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I. 
Gloſſen zur Tagedgefchichte. 


Den 13. Juni 1850. 
Das wichtigfte Ereigniß in der jüngften Verfaſſungsge⸗ 


ſchichte Deutfchlands iſt das preußifche Preßgeſetz vom 5. Juni. 


Mit dieſem iſt der Krieg zwiſchen gefellfchaftlicher Ordnung 
und Revolution in eine neue Phaſe getreten. Dieſe Maßregel 
iſt mehr als ein Geſetz, fie iſt ein Ereigniß, und zwar ein 
ſolches, welches der Betrachtung zahlreiche Seiten und Ge⸗ 
ſichtspunkte bietet. Wir wollen kraft der Unparteilichkeit, die 
wir uns von jeher zum unverbrüchlichen Geſetze gemacht has 
ben, fo viel wie möglich jedem biefer Standpunfte fein Recht 
widerfahren laffen. 

Ein empörendes Attentat auf das Leben König Friebrich 
Wilhelm's IV. hat den preußifchen Miniftern und allen preußis 
fhen Unterthanen, ja. allen Deutfchen, die noch der Befinnung 
und des Nachdenfens fähig geblieben find, neuerdings die Frage 
aufgedrängt: ob zwiſchen der Ordnung, dem Rechte, der Eriftenz 
der Gefellichaft auf der einen und dem Geifte der Revolution 
auf der andern Seite ein Friede, ja auch nur ein erträglicher 
Waffenftiliftand möglich ſei? Mußte diefe Frage, wie fle in 
der That bei jedem Wernünftigen längft entfchieven if, felbft 
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in der minifteriellen Sphäre mit einem furzgen und einfachen: 
Nein! beantwortet werden, fo liegt die weitere Frage: was 
folhem Stande der Dinge gegenüber zu thun fei? in der That 
ungemein nabe. In diefer Beziehung kann ſich nicht leicht 
Jemand über die Bedeutung der heutigen, zumal der deutfchen 
Preſſe täufchen. Die von allen ehemaligen, guten und fchlechs 
ten, wirffamen und unmirkfamen Feſſeln befreite Sournaliftif 
hat, wie ruhige und nüchterne Beobachter es lange vor dem 
Beginne unfrer Revolution vorausfagten: in kurzer Frift das 
Angeficht der deutfchen Erde erneuert, freilich nicht in der Rich⸗ 
tung, daß wir und der freien und edeln Haltung von England 
angenähert hätten, fondern umgefehrt, daß wir ven Zufländen von 
Aargau und Bafellandfchaft gleichförmiger geworden find. Nachs 
dem die Grundfuppe ber tiefften Gemeinheit und Schlecdhtigfeit 
aufgerührt worden, hat eine Demoralifation, wie fie glüdlichers 
weife in der Gefchichte felten ift, (um das Minvefte zu fagen) 
einen großen Theil der Gefellichaft, befonvers aber die mittlern 
und untern Schichten des deutfchen Volkes ergriffen. Wie ein 
Zugpflafter wirfend haben die radifalen Zeitungen ven atheiftt« 
fhen Wahnfinn des Verbrechens auf die Oberfläche getrieben. 
Es bat ſich — leider ift dieß unläugbar — gezeigt, daß bie 
früher latenten, erhaltenden Kräfte, die allerdings durch die alls 
gemeine Freiheit auch entbnnden wurden, fich auf dem Felde 
der praftifchen Bolitit zur Summe der maaßlofen Stupidität 
und Verworfenheit wie der Tropfen zum Eimer verbielten. Se 
feloge'8 Verſuch des Koͤnigsmordes ift ein grelles Symptom 
der fittlichsintellectuellen Krankheit, die in den Gingeweiden uns 
ſers Bolfes hauft, leider aber noch nicht das fchlimmfte. Dem 
Zieferblidenden wird die Haltung eines großen Thelled ver 
Berliner Prefie nach der verruchten That noch fchwerere Ber 
denfen einflößen. Was war natürlicher, als der Gedanfengan; 
der preußifchen Minifter: daß, weil die Preſſe zum große 
Theile die Verbrechen der Revolution in's praftifche Leben p 
rufen und großgefäugt hat, der nächfte und erfle Act des T 
theidigungokrieges auch gegen bie verbrecherifche Preſſe ger’ 
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fen müſſe. Die relative Berechtigung biefes 
muß man anerfennen. Dieß zugugeben und audbı 
räumen, fühlen wir und verpflichtet, felbft went 
Verlauf der Unterfuchung beraudftellen follte, daß 
Tragweite und Wirkfamfeit des Preßgeſetzes ande 
feyn müßten als die preußifchen Minifter. 

Wer einen Splitter aus einer Wunde zieht, 
diefelbe nody mit nichten geheilt. Aber man faı 
fagen: die Entfernung des, die verletzende Stell 
reizenden und ftachelnden Gegenſtandes war die er! 
mwendigfte Bedingung des Befferwerdens, und ohne 
Möglichkeit einer Fünftigen Heilung auegefchloffen. 
ft in Beziehung auf die Wirfungen der freien Pref 
land nur die: ob nicht das Uebel fid) bereits fo t 
und in's gefunde Fleifch gefreffen hat, daß mit 
regel, wie die vorliegende, allein und für fich ga 
gerichtet ift, ja ob nicht, wenn die Durchführung 
verfahrens in bie unrechten Hände geriethe, ber 
ärger werben müßte, al& der erſte? — 

Nach) dieſer Darlegung des nächften, unmit 
fchen Gefichtöpunftes, aus dem billigerweife da® pr 
gefeß zuerft betrachtet werben muß, fönnen wir 
umhin bie bornenvolle Frage aufzunehmen: wie eb 
ſetz fih in Betreff feiner Auffern Legalität zu dx 
debattirten, revidirten, emendirten und demnächf— 
heiligen Eiden befchwornen, jüngften Berfaffun; 
Preußen, demnächſt aber zum Geifte des Conſti 
verhalte, aus defien Tiefe das eben befagte Papier 
gen iſt? — 

Es iſt ein Dogma des Conſtitutionéglaube 
Preſſe nicht nur ſouverän, ſondern jeder göttlichen 
lichen Autorität gegenüber unumfchränft ſei und 
wegen ſeyn und bleiben müflee — Sie fol, — 
lange fie der Bewegung, dem Zeitgeifte, den glor 
Iutionen dient; denn gegen die „Reartion* iſt jedes 
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Beichränkung der Preßfreiheit erlaubt! — das Recht haben: 
das Königthum, die Ordnung der Befellichaft, dad Eigentbum 
und die Ehe, ja Gott den Herrn auf feinem himmlifchen Throne 
ſelbſt, noͤthigenfalls mit allen Mitteln des Hohnes und ber 
Lüge, anzugreifen. Aber die Gefelfchaft und die Obrigkeit ſoll 
nicht das Recht haben, ſich dagegen durch directe oder indi⸗ 
recte Mittel zur Wehre zu fehen. Wer dieß thut, ift ein Hoch 
verräther an dem Geiſte der Zeit und an der Idee des Yorts 
ſchritts. Es foll ein Grundrecht jedes Einzelnen feyn, auch 
das Unfinnigfle, Verruchtefte, Gräßlichfte, was je menfchlicher 
Wahnfinn erdacht hat, lehren, ihm Anhänger werben, es zur 
Herrfchaft in den Gemüthern bringen zu dürfen. “Die Geſell⸗ 
ſchaft aber fol fich erfi dann zur Vertheidigung anzufchiden 
das Recht haben, wenn die Lehre in den Glauben, der Olaube 
in die That übergegangen ift, das Heilmiltel alfo in zehn Fäl⸗ 
len wenigfiend neun Mal zu fpät kommt. Am fürzeften und 
bündigften drüdt dieß die „Eharte Walded* (vom 5. Der. 
4848) in ihrem 24. Artifel aus: „ever Preuße hat das Recht 
durch Wort, Schrift, Drud und bildliche Darftellung feine Ges 
danfen frei zu Aufiern. Die Preßfreiheit darf unter feinen Um⸗ 
fländen und in Feiner Weiſe, namentlich weder durch Genfur, 
noch durch Eonzeffionen und Sicherheitöbeftellungen, weder durch 
Staatsauflagen noch durch Befchränfungen der Drudereien und 
des Buchhandels, noch endlich durch Poftverbote und ungleich⸗ 
mäßigen Poſtſatz oder durch andere Hemmungen des freien Vers 
kehrs befchränft, fuspendirt oder aufgehoben werden.“ 

Diefe Faffung, die freilich durch ihre fchranfenlofe All⸗ 
gemeinheit auch der guten Prefie zu Gute kommen, ju 
felbft die früher in Preußen geübte, ſchndde und auch das abs 
geftumpftefte Gerechtigfeitögefühl empürende Willführ gegen die 
fatholifche Literatur wenigftend gefeglich unmöglich machen 
mußte, — diefe Faflung bat bei der fpätern Revifion der Charte 
eine Aenderung erlitten, über deren gute ober üble Motive und 
mögliche Wirkungen wir und bier nicht auslaffen wollen. Der 
27. Artitel der vereinbarten Berfaffungsurfunde vom 31. Ian 
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1850, welche gegenwärtig als Staatögrundgefeh 
gelten fol, lautet wie folgt: „Jeder Preuße ba 
durch Wort, Schrift, Drud und bildliche Darſtellur 
nung frei zu Auffern. Die Genfur darf nicht ein 
ben; jede andere Befchränfung der B 
nur im Wege der Geſetzgebung.“ Daß nad 
ftaben diefer Borfchrift, wenn man fie im guten d 
legt, den befannten, conftitutionellen Yactoren de 
(der Krone und den beiden Kammern) dad Rech! 
it, Ausnahmen von dem oben bezeichneten Prinz 
freiheit zu verhängen, dieß dürfte in der That 
feyn, als daß jedweede jener Befchränfungen, wel 
Walde als ein für alle Mal unzuläffig namhaft 
durh Geſetze, nicht durch Verordnungen, weder 
noch der Minifter eingeführt werben foll, 

Vier Monate, nachdem König Friedrich Bi 
Urfunde, welche diefe Sabungen enthält, unter db. 
früher fchon beleuchteten Vorbehalten beſchworen 5 
die Preßverorbnung vom 5. Juni, welche auf folg 
den Grundfägen beruht. Die Poftverwaltung far 
ftänden die Annahme und Ausführung von Beil 
Zeitungen und Zeitfchriften ablehnen. Ob die Au 
fer Beltimmung und die Auswahl der auf foldye 2 
bietenden Publikationen dem Ermeflen der Poftver 
ber lofalen Regierungsbehörden oder der Minifte 
geben fei, ift in der Verordnung felbft nicht gefagt 
nach einem vom Handelsminiſter erlafienen Cirt 
Regierungspräfidenten und die Oberpoſtdirectoren 
der erftern bie Entfcheidung darüber gelegt zu feyn 
dem betreffenden Regierungdbezirt erfcheinende : 
Zeitfchrift eine ftrafbare, gehäffige, der Stantöreg 
liche Tendenz verfolge. Rad) derfelben Quelle fol 
dere Verfügung über die vom Moftvertriebe aus 
Zeitungen und Zeitfchriften ded Auslandes erge 
ner werben die, feit ber Revolution factifch nicht : 
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teten, ältern Beſtimmungen ber Gewerbeordnung, wegen Er 
theilung und Zurücknahme einer beſondern Regierungserlaubniß 
zum Gewerbebetriebe der Buch» und Kunſthaändler, Antiquare, 
Inhaber von Leihbibliothefen oder Lefefabinetten, Berfäufer von 
Flugſchriften und Bildern, Lithographen, Buch⸗ und Stein⸗ 
pruder, aufs neue für gültig und verbindlich erflärt. Es wird 
der Grundſatz aufgeftellt, daß die Verbreitung von Drudfchrife 
ten jeber Art, welche aufferhalb des yreußifchen Staats ers 
fcheinen, vom Minifter des Innern verboten werden koͤnne. 
Für Zeitungen oder Zeitfchriften, die in monatlichen oder Fürs 
zern Friſten erfcheinen, werden Gautionen eingeführt, deren Mas 
zimum die Summe von fünftaufend Thafern if. — Der Rich 
terfpruch wegen Berbreitung ausländifcher verbotener Druds 
Schriften oder Herausgabe einer Zeitung oder Zeitfchrift ohne 
Beftellung der gefeglichen Caution wird den Schmurgerichten 
entzogen, denen der Art. 9 der Berfafiungdurkunde die Entfchels 
dung zumweift, „bei allen Preßvergehen, welche das Geſetz nicht 
ausdrücklich ausnimmt.“ — 

Sind dieſe Beſtimmungen im Sinne der Berfaffungsurs 
funde vom 31. Januar 1850 legal und conftitutionell? und 
wenn diefe Frage etwa verneint werden müßte, ift es Beute 
überhaupt noch und war es namentlid) unter den in Preußen 
vorhandenen Umftänden, bei der Stellung, welche die Preſſe 
dortlandes genommen hat, noch möglich mit der conftitutionels 
len Gefeglichkeit und nach dem Buchſtaben einer Verfaffunges 
urfunde weiter zu regieren, die nicht das gefchichtliche Factum 
fondern die Doctrin erzeugt hat? Im dieſen beiven Fragen 
liegt der Maapftab, welcher an die preußifche Preßverorbnung 
vom 5. Juni gelegt werden muß. Unfers Dafürhaltens wäre 
ed offener, gerader, aufrichtiger und fomit audy wohl klüger 
gewefen, wenn bie Minifter diefe Fragr frank und frei geftellt, 
und ehrlich und sans phrase verneint hätten. Statt beffen 
geben fie fich heute noch die undanfbare Mühe, ihre Gegner 
begütigen und alles Ernſtes darthun zu wollen, daß fie fid 
durch den Schritt, den fie getban, auch nicht um eines Haares 
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Breite vom Boden der conſtitutionellen Geſetzlichkeit 
Ob fie felbft, ehrlich und aufrichtig, im eignen fil 
fämmerlein daran glauben? Darüber zu richten, 
ferö Amtes; aber wie groß wird, felbft wenn m 
wiffensfrage bejahen wollte, um von den Feinden 
felb im eignen Lager der Yreunde die Zahl de 
diefen Glauben zu theilen vermögen? Sehr bald ı 
denz der Thatfachen ed unmöglich machen, länger 
daß Preußen durch die Gewalt der Dinge aufs 
felben Macht der revolutionären Preſſe in einen 
gerathen ift, welche es abwechfelud durch Gelb 
cheleien zu gewinnen tracdhtete, um fie feinen Zwe 
zu machen, ober die es mit Füßen trat, wenn fl 
Anfinnen verfagte und ihr Geſchäft auf eigne Ha 
fortfuhr. Wer daran denkt, mit wie bittrer Geh, 
von preußifcher Seite, in ben periodiſch wiederke 
menten einer (gewiß uneigennügigen!) deutfchen | 
fterung und überwallenden Sreifinnigfeit der chem 
Bund gehöhnt und geläftert wurde, weil er fche 
als 30 Jahren die volle Gefahr erfannt hatte, w 
land, mehr noch als alle andern Länder Europ 


*) „Eure Königliche Majeſtaͤt bitten wir unterthänigft mı 
ziehung der nach diefen Gefichtepunften entworfene 
Diefelbe wird infofern nur einen vorübergehende 
haben, als fie entweder durch ein Unionspreßgefek 1 
finden wird, ober ben preußifchen Kammern ber Q 
umfaffenden Breßgefehes bei deren naͤchſtem 
vorzulegen ſeyn dürfte.“ 

„In jedem Falle unterliegt auch dieſe Verordnung, 
laß wir die volle Verautwortlichkeit übernehmen, dei 
ben Genehmigung der Rammern Es wii 
— fo hoffen wir — nicht verfagt werben, wenn ( 
rathungen ber Blick für die dringende Gefahr um 
welcher die Sefellfchaft beim ungeflörten Treiben ber 
ben Preſſe in ſtets wachfendem Grabe ansgefeht If. 


„Inzwiſchen bat ſich“, faxen dieſelben, „bin 
it geboten, Lie Ueberzeuzung von der Unzulär 
n Preßgeſetzeebung zu befeſtigen.“ 

„Eine große Menge neuer Blätter iſt mit 
eben gerufen, mit Beharrlichkeit verbreitet wor! 
eruf und Befähigung, die Dolmetfcher ber Öffe 
ı feyn, Haben durch Gründung neuer, oder bi 
n fchon beftehenden Blättern ſich Exiſtenz und B 
baffen gefucht, und aus ihrem eigenfüchtigen ( 
eigmittel verfchmäht, den Kreis ihrer Lefer zu 
egeln ber Schielichfeit find Feine Gränzen meh; 
hreitung man fcheuen zu müflen glaubt. Daß $ 
gfte wird herabgezogen und bis zur Verwirrung t 
e Grundpfeiler des Chriftenthumes und des Staa 
ottesläfterung, in unmürbigfter Weife beiproche 
8 Umſturzes erblidt in der ungezügelten Breffe 
Rittel der Agitation, fie wird nicht müde, biefel6 
n bienftbar zu machen, und es mürbe nur zu le 
ne große Reihe von Blättern und Artikeln dar; 
wberblicher, bald offener, bald verſteckter Welle 
übt iſt, auf diefem Wege die Gottedfurcht, dem 
e Achtung vor dem Königthume, vor den Perfoi 
1b vor der Meglerung zu untergraben.” | 

„Mit großer Vorficht beftrebt, den beftchenben 
n nicht zu verfallen. vermoihst Da sun mn 





beitet 
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unausgefeßt daran, bie Ueberzeugungen im Wolfe waı 
machen, welche die Grundpfeiler ber ftaatlichen Ordnung 

„Man würde fich einer gefahrvollen Täufchung 
wollte man annehmen, daß bie Beftrebungen erfolglot 
tönnten. Der Umfang des Leſerkreiſes, welcher ſich 
jener verderblichen Blätter zugewendet Hat, bie Eil, mi 
gerade bie ſchnoͤdeſten Artikel ihre Weiterverbreitung durch 
Lokal» und Provinzialpreffe finden, laſſen erfennen, wie 
bereitö gelungen ift, die Empfänglichkelt für bie Lehren 
ſturzes rege zu machen, und bie thatfüchlichen Wahrne! 
welche nicht nur feitend ber Behörden über bie in ver 
Krelfen verbreiteten Anfichten und Meinungen zur Kent 
Negierung gebracht worden, fondern Jedem ſich aufbrän 
jene Kreiſe zu beobachten @elegenheit gehabt Hat, flellen 
Zweifel, daß die tiefſte Demoralifation, ja politifcder U 
bie woblberechneten und leider mehrfach erreichten Kol, 
beillofen Lehren find. Bedarf es noch eines Beweiſes 
Thatfache, daß auf biefem Gebiete mitten im Staate ı 
ben Augen feiner Behörden ein gegen feine Exiſtenz 
Angriff vorbereitet und organifirt wird, fo mag berfelt 
unbeftreitbaren Verbindungen gefunden werben, in we 
Heraußgeber einzelner radikaler Blätter mit ben Im Aus 
verborgen baltenden Hochverräthern und Feinden des Rande 

„Die Ereigniffe ber neueften Zeit öffnen felbft dem 
ten die Augen über ben Abgrund, vor welchem ber € 
die Beflttung ftehen, und in welchen fie ftürzen müffen, 
Regierung nicht fchleunig, in ber Ueberzeugung von ber 
Öffentlichen Sicherheit und von der Unzulänglichkelt ber g 
Vorſchriften, zu denjenigen Mitteln greift, welche ber 2 
ber Berfaffungsurkunde ihr bietet. Die Regierung If 
Pfliht, diefe Mittel in Anwendung zu bringen, bewußt, 
zu ihrer Erfüllung von allen denjenigen gebrängt, welche 
Staat und Könlgthum mehr als bloße Worte find, unb 
fih nur noch darum Handeln, innerhalb der durch das ( 
zogenen Schranken Swedmäßigkeitögründe über bie Art 
wenbenden Mittel entfcheiden zu Taffen.“ 


Mer hätte den Muth zu behaupten, daß biefe 
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Schilderung der Breßerrungenfchaften nicht der Wirklichkeit und 
der wahren und eigentlichen Sachlage entfpreche! Aber wenn 
dieß im guten Glauben nicht in Abrede geftellt werben darf, 
fo möge es auch erlaubt feyn, einen Blick rückwaͤrts auf bie 
Urfachen dieſes Zuſtandes und den Boden, aus dem bie heus 
tigen Fruͤchte erwachſen find, und vorwärts auf die muthmaaßs 
lichen und menfchlichem Anfehn nach unvermeivlichen Yolgen 
des Schritteö zu werfen, durch welchen das preußifche Miniftes 
rium heute dem unläugbar vorhandenen Uebel zu fleuern 


fucht. 

Wir haben von jeher die Behauptung für Thorbeit und 
Frevel gehalten und erflärt: es fei ein Urrecht der Menfchheit, 
daß jeder Einzelne jedweden unfinnigen ober verbrecherlichen 
Gedanken, der durch fein Gehirn geht, ohne das geringfte 
Hinderniß, und noch dazu mit möglichft garantirter Straflos 
figfelt drucken lafien dürfe. Diefe Freiheit der Preſſe ift 
Anarchie. Ordnung dagegen iſt ed, wenn dad Gute ungehins 
dert zur Deffentlichfeit gelangt, das Verfehrte, das Schlechte, 
das Gottlofe und Verderbliche durch die im ber georbneten 
Geſellſchaft waltende Autorität und Obrigkeit, ehe ed ben 
beabfichtigten Schaden geftiftet, in der Geburt erftidt wird. 
Jede weitere Frage nad) den hierzu am meiften dienlichen Mit- 
teln iſt lebiglich Frage der Zweckmaͤßigkeit. 

In foweit find wir mit Denen, welche die preußifche 
Preßverordnung gegeben haben oder fie vertheidigen, vollkom⸗ 
men einig und einverflanden. 

Aber ift die heutige Anarchie in der Prefie etwas Ande⸗ 
res, als der Wiederfchein und das Spiegelbild der Anarchie 
in den Geiſtern? Gab es in Sitte, Glauben und Snftitutios 
nen ber Deutfchen, auch) bereitö geraume Zeit vor unferer Res 
volutton, noch irgend etwas unantaflbar Hellige® und Feſtes? 
Und hatte die Haltungslofigfeit, die Auflöfung, die Verwir⸗ 
rung der Gedanken, nicht längft ſchon den Boden unter unfes 
ren Füßen weggewühlt, ehe die Preßanarchie hereinbrach ? 
Hat die Revolution, indem fie die Preſſe freifprach und der 





Stoffen zur Tagesgeſchichte. 11 


Gemeinheit, der Unmiffenheit, ober der erklärten Schlechtigkeit 
faft ausfchließlich das Wort gab, mehr gethan, als daß fie 
einen dünnen Schleier von der längft vorhandenen, aber heuch⸗ 
leriſch verhüllten Schande wegzog? und ft die vormärzliche 
Präventiopofizei in Preußen wie in Oeſterreich im Stande, 
ſich von der furdhtbaren Anklage weiß zu wafchen, daß fie 
bauptfädhlich es war, die jenen namenlofen Zuftand der Abs 
flumpfung des fittlichen Inſtincts und der intellectuellen Vers 
dumpfung, jenen moralifch-bialectifchen Marasmus, kraft deſſen 
es bei den heutigen Deutfchen eine offene Frage iſt: ob ein 
Gott fel oder nicht? jenen Zuſtand, defien Geburtsſtunde drei⸗ 
hundert Jahre hinter und liegt, daß fie biefen auf die Spitze 
getrieben habe, indem fie dad Böfe gut, und das Gute bös 
nannte, das Gute zum Schweigen verurtheilte, das Böfe aber 
zu befämpfen weder den Muth, noch die Einſicht, noch felbft 
den guten Willen hatte! 

Unter diefen Umftänden dürfen wir nicht verfennen, daß 
der durch die Revolution und ihre Errungenfchaften offen er« 
flärte, und durch die freie SBreffe über alle Lande ausgerufene 
Banferott, wie alles Uebel in der Schöpfung, auch feine gute 
und wohltbätige Seite hatte, zumal der früheren Heuchelei und 
Lüge und heimlichen Schlechtigfeit gegenüber. Gerade in Folge 
der Preßanarchie hat ſich aus der breiartigen Fäulniß der alls 
gemeinen Auflöfung und Gährung ein Heiner fefter Kern von 
religlöfem Sinne, von fittlicher Chrenhaftigfeit, von gefundem 
Menfchenverftande auögefchieven, ver feit den Märztagen an 
Bereutung und Ausdehnung bedeutend gemwachfen iſt, und in 
defien Händen das Heil unferer Zufunft liegt, wenn andere 
dieſes Wort in Deutfchland noch einen Sinn hat. Denn das 
war die Sendung an Deutfchland, welche unſeres Bedünkens 
die Preßfreiheit, felbft mit allen ihren Thorheiten und Gräueln, 
von Gott empfangen hatte: eine Sonderung von Licht und 
Nacht, von Land und Waſſer herbeizuführen oder vorzubereis 
ten; zu retten und zum Bewußtſeyn zurüdzurufen, was zu ret= 
ten war; der herz= und gedankenloſen, zwiſchen Himmel und 
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Hölle ſchwankenden Jämmerlichkeit aber die entſcheidende Wahl 
gebieterifch aufzuzwingen. Hat fie dieſe Miffton erfült, fo 
wird und muß fie fallen. Denn wer immer in dem großen 
„Kampfe der Extreme”, vor dem die abfolute Bureaufratie 
und der doctrinäre Liberalismus gleichmäßig zurüdichaudern, 
Sieger bleibt, — nehmen wir ed als gewiß und ausgemacht 
an, daß er dem Gegner, den er endgültig zu Boden geworfen, 
auch nicht mehr die Macht laflen wird, den Krieg durch Wort 
und Schrift fortzufegen. 

In diefem Augenblide find wir jedoch noch nicht bei dieſem 
entfcheidenden Momente angelangt, und die Zeit fcheint noch nicht 
reif zu einer Schilverhebung gegen den Geift ver fchlechten Preſſe. 
Die an die Befchränfung derfelben fich knuͤpfende Gefahr liegt, wie 
wir auch fonft über die momentane, polizeiliche Nothwendigkeit 
oder Zwedmäßigfeit ſolcher Maßregeln denken mögen, unläugs 
bar darin: daß in Deutfchland nicht zwei, fondern drei Pars 
teien einander fampfgerüftet gegenüber ftehen. Es ift mehr ale 
wahrfcheinlih, daß die Anwendung ber Beichränfung bes 
Preßunfugs nicht in die Hand Derer fallen werde, vie da 
wiſſen, was fie wollen und was fie follen, fonvern in bie ber 
geift« und grundfaglofen, aber perfiden, durch und durch glaur 
bendlofen, falfhen Mitte, deren Fundament in feiner tiefften 
Wurzel nicht minder faul und unfittlich ift, wie das des ro⸗ 
then Communismus. Wird dieſe ihre Gewalt nach kurzem 
Zaubern, und wenn die erfte Scheu überwunden ift, in einem 
andern Geifte handhaben, ald vor der Märzrevolution? Wirb 
fie, unter dem Vorgeben: daß fie berufen fei, unpartelifch „die 
Extreme” zu befämpfen, ihre vernichtenpften Angriffe nicht ges 
rade gegen die fpärlich auftauchenden, wahrhaft confervativen 
Elemente wenden? Werden nicht gerade die gefährlichften und. 
bösartigften Organe der falfchen Lehre (4. B. die Gölner Zets 
tung und jenes Blatt, welches die namenlofe Demoralifation 
der öffentlichen Meinung in Defterreich zu verantworten hat) 
leer ausgehen? Und werben dann biefelben Urfachen nicht in 
fürzefter Friſt diefelben Wirkungen hervorrufen ? 
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Es fcheint und, daß das einzige ehrlich und wahrhaft 
confervative Organ in Preußen ähnliche Gedanken hegt. 


„Wir fürchten die gegenwärtige Geftalt der Preſſe“, fagt bie 
neue preukifche Zeitung, „mad wir aber noch mehr fürchten, das 
ift die Gelöherrfchaft, und das wilfürliche bureaufratifche Regi⸗ 
ment, welches bei uns den Tag der Schande möglich gemacht hat, 
und dad, wenn es fo fortgetrieben wird, wie e8 leider wiederum 
begonnen iſt, einen zweiten und legten 18. März unaushleib- 
lich im Gefolge Hat. Zugleich Eennen wir unfere eigene Stellung 
zu genau, um nicht zu willen, daß ein Tiberaler geheimer Rath 
zwar recht gern bie rothen bemokratifchen Blätter, als für bie 
Bemüthlichkeit ftörend unterbrüdt fähe, daß er aber, wenn gleich 
mit verfchwiegener Inbrunft, doch nichts fehnlicher wünfcht, als 
und „„aus der Naturgefchichte ſchwinden zu laſſen““, und baß 
wir deßhalb bei der vorliegenden Frage auch perfünlich durchaus 
nicht unbetheiligt find. Wir wollen nicht die biöherige Brechheit 
und Zügellofigkeit der Preffe, aber wir wollen noch meniger uns 
fere Politif und unfern Glauben in ben befchränften, vorurtheils⸗ 
vollen Gefichtöfreiß eines Tiberalen Bureaufraten bannen laſſen; 
wir wollen nicht, baß die Preffe in einem mangelhaften Geſetze 
und in einem übel componirten Gerichte einen Freibrief für alle 
moͤglichen Infamien und Verbrechen beſitze; aber wir wollen noch 
weniger, daß man die frühere Cenſur in einer ſchlimmeren Geſtalt 
wieder herſtelle, und nicht mehr bloß einzelne Artikel, ſondern 
ganze Zeitungen von dem unverantwortlichen „„plaisir““ eines 
vorausſichtlich nicht beſſer als früher qualificirten Cenſors ab⸗ 
hängig mache. Es iſt wahrhaft betrübend, wenn man für Treue 
und Zuverläſſigkeit, für Bildung und Gefittung keinen feſtern An⸗ 
halt und keinen beſſern Maßſtab mehr zu finden weiß, als den 
Groſchen und den Thaler, aber es iſt mehr als betrübend, es iſt 
unbegreiflich und unverantwortlich, wenn man Furchtſamkeit und 
Kurzfichtigkeit ſo weit gewähren läßt, Einrichtungen, bei denen 
wir ſchon einmal ſchimpflichen Banquerott gemacht, unter anderm 
Namen wieder einzuſchmuggeln, und verzweifelte Zuſtände mit 
ũberjährigen Medicamenten und abgeſtandenen Palliativ » Mitteln 
Hinzubalten. Als Provifortum und bei der Unmöglichkeit fofort 
ein erfchöpfendes paflendes Geſetz Herzuftellen, mögen die in Aus⸗ 
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ficht geſtellten Maßregeln vor einem ängſtlichen Gewiſſen Ent⸗ 
ſchuldigung finden, follen biefelben aber die Summe der Weißhelt, 
und bie fchließliche principielle Löfung ber obſchwebenden Brage 
ſeyn, dann verwahren wir und feierlich vor jeber Identificirung, 
und werben feinen Anftand nehmen, bie Regierung, fo wie ber 
Berlegung ber Berfaffung, fo auch der Beeinträchtigung der ver⸗ 
nünftigen und möglichen Preßfreiheit anzuklagen.“ 


Noch ſchaͤrfer Außert fich der, durch feine tiefe Abneigung 
gegen die demagogifchen, wie gegen die abfolutiftifchen Formen 
der Revolution, hochachtbare „norbdeutfche Correspondent“, 
über die neueften Preßbeichränfungen in Preußen. 


„Die preußifche Staatöregierung möge einen Blick auf den 
Gang werfen, den fie vom 18. März 1848 an gegangen ift, 
und fie kann bei Gott fich nicht wundern, wenn einerſeits Mans 
gel anVertrauen, andererſeits gänzliche Grundfagloflgfeit und wieder 
andererfeitö heftige revolutionäre rbitterung im Volke herrſcht, 
und in zahllofen Organen ber Preſſe fih Eund thut. Wer Hat 
der Revolution nachgegeben, und den Rechtsboden fallen laſſen? 
Wer bat ben revolutionären Brevel gelobt und heilig gefprochen, 
und dadurch die Poͤbel⸗ und Barrikaden⸗Souverainetät proclamirt? 
Wer hat bie Kopfzahlwahlen, die neue Verfaſſungsmacherei vors 
gefehlagen? wer die Deputirten nach Frankfurt geſchickt und den 
revolutionären Einheitöfchwindel genährt? Wer Hat alle jene revo⸗ 
Iutionären Gefeße, Bürgerwehr u. f. mw. proclamirt, mer bat mit 
Hochverräthern unterhandelt und fie mit Zärtlichkeiten überfchüttet? 
Mer hat bie DBerfaffung vom November Teichtfinniger Weife geges 
ben und bat fie nachher drei, viermal wieder verläugnet und ver« 
rathen? Wer hat unumftößliche Eigenthumsrechte willkürlich ab⸗ 
geſchafft, und wer hat zur Rechtfertigung dieſer und noch unzäh⸗ 
liger anderer grundlofer Maßregeln immer. das glatte Wort unb 
bie Irrlehren bereit gehabt?“ 


„Wer hat — doch wozu das Lange Sünbenregifter noch weis 
ter ausführen? Die preußifche Regierung möge des Spruches 
wohl eingebent feun, ba, mer Wind fäet, Sturm ärndtet, auch 
in ber Preffe. Sie möge wohl bedenken, daß der von ihr 
ausgeſtreute böfe Saame taufendfältiger aufgeht, als aus jeber 
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andern Hand, auch in der Preffe. Und fie möge um 
Willen, wenn fie einmal von Mitfchuld fpricht, ihre Händ 
in Unfchuld waſchen. Glaubt man etwa, daß unter einem 
berzigen Charakter, wie etwa dem Freiherrn von Stein, d 
des Unrecht ein Gräuel, dem jede unmwahre Ausfludht un: 
war, eine folche Preff, wie jeht fich hätte bilden können ? 
das englifche Minifterium einige Jahre fo handelte, wie bie 
fhe Regierung, die böfen Geifter würden bort eben fo eı 
werben, bie Preffe würde bort eben fo verwilbert fehn, 

Preußen. Ihr fprecht von eine böfen Preſſe, — Iefet € 
genen Blätter, Iefet die deutſche Reform, rückwärteé ſeit 
Jahre, und? — verftummt. Nicht die in ber Form ext 
Blätter, nicht die Blätter, welche falfche Grundfäge mit elı 
wiffen ehrlichen Logik auf eine beöperate Spige treiben, { 
ſchlimmſten in ihren Kolgen. Sie erzeugen oft das Ger 
und rufen den beſſeren Gegenfaß hervor. Sie demoralifiren 
nicht fo, wie jene grundfaglofen fophiftifchen heute fo, moi 
fprecdenden Blätter, die Niemand zum Guten bekehren u 
Falſchheit und Charakterlofigkeit verbreiten.“ 


Sollte ſich die ©efchichte Deutfchlands durch dieſe 
kehr in Zuftände, die wir längft überwunden glaubten, 
ih nur in einem vitiöfen @irfel bewegen? Wir fürchte 
nicht; auch unfere Geſchichte fchreitet -voran, aber ir 
Spirallinie.e Wenn die Zeit und Stunde erfüllt if, 
wir inne werben, wozu auch diefer fcheinbare Rüdfchr 
thig war. 


ll. 
Aufklärung und Sumanitäi 


Eine Parole der Revolution Tautete eh 
rung, heut zu Tage gewöhnlicher einfylbig: 
find zwei fehr fchöne Worte, und die Adficht 
fprechen wäre ganz vortrefflich, wenn nur der ( 
Halten damit zufammenftimmte. Licht if das 
die Seele der Welt, die Bedingung alled Leben 
Gottes in der filhtbaren Schöpfung, und wo « 
ed auf. Das LKicht der Beifter {ft Gott felber, 
Gabe Botted an Erfenniniß und Wiſſenſchaft. 
die höchſte Poſition, und feine Natur ift darum, 
zu bereichern. Wie fommt ed nun, daß basjen 
heut zu Tage Licht und Aufklärung nennen, bo 
Weſens ift, und faft einer Art Beraubung un 
Ähnlich flieht? — Wir erklären und bentlicher 
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Sonne leuchtete, der wäre weit entfernt, lichtlos heißen zu 
Tonnen, und er Fönnte fogar, käme es darauf an, aller andern 
Lichter entbehren. Die Lichter, die wir und auf Erden zün« 
den, dort wo die Gegend nicht von der Sonne erleuchtet wird, 
find gut und nüglich, und löblich in ihrer Art, und wohlthäs 
tig, votausgeſetzt, daß fie nicht bienden, nicht qualmen, nicht 
am unrechten Ort, mit leicht feuerfangenden Gegenftänden in 
Berührung gebracht werben. Es gibt auch Irrwifche oder Irr- 
lichter, brennenden Sumpfboben, der den Wanderer in Mos 
raſt und Pfügen lodt. Man wird fie nie brauchen können, 
um etwas dabei zu erfennen, ober richtig zu betrachten. Dann 
gibt es auch Etwas, was wie Licht ausficht, es ift aber fau⸗ 
les Holz. So iſt denn das aufflärendfle, und vorzugsweiſe, 
am nötbigften und berrlichfien aufflärende Licht auf Erben die 
Sonne. Zu ihr gehört der Mond, ver fein Licht von der 
Sonne empfängt. Nüplich und wohlthätig fendet allerlei Ge- 
leuchte von Fackeln und Kerzen und Lampen und Leuchtthürmern 
feine Strahlen herum. Das andere alles zählt nicht, fein 
ſcheinbares Licht iſt zum Sehen nicht brauchbar. — Die Lich⸗ 
ter der Geifter und der moralifchen Welt entfprechen völlig 
unb genau jener phyfifchen. Das höchfle, reichfte, herrlichfte, 
nothwendigſte, unentbehrlichfte Licht ift die Sonne des heilis 
gen Glaubens. Gott hat fie ſelbſt entzündet, er if ihr Urhe⸗ 
ber und Erhalter. Ohne diefe erleuchtende und erwärmende 
Sonne kann der Menfch nicht leben; fie wäre Licht, wenn er 
auch Fein anderes Licht Fennte, und alle anderen Lichter und 
Glammen der Erde fönnen fie ihm nicht vertreten. Zum Glüde 
Tann man die Sonne nicht austhun, nicht pugen, nicht weg⸗ 
nehmen, fie den Menfchen nicht verbergen, obſchon man ſich 
{hr entziehen Fann. Dem Monde zu vergleichen find die alten 
Väter, Lehrer, Ausleger, Erläuterer des heiligen Glaubens 
und Gefepes. Sie haben all ihr Licht von der Sonne ges 
nommen, obwohl fie es von eignem Grunde wiederftrahlen. 
Ale ſonſtige menfchliche Erkenntniß, Einfiht, Wiſſenſchaft, 
Berſtaͤndniß iſt irdiſches Geleuchte, hoͤchſt ehtenwerth und vor⸗ 
xxvı, 2 


gar nichts, und Dierin Binft unſer Gleic, 
die phyſiſche Sonne jedem anderen Oele 
alle menschliche Erkenntniß und Wiſſenſe 
des Glaubens der vollkommeneren Entfalt 
entgegen geht. — Den Irrlichtern ſind 
vergleichbar, die nur wie ſolche ausſehen, 
zuͤndete Duͤnſte des phyſiſchen Menſchen, 
Kern, eben fo ohne Wurzel, und mit nid 
al8 mit der Eitelfeit oder Hoffart. — F 
Ienthalben auf den Waldwegen; es leuchtet 
fer Nacht, gleich den morfchen Reften uni 
feln einer in befieren Zeiten blühenven ge 
dung und Gefittung. 


Laßt und nun zufehen, wie die Rev 
Geldgefchrei von Licht und Aufklärung fih 
Lichtern und Echimmern gegenüber verbäft 
ften und faft gar nicht fpricht fie von dem 
und wenn fie ihr im Vorbeigehen ein fühles 
fo gefchieht es mehr, die Schwachen nicht 
ihren Borfchlägen zur allgemeinen Lichtref 
Eingang zu verfchaffen. An aller ua 
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gen könne. Ohne Bild weiter zu fprechen, fo ift der Auffläs 
rungsverſuch der revolutionären Weisheit vor Alleın gegen den 
hriftlichen Glauben gerichtet, und indem fie Licht zu verbreis 
ten vorgibt und zum Schilde nimmt, beginnt fie mit einer fo 
furchtbaren Beraubung, und, fo. viel an ihr ift, Vertilgung 
des Lichts, daß die entfegliche Lüge bier alles andere übers 
trifft, wad die Revolution auf irgend einem Gebiete an Lü⸗ 
genhaftigfeit geleiftet hat. Yurchtbarer ift nie der Ausfpruch 
wahr geworden: „Sie werden Licht Finfterniß, und Finſterniß 
Licht nennen.” Das ewige und einzige Licht, das in die Welt 
gekommen ift, um alle Menfchen zu erleuchten, verrufen fie 
als Finfterniß: und ihre eigene, fchauerliche Finfterniß, eine 
undurchdringliche, durch feine Erwartung eines zukünftigen 
Morgens erhellte Nacht, geben fie für Licht aus. Auf Zerr 
flörung ded Glaubens der Völker, auf Vernichtung alles kirch⸗ 
lichen Gehorfams, auf Hinwegnahme der Leuchte von Israel 
geht die eigentliche Abficht und das Ziel dieſer Aufklärung. 
An Drt und Zeit, wo fie mit diefem lebten Gedanfen noch 
nicht ohne Hülle hervorrüden will und fann, geht fie dahin 
auf allerlei gewundenen Wegen; fie fpricht von der Schönheit 
der reinen Chriftusreligion, und bedauert nur, daß durch menſch⸗ 
lichen Trug und Befchränftheit fo viel Unechtes und Unreines 
fi) daran gefegt, fie drüdt fich über dieſe Entftelungen, und 
was dahin zu rechnen fei, vorfichtig gar nicht aus, damit 
Jeder darunter verftehen kann, was er je nach dem Maße ber 
Entwidelung feiner negativen Gefinnung dabei verftehen will. 
Oder wenn fie, etwas deutlicher zu reden Beweggrund hat, 
fo verfchmäht fie, wieder nach Maßgabe der Stufe des anges 
redeten Publikums, entweder nur bie Gebilde, oder Außenwerfe 
der Religion, fie tadelt die heilige außer den Wegen des alls 
täglichen Lebens wandelnde Begeifterung, fie rechtet mit jedem 
Aft einer über die fireng vorgefchriebene Pflicht hinausgehenden 
Frömmigfeit, fie havert vor Allem mit jeden Früchten und Ers 
zeugniffen des ascetifchen, innerlichen und contemplativen Gels 
fies, verwirft Orden und Klöfter, MWallfahrten und Bruders 
2* 
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fchaften, viele befondere, in ver Kirche geheiligte Andachten, — 
oder auch, wenn fie allernächft an's Ziel zu rüden vortheilhaft 
findet, befehdet fie Hierarchie und Kirchendiéciplin als folche, 
und gibt einzelne Dogmen, mehr im Borübergehen und gleich- 
fam Anderes fich zum Zwecke fegend, dem Zweifel ober auch 
dem Spotte preis. In den meiften Landen ift fie aber heut 
zu Tage über alle diefe Stufen fchon hinaus. Cie zeigt frech 
und unverlarot ihr Angeficht, und mit lauter Verhöhnung und 
Läfterung erflärt fle offenen, äußerflen Krieg nicht nur der 
Kirche, nicht einmal nur dem Blauben an den Erlöfer, fons 
dern der Idee Gotted. Verruchter, troftlofer, grinfender Atheis⸗ 
mus ift da8 heutige Wort diefer Aufklärung, in toller, pan⸗ 
theiftifcher Umredung, und im Gefolge feiner nothwendigen 
Gonfequenzen, der Berläugnung des Unterfchiedes zwifchen Gut 
und Böſe und der perfönlichen Fortdauer des Menfchen nach 
dem Tode, mit weldyer verneinten Unfterblichfeit die ebenfalls 
im Pantheismus gelegene Selbftvergötterung und Selbflanbes 
tung des Menfchen einen fchneidenden und fchauerlidh ironi⸗ 
ſchen Gegenfaß bildet. Wer da weiß, was die neuefte, gott- 
verhöhmende Literatur im Wahnfinne des Verbrechens auf 
franzöfifchem, befonderd aber auf deutfchem Boden geleiftet, — 
entfegliche Leiftungen, gegen welche felbft die materialiftifchen 
Tendenzen des abgewichenen Jahrhunderts in Franfreich theil⸗ 
weife faft nur wie Anfänge und Berfuche in der Gottloſigkeit 
audfehen, — und die damit Hand in Hand gehenden Theos 
rien des fittlichen Gräuels in's Gedächtniß zurüdruft, der wird 
"und Zeugniß geben, daß wir in Allem auch Fein Wort zu viel 
gefagt, fondern noch weit hinter der gräßlichen Wahrheit im 
Ausdrucke zurüdgeblieben. Wer fo glüdlich ift, von allen die⸗ 
fen Erfcheinungen nichts zu kennen, den preifen wir fellg, ver- 
Taffen aber für alle Fälle dieſes äußerſte Gebiet der menfchli- 
hen Berworfenheit, auf welchem ohnehin für weitere Rebe 
nicht Raum ift, und fehren auf den Boden jener, fo zu fa- 
gen, gemäßigten und mitigirten Gottlofigfeit zurüd, deren 
Larve noch fo viele Menfchen täufcht, und deren Lüge noch 
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von Manchen für Wahrheit gehalten wird. Diefe alfo geht 
wie jene auf den Umfturz des Chriſtenthums aus, es fragt ſich 
nun, was fie an deſſen Stelle fegen will, da fie doch etwas 
fepen will, und von abfoluter Negation noch nicht Profeffion 
madt. Sie fpriht auf manchen Seiten recht ſchön und mit 
Salbung von Tugend und Sitte, von Gott und Unfterbliche 
keit. Sie fpricht darüber viel, und was fie fagt, iſt oft auch 
recht annehmbar. Woher fie nur das Alles weiß? — Sie 
fagt: aus der Vernunft. Wohl, die Vernunft iſt das Auge 
der Seele zur Erfenntniß der übernatürlichen Wahrheit, allein 
um viel und betaillirt zu fehen, müflen ſich Gegenflände in 
erforderlicher Menge und Nähe darſtellen. Wollte fie bie 
Wahrheit fagen, fo müßte fie antworten: „Ich weiß das Ale 
les aus dem Ehriftenthum, fo hat es in meinem Katechismus 
geftanden, fo iſt mir in meiner Jugend geprebigt worden. 
Ich babe unter dem damals Bernommenen gewählt; das Eine, 
zu defien Annahme ich meine folge Vernunft hätte unterwerfen 
müffen, habe ich verworfen; da8 Andere, was ich mit meiner 
Vernunft einfimmig fand, habe ich behalten." Diefe großen, 
fogenannten Bernunftergebniffe ober Vernunfterrungenfchaften 
find alfo eigentlich Reſte und Erinnerungen chriftlicher Wahrs 
beiten, denn es macht noch immer einen großen Unterfchieb, 
ob man erfennt, das eine Lehre mit der Vernunft einfimmig 
fet, und ihren Forderungen und Bebürfniffen entfpreche, ober 
ob man behauptet, daß die Vernunft eine Lehre, und zwar in 
-vollfommener Klarheit, Gewißheit und Entwidlung aus fich 
allein gefchöpft habe. Es find Ruinen chriftlicher Lehre, in 
denen man genau fo ficher, gebedt und gefchügt wohnt, wie 
in Ruinen. Das „Gott if“ des Glaubens, ift von weit hös 
herer, unumftößlicher und unentreißbarer Gewißheit, als ein 
Vernunftbewels für das Daſeyn Gottes, Das ewige Leben 
des Glaubens hat ganz anderen Klang, als die von Metas 
phyſilern und Naturaliften gelehrte Unfterblichfeit. Das „Du 
fonR“ der zehm Gebote geht auf ganz andere Weife in Nieren 
und Herzen ein, als alle Vorfchriften und Ermunterungen eis 
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ned Compendiums der Moralphilofophie. Alles mithin, was 
auf diefem Gebiete geleiftet wird, gehört in das Kapitel der 
Beraubung einers und Berarmung andererſeits; dieſe Aufflä- 
rung iſt Lichtentziehung, alfo das Gegentheil von dem, wofür 
fie fi) ausgibt, alfo Lüge. 


Es handelt fi) nun um die Stellung, welche die Partei 
der Aufklärung dem menfchlichen Lichte und der Wiflenfchaft 
gegenüber einnimmt. Von dem Menfchen fol alles Licht kom⸗ 
men, dieß iſt der erfle Grundſatz jener Lehre; es ift natürlich, 
daß fie dabei der Wiffenfchaft das große Wort redet, und 
ihres Preiſes vol iſt. Es fragt fidy dabei doch aber, ob fie 
ihr die rechte Ehre gibt, ob fie der Wiffenfchaft nüglich und 
förderlich zu werben verfteht, ob fie die Wiſſenſchaft überhaupt 
Iennt. Man fcheint den Bergmann nicht recht zu loben, wenn 
man ihn als Gärtner preist, oder den Feloberrn, wenn man- 
ihn al8 Staatsmann anrühmt. Die Ehre eined Jeden ift, 
das ganz zu feyn, was er iſt, und das jenfelts feines Wefens 
©elegene nicht einmal zu begehren. Wer Jemanden außerhalb 
des Bereiches feiner Kräfte und auf fremdem Gebiete rühmt, 
verunglimpft ihn, denn er wird auf diefem Gebiete zu Schan- 
den. Wenn die Wiffenfchaft die Functionen ded Glaubens 
übernehmen fol, wenn fie Gott offenbaren, über himmlifche 
Dinge belehren, dem Menfchen die Kraft aum Guten geben, 
ihn tröften, ſtärken und erquiden fol, fo wird fie verächtlich 
und lächerlich ; aber dieſe Schmach fümmt der echten Wiffenfchaft 
unverbient, denn es {ft nicht ihre Schuld, was die Verkehrt⸗ 
heit der Denfchen ihr zumuthet; und es trägt fich die Ges 
fchichte von Pegafus im Joche auf umgefehrte Welfe zu ; wir 
haben bier das fchöne, edle, Fräftige Erdenpferd, dem man 
einen von ber Natur verfagten Slug zumuthet, und es fo lange 
in die Höhe fchleubert, bis es fehmählicher Weife den Hals 
bricht. Welcher Nugen nun und welche Förderung der wirf- 
lichen Wiffenfchaft aus fo unvernünftigem Begehren und fremd» 
artiger Anwendung fommen fol, iſt in fich felber Mar, denn 
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fie muß das Ihrige verfäumen, wenn fie das Fremde thun 
fol. Woher fommt es, daß fo große, leuchtende Gefchlechter 
der Wiflenfchaft den gläubigen Zeiten und Ländern entiproflen 
find, während die Tage des Unglaubens dürre und unfrucht« 
bar zu ſeyn pflegen, wenigftend an großem, zufammenhängenden 
wifienfchaftlichen Gewinn? — Wir wiffen, daß wir bier ein 
Wort ausfprechen, welches in den Ohren Bieler parador klingt. 
Am wenigften find wir geneigt, und haben ed ſchon ausge⸗ 
fprochen, den wirklichen wiſſenſchaftlichen Gewinn auch unferer 
Tage zu läugnen, aber abgefehen davon, was daran von 
gläubiger Seite ausgeht, gehört das Meifte in das Gebiet der 
Sachwiffenfchaften, wo die redliche wifienfchaftliche, nicht abs 
fihtlich wider den Glauben betriebene Forſchung ihrer Früchte 
nicht entbehrt. Daß aber das eigentlich negative Gemüt, 
der feinpfelig gegen den Glauben gerichtete Wiffenshochmuth 
jemals auf dem ˖ Gebiete der Wiffenfchaft Großes und Erfprießs 
liches geleiftet, und dankeswerthe Eroberungen für die Men« 
fhen gemacht — «8 ift von kleinem Detailerwerb feine Rebe 
— das ift es, was wir durchaus läugnen. Denn der Geifl 
ber Lüge kann nicht die Wahrheit erwerben, und ein alfo ges 
richteted Streben, wie wir vorausfeen, muß die Wahrheit, 
auch auf wifienfchaftlichem Gebiete, wo fie der vorgefaßten 
Abficht widerftrebt, überfehen, vie Unmwahrbeit aus den Ideen 
oder Thatfachen herausfehen wollen. Namen werben uns 
nicht widerlegen, denn der Ruhm ift in den Händen der Welt, 
und fie vergibt ihn nach Herzens Luft und Meinung; und im 
Gegenfage mit dem Spruche des Dichterd geht oft gerade das 
Größte, Erhabenfte klanglos zum Grabe hinab, weil ed die Welt 
nicht erfannt bat, oder nicht feiern will, während dad Gemeine 
Jahrzehende, oft felbft Jahrhunderte nachhallt, und der große 
Name Generationen betrügt, dad file das Geringe für großs 
artig, und die Lüge für Wahrheit halten. — Es fei und ers 
laubt, zu fragen, ob irgend einer von den Anführern und 
Standartenträger der Revolution — nad) unferer öfteren Ers 
Härung verfichen wir das Wort nicht ausfchließend in politis 
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fer Bedeutung — zu den großen und reichen Befitzern unb 
Erwerbern auf dem Felde der Wiffenfchaft genannt ober gezählt 
werden dürfe? Freilich müflen folche Leute, um zu fchimmern 
und zu täufchen, allerlei durcheinander wiffen; dieſes vielartige 
und ungeorbnete Halbwiflen, die eigentliche Mittelmäßigkeit ver 
Wiſſenſchaft, iſt nicht felten Verderb für Geiſt und Seele, 
der Wiffenfchaft wie dem Glauben gefährlich, und der Bor, 
theile beider beraubend. Es gilt in aller Wiflenfchaft, was 
Einer von der Philofophte gefagt hat, daß nämlich ein wenig 
Philoſophie von Gott abführe, die völlige Ergründung biefer 
Wiſſenſchaft aber wiederum zu Gott zurüdführe. Wir fprechen 
darum einen Satz aus, der freilich vielen obffurantiftifch dün⸗ 
fen wird, den wir aber im Sntereffe der Wiftenfchaft eben fo 
wohl, als des Glaubens und des Lebens zu verfechten bereit 
wären: daß nämlich die Wiffenfchaft weder gemacht noch be= 
ſtimmt ift, Gemeingut zu werden, wenn gleich Vielen ober 
Allen ihre Früchte zu Gute fommen, und daß fie Ihrer Natur 
nach einer Klaffe von Berufenen angehört, well die zur Er- 
gründung der wifienfchaftlichen Aufgaben erforderlichen Talente 
und Lebensbedingungen gleichfalls nicht der Mafle angehören 
fönnen. Es bleibt dabei gefunden, geiftigen Naturen von fes 
ſtem Lebendboden und ohne hochmüthige Prätenfionen unver; 
fagt, an der Hand tüchtiger Führer der wiflenfchaftlichen 
Refultate, fo viel fle deren habhaft werden Fönnen, zu ges 
nießen; ihre Beichaffenheit wird fie den Standpunft der Be- 
fcheidenheit, der beſonders ihrer Lage eigen bleiben muß, nies 
mals aufgeben, und den aus der entgegengefehten Gemuͤths⸗ 
ſtimmung erwachfenden Nachtheil nicht erfahren lafien. — Es 
würbe übrigens durchaus irrig feyn, wollte man in der Revo⸗ 
Iution ein wirkliches Intereſſe für Wiffenfchaft vorausſetzen. 
Ein folches war ihr niemals und nirgends eigen, und Alles, 
was fie an großen Worten darüber verloren hat, Iäuft auch 
in diefer Beziehung auf ihre gewöhnliche Täufchung und Lüge 
hinaus. Shre ewig unruhige und zerflörende Natur kann mit 
dem ernften und ruhigen Bau ber Achten Wiſſenſchaft ſich un⸗ 





Aufflärung und Humanität. 235 


möglich befreunben, fie muß ihn zuletzt fogar feinblich behan⸗ 
bein, wie man auf der Höhe der erften franzöfifchen Revolution 
mit Berwunderung gefehen bat. Auch die Gelehrſamkeit fet 
Ariſtokratie, hieß es damals, und die Republif bepürfe Feiner 
Gelehrten, fondern patriotifcher Bürger. Es iſt nicht der wifs 
fenfchaftliche Geift, fondern der Schöngelft, mit dem die Res 
volution vor einem Jahrhundert debütirt hat, nämlich eben fo 
wenig der Geiſt der Poeſte, aber eine Prätenfion darauf, wie 
doch auf Wiffenfchaft zugleich, welche eigenthümliche Berquis 
dung wiſſenſchaftlicher Broden in halbpoetifcher Auffaflung, 
in rhetorifchem Vortrag, eigentlich den Schöngeift charafterifirt. 
Derfelbe rabotirt ; dieſes franzöflfche Wort bezeichnet allein ers 
fchöpfend feine Art zu lehren; er fpricht nicht, um Wahrheit 
zu fagen, fondern um ſich zu zeigen, oder um zu bereden; er 
bedarf dazu Feiner gefchloffenen Gedankenkette, fondern bloß 
Gedankenſchnitzel, loſe gereiht, mit Declamation zwifchen den 
Fugen, und über das Ganze fehimmernden rhetortfchen Anwurf. 
In den rationalen Disciplinen macht fidy diefes Manöver vor 
Unfundigen am leichteften; aber er hat die Kedheit gehabt, 
mit den aflerpofitivften, ftrengften und eracteften Wiſſenſchaften 
in derfelben Weife vorzugehen, und hat Gefchichte und Sprach» 
wifienfchaft, Phyſik und Aftronomie, Staatswiſſenſchaft und 
Finanz gemacht, wie man bie Hand umfehrt. Wenn er das 
von wenig Ehre hat, fo haben feine Zuhörer nicht mehr. Es 
if ein unglaublicher Verderb in alle Zweige der Wiffenfchaft 
gefommen. Die Philofophie wurde leichtfinnig, dreiſt, ſelbſt⸗ 
genägfam und tyrannifh. Sie hatte im Glauben Ihren noth⸗ 
wendigen Gegenfat aufgegeben, den Plato, ohne ihn zu ken⸗ 
nen, fo fchön poftulirt hatte; fie griff zutäppifch in die Er⸗ 
fheinungen des Lebens, um fie nad) ihren Forderungen von 
geftern ber zu reconftruiren, oder für ungültig zu erNären; auf 
andern Seiten fagte fie fi vom Leben völlig los, und brütete 
einfiedferifch über einer neuen Gedanfenwelt; ihr Köntgthum 
der profanen Wiffenfchaften übte fie nicht mehr in milder An⸗ 
erfennung des gegenüberfiehenden Rechts, gleich einem Könige 
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der alten chriftichen und ftändifchen Welt, fondern in abfolus 
tiſtiſcher Weife und mit Nieverfchlagung jedes hiftorifchen Ans 
fpruch8 gegen ihre rationelle Majeftät. — Die Mißhandlung 
der Gefchichte war am graufamftien. Man behandelte fie ale 
fortlaufende Erempelfammlung für pfeudophilofophifche Theo⸗ 
rien. Die Ouellenforfchung unterblieb ; fie war mühfam und 
unnöthig.. Man decimirte die Thatfachen, kleidete die uͤbrig⸗ 
gebliebenen in beliebige Karben, und exercirte fie zu beflimmter 
Ausrichtung, fo daß die Geſchichte nicht mehr ausfagte, was 
fie enthielt, fondern wad man ihr abfolterte. Zumellen ver⸗ 
fhmäbte man die gerade, nadte Lüge nicht; öfter wirfte man 
mit falfchen Beleuchtungen, Entftelungen, Verzerrungen ber 
Thatfachen, man gab der Befchichte den Auftrag, ver Revos 
fution zu dienen, und fie mußte ihn gezwungen erfüllen. So 
wurbe aus der. Berichterftaiterin der Zeiten und dem Lichte 
der Wahrheit eine Berhüllerin der Vergangenheit und eine 
ägyptifche Finſterniß, die das Urtheil derjenigen rechifertigte, 
welche die damalige Hiftorie eine übereinfunftömäßige Fabel 
nannten. Diefer Berberb der Gefchichte war noch von unend⸗ 
lich größerem Schaden, als das in der Philofophie geftiftete 
Unheil, denn abgefehben davon, baß er eine größere Anzahl 
von Menfchen verführte, bleibt gegen die hiſtoriſche Lüge auch 
der bewaffnetſte Geift, wenn er nur nicht felbft die geſchicht⸗ 
liche Duellenforfchung fich zur Lebensaufgabe geftellt hat, völlig 
und unbedingt wehrlos, während aus dem philofophifchen Irr⸗ 
fal Beruf und Talent ſich etwa noch herauszumwinden im Stande 
find. — Bon der Sprache wußte man damald noch wenig; 
je weniger man wußte, beflo mehr hatte man Raum zum Phis 
fofophiren und Theoretiſiren; die große Anzahl fprachlicher 
Thatfachen, welche das gegenwärtige Jahrhundert nachgebracht, 
bat freilich alle jene bodenlofen ſprachphiloſophiſchen Verfuche 
ſehr in's Lächerliche geſetzt; man Fönnte aus biefem einzigen 
Beifpiele fehr gründlich einfehen lernen, was ber Hochmuth 
leitet, der die Welt nicht Eennt. — Die Phyfif wurde vor 
Allem bopotbefenfüchtig, bei ben Refultaten der Beobachtung 
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oder Rechnung ftehen zu bleiben, war zu nächtern und alltäg« 
li, die Hypothefe brachte den Raufch der Begeifterung, je 
fühner, paradorer, ercentrifcher fie lautete, um fo befler; glaubte 
man damit unumflößliche Wahrheiten befehden zu können, am 
allerbeſten. Die phyſiſchen Thatfachen erfuhren das Loos ber 
hiftorifchen, man fpaltete an ihnen und verzerrte. In der Aftros 
nomie war der Raum zur Hypothefe endlos, man benuste ihn. 
Bor Allem die populären Handbücher, die zum Unterricht der 
Laien in diefen Disciplinen ausgingen, enthielten faft nichte 
anderes; je abentheuerlicher, defto poetifcher fchienen die Annah⸗ 
men ; die Lefer Tafen mit Enthufiagmus, und glaubten das Un⸗ 
glaubliche am liebften. Seht erft, meinte man, fei bie Wiſſen⸗ 
fhaft aus dem Staube der Stubierfiube in's frifche, volle Le⸗ 
ben binaudgetreten; jeßt erft gehöre fie der ganzen Menfchheit, 
und man fünne fidy in einigen Leftüren vor dem Mittagfchläfr 
hen unterrichten, wie vordem in langen qualvollen Studien 
jahren. Daß man aus der Etudierfiube nichts befommen habe, 
ald den Rauch, und von der Wifienfchaft nichts, als ven Ab⸗ 
hub, das freitich fonnte man nicht einfehen, ohne eben fo gründ« 
lich und gelehrt zu feyn, als man oberflächlich und unwiſſend 
war. — Die Staatswiffenichaften, beſonders der öfonomifche 
und finanzielle Theil derſelben, erregten das allgemeine Intereſſe, 
weil fie mit der Steuerzgahlung zufammenbingen; es fehlte nicht 
an dienftfertigen Autoren, dieſes Snterefie zu befriedigen. Daß 
bier die Mafie der Thatfachen, nicht felten der verborgenften 
Thatfachen, denen allein ein genügended Refultat entfchöpft 
werden könne, wirklich ungeheuer fei; daß ihre Kenntniß am 
natürlichflien nur dem ein Lebelang mit folcher Verwaltung be- 
trauten zuzumuthen bleibe, ließ man fich nicht irre machen. 
Man kam aus der Schule und fchrieb, und man fam aus 
dem Theater und lad; Ziffern wurden hingefchrieben, und auf 
guten Glauben al® richtig angenommen; Reformprojefte über 
Nacht improvifirt, und als Nettungsmittel des Staates ges 
priefen. Bürger, Damen, Knaben fprachen Finanz, wie fie 
ſchon vordem Philofophie und Phyſik gefprochen hatten; bie 
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Unmiffenheit. wurde rettungslos, weil man Alles zu wiſſen 
glaubte. 

Wir haben bei diefem Ueberblick vorzüglich, wie wir ans 
gedeutet, auf den erſten Debut der revolutionären Wiflenfchaft, 
und zwar in Frankreich, Rüdficht genommen. Yür bie beuts 
fchen Erfcheinungen müßte man einige Mobificationen im Aus⸗ 
druck eintreten laflen; wir verfennen nicht, was in ber deut⸗ 
fchen Wiflenfchaft, wenn auch in irtthümlicher Richtung, wer 
nigftend mit Einf gearbeitet wurde; aber ed gab auch bier 
eine Schichte von Autoren und PBublicum, die mit den frans 
zöfifchen vollflommen auf gleichem Niveau fanden. Die nega« 
tive Richtung der Ideenrevolution blieb auch den ernfleren und 
fleißigeren Beftrebungen eingeboren, und was baneben wirklich 
Gründliches und Tüchtiges geleiftet wurde, gehört eben nicht ber 
revolutionären Gattung an, und bildet alfo feinen Einwand 
gegen unfere Behauptungen. Die eigentliche politifche Revolu- 
tion, in fo fern fie ſich um wiflenfchaftliche Stügen umſieht, hält 
fi) aber nach dem Zeugniſſe aller Erfahrungen an die leichte 
und feichte Art, denn fie gebt mit den Mafien um, und bedarf, 
was dieſen verfländlich und gefällig ift. So erzeugt fie denn auch 
in allen Landen, wo fie zur beginnenden oder vollendeten Herr⸗ 
fhaft gelangt ift, eine große Anzahl Irrwifchgeifter, in denen 
der Dunft des Hochmuthd und der Begierde brennt, und die 
mit trügerifchem Schimmer über die literarifchen Gefilde hüs 
pfen, eine leichtgerüftete Schaar Sournaliften, Pamphletiſten 
and Brochurenfchreiber, den Unerfahrenen bethörend und in 
den gewiffen Sumpf verlodend. Zum ungeheuern Schaden 
jeder wirflichen literariſchen Thätigkeit befchäftigt jetzt die Zei⸗ 

“tung und das Flugblatt den Schreiber, den Druder und ben 
Lefer, nicht ohne wiffenfchaftliche Prätenfionen ihrerfeit6, und 
wenn man zu Ablauf des vorigen Jahrhunderts beflagt hat, 
daß die Wiffenfchaft „leicht wie der Kork in Almanachen 
ſchwimme“, fo hätte man um die Mitte des laufender zu bes 
weinen, daß fie noch leichter im Zeitungeblatte flatter. Wir 
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fennen eine Zeltung, die in fortlaufenden Bellagen alle möglis 
hen Fragen der Wiflenfchaft und des Lebens, von Bott und 
der Welt, von Philofophemen und Staatöverfaffungen, von 
Aftronomie und Finanz, von Poeſte und Phyſik jedesmal auf 
einigen Blättern abmacht, in gefchidter Rede und geläufigem 
Ausdrud, einige Male mit, mehrere Male ohne Sachfenntniß, 
aber allemal entfcheidend, zur ſtaunenden Befriedigung ihrer 
zahlreichen Lefer, vie fi) aus dieſen fchimmernden Zeitungss 
fpalten ihre Wiffenfchaft, Bildung, Politik und leiver auch ihre 
Religion zu holen gewohnt find. Wenn diefer Zeitungsterros 
riömug fortwährt, fo bleiben den Büchern, und vor Allem 
den ernflen Büchern, am Ende weder Käufer noch Verleger 
übrig, die Willenfchaft wird fich, bei aller fcheindaren Aus 
breitung, vollig aus der Welt verlieren, und jene Frage, die 
ein berühmtes Buch auf dem Titel führt, ob wir nämlich einer 
neuen Barbarei entgegen gehen? wird fich in furdhtbarer Weiſe 
bejahend beantworten. In diefer Welfe macht fich die Revo⸗ 
Iution um die Wiffenfchaft verdient. | 


Vordem wußte fi) die Revolution auch viel mit dem 
Anfpruhe auf Humanität. — Das Wort ift nicht mehr 
fehr gebräuchlich, und fängt fchon an, nad) „Zopf“ zu fchmeden. 
Da es jedoch noch jegumellen auftaucht, in ältern Schriften 
aber herrfcht, fo verdient es immerzu einige Berüdfichtigung. 
Echte Humanität wäre fchöne Vollendung der Menfchennatur 
nach allen Seiten hin, und ſoweit hätte das Wort feine Wahr, 
heit. Unter allen Seiten wäre aber, gerade wie beim Fort⸗ 
fchritt, die wichtigfte Seite: die ewige Beftimmung und dar⸗ 
nach gerichtete VBollfommenheit des Menfchen nicht zu überfes 
ben. Die wahre Humanität kann alfo feine andere, al8 eine 
hriftliche feyn. Das iſt es aber gerade, was man nicht will, _ 
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ja das Wort fcheint im feinpfeligen Gegenſatze gegen das Chris 
Kenthum erfunden, und dieß ift feine innere Lüge. Während 
bie früheren Generationen das Ideal der. menfchlichen Vollkom⸗ 
menheit in dem Chriſtenthum verehrten, bedurfte «8, dieſes Wort 
zu verdrängen, da man die Sache nicht wollte, ein anderes; 
das oben genannte bot fidy dar, wurde mit Liebe ergriffen, 
und da ed an großer UnbeRimmtheit leidet, mit befonverem 
Eifer in Curs geſetzt. Wirklich enthält es eigentlicdy gar Feine 
Antwort auf die Frage, was die Aufgabe des Menfchen fet, 
denn daß er ein Menſch feyn fol, hat er vorher gewußt; man 
hat ihm idem per idem erflärt, und überläßt ihm bie Ausle⸗ 
gung. Zuweilen gibt man fie ihm freilich; in beiden Fällen 
hat die Partei ihren Zwed erreicht; im erften Falle kann er 
nehmen, was er will; ihm zweiten fann man im geben, was 
man will. Was man gewöhnlich gegeben hat, war das Ideal 
des griechifchen Lebens: ein ungeheurer Betrug. Man hat 
dem griechifchen Volke eine Schönheit zugefchrieben, welche bie 
Schriften einiger bevorzugten Geifter an fi trugen; man hat 
fih von dem Schimmer der in jenem Volke wirklich vorhan⸗ 
denen verfländigen und äfthetifchen Bildung blenden laffen, und 
die fchauerliche fittliche und religiöfe Nacht, die es bedeckt, 
darob überfehen; man bat in jenen ©eiftern die Schrift und 
das Leben verwechfelt, man war unfähig, den abgründlichen 
Unterfchied zu fühlen, oder wollte ihm nicht anerfennen, ber 
noch immer zwiſchen den glänzendften fittlichen und religiöfen 
Gedanken der edelſten griechifchen Philofophen oder Dichter, 
und dem Lichte der Offenbarung befteht. Wir find weit ent⸗ 
fernt, nicht nur die herrlichen Gaben, fondern aud) die großen 
Seelen mehrerer. jener trefflichen Griechen und Römer verklei⸗ 
nern, oder wie immer gering achten zu wollen, wir verehren 
bie Beftrebungen, die im Dunfel nach Licht fuchten, während 
Andere heute das Licht zu verbunfeln fid) Mühe geben; wir 
halten Jene unendlich hoch über diefe, und glauben, daß ihre 
redlichen Bemühungen nicht ohne Segen blieben. ber, die 





Aufflärung und Humanität. 31 


Michtigfeit des Gegenftandes zwingt und zu entfchiedenen Wor⸗ 
ten, und abgefehen davon, daß e8 nicht immer die Beften was 
ren, die man ald Mufter ver Humanität anpries, fo kann auch 
in den Beten der Menſch mit feinem Streben uns nicht die 
göttliche Mittheilung erfegen wollen. igentlich dieſes götts 
liche Chriftenthum verneinend war nun aber diefe Anpreifung 
der griechtfchen oder fonftigen Menfchlichfeit, die man mit 
dem Ausdrude Humanität bezeichnete, und darum iſt diefes 
Wort felbft ein negatives, und im Dienfte der Revolution 
brauchbared geworden. Würde man nun fragen, warum fie 
diefe Parallele aufzugeben anfängt, fo dient als Antwort eis 
nerfeitö die, auch in ſolchen maßgebenvden Schlagwörtern ents 
fcheidende Mode, und das Bebürfniß, die fchon oft gebraud)- 
ten und in etwas angelaufenen, durch neue, glänzende Schau⸗ 
müngen zu erfegen, andererfelt6 die Entwidelung der Revolus 
tion, die es ihr räthlich macht, manche allzugroße Unbeftimmts 
heit des Ausdrucks, der nur zum erſten Angriff gut und nütlich 
war, allgemady zu befeitigen, und mit ihrem eigentlichen Wol⸗ 
len und Meinen deutlicher hervorzurüden. Was ihr jegt Ziel 
und Gipfel des Menfchenthums tft, hat fie uns fchon unver- 
hüllt genug gefagt, und fie braucht Feine griechiichen Ideale 
mehr dazu. 





u. 


Skizzen aud der römifchen Nevolution 
von 1848. 


(Mittgeilungen aus den Tagebüchern von beutfchen Augenzeugen.) 


Fünfter Artikel. 


Wer es weiß, wie innig das Prieſterthum mit der Kirche 
verkettet iſt, der begreift auch, wie natürlich die Bekäämpfung 
des Clerus mit der Kirche felber zufammenhängt. Wäre die 
römifche Bevölkerung bereit jener moralifchreligiöfen Zerrüts 
tung verfallen gewefen, die in vielen andern Ländern Bla 
gegriffen, hätte der Geiſt der Srreltgiofiiät und des Unglaus 
bens in die unteren Schichten des Volkes freieren Zugang 
gehabt: dann wäre es auch damals in Rom fchon ein Leich- 
tes gewefen, einen allgemeinen Sturm auf die gefammte Prie⸗ 
fterfchaft zu beginnen, und die „freiheitßmörderifchen Pfaffen“ 
gänzlich auszurotten, wie die Blutmänner der Revolution ſchon 
längft e8 gewünfcht. Aber das tief im Herzen wurzelnde relis 
giöfe Element mit einem Male der Mafje aus dem Inneren 
zu reißen, das Fonnte doch felbft dem fühnften der fühnen 
Griffe nicht gelingen; die Leiter der Bewegung ſahen fich das 
ber genöthigt,  flufenweife ihre Plane durchzufuͤhren und bie 
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„Borurtheile der Schwachen” einftweilen noch etwas zu fchos 
nen. Die Priefter als Soldye fonnte man auf diefem Bos 
den nicht verfolgen; ed mußten alfo fpeziele Titel aufgefucht 
werden, unter denen man die einzelnen Angehörigen ber 
„Briefterfafle”, und zwar von diefen fo viele, als nur immer 
möglich der Maſſe verhaßt, oder doch verdächtig machen fonnte. 
Unaufbörliche Verationen follten die tüchtigen und tafentvollen 
Geiftlichen einfchüchtern; Lügenberichte follten die, welche trotzdem 
fi) Fräftig dem Sturme entgegenftellen zu wollen fchienen, ih⸗ 
red Einfluſſes berauben; meuchlerifche Dolche ‚follten endlich 
das Ihrige thun, wo die Verbäcdhtigungsfünfte fi) als unzus 
reichend ermiefen. Die edlen und wahrhaft würbigen SPriefter 
find es ftetS, welche die Verfolgung trifft, und während man 
mit pomphaften Perorationen gegen das „Pfaffenthum“ decla⸗ 
mirt, läßt man fchlechte und firtenlofe Glieder dieſes Standes 
ungeftraft durchfommen; ja man lobt und ehrt fie, während 
man dem befferen und reineren Theil die Sitten jener bereits 
im Herzen apoftafirten Glieder zum beftändigen Vorwurf macht. 
In Rom war wenig mit Anflagen gegen die Moralität der 
Geiſtlichen auszurichten, defto mehr aber mit fteten Hinwel- 
fungen auf die Privilegien dieſes Standes und auf die Güter, 
in deren Befiß er war; nebitvem war es leicht, ihn als der 
„Freiheit“ widerftrebend, als fationär und reactionär gefinnt 
zu bezeichnen, wodurch er natürlich als volfsfeindlich erfchien. 
Es fehlte dabei nicht an Verſuchen, einzelne Geiftliche für bie 
„Sache des Fortfchritt8" zu gewinnen; aber zum großen Ruhme 
des römifchen Elerus muß es gefagt werden, daß nur ein vers 
hältnißmäßig fehr geringer Theil fowohl von Regular» ald von 
Säcularclerikern von der radifalen Seuche ergriffen ward, ja 
dag vielmehr der bei weitem größere Theil eine fehr fefte und 
männliche Stellung einnahm, die am beften die hie und da 
von der afarholifchen Preſſe verbreiteten Gerüchte über bie 
fütliche BVerfommenheit und Verderbtheit der römifchen Pries 
fterfchaft widerlegt. Außer den Eardinälen that fich befonders 
Monfignor Canali, Iateinifcher Patriarch von Conftantinopel 
xxvi. 3 
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und vices gerens des Cardinal Stadtvifar, hervor, der nas 
mentlih in den Tagen der „glorreichen römifchen Republif“ 
eine apoftelifche Standhaftigfeit bewährte; nicht viel geringes 
res Lob verdienen der Brälat Moricchint, der Canonikus Va⸗ 
Ientint, den Pius IX. felbft „die Perle des römifchen Clerus“ 
nannte, fo wie J. B. Balma, einft Profeffor der, Kirchenges 
fhichte an der Propaganda, ver leider ein Opfer der Revos 
Iution geworben iftz und Profeffor Arrighi, befannt durch die 
Annali delle scienze religiose, nebft vielen Anderen, deren 
Aufzählung und zu weit führen würde. Inter den ausländis 
ſchen Geiftlichen, die in Rom eingebürgert waren, tagte aud) 
der Rector des frifchen Collegs, Monfignor Eullen, jet Pri⸗ 
mad von Srland, hervor. 


Nachdem die Jefuiten im engeren Einne entfernt waren, 
dehnte fich bald die Verfolgung auf Jefuiten im weiteren. 
und weiteften Sinne aus. Zu den Erfteren wurden natürlich 
die mächtigeren geiftlihen Orden gerechnet, zu den Letzteren 
die Weltgeiftlichen und zulegt Alte, die nicht zu den Radifalen 
gehörten. Bald nach Entfernung der Gefelfchaft Jeſu wurden 
bereit8 den Dominifanern drohende Demonftrationen bereitet; 
vor ihrem Kofler Santa Maria sopra Minerva verfammelten 
fich Vöbelhaufen, und das A basso i frati! nahm feinen An« 
fang; felbft die ganz von der Welt abgegogenen Carthäufer 
blieben nicht verfchont. Immer maßlofer trat jetzt die Frech⸗ 
beit hervor, felbft Cardinäle wurden infultirt; den ehrmürdigen 
Lambruschini wagten nun die elendeften Buben zu verhöhnen. 
An verfchievene Klofterpforten fchrieb das raubluftige Geſindel: 
dieſes Haus ift feil, iſt Nationalgut, iſt ein Eigenthum der 
„Patrioten“ u. f. f.; am einzelne Nonnenflöfter hing man 
fogar dad Avifo: Verlaſſet dieſes Haus, fonft wird es ein 
Afentliches Schandhaus werden. Viele Gutherzige wunderten 
fih, wie Pius das Alles könne gefchehen laſſen; fle fahen 
nicht, daß die Macht bereits feinen Händen entwunden war, 
und daß fie felbft durch ihre Feigheit und Unthaͤtigkeit eis 
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nen Theil der Schuld an dieſer traurigen Verwandlung 
trugen. Manche wurden irre an dem Papſte, den ſie im 
vollkommenen Einverſtändniß mit den radikalen Häuptern 
wähnten; man raunte ſich heimlich alle möglichen Befürch⸗ 
tungen in die Ohren. Eine Römerin aus den niedern Stän- 
den, die eine Tochter in einem der Krauenflöfter hatte, denen 
der freche Muthwille der Radifalen jene Drohung vor bie 
Thüre geheftet, Außert einem Weltgeiftlichen ihre Beforgniffe 
mit der größten Lebhaftigfeit. „Wie? das Alle Tann der 
Papſt mit anfehen und dulden? Es wird immer fchlimmer und 
fhlimmer; und er — er neuert und neuert fortwährend. O 
ich fürchte*r — fagte fie bebend fich umfehend, als fürchte fie 
fih, gehört zu werden — „der Bapft ift vielleicht" — — — 
Nun, was denn? fragte der Geiftliche. — „Ein Ketzer!“ er: 
wiederte fie leife flüfternd — € forse erelico. — Sener fuchte 
fie lächelnd zu beruhigen; es gelang aber nicht. „Aber feine 
Neuerungen, feine Reformen"? — — fuhr fie fort. — Sie 
find gang politifcher Natur; in kirchlichen Dingen denft Pius, 
wie jeder andere rechtgläubige Priefter; die Burcht iſt grunds 
los. — „Wer fann das wiſſen?“ fagte die Frau ungläubig; 
und mit diefem Chi lo sa? ging fie von bannen. 


Seit dem Beginne des Aprii8 ward der Ruf nad) Sä- 
eularifation der Kirchengüter immer ftürmifcher; dadurch hoffte 
das arbeitöfcheue Gefindel, dad von den Klöftern und geiftli- 
chen Stiftungen bisher manche Wohlthaten genofien und fie 
fortzugenießen feine Scheu hatte, fi) ein neues Eiyfium zu 
erringen. Während nun mehrere Standesherren ihrer Patri⸗ 
monialjurisdiction zu entfagen fid) genöthigt fahen, follten 
auch die „gefalbten Despoten” immer mehr ihre Macht vers 
lieren und nach und nach aus allen öffentlichen Stellen ver- 
trieben werden. Daß die abgehenven geiftlichen Magiftrate 
durch taugliche Laien, die der „Sache des Volkes“ mindeftend 
nicht entgegen waren, erfeßt werben, bafür trug die Circolo 


populare Sorge. In den Provinzen wollte man feinem geiſt⸗ u 
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lichen Beamten mehr gehorchen; man legte felbft folchen, bie 
früher allgemein geſchätzt und geliebt waren, die größten 
Scywierigfeiten in ven Weg, und fo war das Gouvernement 
gezwungen, nach und nad) immer mehr Laien mit der Regie 
rung in den Provinzen zu betrauen. Es lag aber nun im 
Intereſſe der Radikalen felbft, lärmenden Demonftrationen ges 
gen die Geiftlichfeit Einhalt zu thun, um die für jest noch 
nicht ganz entbehrlichen gemäßigteren Liberalen nicht aufzus 
bringen, und auch den überwiegenden Thell des Volkes nicht 
zu regen, der nun einmal nicht ohne SPriefter feyn wollte; 
hatten doch die waderen Trasteveriner, obfchon ohne einen 
geeigneten Yührer, eine drohende Stellung eingenommen, darin 
lag der Grund, warum nad) einigen ftarfen Ausbrüchen ber 
inneren Wuth gegen den Clerus weitere Angriffe einftweilen 
fiftirt wurden. Das Thema von der Eäculurifation der Kir- 
chengüter ließ die radifale Preſſe natürlich nicht fallen; ver 
Gedanke war für die geld- und Ffrebitlofen Patrioten viel zu 
reizend, al8 daß er nicht immer von Neuem hätte vorgebracdht 
werden follen. Man fchrie über die ungeheuern Summen, 
die der Clerus beziehe und verprafle; man ſprach von ben 
verborgenen Schägen der Zefulten und anderer Orden, und 
Hagte die gefammte Beiftlichfeit an, als fpotte fie in ihrem 
Iururtöfen Aufwande der drüdenden Noth ded gemeinen Man- 
ned, als wolle fie gar nichtd leiften, dem Baterlande zu hel⸗ 
fen und — was die Hauptfadhe war — die hungernden Pas 
trioten zu unterftügen. Selbft als der Clerus fpäter fich bereit 
erklärte, zwar nicht für die heißhungerigen Volksfreunde, wohl 
aber für die finanzielle Verlegenheit ded Staates alle mögli⸗ 
chen Opfer zu bringen, die ohne Veräußerung der den Kirchen 
zugehörigen liegenden Gründe gebracht werden konnten, und 
die Summe von vier Millionen Scubi anbot, wobei Manche, 
die feine überflüffigen Einfünfte bezogen, allerdings ein ſchwe⸗ 
res Opfer brachten: da war man immer noch nicht zufrieden 
- und murrte fort über die Hartherzigfeit der habfüchtigen Brett, 
die fein Vaterland und feinen Batriotismus anerkennen woll« 
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tn. Da waren Alle Jeſuiten, die nicht den emmuniRifigen 
Tendenzen ihre Huldigung brachten. 


So fam dad Ende des Aprils heran. Eine furchtbare 
Gährung war jetzt allenthalben verbreitet; Alles ſympathifirte 
mit dem lombardifchen Aufftand; die maßlofen Schmähungen 
der Flugblätter wider Defterreih hatten ja ſchon längft ven 
Haß gegen diefe Macht entflamınt, und die Märzdemonftratios 
nen ihn bereit auf das Höchfte gefteigert. Da fließen, wie 
auf Commandowort, alle liberalen und ultraliberalen Blätter 
in die Kriegspoſaune; Krieg gegen die Barbaren! Damit bes 
grüßte man fi in den Verfammlungsörtern der Vereine; 
Krieg gegen die Barbaren! damit begann und ſchloß der große 
Volfstribun Brunetti feine feurigen Reden. Als nun der Ruf 
nach Krieg bereits überall fich hören ließ und die friedeliebende 
Bürgerfchaft fich geängfligt mehr und mehr von den öffentli⸗ 
chen Plägen zurüdzog: da fand es endlich der „Volksverein“ 
an der Zeit, dem Papfte den „Willen der Nation“ Fund zu 
geben, und feine Organe verfündigten, ed werde bald dem 
heiligen Vater diefer Wunfch eröffnet werden, und es fei mit 
Gewißheit zu erwarten, der große Pius, der bisher faft immer 
ben gerechten und heiligen Wünfchen feines treuen Volkes Ges 
hör gegeben, werde auch dieſesmal dem Anfinnen einer Kriegs⸗ 
erflärung gegen Defterreich nicht widerftreben, unbeirtt von 
den Einflüfterungen reaftionärer und volföfeindlicher Berather. 
Aber wie jeder Vernünftige vorherfagen Fonnte, wies Pius bie 
Forderung entrüftet ab, und fprach fich indbefondere im Con⸗ 
fitorium der Cardinäle mit aller Energie feines Geifted dages 
gen aus. Geht war ſchon eine völlige Revolution zu erwars 
ten. Am Morgen des folgenden Tages erklärte ein an den 
Straßen angehefteter. „Aufruf an das Volk“ ohne Unterfchrift 
den Papſt und die Minifter für Verräther; in den Klubbs 
ward die Ginfeßung einer proviforifchen Regierung vorgefchla« 
gen, die aber aus dem Grunde nicht befchloffen ward, weil 
man noch verfuchen wollte, den Papft zur Beiftimmung für 
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bie Kriegsiveen zu zwingen. Noch wagte man fi) aus Furcht 
vor dem Volke nicht an Pius felbft; aber durch die Maßre⸗ 
geln, die man gegen die Garvinäle, ald die Urheber der päpft- 
lichen Allocution, befchloß, follte Pius zum Nachgeben gend« 
thigt werben. Die Bürgerwache war die Bollftrederin ber 
Befehle, die von den Klubbs audgingen; alle Thore follten 
gefchloffen,, Fein Geiftlicher herausgelaffen werden, am wenig⸗ 
ſten ein Cardinal, auch nicht der Papft felber, von dem man 
beforgte, er möge Rom verlaflen, um fi) nach Subiaco zus 
rüdzuziehen. Die Civica begriff die ihr zugetheilte Rolle; fie 
meifterte und regierte Alles. Die meiften Carbinäle wurden 
durch fie in ihren Wohnungen förmlich blofirt; der Cardinal 
della Genga (Nepot Leo's XIL) ward am längften von ihr 
in Arreft gehalten. Morte ai Cardinali! hörte man brüllen. 
Inzwiſchen dachte der Volföverein an das neue Minifterium; 
Graf Mamiani follte Minifterpräfident werden an der Etelle 
des Cardinal Antonelli, des vierten Staatöfefretärd; dadurch 
trat dann ein Laie an die Spitze des Minifteriums, und noch 
dazu ein Solcher, deſſen Ideen fi) alle auf den Krieg con- 
centrirten. Daß ‚eigentliche Volk zitterte für Pius; aber es 
war unfähig, fich zu rühren. Nur die Trasteverianer zeigten 
auch hier einigen Muth gegen die übermächtige Civica, und 
brachten mehreren gefangen gehaltenen Cardinälen Entfab. 
Seit diefer Zeit wohnten die Cardinäle, die den Radikalen am 
meiften verhaßt waren, namentlich Lambruschini, im Quirinal 
beim PBapfte, bereit, mit ihm zu flehen und zu fallen. Pius 
war in der hoͤchſten Berrängniß; feine Beiniger hatten für ihn 
fein Gefühl. Die Art war gelegt an den Baum der Kirche; 
die Wurzel war nicht audzureißen; aber viele Zweige fonnten 
abgetrennt werden, der Baum felber war den härteften Wun- 
den ausgeſetzt. Er fuchte fi Kraft im Gebete; feine Stunde 
war noch nicht gefommen. Er ward herüber und hinüber ge- 
worfen von den fchäumenden Wogen; er aber hielt feſt am 
Felſen Petri und konnte den Sturm erwarten. Er hatte ges 
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fprochen, wie fein heilige Amt, wie es feine hohe Pflicht er⸗ 
heifchte. Was zur einftweiligen Befchwichtigung des Sturmes 
gefchehen Fonnte, das that er. Er berief fi) auf die konſti⸗ 
tutionelle Berfaffung des Staates, und verwies die Kriegäfrage 
an die zu wählenden Deputirten; er erfannte das Recht ver 
Vereine nicht an, in foldyen Fragen die Initiative zu ergreis 
fen; Mamiani wies er für jest ab vom Minifterium, und ers 
nannte den Cardinal Ciachi, den man feit der Affaire von 
Ferrara allgemein gerühmt hatte, zum Minifterpräfiventen. 
Daß Pius bald darauf den Grafen Mamtant doch zum Mi⸗ 
nifter machte, war in feinen Augen eine politifche Nothwen⸗ 
digkeit; er glaubte in folcher Lage Fleinere Uebel wählen zu 
müffen, um bie größeren fo viel möglich zu verhüten. 


Damit hatte der Kampf gegen den Eferus nicht minder 
ein neues Stadium gewonnen: bie Gardinäle waren herabges 
würdigt in den Augen der Menge, und welches Anfehen follte 
der niedere Clerus genießen, wenn die Patres Purpurei alfo 
erniedrigt waren? Ferner hatte die Eivica ihre Brauchbarfeit 
erwiefen für ähnliche File, die nicht allzulange ausblieben; 
endlich hatte ſich gezeigt, wie man die päpftlichen Erlaffe res 
fpeftirte, während Alles den Befchlüffen des Volksvereins mit 
blindem Gehorſam nachzukommen fich beeilte. Was nun weiter 
erfolgte, war nichts Anderes, al8 wiederholte Siege der Nevolus 
tionspartei; alle Andere war von untergeorbneter Bedeutung. - 
Pius that, was ein Steuermann thut, der das Steuerruber nicht 
mehr in feiner Gewalt hat. Er fandte einen apoftolifchen Delegaten 
in die Lombardei, um Frieden zwifchen den fämpfenden Pars 
teen zu ermitteln, ganz der Aufgabe feines Amtes entfpres 
chend. Am 20. Mai ward endlich der bisherige öfterreichifche 
Botfchafter, Graf Lützow, einer der evelften beutfchen Mäns 
ner, abgerufen; die Faiferliche Regierung hatte eine beifpiellofe 
Langmuth bemiefen, die in Nom ihr die Bernunderung ber 
wenigen Gutgefinnten auficherte, die freier fich moch zu regen 
wagten. Graf Lügomw hatte, nebfl feiner ganzen Familie, die 
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freundfchaftlichfte und glänzendſte Abſchiedsaudienz beim heil 
gen Bater, den er mit der innigften Rührung verließ. Nur 
die allfeitige Liebe und Achtung, die fich dieſer Staatsmann 
feit Jahren in Rom erworben, fchügte ihn vor den Miß⸗ 
handlungen der tobenden Radikalen; indefien war er wirk⸗ 
Hch in augenfcheinlicher Lebenägefahr, fo lange er noch in 
Rom fich befand, fo daß aus dieſem Grunde feine Abreife ſei⸗ 
nen Freunden fehr willfommien war. Am 22. Mai war die 
Deputirtenwahl vorgenommen, wobei ſich die Theilnahmoloſig⸗ 
feit und Schlaffheit des befferen Theils der Bürger von Neuem 
und gab. Am 5. Junius, wo zugleich die Nachricht von 
Peschiera's Uebergabe eintraf, wurden die Kammern durch 
Cardinal Aitteri eröffnet. Das Staatöfekretariat war inzwis 
fchen nur proviforifh vom Cardinal Orioli verfehen worden, 
da Ciachi und Amat ed abgelehnt; ihm folgte Cardinal Sos 
glia. In diefe Juniustage fällt auch die Anmwefenheit des 
berühmten Abbate B. Gioberti in Rom; über feine Befprechung 
mit Pius verlautete Vieles; es war aber meift grundloß; 
die Unterredung blieb ohne Refultat. Daß man dem Papfle 
hier Manches in den Mund legte, was er unmöglich gefagt 
haben fonnte, war nicht anders zu erwarten; cntftellte man 
ja doch fogar feine deutlichen und unverholenen Aeußerungen 
über die Deferteurd von Cornuda. Nach Gioberti’d Abreife 
am 10. Junius, der nun Bologna mit feiner Anmefenheit be- 
glüdte, begannen die Kriegsrüftungen von Neuem, und bie 
ungeftümften Forderungen wurden wieder laut, fo fehr auch 
der zum Präfiventen der Deputirtenfammer gewählte Advofat 
Serent, ein eifriger Revolutionsmann, aber ein Harer und 
befonnener Kopf, zu befchwichtigen fuchte. Seit die Kammer 
dem kriegsluſtigen Miniſter Mamiant ein Bertrauensvotum 
bewilligt (21. Juni), und bdiefer mit den übrigen weltlichen 
Miniſtern immer mehr nad) Unabhängigfeit von den Cardinälen 
und vom Papfte felber ftrebte: trat auch die ſichtbarſte Span- 
nung zwiſchen dem Souverain und feinen ihm meiftens auf- 
gedrungenen Minifternzein, in Folge deren Pius fich immer 
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mehr von biefen entfernte, und einzig an die Garbinäle ſich 
anfchloß. 


Jetzt Fand nicht mehr das Beftehen einzelner religiöfen 
Eongregationen, oder die Herrfchaft der clericalifchen Partei 
auf dem Spiele; fondern ed handelte fi um die Macht des 
oberften Bontificats felbft. Die Revolutionspartei fand die päpftlis 
he Würde und Souverainetät über eine freie Nation für unvers 
einbar, und der Conflict zwifchen geiftlicher und weltlicher Ges 
walt lag bereits vielfach zu Tage. Entweder follte der Papſt 
in dem (fcheinbaren) Haupte der liberalen action aufgehen, oder 
feiner Souverainetät nach und nad) beraubt werden. Pius 
mußte der Vernichtung feiner kirchlichen Würde wibderftreben; 
man fuchte daher ihn der weltlichen Oberhoheit allmählig zu 
entkleiden. Das erfte Erpediens hatte man in dem verants 
wortlichen Laienminifterium gefunden, welches bie gefammte 
zeitlihe Macht des Papftes in fich vereinigen follte, womit 
der Kirchenftaat als folcher fchon vernichtet war. Sich ganz 
feiner weltlichen Herrfchaft begeben, konnte und durfte Pius 
nicht, ſchon nicht wegen feines Eides und feiner Verpflichtung 
gegen feine Nachfolger; war ihm aber auch bei der neuen 
Regierung feine Oberhoheit gewahrt, fo mußte die Umfturzs 
partei immer mehr auf deren Berfümmerung und Schmälerung 
bedacht feyn. Wollte Pius nicht feine größte Ehre darin fins 
den, als dad Haupt der neuen Bewegung in Italien zu gels 
ten, fo mußte er darauf befchränft werden, einfacher Bifchof 
von Rom zu feyn, der von der Gnade der radifalen Häupter 
feine fümmerliche Eriftenz noch gefriftet erhalte. Mamiani, 
der nach der Dictatur ftrebte, worin Fürft Ganino und Mazsint 
feine Mitbewerber waren, fchmeichelte den Klubbs unaufhörs 
lich, und ftrebte feine prefäre Stellung als Minifter zur Er⸗ 
langung der ausgedehnteſten Popularität zu benügen, während 
er den Papſt fortwährend zu täufchen fuchte, was ibm aber 
nicht gelang. Pius war ded Minifterwechfels überbrüffig, und 
erwartete von dem Einen fo wenig Heil, wie vom Anden; 
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daher acceptirte er auch die Demiffion der Minifter nicht, die 
fie in pleno verlangten, auf Mamiani’3 Betrieb, den bie 
Bernachläßigung feiner Perſon von Seite des Papſtes ver- 
droß. Eo blieb Mamtani, und die „Volksfreunde“ beehrten 
ihn mit einem folennen Fadelzug. Aber das Volk dachte ans 
ders, als die „Bolföfreunde.” Wie Einzelne bereitö den Ses 
nator Gorfint ausgepfiffen, fo ward auch dem mächtigen Mi⸗ 
nifter als Gegenflüd zu dem ihm gebrachten Fackelzug noch 
vor dem Ende des Juni eine Kabenmuflf zu Theil, mit den 
Gegenswünfchen: Morte a Mamiani! Morte al ministero.laico! . 
Richt minder ftürmten die loyalen Bürger, Trasteverianer an 
der Spitze, mehrere Caſino's, und ließen wieder das faft ver- 
fungene Viva Pio Nono! erfchallen. Aber die gefchäftige Ci⸗ 
vica legte ſich in's Mittel, ſowohl bei der Katzenmuſik, ale 
bei dem Cafinoſturm; diefelbe Bürgermiliz, nach der man frü- 
ber die Kehlen fich Beißer fchrie, ward bereits von dem einges 
fhüchterten Volke verwünfcht; das Raienminiftertum, das man 
fo fehnfüchtig erwartet, ward jetzt als das Unglüd des Volkes 
angefehen. Der gemeine Mann wollte feinen Krieg, nur die 
arbeitöfcheuen Proletarier, nach Plünderung lüftern, wurden 
nicht fatt, nach Blut und Krieg zu rufen;. der friedliche Bürs 
ger verabfcheute die Kriegsgedanfen und liebte den Papſt; er 
Hagte und feufzte heimlich; aber damit hatte e& fein Bewen⸗ 
den. Es biuteten zahllofe Herzen und zitterten für ben gelieb⸗ 
ten Pius, von dem es hieß: 

Ai dolci guardi, alla serena fronte, 

Bell’ iride di pace e di perdono, 

All’ atto della man’, che il benedetto 

Segno formava, sotto umane spoglie 

I,a Clemenza parea scesa dal cielo. 
Doch die Liebe weinte, die Tüde handelte; die Treue zagte, 
die Hinterlift triumphirte. 

Aber die Schmach biefes herabgewuͤrdigten und bereito 

von der elendeſten Rotte tyrannifirten Volkes ſollte noch höher 
fteigen. Seit alle Autorität in wilden Freiheitstaumel mit 
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Füßen getreten ward, feufste der ruhige Bürger unter dem 
Joche der Klubbiften und der Bürgermiliz, von der die meiften 
Offiziere ſelbſt Glieder der radifalen Klubb8 waren, und fürch⸗ 
tete dieſe neugeſchaffenen Gewalten mehr, als ſonſt Polizei und 
Inquiſition. O wenn Gregor wieder lebte! ſagten die buoni 
cittadini; oder wenn jetzt Radetzky fäme; das wäre ein wahrer 
salvatore di Roma! Die Freiheit und der Fortfchritt führen 
und zum Ruin. — Aber indeffen flofzirten die fchön unifors 
mirten Giviciften, ihrer Macht bewußt, durch die Straßen, 
oder mufterten von ihren Wachpoften aus, die meift in der 
Nähe von Kaffeehäufern errichtet waren, die Worübergehenden, 
höhnten biöweilen die, welche ſich noch nicht unter ihre Herrichaft 
beugen zu wollen fchienen, und vertrieben fich fo, die Zeitung 
in der Hand, die Cigarre im Munde, oder in patriotifchen 
Gefprächen die Zeit, thaten fi) mit der Adcefe des Patrios 
tismus gütlich an den Erfrifchungen, die fie auf den zierlichen 
Tifchen vor den Reftaurationslofalen verzehrten, und klagten 
dabei über das hungerige Volk und die hartherzigen Ariftofras 
ten. „O dieſe fchönen Uniformen“ — fagte ein begüterter 
Kaufmann einem Bertrauten — „fte bergen lauter Kunibalen, 
wahre Blutfauger und Menfchenfrefier.” — Man fann fugen, 
daß zu Feiner Zeit der wohlthätige Sinn der Römer mehr her⸗ 
vortrat, als gerade in diefen Tagen; ſchon im April hatte 
der Papft aus feinem Privatvermögen eine Geldſpende von 
viertaufend Scudi an die Armen vertheilen laffen, und bie 
meiften römifchen Großen wetteiferten, fich freigebig und mily 
vor dem Volke zu zeigen. Doch iſt der Grund von vielen dies 
fer Spenden in der Furcht zu fuchen, die auß der wilden Erres 
gung der Profetarier entfland; was aber dieſe erlangten, reizte 
fie nur, noch Mehrere zu begehren; fie waren bald nicht 
mehr zufrieden, fich fatt effen zu können, fie wollten nun auch 
einmal im Ueberfluße fchwelgen. Diele, die fich fonft auf ehr- 
liche Weife ihren Lebensunterhalt verfchafft, waren nun ars 
beitöfcheue Anhänger der füßen poltroneria geworden, die das 
für, daß fie Zeitungen laſen, oder doch über ‘Politik rebeten, 


4 Gfiggen aus ber römifchen Revolution von 1848. 


fchon auf öffentliche Koften fuftentirt werden wollten; je mehr 
die finanzielle Roth des Staates fich fleigerte, deſto mehr 
drangen die müffigen Patrioten auf Befriedigung ihrer com- 
muniftifchen Gelüfte. 


Inzwiſchen bildete den größten Theil des Tagesgeſprä⸗ 
ches immer noch die italienifche Nationalverfammlung, die 
aber nicht zu Stande fam, und deren Refultat fo ziemlich 
mit dem der Frankfurter zufammengetroffen wäre, fall8 biefe 
fhöne Idee hätte verwirklicht werden können. Die Eiferfucht 
der einzelnen Staaten der Halbinfel trat mehr als je zu Tage; 
jede der Hauptflädte wollte e8 der anderen zuvorthun; Turin, 
Genua, Livorno gaben glänzende Proben ihres Fortfchritts; 
Florenz, in dem der fanatifche Mönch Gavazzi feine Straßen- 
prebigten hielt, wettelferte mit Rom. Bereits in der zweiten 
Hälfte des April hatte man in Rom die Präliminarien der 
dieta. italiana begonnen; body waren damals nur einige we⸗ 
nige Repräfentanten des „Volks von Sicilien” erfchienen. Die 
gemäßigten Liberalen wirkten unermübet für die Sache der ita⸗ 
lienifchen Union; aber alle ihre Bemühungen vereitelten bie. 
friegerifch gefinnten Klubbs. „Wir haben feine Zeit zu Pars 
lamentdvebatten; erft müflen wir fämpfen und dann iſt es 
Zeit, dad Wohl der befreiten Italia zu beratben”, das war 
ftets ihre Antwort; Hins und Herreven verzögerte ihre Sache; 
ed galt zu handeln. Deffenungeachtet fanden die Koryphäen 
des Fortfchritts es in ihrem nterefie, das Thema von der 
dieta nicht ganz fallen zu laſſen; ed war vor Allem geeignet, 
die Illuſion der „Moderirten“ zu nähren und den Schein. der 
Oefeplichkeit für die nöthigen Operationen und Manoeuvers 
zu wahren. Daher mußte audy die Deputirtenfammer in ihrer 
Horeffe an den Papft das „oringende Bedürfniß“ einer dieta 
nazionale in Rom ausſprechen, worauf Pius natürlich nicht 
fogleich eingehen Eonnte, fo fehr er auch eine innigere Berbin- 
dung der einzelnen italienifhen Staaten wünfhte Wie nun 
der eine Theil der Fortfchrittömänner beftändig den Krieg im 
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Auge hatte, der andere hingegen einen italienifchen Nationals 
fonvent als erfted. Boftulat der Unionsmarime bervorhob, und, 
fo die Partei unter fich getheilt war: fo ging auch die Sache 
des Umſturzes langſamer vorwärts, bis endlich nach mehreren 
Monaten die Klubbs zu jenem Gewaltfireich ſich vereinigten, 
der lange vorhergefehen werben konnte, aber nur durch ihre 
Uneinigfeit verzögert ward. Während diefer Zeit verfolgten 
auch die getrennten Parteien Ein Ziel: das Chaos zu mehren, 
was eine leichte Sache war unter einem Minifterium, das in 
Händen von theild ſchwachen und felgen, theild dem Papfle 
aufgebrungenen Männern lag. Der Papſt hatte fogar den 
fremden Botfchaftern erklärt, er könne nicht mehr, den offiziels 
len Theil der Staatszeitung garantirenz feine fchrifilichen Ers 
laffe blieben unvolljogen, oder würden entftelt, kaum fei er 
mehr im Stande, die grauenvoliften Ercefie von feiner Haupts 
ftadt abzuhalten. Doch hatte er noch nicht alle Hoffnung 
aufgegeben, mit Hülfe einiger gewandten Männer und des 
befieren Theild der Bevölferung Ordnung und Ruhe wieder 
berzuftellen; Anträge, die feiner unwürdig waren, wies er fein, 
aber beftimmt von fid ab; fo das Project Mamianis, die 
Güter der Jefuitencollegien, die dem Drden bei der Märzlatas 
firophe al8 dem rechtmäßigen Befiger zwar nicht faktifch, aber 
de jure verblieben waren, zu verfaufen. So oft der Papft 
ein Anfinnen der Klubb8 oder. Mamiani's abwied, brach in 
den Zirfeln der aufgeflärten Patrioten ein neuer Sturm gegen 
ihn los; man nannte ihn traditore Gesuita u. f. f.; man 
decretirte feine Abfebung, wie 3. B. am 27. Junius gefchah. 
Doc legten fidy immer noch einige ruhigere Köpfe in's Mits 
tel; die Zeit der Entthronung des „verrätherifchen Prieſters“ 
fei noch nicht gefommen, hieß ed. Der Papſt zeigte fich nun 
fo felten als möglich vem Volke; man wollte ihn ignoriren; 
faum nahm man mehr den Hut ab, wenn er audfuhr. „Der 
Bapft muß lernen, daß er vom fouverainen Volke abhängt.” 
Unter allen Zournalen traten nur die Epoca und der Eons 
temporaneo als die Leitſterne der Journaliſtik auf. In diefer 
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‚Zeit, wo die Epoca wirklich Epoche machte und das Organ 
der präbominirenden Faction zu werden begann, erhoben fich 
noch einigermaßen die confervativen Blätter; aber fie waren 
ohne die bedeutenden Mittel der radikalen Preſſe und fanden 
nur geringe Theilnabme, aber deſto mehr Verfolgung. Vom 
Papſte ſelbſt unterflübt, gab Domenifo Batelli feit dem erſten 
Julius feinen Conſtituzionale Romano heraus, der Tüchtiges 
zu leiſten verſprach troß der zahllofen Hinderniffe, die man 
ihm bereitete, troß der Lebensgefahr, in die der wadere Re⸗ 
dacteur mehrmals gefommen if. Die radifale Preffe entfaltete 
alle ihre Reize und bie frivolften Spottbilder, die auch auf die des 
Leſens Unfundigen ihre Wirkung nicht verfehlten, wirkten hars 
monifch mit ihr; felbft die Perfon des Papfted, die religiöfen 
.@eremonten, die Heiligenverehrung blieben nicht verfchont. Ster- 
bini, einer der erfahrendften Radifalen, den auch Levin Schüding 
(Römerfahrt S. 169) richtig gefchildert hat, trat fegt immer mäch- 
tiger hervor, und wirfte, im Einverftänpniffe mit dem unermüdlich 
‚mit den römifchen Brüdern forrefpondirenden Mazzini, für die 
Sache der Republif mit Geſchick und Thatkraft. Außer der 
freundfchaftlichen Audienz des franzöftfchen Gefandten beim heis 
ligen Bater (7. Juli) und dem Sturm gegen den Senator 
Gorfint, der, ein alter Geck in feinem Auftreten, mit jeder 
Partei liebäugelte, und den Bewegungen, welche die aufge- 
fangenen Depefchen des Cardinal Staatdfefretärd Soglia an 
Viale Brela und andere päpftliche Gefchäftsträger hervorries 
fen, fo wie den vielfachen Gerüchten über die nächtliche Un— 
terredbung der Minifter Mamtant und Galletti (welcher Lebtere 
befanntlich von Gregor XVI. zum Tode verurtheilt, und dann 
mit Gefängniß begnadigt worden war) mit dem Papfte (am 
47. und 18. Juli), wobei vielfache Myfificationen und das Gau⸗ 
felfpiel des ränfevollen Mamiant zu Tage traten, erregte ber 
energifche Proteft, welche der Papft der Deputirtenfammer 
gegenüber abgab, der aber in viefer nicht einmal verlefen wer⸗ 
den durfte, großes Auffehen. Die aufgeblähten Volfsrepräfens 
tanten festen dem Papfte bie Berachtung des Stillſchweigens 
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entgegen; die Preſſe berührte feine Worte kurz und hob bes 
dauernd hervor, daß Pius noch nicht zu der Einficht gekom⸗ 
men, wie wenig Hell für das Volk aus feinem Anfchluß an 
die clerifalifche Bartei erwachfen fönne, und wie unpolitifch 
ed gewefen, nicht der am 17. Julius an ihn gelangten Petis 
tion zu entfprechen, welche auch das Präſidium des Minifters 
rathes einem Laien übertragen wiflen wollte; ftatt thatfräftiger, 
opferwilliger Bolföfreunde müßten nun tonfurirte Yiguranten 
an der Spitze des Staates ftehen, deren engherzige Borurtheile 
fie zu erpichten Gegnern des wahren Volkswohl mache — ein 
Vorwurf, der natürlich den Papft felber nicht weniger bes 
rührte, al8 den Minifterpräfidenten Soglia und die Cardinäle 
überhaupt. Das Erfcheinen des Lichtenfteinifchen Corps bei 
Ferrara und die Inftructionen ded dahin abgefandten Monſig⸗ 
nor Pentini gaben zahllofen Bermuthungen Raum, und wäh. 
rend Pius immer mehr in den Hintergrund gedrängt ward, 
erichien Gioberti jegt ald der Retter Itallend, von deſſen en⸗ 
thufiaftifchen Empfang in Genua die radifalen Blätter nicht 
genug zu erzählen wußten. Gioberti war der Held des Tas 
ges, jener Priefter, der feine Mutter, die Kirche, rüdfichtelos 
zerfleifchte, und deſſen demagogiſches Treiben großen Theils die 
Urfache ift, daß eben jetzt die katholische Kirche in Sardinien fo hart 
bedrängt und verfolgt wird. Mamiani fühlte es damals wohl, 
daß der Boden unter feinen Füßen wanfe, und daß der Weg 
zur Dictatur noch nicht ganz geebnet ſei; er bot Alles auf, 
um den Eindrud der trefflichen, gegen ihn gerichteten Rede 
Orioli's in der Kammerfigung vom 24. Juli zu verwifchen. 
Sein Portefeuille gab er gerne auf, wenn er barüber das 
Vertrauen der berrfchenden Partei einbüßen follte; doch ko⸗ 
ftete e8 ihn einen fchweren Kampf; er gab mehrmals feine 
Dimiffion ein und blieb dann wieder, fo daß öfter Leute aus 
dem Volfe fragten: IR Mamiant noch Minifter? ohne daß 
die Befragten ihnen fichere Antwort geben forfnten, ob er es 
noch fei, oder Graf Fabbri, von dem viel geredet warb, bes 
reits an feine Stelle getreten. Die Sigungen der Deputirtens 
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fammer, obfchon oft fehr lebhaft und fogar flürmifch, waren 
von geringem. Intereffe; man fah nur Wirrwar und hörte 
Lärm, und ed war manchmal fchwer berauszubringen, worüber 
man bebattirte. " 


Auf den 23ſten und 25ften deſſelben Julius fällt ein Er⸗ 
eigniß, das wahrhaft eines der efelhafteften Speftafelftüde 
enthält, und die Gharafterlofigkeit der revolutionirten Bevölke⸗ 
rung der alten Roma von ihrer verächtlichften Seite darzuftel« 
len geeignet if. Es kehrten nämlich fechöhundert Dann, bie 
in den „heiligen Krieg“ gezogen waren, aber außer einigen 

. Räubereien an wehrlofen Dorfbewohnern der Romagna feine 
Heldenthaten verrichtet hatten, nach Rom zurüd und wurden 
trogdem, daß fie ſchimpflich in Bicenza die Waffen hatten 
ftredden müffen, nach vorher gefchehener Aufforderung ded Se⸗ 
nats, von diefem und dem gefinnungstüchtigen Pöbel vor der 
Porta del popolo feierlidy empfangen und mit ercentrifchen 
Jubelrufen, die in fich die beißendſte Satyre waren, ftürmifch 
begrüßt. Da fie alle ihre Gewehre an die Defterreicher hat- 
ten abliefern müflen, und ohne diefelben doch nicht wohl ale - 
„Sieger“, wie ver Senat fie angefündigt, im Triumphe ein» 
ziehen konnten, fo fandten ihnen dieſe auf einige Etunden Ges 
wehre entgegen, mit denen fie dann unter dem großartigften 
Siegeögepränge in Rom ihren Einzug hielten. Und um das 
Maß vol zu mächen, ward der Oberft diefer Bravi von dem 
Senator felbft öffentlih umarmt und mit Lorbeeren gefrönt, 
bei welcher efelerregenden Komödie die freudentrunfene Menge 
In donnernden Beifall ausbrah. Dahin war es mit dem 
Senatus Popolusque Romanus gefommen, daß die elenbeften 
Seiglinge nun die gefeierteiten Helden waren und bie, welche 
das alte Rom mit Entrüftung und Abfcheu von ſich ausge⸗ 
ſtoſſen hätte, im neuen Rom fich mit Triumph empfangen und 
mit Lorbeeren gekrönt fahen! Aber fo fehr auch die Menge 
über diefe Heldenfchaar frohlodt hatte, fo ſcheuten fich doch 
die Meiften mit venfelben in Berührung zu kommen, und da 


+ 
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noch nicht für ihre Unterbringung geforgt war, wählten fle 
fih das Profeßhaus der Sefuiten, worin noch das beutfche 
Golleg ſich befand, zu ihrem Duartiere aus — mit Zuftims 
mung des Minifterd Mamiani, der natürlich ganz für dieſe 
bochherzigen freiheitöfämpfer begeiftert war. Um aber bie 
Kriegsluft noch mehr zu reizen, famen nun Siegeöberichte auf 
Siegeöberichte an, die aber alle in Rom felbft gefchrieden was 
ten; ed fam darüber am ZOften und 31ſten Julius zu neuen 
Straßenffandalen. Der beveutend hervortretende Geift der Wis 
berfeglichfeit und Anarchie veranlaßte den Chef der Givica, 
Fürſt Mdobrandini, zu wiederholten ernften Ermahnungen, des 
nen aber die waderen Giviciften nun mehr faum etwas Ande⸗ 
red, als ein höhnifches Lächeln entgegenfebten. Alle Eubors 
dination war verfchivunden; man wollte nichtd vom ancien 
regime; es gab feinen Gemehren und feinen General, es gab 
nur Bürger, nur Glieder ded einen freien und fouverainen 
Volkes. | 


Hatten die römifchen Kammern, wie vorauszufehen war, 
in endlofe Debatten fich verloren und fflavifch den Klubbs ge⸗ 
hufdigt, fo daß fie bereits; den Nimbus ihrer Herrlichkeit mit 
dem Reiz der Neuheit einzubüßen begannen: fo traten fie jett 
einer neuen Derwirrung entgegen, in %olge derer fich ihre 
Zaftlofigfeit und politiſche Ohnmacht noch deutlicher heraus⸗ 
ſtellte. Der Advokat Serent, welcher, obſchon mit großer 
Mühe, unter den erhikten Köpfen als Präfldent die Ordnung 
gehandhabt, nahm am 1. Auguft feine Entlaffung. Ein Haufe 
des elendeften Volkes hatte ihn auf offener Straße beleidigt ; die 
Kammer war zu feig, auch nur daran zu denfen, wie fie ihs 
tem SPräftventen Genugthuung verfchaffe; die demofratifchen 
Vereine fahen ihn mit nicht geringerem Mißtrauen an, als die 
fheugemachten Confervativen; nach Popularität hat er lange 
geftrebt, und nun fah er mit einem Male, wie wenig er fein 
Ziel erreicht. Aber mit feiner Abdanfung wid) aud) der lebte 
Schein einer geordneten Verſammlung aus dem Sigungsfaal 

xxvi. 4 
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ber Deputirten; immer tobender war der Lärm; Jeder wollte 
zuletzt nur fich hören. Leere SJournalberichte, haltlofe Conjec⸗ 
turen, die unglaublichflen Lügen waren Gegenftände, um die 
man hitzig firitt und herumzanfte. Als man von der Abreife 
des päpftlichen Beichtvatere Monfignore Stella nady Neapel 
hörte, wurden taufend Vermuthungen laut; Antrag auf Antrag 
ward geftellt, und doch konnte man ſich nicht zu einem Ber 
fchlufie vereinigen. Mamiani, deffen Minifterium aus Mans 
gel eines befferen unter den wenigen „politifch « möglichen“ 
abermals prolongirt worden war, blieb die Seele des Gan⸗ 
zen; die gemäßigten Liberalen fingen bereitö an, Einer nad) 
dem Andern, aus der Kammer zu fcheiven. Dazu famen bie 
Unruhen in Rimini und Bologna, die Entwürfe eined neuen 
verfchärften Protefted gegen Defterreich, endlich die wieder 
neu cirfulirenden Gerüchte von einer Abdankung des Papſtes; 
fo flieg das Mißtrauen und die Unruhe auf das Höchfte. Da 
wurden am 17. Auguft die Kammern bis zum November vers 
tagt; Niemand ſprach dagegen ; es war Alles gleichgültig. Diefe 
Abgeordneten hatten nichts für den Papſt, nichts für das 
Volk gethan. Bekannt ift, wie mächtig ehedem jedes Wort 
des geliebten Pius auf die Dienge wirkte; jept riß man alle feine 
Plakate ab, ohne fie nur zu lefen; und bei feinem öffentlichen 
Auftreten ftand zu befürchten, daß das Anfehen feiner apoftos 
liſchen Würde durch die maßlofe Robheit und Gewaltthätigfeit 
feiner Bedränger compromittirt werde. Dennoch fuchte Pius 
jede Gelegenheit auf, dem Ausdruck feiner Gefinnungen die 
möglichft ausgedehnte PBublichtät zu geben, und mit dem uns 
erfchrodenften Freimuth hat er bei mehrfachen Anläffen ſich 
über die Theorien der neuen Bolf&beglüder geäußert. Im dies 
fer Beziehung ift eine von ihm im Auguft in Gegenwart eini⸗ 
ger Cardinäle, des gefammten Hofftants, vieler Geiftlichen 
und der faft vollzähligen guardia civica gehaltene Rede beſon⸗ 
derd wichtig, die wir dem Lefer nicht vorenthalten zu dürfen 
glauben, wenn wir fie auch nur in einem befchränften Umriffe 
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aus dem Gedächtniß herzuftellen vermögen. Es war am Feſte 
des heiligen Joſeph von Calaſanza im Haufe des von diefem 
Heiligen geftifteten Ordens der Piariften (delle scuole pie), 
wo die Seligiprechungsbulle des ehrwürdigen P. La Nuzza, 
Prieſters der Geſellſchaft Jeſu, feierlich verlefen ward. Nach 
der Publication derfelben ſprach der Papft auf feinem Thron, 
feffel figend mit feiner fonoren Stimme fo laut und fräftig, 
daß er von den nicht allzuweit entfernt Stehenden recht wohl 
verftanden werden fonnte, folgente Worte: „Leider hört man 
immer von der Unabhängigkeit und Freiheit Italiens prebigen. 
Aber von wem haben denn wohl dieſe Prediger ihre Sen 
dung? Bon wem, frage ich, ift ihre Miffton? — Aus ber 
Hole. — Ga, ich weiß ed wohl, wornach fie ftreben, was 
fie begweden. Sie möchten den Unglauben und die Härefte 
nicht bloß auf unfere Halbinfel, fondern fogar hieher, in das. 
Gentrum der Chriftenheit, verpflanzen, dieſen heiligen Stuhl 
des Apoftelfürften, ihn möchten fie ftürzen. Ich weiß ed. Auf 
meinem Tifche habe ich Documente hiefür liegen. — Aber der 
da gefagt hat: Tu es Petrus et super hanc pelram aedifi- 
cabo Ecclesiam meam, der lebt noch, der hat ſich noch nicht 
feiner Allgewalt begeben; die Pforten der Hölle kaͤmpfen ver« 
gebend. Non praevalebunt, hat Er gejagt, — hört ihr's? — 
non praevalebunt adversus eam.“ — ine dunfle Röthe heis 
ligen Zornes durchflog fein ſchönes Antlig, und lebhaft fchlug 
er mit der Hand auf die Armlehne feines Stuhles, da er dieſe 
furzen Worte mit immer gefteigerter Kraft ausſprach. Alles 
war erfchüttert; die Offiziere der Civica waren wie verfeinert. 
Es hatte der Papſt gefprochen; Gedanken, die fie von dem 
betrogenen Pius längft aufgegeben wähnten, traten da mit 
aller Kraft und Entfchiedenheit hervor. Mit ernftem, faſt 
drohendem Blick, wie man noch nie an ihm gefehen, ging er 
von dannen; man hätte glauben mögen, es ſei einer der alten 
Propheten erflanden, dem glaubendlofen, gottvergeffenen Gen 
fchlecht die Schmach feines Undanks und die Thorheit feine® 
4 — 
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Beginnend in das betäubte Gewiſſen zu donnern und die Straf- 
gerichte der verhöhnten Gottheit zu verfünden. So und nidht 
anders hätte der große Leo, fo der gewaltige Gregor VII. ge- 
fprochen;; die einft geträumt, — in Pius IX. werde das Papſt⸗ 
thum fich felbft vernichten, find enttäufcht und befchämt. 


Diefe energifhe Rede fcheint ein Vorfall in den erften 
Tagen des Augufts hervorgerufen zu haben, der nicht weniger 
bie muthige Entfchloffenheit des Papftes bezeugt. Yortwährend 
hatten die Braufeföpfe der ertremften demokratiſchen Richtung 
beantragt, man folle den Papft mit Gewalt in den am Süd» 
ende Roms gelegenen lateranifchen Palaft abführen, wo er 
als Biſchof fernerhin benebiciren und falben könne, aber von 
der Regierung entfernt bleibe, der er doch nicht gewachfen fei. 
Die gewandteren Revolutionäre hatten heftig gegen dieſes Anfin- 
nen fidy erhoben; dazu fei die Etunde noch nicht gefommen, 
erklärten fie; die Weiber, die Heuchler, die Schwachlöpfe feten 
noch zu fehr für ihren Pio eingenommen, als daß man etwas 
der Art wagen dürfe, ohne die „gute Sache“ in die größte 
Gefahr zu bringen. Allein bei der Aufregung ber letzten Juli— 
tage drangen die des langen Wartens überbrüffigen Eraltirten 
durch, und fo wurde denn mit ziemlicher Stimmeneinhelligfeit 
befchlofien, gleich im Anfange Auguſts an einem Morgen den 
Quirinal zu überfallen, die Schweizer zu entwaffnen und mit Hülfe 
der Civic, die bei der nicht weit von der Refidenz entlegenen 
Hauptwache aufgeftellt waren, Pius IX. nad) dem Lateran 
zu bringen, und ihn dort ald Gefangenen zu verwahren. Als 
dieſes Vorhaben ruchbar wurde, geriethen die beffer gefinnten 
Bürger in die äußerfte Angft und Beflürzung; fie fchloßen ihre 
Läden und Werfitätten und zogen fih in das innere ihrer 
Häufer zurüd, Alles fchien bereitö verloren; wer zum Papſte 
halte, hieß c8, werde als Hochverräther beftraft. Die Furcht 
vergrößerte Dad Uebel, und während eine Fleine Schaar entfchlofs 
jener Männer hinreichend gewefen wäre, die elende Rotte zu 
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zerftreuen, zogen fich die rath⸗ und thatlofen Conſervativen fcheu 
zurüd, und überließen im paniſchen Schreden ihren und des 
Papſtes Todfeinden den Schauplag. Aber Einer erfchrad nicht 
— es war Pius felber. 


Am Morgen des gefürchteten Tages begab er fich' im 
einfacher Haudtracht, zu Fuße und nur von zwei Prälaten 
begleitet, zu einem Klofter der Kapuzinerinnen, in deren Kirche 
er dad Meßopfer feierte und mehreren Andächtigen die Com⸗ 
munion austheilte. Wie ein Lauffeuer drang die Nachricht 
durch die Stadt; Einige wollten den „gütigen Pius“ noch 
einmal ſehen; Andere dachten, wenn er zu Fuß erfcheint und 
ohne militärifche Bedeckung, fo kann die Gefahr doch nicht fo 
groß ſeyn, als man geglaubt hat; Andere wollten es verſu⸗ 
chen, ob das „treue Volk“ nicht ihn befchüge; kurz in weniger 
als einer Stunde hatten fich viele Taufende um Pius gefchaart. 
Die Spione der Radifalen hatten das Alles wohl bemerft und 
berichtet; die Revolutionsgmänner waren zwar nieberträchtig 
genug, an dem wehrlofen Bapfte, ihrem Souverain, fich zu 
vergreifen, aber zu feige, um es auf offener Straße und unter 
den Augen des Bolfes zu thun; es blieb Alles ſtill. Als ver 
heilige Vater nad) dem Quirinal zurüdfehrte, folgte ihm eine 
große Menge Volkes unter fteten Yeußerungen ber treueften 
Liebe, die zwar wegen der gebrüdten Stimmung nicht in ftärs 
mifchen Jubelrufen, aber doch fo ungweideutig hervortrat, daß 
die Republifaner wohl einfahen, es fei noch zu frühe geweſen, 
an die Gefangennehmung des PBapfted zu denfen. Aus vielen 
Augen quollen Thränen; Pius ſelbſt war tief gerührt, aber 
rubig und männlih. Er hatte Kunde von dem verruchten 
Plane erhalten; er ging mit Muth der Gefahr entgegen; fein 
bloße® Erfcheinen hatte fie befeitigt. Manche fromme Seele 
jubelte und lebte neu auf; die Ruchlofen Fnirfchten mit den 
Zähnen und murrten über den blinden, unverbeflerlichen Pöbel, 
ber niemals fich erhebe und dem geifllichen Despotismus im⸗ 
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mer noch ergeben fei, fo viel man aufgeboten, ihn über feine 
Rechte zu belehren und aufzuflären. Hier hatte Pius feine 
moralifche Macht wiederum gebraucht; aber nicht oft mehr 
konnte ihm ein ähnliches Unternehmen gelingen; e6 war das 
lestemal vor dem Ausbruch der Novemberfataftrophe, das 
2008, dad am 3. Auguft das Plakat des Papftes traf, follte 
ihm felber bereitet werben. 


Die warnenden Stimmen, bie öfter laut geworben mas 
ren, wurden auch jetzt noch nicht gehört. Die berühmte Grab⸗ 
rede Orioli's auf das Friegsluftige Minifterium Mamiani's, 
defien Intriguen fo ziemlich offenfunvdig waren, hatte feinen 
Einfluß geübt, alle Maßregeln des Papſtes, ſelbſt feine Er: 
nennungen von fünf Bifltatoren, welche dad ganze Rand bes 
reifen und an Drt und Stelle die wahren Bepürfniffe feiner 
Bewohner erforfchen follten, erfuhren die unwürdigften Schmä- 
bungen, oder wurden gänzlich ignorirt. So blieb auch der 
päpftliche Berhaftsbefehl gegen den auf bemagogifhen Mif- 
fionsreifen begriffenen Möndy Gavazzi unvollzogen; bie Bür- 
germiliz war aller Orten biefelbe, wie in Rom; fie wollte ſich 
nicht dazu hergeben, „einen Verrath an den Bolfsrechten zu 
begeben." Die wiederholten Rubeftörungen in Bologna hoben 
den Muth der patriotifchen Kämpfer; der Senat ward bes 
fürmt, neue Ankäufe von Munition und Waffen für die Ci⸗ 
vica zu genehmigen, und ber Papſt follte das bisher nur inte 
rimiftifch befeßte Kriegsminiſterium definitiv einem patriotifchen 
Helden übertragen, ber freilich nicht fo leicht unter den zuns 
genfertigen Patrioten zu finden war, mit Ausnahme von Ga: 
ribaldi, den man aber doch fürchtete. Bereits begannen bie 
. Sicarti ihr edles Gefchäftz der wadere Geiftliche Ximenes, 
welcher das wigige Blatt Baffandrino im Sinne der confervas 
tiv⸗clerikaliſchen Partei redigirte, war wegen einiger Ausfälle 
gegen den „Volkstribun“ und wegen einiger, den Papſt vers 
theidigenden Urtikel ſchon am Ende des Julius unter ihren 
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Dolchen gefallen, und Anderen ftand ein gleiches Schidfal in 
Ausficht, da die Eonfpirirenden Fractionen befchloffen, aller freis 
heitsfeindlichen Obfeuranten auf eine ähnliche Weife fi zu 
entledigen.. Es wäre nun bereitö der völlige Umſturz erfolgt, 
hätte nicht die Borfehung den entfcheidenden Schlag verzögert, 
und durch ein unermwarteted Ereigniß wenigſtens auf eine kurze 
Zeit Ruhe und Ordnung wiederkehren laffen. Ein folches Ers 
eigniß war bie Ernennung des Grafen PBellegrino Roſſi, frü« 
beren franzöfifchen Gefandten, zum Minifter. Zwar hatte ders 
felbe in feinen Jugendjahren in der Berfchwörungsgefchichte 
der Carbonaria eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt und war 
von der päpftlichen Regierung verurtheilt worden. Allein mit dem 
Heranreifen zum Manne entwidelte ſich an der Hand der Er 
fahrung und eines eifrigen Studiums in ihm eine gebiegenere, 
mit feiner jugendlichen Handlungsweiſe in tiefem Contraft fte« 
bende Lebensanfchauung. Roſſi zählte ſchon in der Schweiz, 
wo er al8 Gefandter von Genf einer der Urheber ded Buns 
desrevifionsprojectd von 1834 war, nicht mehr zu den ras 
difalen Elementen; als Profefjor an die Juriftenfafultät nach 
Paris berufen, wurde er dort von der radifalen Studenten- 
(haft mit einem wüthenden Pereat empfangen, und ihm durch 
ähnlichen mehrmals wiederholten Unfug das Betreten des Lehr⸗ 
ftuhles faftifch für längere Zeit verunmöglicht; als eine Stüge 
des Gonfervatismus durch Gefinnung und Talent wurde er 
fogar bald darauf zur Pairswürde erhoben. — So durfte fpä- 
ter Guizot ihn als frangöfifchen Gefandten nach Rom fenden, 
ohne fich gegen biplomatifchen Taft zu verfehlen, ohne befürch⸗ 
ten zu müffen, den päpftlichen Hof durch Abordnung eines 
ehemaligen römifchen Staatsverbrechers als Gefandten zu ber 
leidigen. Deffen Gefinnung und Würden hatten das Urtheil, 
das ihn zum politifchen Verbrecher gemacht, in den Augen 
der päpftlichen Regierung und der ganzen Welt faktiſch vers 
nihtet, ohne daß es einer richterlichen Zurüdnahme bes 
durfte, 
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Man hielt Roſſt für den Mann, welchem wegen feiner 
großen politiichen Erfahrung, feiner mit feinem diplomatiſchen 
Tafte gepaarten Energie und feiner Kenntniß der Zuftände Ita⸗ 
liens, namentlich des Kirchenflaates, unter den obmaltenden 
fchwierigen Umftänden mit Ausfiht auf Erfolg das Minifterium 
anvertraut werben könnte. So fam ed, daß, obwohl nicht uners 
wartet, doch zum Erftaunen Bieler, ein ehemaliger Staatöverbre« 
cher von feinem Souverain mit der höchften Würde des Landes bes 
kleidet, und derſelbe als ein beinahe einzig noch übrig gebliebener 
Damm gegen den Hereinbruch einer alles umftürgenden Revo⸗ 
Intion angefehen wurde. Daß man Niemand Anderen mehr 
dieſer Aufgabe gewachſen, oder überhaupt für brauchbar hielt, 
llefert ein trauriged Zeugniß von dem Zuftande, in welchen 
der Staat durch die Ideen und Wühlereien der giovine Ita- 
lia gefchleudert worden war; eben fo beweidt aber auch bie 
Gräuelthat, welche nach einer furzen zwelmonatlichen Ges 
fhäftsleitung, an Roſſi verübt wurde, daß diefe Wahl eine 
gelungene, die Hoffnungen, die man auf ihn feste, nicht un⸗ 
gegründet waren. 


Wir ſtehen jebt nahe an dem lebten entfcheidenden Mos 
“ment ber römifchen Umwälzung; werfen wir einen Rüdblid, 
wie man fie in ihren Anfängen zu umbüllen, fie zu verbergen 
und die Welt darüber zu betrügen verfuchte. Hat eine Bes 
wegung ihren Kreislauf bis auf einen gewiflen Grab durchge⸗ 
macht, fo gewährt dieß wenigftend den Vortheil, daß man 
dann die Einficht, die Zuverläffigfeit, die Ehrenhaftigfeit, bie 
Wahrheitsliebe und die Prophetengabe ihrer Betreiber und 
Befchreiber und Lobpreifer beffer beurtheilen kann. In biefer 
Beziehung mußten die römifchen Vorgänge für die fehr lehr- 
reich feyn, die die Allgemeine Zeitung von Augsburg nody 
Immer für ein unparteitfches Archiv der Zeitgefchichte anfehen; 
denn wurde jemald ein Journal auf eine Hägliche Weife in 
feinen Berichten bloßgeftellt, fo geſchah es der Allgemeinen 
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durch den Ausgang der römifchen Dinge. Was muß ein ur 
theilsfaͤhiger Leſer von der Grünblichfeit, der Zuverläffigfeit 
und fernfichtigen politifchen Weisheit ihrer Berichterftatter den⸗ 
fen, wenn er ihre Artikel aus dem Jahre 1848 mit denen des 
Sabres 1849 über Rom und Pius IX. und feine Geſchicke 
vergleicht, und zwar ber großen, ja faft ausfchließlichen Mehr⸗ 
heit ihrer Gorrespondenten nach! Bernahm er feit der Wahl 
Pius IX. und noch aus den erfien Monaten 1848 nur Jubel 
flimmen ‘und überfchwengliche Lobpreifungen und Verheißungen 
der glüdlichften und ruhmvolften Zukunft, fo klangen die Töne 
vom April 1848 bis Ende 1849 ganz anders; es iſt ein 
salto mortale wie aus einem heiteren, rofigen Lichtgemälde in 
ein büfteres Nachtſtück, von einer übermüthigen, raufchenden 
Feſtmuſik zu einem trübfeligen Grabgefang, aus einem ſieden⸗ 
den Schwigbad in ein erftarrendes Eisbad. Sucht er aber 
mit biftorifchem Forſchergeiſt in den Blättern der Allgemeinen 
nach einem vermittelnden Webergang aus dem einen in das 
andere, wodurch ihm die überrafchende Umwandlung und ber 
kläägliche Ausgang all der glüdverfündenden Berheißungen dies 
fer europälfchen Sphinr doch einiger Maßen erflärlich würde, 
fo wird al fein Suchen vergeblich feyn: minima non curat 
praetor. 


Wie graufam Hat doch der Ausgang dieſe trügerifche 
Effectmalerei gerichtet! Und gehörte bei aufrichtigem, unbefan« 
genem Sinne viel Prophetengabe dazu, biefen traurigen Aus⸗ 
gang, auf den fehon frühzeitig fo manches Vorzeichen hindeutete, 
zu ahnen, wenn man nur fich ein offened Auge für die Wahrs 
heit beivahrt hatte? Nach den Erfahrungen, die wir in Frans 
reich, in der Schweiz und in Deutfchland gemadyt, Fonnte ja 
der verderbliche Geift, der hinter der italieniſchen Bewegung 
lauerte, und mit jevem Tage fühner hervortrat, um fie zum 
rothen Umflurz audzubeuten, feinem tiefer blickenden Auge lange 
verborgen bleiben. Statt aber und die Wahrheit zu enthüllen, 
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und neben den Lichtfeiten des Bildes auch auf die dunfelen 
Schattenſeiten binzuweifen, warum waren diefe Gorreöpondens 
ten gar fo eifrig bemüht, fo manche bedenkliche Anzeichen eis 
nes drohenden Sturmes hinweg. zu phantafiren, fo mandye ge« 
fährliche Aufregungen und theilweife fo feandalöfe Auftritte zu 
beihönigen, oder als ganz unfchuldig und harmlos darzuſtel⸗ 
len, wie es 3. B. bei den Vorgängen an den Gränzfcheiden 
des Jahres 1847 und 1848 noch der Kal war? Warum 
fuchten fie jeden nur etwas energifchen Schritt der päpftlichen 
Regierung, der dem Ungewitter vorbeugen zu wollen fchien, 
mißtrauifch und gehälfig zu behandeln, oder in zweifelhaften 
Lichte darzuſtellen? Warum legten fie der Welt fo Manches 
als chimärifche und übertriebene Beforgniß ver Prieſterpartei 
aus, was doch der Erfolg nur zu fehr begründet gerechtfers 
tige? Warum fuchten fie den Grund der Ruheftörungen und 
der Straßenfcandale einzig und allein nur in der Neuheit der 
Sache und der Lebendigkeit der erften Wolfseindrüde, da doch 
die eigentlichen Treiber und Führer im Hintergrunde faum ein 
Öffentliches Geheimniß aus ihren Abfichten machten! Warum 
mahnten diefe Schönreoner, gar fo mild und menfchenfreunds 
li, nach der einen Seite hin, die fpäteren Gewaltfchritte, 
wie die an den Cardinälen verübten, nur dem urplöglichen 
Aufichwung des öffentlichen Lebend und dem Erwachen aus 
langjährigem Schlafe zu Gut zu halten? Warum ward z. B. 
die brutale Art des Verfahrend gegen die Jefulten und andere 
Klaſſen der Geiftlichfeit fo wenig. gerügt, die einzelnen Um⸗ 
fände mit gefliffentlichem Berfchweigen fo wenig angedeutet, 
und das bei Vorgängen, die das gemeine Gerechtigfeitögefühl 
in jeder Menfchenbruft empören mußten? Warum traten in 
al diefen Beztehungen nur einfeitige Parteiſchilderungen zu 
age, wie z. B. in der Darfellung des Einfluffes der Jeſuiten 
in Piemont, die ganz auf Gioberti's been bafirt war, 
während fo vieled Andere von unendlich höherer Wichtigkeit 
gar feiner Erwähnung gewürdigt wurde! Und warum mwurbe 
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fo oft das, was nur die Klubbs und ihre Führer bewegte, als 
die Gefinnung des römifchen Volkes ausgegeben? Und wenn 
auch die Facta in einzelnen Bertchten richtig angegeben wurs 
den, warum ſuchten die eingeftreuten Reflerionen ihren Ein« 
drud wieder zu fhwächen und das Urtheil auf Abwege zu 
führen, und warum wurden dieſe Facta durch Fünftliche Lichts 
effecte und irrige Kombinationen bei der Darftellung fo in 
Wirkung gefebt, daß der Lefer. nie ein vollffändiges Bild der 
Wirklichkeit erhielt, fonvern das Große für Flein und das Kleine 
für groß halten mußte, während er Anderes gar nicht erfuhr? 
Bon der crafien Unbekanntſchaft mit den religiöfen Einrichtun⸗ 
gen, den Bebräuchen und den vorgefchriebenen Obliegenheiten 
der geiftlichen Würdeträger und den näheren Berhältniffen des 
päpftlichen Hofes wollen wir gar nicht reden. 


Sind nun diefe Mebertreibungen im Lobe, diefe Gchäffig- 
feit im Tadel, diefe ungerechten Verdächtigungen, dieſe Reti« 
cenzen und Befchönigungen, die den Lefer gänzlich trregeführt, 
und die durch den Ausgang fo Fläglich Lügen geftraft wurs 
ben, bloß zufällig, oder liegt Methode in diefem WBahnfinn ? 
Gleich dem deutſchkatholiſchen Doviat geftanden Mazzini 
und feine rothen Genoflen, nachdem fie ihr Ziel erreicht zu 
haben vermeinten, daß fie mit Pius IX. nur eine Komöpie 
politifcher Heuchelei gefptelt, daß ihre Evivad etwas ganz 
Anderem gegolten, als dem heiligen Vater, nun aber ſei die 
Zeit gefommen, die Masfe abzumerfen, die fie nur gezwungen 
getragen. Es gehörte in der That wenig politifcher Scharf» 
blick dazu, dieſes Maskenſpiel radifaler Heuchelei zu durch» 
fhauen, und darum iſt die Frage wohl erlaubt: nahmen die 
Gorreöpondenten der Allgemeinen ald Mitacteure an dieſem 
mazzinifchen Heuchelfpiel Antheil, oder waren fie fo unendlich 
furzfichtig, die groben Fäden dieſes Gefpinnftes nicht zu durch⸗ 
fhauen? Eines fleht jedenfalls fe, daß fie nicht dad Mins 
befte gethan, dieſe welthiſtoriſche Heuchelet zu entlarven, daß 
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fie vielmehr das Ihre in vollem Maße beigetragen, das öffents 
liche Urtheil zu verwirren, und jene verbächtigten und anfeins 
deten, die es wagten, in dem allgemeinen Raufche die dro⸗ 
henden Vorzeichen des nahenden Verderbens der Wahrheit 
gemäß zu deuten, \ 


Mo find nun die Bewunderer des römifchen Bolfes, wo 
die Kobpreifer der Weisheit Pius IX., wo die glückverkünden⸗ 
den Propheten feiner Zukunft! Sie ſchweigen wie jene, bie 
einft in demfelben Blatte dem Frankfurter Barlament zuriefen : 
„Ihr könnt, was ihr wollt“; ober die den öfterreichtfchen 

Erzherzogen nicht einmal das Recht zugeftehen wollten, als die 
Monarchie durh „das Schwert Italiens“ mit dem Uns 
tergang bedroht war, in Mitte ihrer Armee für das Vaters 
land zu kämpfen und zu flerben, und die feiner Zeit dem 
bayerifchen Miniftertum mit der Gazette zuriefen: „il faut 
passer par la republique”, wenn ed fi) nicht unter das 
ſchmachvolle Joch de kleindeutſchen Verfaſſungsprojectes beuge. 
Eie fchweigen, und fahren fort, als ob nichts gefchehen, mit 
dem gleichen flachen Liberalismus in ihren ftehenden Artikeln 
das Fatholifche Tirol anzufeinden, die der Kirche in Defterreich 
gewährte Freiheit zu verbächtigen, der Judenemancipation das 
Wort zu reden, und Tag für Tag ihre Lefer mit Kinkel und 
wieder Kinfel und abermal Kinfel zu behelligen, hinter dem 
Pius IX., der einft fo Hochgefeierte, einer geleerten Flaſche 
gleich, ganz in den Hintergrund getreten. 


Rennen Einige dieß Verfahren: den Ehrendienſt der 
Öffentlichen Meinung, fo nennen ed Andere den Schrans 
zendienfl der öffentlichen Thorheit ded Tages, der nur 
auf den Augenblid fieht und auf die Vergeßlichkeit des Publi- 
kums rechnet; der Lefer mag ſich darüber fein Urtheil fels 
ber fällen. 


Der Dualismus in dem großen Weltfampf der Gegen» 
wart bat ſich neu gezeigt; nur zwei Heerlager bleiben ftete 
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am Ende übrig: das Reich Gottes und das Reich der Fin⸗ 
ſterniß; der religiöfe Radikalismus geht Hand in Hand mit 
dem focialen, und die einzig wahre Politik ift nur die, weldye 
nicht ver Wanfelmuth der Menfchen, fondern das ewige Ger 
ſetz Gottes zur Grundlage nimmt; die Ordnung des Staates 
und das Glück der Völker ruht auf dem Grundpfeller des 
Chriftenthums, und feit der Sohn Gottes Hülfe fpendend zu 
den Menfchen herabfam, iſt alle wahre Entwidelung des Eins 
zelnen wie der Geſammtheit nur durch den vollffändigen An⸗ 
ſchluß an die von ihm gegründete Ordnung bedingt. Und 
daß unfere Staatötheorien und Syfteme dieß verfennen, das 
ift der Grund ihrer Halt» und Beftandlofigfeit, fo wie ver 
Grund unferer moralifchen Zerrüttung, die in dem Maße fidy 
ftelgert, als fie von dieſen oberften PBrincipien und entfernt. 
Alles, was weder warm noch falt, was weder chriſtlich noch 
undhriftlich feyn will, muß zerrinnen; es geht über auf die 
eine oder die andere Seite, und nur weil die Halbheit bei 
und Alles beberrfcht, fühlt man ſich durch eben die Halbheit 
wieder befriedigt, dagegen beengt und beläftigt von Allem, was 
fi) über deren Sphäre erhebt. Diefer Halbheit huldigt heute 
mehr als die Hälfte „der gebildeten Welt“, und ihr dient auch 
die Allgemeine, die fi Jahr aus Jahr ein abmüht, zmifchen 
Wahrheit und Lüge die richtige Mitte einzunehmen, nach der 
Weife jened Philofophen, der da fagte: „Die Einen lehren, 
es gibt einen Gott, die Anderen lehren, es gibt feinen Gott; 
die Wahrheit liegt hierin, wie in allen Dingen, in der Mitte.“ 


So wie die gefammte Weltgefchichte nur vom Standpunfte 
des Chriſtenthums aus richtig erfaßt und begriffen werden 
fann: eben fo werden auch die Erfcheinungen der Gegenwart nur 
von ihn aus ihr wahres Licht erhalten; die fünftlichen Trug⸗ 
gebilde der fogenannten öffentlichen Meinung , müflen vor ein 
höheres Forum gezogen werden, wo nach ſtabilen Geſetzen 
entfchieden wird, fonft verfällt Denken und Leben einer alles 
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feften Bodens entbehrenden Illuſion, die oft weit fchlimmer 
iR, als gänzliche Blindheit, und gleich verberbliche Wirkung 
bat, mag fie aus einem verfehrten Syftem, oder aus fyftem- 
lofer Willkür den Urfprung haben. Aber viefe Flare Einficht 
will man nicht gewinnen; fie zerflört ja den holden Traum 
des Lebens, und diefer Traum, er iſt zu fchon, er iſt zu 
reizend! Das felbfigefchaffene Ideal, den Gott der Zeit, läßt 
ſich Keiner rauben; Iieber will man mit Augen nicht fehen 
und mit Obren nicht hören. Was der Ruf in dem Munde 
unferer Zeitgeiftöhelden beventet: Wir wollen nur Kortfchritt 
in liberalen Snftitutionen, aber feine Anarchie und feinen 
Umfturz — das hat die neuefte Gefchichte der alten Roma ges 
zeigt. Weil man feft hielt an dem Sage: in Rom ift Feine 
Revolution möglih, gerade darum warb fie nicht bloß 
möglich, fondern wirklich; ohne dieſe Täufchung wäre fie 
nicht geglüdt. Nie ift der Feind furchtbarer, ald wenn man 
ſich über feine Nähe getäufcht hat und er unerwartet daher⸗ 
flürmt. Nichts iſt einfacher, als diefe Wahrheit, aber nichts 
wird weniger verftanden, als fie- 





IV. 


Auch eine Mahnung zur Einigung an den 
Elerud von Defterreich. 


Es iſt uns jüngfihin eine Beilage zur Salzburger Con⸗ 
ſtitutionellen Zettung zu Geſichte gefommen , worin ein offene® 
Sendfchreiben des Verfaſſers der Kirchengefchichte und des 
Kirchenrehts in Salzburg, Herrn Joſeph Schöpf an Herrn 
Dr. Halter, Leiter der „Neuen Salzburger Zeitung“ enthalten 
if. Wir hielten die Sache im erften Augenblide für einen 
gewöhnlichen Streit von zwei Bubliciflen, und warfen nur 
mit einigem Widerwillen einen oberflächlichen Blick auf den 
Inhalt dieſes Sendfchreibend ; allein wir überzeugten und bald 
eined Anderen, und fanden darin jene fchmerzliche Wunde aufs 
gedeckt, weldye, wenn fie nicht geheilt wird, tiefer in den Les 
bensorganismus von Defterreich einfchneiden würde, als biefe® 
je bei den von der Revolution gefchlagenen der Ball war; 
wir fahen, daß eine große Lebendfrage für Oeſterreich darin 
berührt wird, und das, was zwifchen einzelnen Berfonen in 
Salzburg vorgeht, nur eine Wiederholung der Vorgänge in 
anderen deutfchen Fatferlichen Provinzen ift. 

Das Senpfchreiben iſt eine Mahnung oder Aufforderung 
eines Geiſtlichen ver Diöcefe Salzburg, der zugleich eine Zei⸗ 
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tung redigirt, an einen anderen Geiftlichen, unter defien Eins 
fluß ebenfalls eine Zeitung fleht, die gegenfeltige Befehdung 
auf dem firchlichen Gebiete fallen zu lafien, und von nun an, 
zur Ehre und zum Nutzen der Kirche Gottes, welcher durch die 
Befreiung von der Bevormundung des Staates eine neue große 
Zufunft in Oefterreich bevorftehe, gemeinfam und in brüderli- 
her Eintracht, ftatt wie bisher in Zmietracht, zu arbeiten; es 
beftätiget fomit die Thatfache, daß es unter dem Clerus von 
Defterreich,, infonderheit in den deutſchen Provinzen, eine Zahl 
Solcher gibt, welche fidy nicht nur nicht über das wahrhaft 
kaiſerliche Gefchent der Befreiung der Kirche von der Bes 
vogtung des Staated freuen, fondern es fidy zur Aufgabe mas 
hen, als Gegner diefer Großthat aufzutreten, und dadurch 
leiver auf gemeinfamem Pfade mit jener zu einem guten 
Theile mit Juden beſetzten Litteratenrotte zufammentreffen, wels 
he mit allem Pofttiven in Kirche und Staat, mit dem Dogma 
und dem hiftorifchen Rechte aufgeräumt, unbebingt der Fahne 
des revolutionären Molochs zugeſchworen hat, welche den Kai⸗ 
derftaat Defterreih an den Rand-des Abgrundes brachte, nun 
aber feit feiner glorreichen Rettung aus ihren Händen durch 
die treue Armee wieder zu ihrem alten Handwerk, der Befeh⸗ 
dung der fatholifchen Kirche, zurüdgefehrt if. 

Diefe Leute und ihr Treiben follten mehr als alles An⸗ 
dere den Clerus von Defterreich belehren über das, was er zu 
thun und wa® er zu laffen babe; wahrhaftig, Wunder des 
Himmels fönnten nicht eine beutlichere Sprache hierüber an 
fie fprechen, als dieſes durch die Gefinnungen, Worte und 
Handlungen diefer Leute gefchieht. Es ift eine kraſſe, für 
Kinder handgreifliche Heuchelei, wenn Eoldye, denen Fein Recht 
und fein Glaube heilig it, nun auf einmal eine ganz übers 
triebene Sorgfalt für fogenannte Rechte des Staates, eine 
rührende Zärtlichfeit für abgefchaffte, zur Knechtung der katho⸗ 
tifchen Kirche früher eingeführte bureaufratifche Zuflände an 
den Tag legen, und in weinerlihem Tone Tagen, als flürzte 
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in Kurzem der Staat zufammen, weil. er die Feffeln der Kirche 
gelöst hat. Diefe Heuchter wehllagen nur, weil fle in ver. 
Freilaſſung der Kirche eine neue gewaltige, lebendfräftige 
Stüge für den Staat, das Object ihrer Gier, erbliden; weil 
fe wiffen, daß die freie Kirche ihre Gottesaufgabe beffer, ale 
die gefnechtete, löfen, daß diefe in Banden bes Staates 
möglicherweife mit dem Staate zertrümmert werden Tann, wähs 
tend jene nicht nur in einem von den Zerftörungdwerfen ber 
Revolution unerreichbaren Gebiete ſich bewegt, fondern auch 
von da aus hinreichende Kraft zum Siege dem Staate herbeis 
bringen wird, wenn er in fidy felbft, wie dieſes ihm vielleicht 
allenthalben bevorfieht, diefelbe nicht mehr zu finden vermag. 


Wie kann ein fatholifcher Geiftlicher, ein treuer Sohn 
der Kirche und ein gehorfamer Unterthan feines Fürften mit 
diefen Leuten gemeinfame Sache machen, ohne nur durch den 
bloßen Anblid diefer feiner Umgebung, mit Vermeidung jeder 
tieferen Prüfung der Sache und einer eigentlichen Gewiſſens⸗ 
erforfchung, ſogieich überzeugt zu werden, daß er auf einem 
Irrwege ift; ohne es fich fogleich zu fagen, die Bahn, welche 
biefe Leute wandeln, darf ich nicht einfchlagen, fie führt nicht 
zum Heile; und ohne fofort umzukehren und jener Bahn zus 
zulenfen, die er von dieſen feinen Genoſſen verhöhnt flieht! — 


Wir find mit dem Berfaffer des Senpfchreibens einvers 
ftanden, daß die jofephinifche Zeit eine abgethane für Oeſter⸗ 
reich il. Mag es feyn, daß einzelne Glieder der Kirche unter 
den Geſetzen und Zuftänden derfelben fich behaglich fühlten, 
während bie Kirche feufzte und litt; gewiß tft und bleibt, daß 
weder für die Einzelnen, noch für die Kirche im Allgemeinen 
der gleiche Zuſtand wieder zurüdfehren wird. Die Weltges 
fhichte ift feine Wiederbolungsmafchine; fie ift ein Produkt 
des Geiſtes, der allgütig leitenden Hand der Borfehung, dann 
der Freiheit des menfchlichen Willens und endlich jenes Gei⸗ 
fe, welcher ein Berführer von Anbeginn die Ablenkung des 
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Menfchen von Gott im Verlaufe der Zeiten fich zur Aufgabe 
gemacht hat. Die Quellen des Geiftes, fogar des armfeligen 
menſchlichen, find zu reichhaltig, als daß fie eine Wiederho⸗ 
lung geftatten. 

Wenn der gefammte Clerus in Defterreich einig und fris 
fhen Muthes in die neue geöffnete Bahn einlenft, wenn die 
niedere Geiftlichfeit zutrauensvoll an die höhere ſich anfchließt, 
bie höhere fidy erinnert, daß fie dad aufgetragene große Werk 
nur mit und durch die niedere durchzuführen vermag, und fie 
als gleiche Arbeiter im Weinberge des Herrn, und nicht wie 
Herrn die Knechte zu fich ruft und um fich fchaart, dann 
bat die Kirche in Defterreih und mit ihr dad ganze Land 
eine große Zufunft vor fih. — Würde davon das Begentheil 
eintreten, die wahrhaft kaiferliche Geſinnung, welche dem Pas 
tent vom 18. April zu Grunde fiegt, von Seiten des Clerus 
feloR dauernd verfannt werden, und biefer die zum Gottes⸗, 
werke gegebene Zeit mit feindfeligem Groll gegen die Staatds 
segierung, mit Befehdung ihrer Schritte, Verdächtigung ih⸗ 
rer Abfichten, mit Wiverfpenftigfeit gegen die Sirchenobern, 
Zänfereien unter fich vergeuden, dann find fie Arbeitern gleich, 
die vom Herrn gerufen wurden, aber nicht erfchienen find, 
dann wird die Zukunft fchlimmer, als es die jüngfte Bergan- 
genheit war, weit die Revolution fogar in die Reiben der 
Kirche eingebrochen wäre; dann aber wird auch eine jofephinis 
ſche Zeit nicht mehr wiederfommen, fondern jene Zuchtruthe das 
Land treffen, die. der Herr bereitd über die Ränder des Orients 
gefhwungen hat, als fie die Nähe der Etätten des Heils, 
ihre große vom Herrn ihnen gewordene Aufgabe vergefiend, 
in fpigfindige Grübeleien, Zanf und Keßerei fich verloren, 
und flatt der Leuchte ein Wergerniß der Kirche wurden. — 
Die Revolution müßte flegen, weil die einzige Kraft, die fie 
dauernd zu beflegen vermag, die Kirche in Defterreich aus 
felbfteigener Schuld ihrer Diener und Arbeiter gebrochen wäre; 
die flegende Revolution aber, die von Verachtung aller menſch⸗ 
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lichen und göttlichen Autorität ausgeht, und mit ihrer Vers 
nichtung endet, würde die falfche jofepbinifche Burcaufratie, 
wie die wahre Hierarchie mit gleichem Ingrimm und gleichem 
Halloh in Trümmer legen. 


Es ift aber unfer feftes Vertrauen, daß es In Defterreich 
nie dahin fommen wird. Leber ihm waltet beſonders gütig 
die Hand der Vorfehung; fie hat es nicht umfonft' aus ben 
Stürmen der Revolution gerettet und neugefräftigt hervorge⸗ 
ben lafien; Oeſterreich bat noch ficher eine providentielle Zus 
funft. — Dann find wir auch überzeugt, daß die Beforgniffe, 
welche ein Theil des niederen Clerus über Willführberrfchaft 
der Kirchenobern gegenwärtig noch hegt, durch die That wer⸗ 
den gehoben werden. Die Zeit der Herrfchaft abfoluter Will 
führ ift für Staat und Kirche eine hinter und liegende; bie 
Kirchenobern von Oeſterreich wiſſen das fo gut, wie wir, fens 
nen den diefer Herrfchaft fremden Geiſt des Ehriftenthums befs 
fer, als wir; fie haben nicht Befreiung aus den Banden des 
Staates verlangt, um fie felbft daın dem gefammten nieveren 
Clerus umfchlagen zu fönnen, fondern fie verlangten fie aus 
den edelften Motiven, die die Bruft eines SKirchenfürften bes 
wegen fünnen; feine That, die von ihnen feither ausgegangen, 
rechtfertiget einen ſolchen Terdacht, vielmehr enthalten die von 
den bervorragendften Kirchenfürften Oeſterreichs ausgegangenen 
Grlaffe eine Beftätigung ver fo eben von und audgefprochenen 
Erwartungen. Und e8 iſt eine uncdle Handlungsweife, wenn 
man mit den von allen Feinden des fatholifchen Glaubens ges 
brauchten und abgenutzten Echlagwörtern, wie Römlinge, Ul« 
tramontane, Hierarchen, diefen Verdacht immer wieder auf 
wärmt. 


Und wenn einmal, was. in nächfter Zufunft gefchehen 
muß, dieſen Beforgniffen die Thaten beruhigend entgegentres 
ten, die Bifchöfe durch dieſe beweifen, daß es ihnen um 
nichts als die Reinigung der Kirche, Beförderung und Kräfs 
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tigung des firchlichen Lebens zu thun iſt, dann zeichnen fidh 
die Stimmen von felbfi, die fortfahren mit Vernächtigungen 
fie zu befehden; fie drüden ſich felbft ein Brandmal auf bie 
Stine, das feine, auch nicht eine jofephinifche Vermummung 
zu deden vermögend feyn wird. 


Doch was fagen wir, ed bedarf zur Entlarvung biefer 
Leute nicht einmal fo viel; fie find eigentlich jegt ſchon 
kenntlich, und nicht bloß dem Gebildeten, oder einem Geiſt⸗ 
lichen, fondern jedem fchlichten Katholiken follte es augen 
fälig fen, daß Solche hinter den Schlagwörtern, mit wel: 
chen fie die fogenannten äußeren Formen ver Fatholifchen 
Kirche zu befämpfen vorgeben, nur fchlecht ihren Haß gegen 
den Kern, das Wefen verfelben zu verbergen fuchen. Mit 
biefen ift eine Einigung, eine Berföhnung nicht möglich, wäre 
felbRR wieder ein Frevel gegen die Kirche und unferen heiligen 
Glauben; ihnen gegenüber bat der Katholif, der einen Beruf 
zum Kampfe für feinen Glauben in fich fühlt, und nicht etwa 
bloß einen folchen fi) anmaßt, nur in Stahl gekleidet und 
mit dem Schwerte eines Streiterd Chriſti umgürtet, zu erfchels 
nen; feine Loſung fann nur unerbittlicher Kampf feyn, wie der 
zwifchen den guten und böfen Mächten es iſt; und der gehört 
zu den Befallenen, welcher noch vor dem Kampfe das Schwert 
weglegt, und in fogenannter Verfühnung mit den Feinden fels 
nes Glaubens ſich zufammenthut und damit an diefem zum 
Berräther wird. 


Wir find übrigens überzeugt, daß die Zahl folcher vers 
mummter ®laubendfeinde, namentlich unter dem Clerus von 
Defterreich, fehr gering if, und daß, wenn gefchieht, was wir 
twünfchen und angedeutet haben, ihr Anhang zerftäuben wird, 
wie der Nebel vor der aufgehenden Sonne. 





V. 


Die focialen Zuſtände des hebräiſchen Volkes 
im Alterthume. 


II. 


Mit dem Auszuge des Volkes Israel aus Aegypten feht 
ſich der ſociale Zuſtand deſſelben aus dem bloß naturwüͤch⸗ 
ſigen Familienſtaate in ein auf Offenbarung gegründetes, durch 
eine pofitive, alle Lebensbeziehungen umfaſſende Geſetzgebung 
geordnetes, irdiſches Gottesreich um. In die Stelle der pa⸗ 
triarchaliſchen Stammesfürſten tritt Moſes, ein von Gott 
berufener Prophet, ver größte Geſetzgeber aller Zeiten und 
Nationen, an die Epibe feines Volkes. Die Verfaffung Is 
raels wird von jebt an eine Theofratie, im eigentlichen und 
engften Sinne. Zwar liegt in jedweder Gefellfchaft der Mens 
hen in fofern ein theofratifches Element, als Gott nicht nur 
dem freien Willen der Sterblichen fein Geſetz gegeben hat, fon« 
dern durch feine Fügung und Zulaffung die Staaten und alle 
fonftigen gefelfchaftlichen Zuftände entftehen, fich entwideln, 
fie wieder untergehen läßt, und überhaupt die Schidfale ber 
menfchlichen Dereine, wie die der Einzelnen, lenkt und regiert. 
Allein das Wort „Theofratie”, in fofern es eine eigene Vers 
faffungsform bebeutet, hat einen engeren Sinn. Es befagt: 
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daß Gott einen gewiſſen Staat nicht bloß, wie alle andern 
erfchaffenen Dinge, durdy feine Vorfehung und durch fein Ges 
bot regiert, fondern daß er, wo es nöthig ift, feinen Willen 
in einzelnen YAlen durch außerorventliche Dffenbarungen fund 
gibt, und im eigentlichen und engften Sinne politifcher Regent 
und Geſetzgeber if. In diefer Bebeutung hat es, feit An 
fang der Gefchichte, nur einen einzigen wahrhaft theofras 
tifchen Staat gegeben, den hebräifchen. Jede Obrigfeit auf 
Erden fol in allen Verhältniſſen des gefelligen Lebens auch 
den göttlichen Willen thun. Aber fie fol ihn mit den gewöhn- 
lichen, dem Menſchen verliehenen Mitteln, aus den Umfländen 
erkennen. Den Juden dagegen verfündete ihn Bott in religiös 
fen, wie in rein politifchen Fragen, förmlich und ausprüdlich, 
durch wunderbare, geheimnißvolle Mittel und auf übernatürs 
liche Weiſe. Er fümmt in der Geftalt der drei Männer fchon 
zu Abraham im Haine Mamre; er erfcheint Jakob im Traume 
und Mofes im brennenden Dornbufh. Er offenbart ihm das 
Geſetz, welches den Söhnen Israels eine Leuchte auf ihrem 
Pfade durch die Jahrhunderte ſeyn fol. Dann fpricht er durch 
die Propheten, oder gibt dem Hohenpriefter feinen Willen durch 
das Urim und Thumim fund. Hierin liegt der wefentliche Un⸗ 
terfchted zwifchen dem jünlfchen Gottesſtaate, und jeder andes 
sen, nicht minder von „Gottes Gnaden“ regierenden Gewalt. 
Gott hat dem Bolfe Israel verheißen, Propheten zu fen, 
den (V. Buch Moſis Cap. 18. v. 15 — 22), und die Hoff- 
nung auf die übernatürliche Hülfe hat im Staatsleben derſel⸗ 
ben ihren ordentlichen, gefeblich anerfannten Platz. 


Warum aber Gott vor allen andern Nationen des Erd⸗ 
bodens das jüdische Volk in folcher Weiſe begnadigte? Dars 
auf iſt vom chrifilichen Standpunfte aus die einfache Antwort: 
weil Jorael dad Werkzeug der wichtigften Angelegenheit ver 
Menfchheit, die Brüde zur Erlöfung werben follte. — Diefem 
hoͤchſten und oberften Zwede dient die Gefchichte nicht minder, 
wie der Staat des hebrälfchen Volkes in allen und jeven Be⸗ 
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ziehungen. In dieſem Sinne ſagt auch Sigonius *) ſehr 
treffend: Chriſtus ſei das Ziel und Ende der geſammten, he⸗ 
braͤiſchen Geſchichte geweſen. Darum hat Gott zu den Erz⸗ 
vätern geſprochen, wie es die Geneſis berichtet, darum hat er 
- mit Abraham, Iſaak und Jakob einen Bund gemacht. Als 
aber das erwählte Volk ihrer Nachfommen vierhundert dreißig 
Jahre nach der Einwanderung in Aegypten unter der harten 
Knechtichaft Pharao's fchmachtete und weinend zu Gott fehrie, 
hörte der Herr fein Seufzen und fandte ihm einen Retter. Es 
war Mofed aus dem Stamme Levi, der auf Gottes Geheiß 
und Eingebung den Kindern Israel ein Gefeh verkündete, 
welches ihnen binfort Regel für alle Lebensverhältniffe wurde. 
Wie diefed Fennt die Weltgefchichte Fein zweites, und neben 
ihm erfcheinen alle anderen PBriefterftaaten anderer Zeiten und 
Bölfer nur als Bruchflüde und unvollſtändige Verſuche einer 
Theokratie. Don Mofes aber, der im Alter von hundert und 
zwanzig Jahren flarb, fagt die heilige Echrift: „und ed flund 
binfort fein Prophet in Israel auf, wie Mofes, den der 
Herr getannt hätte von Angeficht zu Angeficht, und der Zei⸗ 
hen und Wunder gethan, wie er, dazu Ihn der Herr gefanbt 
batte, daß er fie thäte im Lande Aegypten an Pharao, und 
an allen feinen Knechten und an feinem ganzen Lande, und 
der diefe mächtige Hand gehabt, und fo große und wunder⸗ 
bare Thaten gethan hätte, wie Moſes gethan hat vor ganz 
Israel.“ 


Die moſaiſche Geſetzgebung iſt demnach eine durch und durch 
theokratiſche. Die Religion iſt in ihr nicht etwa ein, um ſtaats⸗ 
polizeilicher Zwecke willen gelegentlich auch berüdfichtigtes Et⸗ 
was, fein Gegenſtand wie andere Gegenſtände. Sie iſt ges 
radezu die Hauptfache, die Achfe, um welche fich das Leben 
des Einzelnen, wie der Gefellfchaft dreht, der Herzſchlag des 
Lebens, der Mittelpunkt, um befientwillen Staat und Bolk 


*) De republioa Hebraeorum. 
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tionalinftitut des Volkes, dem die Verheißung get 
aus ihm der Erlöfer geboren werden ſollte. Staat 
find deßhalb auch nicht In chriftlicher Weiſe gefon! 
ihre Unterſcheidung bei den Juden durch die T 
föniglichen Würde vom Hohenpriefterthum doch { 
bildet, und mehr wie bei einem andern Wolfe des 
angedentet if. Eben fo wenig find dort Recht 
fireng von einander gefchieven ; die Wohlthätigfeit 
facher Beziehung eine politifche Pflicht, und dei 
Geſetzes trifft umgefehrt eine Reihe von Uebertre 
fhwerlidy je zur Kenntniß eines trbifchen Nichte 
werden (3. DB. die heimliche Aufftellung eines @ 
Aus demfelben Grunde find in der mofatfchen ( 
ihres theofratifchen Charakters halber, die Gere 
Eultus und das religiöfe Leben, augenfcheinlich da 
Neben diefen und den Vorfchriften, welche die öfon: 
des Volkslebens regeln, treten fogar die Beſtimr 
die politifche Form der Regierung vollig in 
grund. Ob Israel unter einem Nichter, einem s 
einem hoben Rathe ftehe, erfcheint als das viel m 
tige und Bedeutende. In diefer Beziehung if, nc 
Umftänden, fogar ein Wechſel denkbar, ver ſich 
oder zum Lohne als nothmwendige Folge aus dem 
und Lebenöverhältniffen, aus den Sünden und 

oder aus der Bekehrung Joraels von felbft ergibt. 

daß ed, unter welcher Korm der polltifchen Regie 
den Bund halte, den ed mit Gott gemacht, unt 
des Herrn erfülle, daran Ift Fluch oder Segen ge 


Wie fireng und folgerichtig aber auch der 
Charakter der Geſetzgebung Moſis allenthalben 
möge, dennoch geht diefelbe nicht aus den überall i 
den, unerläßlichen und nothwendigen Lebensbebin; 
menfchlichen Gefeßgebung heraus. Das mofalfche 
nicht unnöthigerweife mit dem Herkommen un 
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überhaupt vorhanden find, die Wurzel, aus welcher die innere 
wie die äußere Politik hervorgehen fol. Man kann fügen, ber 
hebräifche Staatszweck, wenn ed erlaubt ift ſich in dieſem 
Zufammenhange eines vielfady mißbrauchten Ausdrucks zu bes 
dienen, war: der fünftigen Erlöfung der Menfchheit im Bolfe - 
J6rael, aus welchem das Heil der Welt geboren werben fellte, 
eine Etätte zu bereiten. Auf diefen höchſten Zwed find, mit« 
telbar oder unmittelbar, alle mofaifchen Einrichtungen, Anords 
nungen und Vorfchriften, von der wichtigften bis zur unbedeu⸗ 
tendften, gerichtet und berechnet. Das Volk Jsrael wird Got⸗ 
tes beſonderes Eigenthum. Denn aljo fpricht Jehova auf dem 
Berge Sinai zu Mofes: „Diefes fprich zum Haufe Jakob und 
verfünde den Söhnen Joraels. Ihr habt felbft gefehen, was 
idy den Aegyptern gethan, wie ich euch auf Woleröflügeln ges 
tragen und zu mir genommen habe. Wenn ihr nun meine 
Stimme böret, und meinen Bund haltet, fo follt ihr mir 
zum Eigenthum feyn aus allen Völkern, denn die 
ganze Erde ift mein. Und ihr follet mir ein priefterlich 
Königreich feyn.” (2. Buch Mofis 19. v. 4 u. 5.) — Dort 
verfündet der Herr unter Donner und Blitz dad Grundgeſetz 
feiner zehn Gebote. Er erneuert im Lande Moab den zu Hor 
reb aufgerichteten Bund, und vor feinem Ende fpricht Mofes 
im Namen Gottes jenen prophetifchen Segen und Fluch über 
Israel aus, der fich erfüllt hat bi8 auf diefen Tag, und ers 
füllen wird bis an das Ende der Zeiten. (5. Buch Mofls 
Cap. 28 u. 29.) Bortan iſt Jehova der König in Israel, 
und als das Voll von Samuel einen menfchlichen König vers 
langt, antwortet ihm Gott: „fie haben nicht Dich verworfen, 
fondern mich, auf daß ich nicht herrfche über fle.* (1. Buch 
Samueld Cap. 8. v. 7.). Eben deßhalb aber mußte die mos 
fatfche Befeßgebung, wie fie es that, das gefammte Leben in 
allen: feinen Richtungen umfaflen: Staat und Kirche, Völker⸗ 
‚in Kriegs⸗ und Friedenszeiten, Familie und Ehe, Gi 
| ‚Bellswirthfchaft. Die Kirche vor Chriſto 
5 ie fäthöliſche; fle IR ein Na⸗ 
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tionalinftitut des Volkes, dem die Verheißung geworben, daß 
aus ihm der Erlöfer geboren werben follte. Staat und Kirche 
find deshalb auch nicht In chriftlicher Weiſe gefonvert, obwohl 
ihre Unterſcheidung bei den Juden durch die Trennung ber 
Föniglichen Würde vom Hohenprieftertbum doch ſchon vorge- 
bildet, und mehr wie bei einem andern Bolfe des Alterthums 
angedentet if. Eben fo wenig find dort Recht und Moral 
ſtreng von einander geſchieden; die Wohlthätigfeit ift in mehr⸗ 
facher Beziehung eine politifche Pflicht, und der Fluch des 
Geſetzes trifft umgekehrt eine Reihe von Webertretungen, die 
fhwerli je zur Kenntniß eines troifchen Richters gelangen 
werden (3. B. die heimliche Aufftellung eines Götzenbildes). 
Aus demfelben Grunde find in der mofaifchen Gefehgebung, 
ihres theofratifchen Charafterd halber, die Geſetze über ven 
Eultus und das religiöfe Leben, augenfcheinlich das Wichtigfte. 
Neben diefen und den VBorfchriften, welche die öfonomifche Seite 
des Volkslebens regeln, treten fogar die Beſtimmungen über 
die politifche Form der Regierung völlig in den Hinter- 
grund. Ob Israel unter einem Nichter, einem Könige, ober 
einem hohen Rathe ftehe, erfcheint als das viel minder Wich⸗ 
tige und Bedeutende. In diefer Beziehung if, nach Zeit und 
Umftänden, fogar ein Wechfel denkbar, ver fidy zur Strafe 
ober zum Lohne als nothwendige Folge aus den Schidfalen 
und Lebendverhältniffen, aus den Sünden und Srrthümern, 
oder aus ver Belehrung Joraels von felbft ergibt. “Daran aber, 
Daß es, unter welcher Form der politifchen Regierung immer, 
den Bund halte, den ed mit Gott gemacht, und das Belek 
des Herrn erfülle, daran iſt Fluch oder Segen geknüpft. 


Wie fireng und folgerichtig aber auch der theofratifche 
Gharafter der Gefeßgebung Moſis allenthalben hervortreten 
möge, dennoch geht dieſelbe nicht aus den überall wieberfehren- 
den, unerläßlicdhen und nothwendigen Lebensbedingungen jeder 
wenfchlicyen Gefepgebung heraus. Das moſaiſche Recht bricht 
Icht unnötbigerweife mit dem Herkommen und Brauche, 
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den es beim judiſchen Wolfe vorfindet, ſondern ed Tuüyft 
fi) an diefen an, ober verändert und verebelt ihn, wo es ber 
oberfte Zwed ber Befeßgebung fordert. Dieß gilt z. B. im 
Betreff der Blutrache, welche im Strafrechte der Hebräer Dies 
felbe Stellung hat, wie bei allen andern Völfern des Driente. 
Sehova verbietet fie nicht, aber er orbnet das Aſylrecht am, 
welches dem, wegen einer bloß fahrläßigen Tödtung Verfolg⸗ 
ten Schuß und Sicherheit gegen die Härte und Graufamfelt 
des Richters gewährt. Auch bei der Ehefcheldung hat Gott, 
näch dem Worte Chriſti (Matth. XIX. 8.), Nachficht mit ber 
Herzenshaͤrtigkeit des hebräifchen Volkes, dem feine LaR aufı 
geladen werben fol, welche die vorchriftliche, der Stärkung ber 
Sarramente entbehrende Menfchheit zu tragen noch nicht ſtarl 
genug gewefen wäre. Endlich entzieht fich, trop feine® götttk 
den Urfprungd, das mofalfche Recht in Nebendingen Feines: 
wege jeder Fünftigen Veränderung nach Zeit und Umfländen 
Droht Mofes als Strafe des Diebftahle fünffachen Erſatz bei 
geſtohlenen Sadye (I. B. Mof. Cap. 22, v. 1.), fo fdheir 
fünfhundert Jahre fpäter die Buße auf deren ſiebenfa⸗ 
Werth erhöht zu ſeyn. (Sprüche Salomons 6, 31.) Dieß 

ift bei einer fireng theofratifchen Geſetzgebung um fo w 

und beachtungswerther, als in unfern Tagen gerade j 
fafjungen und Gefebgebungen, weldye ſich von jed⸗ 

lage einer göttlichen Offenbarung am meiften losgeſ 

am meiften auch bem Aberglauben huldigen, daß ber y 

Buchſtabe ewig und allmächtig, und Die gefeßgeberifch 

fommenheit weder von dem Herfommen und der E 

fett der Voͤlker abhängig, noch an die Natur ' 

bunden ſei. Dieß ift die ftillfchweigenve, aber 

unbeftrittene Boraudfegung des modernen Glr 

fche Eonftitutiondurfunden: daß ihr jedesmal 

ihre Sabung der Wanbelbarfeit aller menfch' 

niemald unterliegen werve. Aber wie wer 

politifches Geſetz, felbft das von Bott gr 

riſchen Thatfache verwechfelt werben *" 
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die Kluft zwiſchen der geſchriebenen Verfaſſung und den fakti⸗ 
ſchen Zuſtaͤnden jedes Staates ſei, dieß beweist die Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes. Israel ſteht in dieſer Beziehung unter 
demfelben Naturgeſetze, dem alle Völker und Reiche des Erd⸗ 
bodend gehorchen. Auch das Geſetz Mofis hat die menfchliche 
Freiheit nicht aufgehoben, es ift häufig und lange Zeit bin, 
durch, in den wichtigften Stüden nicht befolgt worden. Darüs 
ber freilich iſt das erwählte Volk dem Fluche verfallen, ben Mo⸗ 
ſes im Ramen Gotted auf die Uebertretung ſetzt; es if, als 
es feine weltgefchichtliche Sendung erfüllt hatte, gerfireut uns 
ter alle Völker, fein Tempel zerflört und fein Staat fpurlos 
vom Erdboden vertilgt worden. 


Wir werden im Nachfolgenden darthun, mit wie firenger 
Holgerichtigkeit die mofalfche Geſetzgebung ihr theofratifches 
Grundprincip nady allen Seiten hin und auf jenem Felde ber 
Geſetzgebung entwidelt hat. 


IV. 


Der gefellfchaftliche Zuftand des hebräifchen Volkes, ven 
Mofes fchuf, umfaßt Kirche und Staat. In beiverlei Sphäs 
ren bat das mofaifche ©efeh einen doppelten oberften Zweck. 
Erftiens: Bewahrung und Reinerhaltung der Dffenbarungen, 
welche die Urväter empfangen hatten, und die in Zufunft noch 
den Propheten gefchehen follten; zweitens: Abwehr ver Ber 
mifchung des hochbegnadigten und gefegneten Gefchlechte® Abras 
hams mit den Stämmen der Heiden; Reinerhaltung des Blu⸗ 
tes, aus welchem der Heiland der Welt geboren werben follte. 
Auf beiderlei Zwede bezieht ſich eine Reihe der ausführlichften 
Vorfchriften im zweiten, dritten und vierten Buche Mofis, bie 
Alles umfaffen, was zum Wefen eines vollftändigen Cultus 
gehört. Bor Allem kam es, in diefer wie in jeder andern 
Beziehung auf möglichft firenge Abfonderung und Ausſchei⸗ 
dung der Juden von den heinnifchen, durch Götzendienſt und 
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alle Gräuel der Unzucht befledten Völkern an. Die Stifte- 
hätte wird als der nationale, gottesdienſtliche Ort beftimmt; 
es wird ein Priefterthum eingefeht, Opfer und Reini, 
gungen, die als Handlungen des Gottesdienſtes ein fehr 
audgebilvetes, firenged und Täftiged Ceremonialgeſetz bilden, 
werden vorgefchrieben, befondere gottesdienſtliche Zeiten als 
Feſte angeoronet. Nichts ift in diefem ganzen, reichen Stoffe 
von kirchlichen Borfchriften ohne tiefe Bedeutung; allein bei 
der Erflärung derfelben muß ein doppelter Sinn unterfchieben 
werden. Sie find gleichzeitig Sinnbild, und Mittel für einen 
Durch fie zu erreichenden Zwed. Die göttlichen Ideen, bie 
Wahrheiten des Glaubens haben fidy im mofatfchen, wie in 
jedem andern Cultus zu Symbolen ausgeprägt, welche, ähn- 
lich wie die Schrift, Träger und Hlerogiyphen der überliefers 
ten Lehre find. Bon biefer fombolifchen Seite angefehen fann 
fo wenig von einem, außer ihm felbft liegenden Zwede bes 
mofalfchen, wie irgend eines andern Eultus die Rede feyn. 
Er if fein eigener Zweck und eben fo unabfichtlich wie bie 
Religion felbft, welche nichts will, als Gott dienen und biefen 
Dienſt im Werke beihätigen, ald welches eben das Wefen des 
Cultus iſt. Andererſeits darf aber auch die kirchlich⸗poli—⸗ 
tiſche Abſicht dieſer Vorſchriften nicht geläugnet werben, 
denn jede derſelben, auch die ſcheinbar unbedeutendſte, ſteht 
in mittelbarer oder unmittelbarer Beziehung zu den oben ges 
nannten, böchften und oberften Sweden der mofaifchen Ber 


feßgebung. 


Wir werden in dem Nachfolgenven die zulebt angeveutete 
kirchlich⸗politiſche Zweckmäßigkeit des mofatfchen Eultus .allein 
berüdfichtigen, bemerken jevoh im Voraus, daß wir ver 
myſtiſch⸗ ſymboliſchen Auffaffung die vollfte Anerfennung und 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. ins fchließt das Andere 
nicht aus. Die Frage aber: ob Moſes wirklich Diefen ober 
jenen Zwed bei dieſer oder jener Anordnung deutlich und bes 
Pimmt vor Augen hatte? fcheint fi) uns von dem höheren, 
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der Sache allein angemeffenen Geſichtspunkte aus, fehr leicht 
zu erledigen. Das Geſetz Moſis iſt freilich nicht das Produkt 
einer gervöhnlichen Verſtandesreflexion. Der gottbegeifterte Ger 
ber empfängt auf der Stufe feiner höhern Intuition die götte 
liche Offenbarung als den Willen des Allerhöchften. Die N—tz⸗ 
lichkeitsbeziehungen derſelben nach allen Richtungen bin, bie in 
dem oberften Zwede der jüdiſchen Kirche zufammenlaufen, dieſe 
finden ſich demnächſt im Leben und durch das Leben von ſelbſt. 
Daß diefer Zufammenhang durch einen bialectifchen Proceß 
dem Knechte Gottes felbft Har geworben fen, daß er gerade 
an biefen oder jenen Außern Zweck ber getroffenen Anordnung 
gedacht haben müffe, dieß iſt durchaus nicht nothwendig *), 
und fol auch von uns in feiner Weife behauptet werben. 


*) Für das Verſtaͤndniß der klrchlichen Seite des moſalſchen Rechts 
iſt eine Hanptquelle das klaſſiſche Wert von K. 6. W. 8. Bahr, 
Spmbolit des mofalf en Gultus. 2 Bde. Heidelberg 1837. 1830. 
In Beziehung .auf bie welt verbreitete Anficht, die dem ganzen, 
moſaiſchen Gultus ale ein Außeres Gepräng faßt, weldes ten 
Sweck gehabt habe, die Größe Jeheva's als abfoluten Könige dem, 
wie man behauptet, rohen und finulichen Bolfe möglich fühlbar zu 
machen, überhaupt feiner Rohhelt und Sinnlichkeit zu Imponiren, — 
fagt der Verſaſſer unübertrefflich richlig: daß es Feine Auffaffung 
des Verhältniſſes zwiſchen Staats: und Culiuseinrichtungen geben 
Tonne, die dem Ginn und @eift des Alterthums, vorzüglich des 
orientalifchen, mehr zuwider wäre, als bie eben beſprochene. „Denn 
es if eine über alle Zweifel erhobene Thatſache, daß das Alters 
thum feinen Caltus wicht nach der Gtantselnrichtung formte, als 
hätte es je einen Staat und eine politifge Inftitus 
tion vor der Religiom gegeben, fondern umgekehrt 
die politifchen VBerhältniffe wurden ganz nad relis 
siöäfen Ideen geordnet. Nicht nachdem man einen Herrfcher 
eingefegt und alle feine Verhältniffe geregelt, glaubte man auch 
an eine Gottheit, und trug die irdiſchen Herrfchaftöverhältuiffe dann 
auf diefelbe über, vielmehr wurden die Berhältniffe ber Gottheit 
auf die Herrſcher übertragen.“ . 


⸗ 
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Gehen wir nad) biefen allgemeinen Borbemerfungen auf 
Die einzelnen religiöfen Inſtitute der mofaifchen Kirche über, 
und fuchen wir deren Zufammenhang mit der Politik zu erfors 
ſchen, fo begegnen wir zunächft jenem merkwürdigen Symbole, 
weiches allen Abtömmlingen Abrahams *) als Zeichen des mit 
Bott gefchtoffenen Bundes dienen fol. Dieß iſt die Beſchnei⸗ 
dung, die abgefehen von ihrer tiefen, myfifch »religiöfen Bes 
deutung ein bleibendes, unvertilgbared Merkmal war, an wels 
dem die Genofien des Gottesſtaates ſich untereinander erfen« 
nen, durch welches fie fi) von den heipnifchen Bewohnern 
des ihnen verheißenen Landes unterfcheiden konnten. Denfels 
ben Befehl, den Gott dem Stammvater Abraham gegeben, 
wiederholt Moſes *82). Als er den Genuß des Oſterlamms 
einfegt, verorbnet er, daß kein Fremdling, Fein bloßer Gaft, 
fein gemietheter Arbeiter, der einem frenden Volke angehört, 
daran Theil haben fol. Aber jeder gekaufte Knecht, ver fos 
mit in dauernde Verbindung mit dem hebräifchen Wolfe ges 
fommen war, und mittelbar dem theofratifchen Staate ange⸗ 
hörte, fol befchnitten werben, und fo fol er davon eflen. Ein 
Fremder, der unter dem Bolfe Israel wohnet, kann mit Vor⸗ 
behalt gerwiffer, unten zu erwähnenver Ausnahmen und Vor⸗ 
ausfegungen fich demfelben ald Mitglied anfchließen und das 
Phaſe des Herrn halten. Aber der Act der Einverleibung in 


*) Folglich auch den Ismaeliten und Cdomitern. Später fcheinen 
nach Herodots Zeugniß und einer bafielbe erlänternden Stelle des 
Drigines (in, deſſen Gommentar zu dem Briefe Pauli an die Rö⸗ 
mer Gap. 2. B. 13.) auch die Agyptifchen Priefter ſich den hebräis 
fhen Cultus der Beſchneldung angeeignet zu haben. 
Benefits Gay. 17. v. 12. Gin Kind von acht Tagen foll bei 
euch befchnitten werden, jedes Männliche unter euern Befchlechtern; 
ſowohl der Knecht, der im Haufe geboren, als der gekauft iſt, fol 
befchnitten werben, und ber nicht von euerm Stamme iſt. D. 14. 
Und ein Männliches, das am Fleiſche feiner Vorhaut nicht befchnits 
ten ift, dieſelde Seele foll ausgerottet werben ans ihrem Volke, 
m \ weil fie meinen Bund gu nichte gemacht hat. 3. Buch Mofls 12, 3. 


—R 
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die Gemeinde Gottes, gleichſam bie religidſe und nationale 
Adoption, geht wiederum nur durch die Befchneidung vor fi. 
Der Fremdling fol vorher alles, was er Männliches hat, 
diefem Ritus unterwerfen, und dann mag er der Sahung nach 
das Phafe feiern, und fol feyn wie ein Eingeborner des Lan 
des; wer aber nicht befchnitten ift, foll nicht davon effen *). 


Jedoch if nicht jeder Fremde ohne Unterfchieb, felbf wenn 
er fih der, in jedem alle unerläßlichen Befchneidung unters 
werfen will, der Raturalifation fähig. Zuvörderft iR mit einer 
Anzahl von Völfern, die vor den Hebräern das gelobte Land 
bewohnten, jedwede Art von Gemeinfchaft fireng unterfagt, 
ein unerbittlicher Vernichtungöftieg gegen fie geboten, „auf 
daß fie euch nicht Ichren thun alle die Bräuel, die fie ihren 
Göttern thun, und ihr fündiget gegen den Herrn, euern Bott.“ 
(2. B. Mofid Cap. 23. v. 32. 33. Gap. 34. v. 12? — 16. 
5. 3. Cap. 7, 1—5. Gap. 50. v. 15—18.). Ferner find 
die Ammoniter und Moabiter wegen des Haſſes, ben fie dem 
in der Müfte wandernden Hebräervolfe bewiefen, für immer 
von der Aufnahme in die Gemeinde Jorael ausgeſchloſſen. 
Dagegen werben die Evomiter und Aegyptier durch ein aus⸗ 
drüdliche® Geſetz Mofis dazu fähig erflärt. Ihre Kinder im 
dritien Geſchlechte, das if, die Enkel derer, die in Paläftina 
ihren bleibenden Wohnfig nehmen, folen fich dem Volle Bots 
tes einverleiben dürfen **). Das Geſetz gibt den Grund biefer 
Begünfiigung an: „ben Evomiter ſollſt du nicht verabfcheuen, 
denn er iſt dein Bruder, noch den Aegyptier, denn du bift ein 
Gremdling geweſen in feinem Lande.“ (5. B. Mof. Cap. 23. 
9. 7.) In der That waren die Edomiter Rachlommen Eſau's, 


*) 2. Buch Mofis 12. v. 48. 

**) Ob hierunter nur bie Eufel folder Aegypter und Cdomlter zw vers 
fiehen feien, die fi mit einer Jeraelitin verhelrathet Hatten? was 
gen wir nicht zu entfcheiben. 


# 
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nahe Stammesvertvandte ber Israeliten. Die weitere Frage: 
ob nicht vielleicht auch die berrfchende Kafle in Aegypten fe 
mitifchen Urfprunge geweſen? wollen wir hier ununterfucht 
zur Seite legen lafien. 


Bon ber Aufnahme und NRichtaufnahme anderer Stam⸗ 
meögenofien, al® der hier genannten in den Etaatöverbant 
der Hebräer, iR im mofatfchen Rechte nicht die Rede. Daß 
eine folche aber in fpätern Jahrhunderten und fur; vor bes 
Zerftreuung der Juden über den ganzen Erbboden, wirklich gu 
gefchehen pflegte, leidet eben fo wenig einen Zweifel, ale daß 
fi) der fpätern Juden kurz vor ihrem Untergange als felbft. 
ftändige Geſellſchaft, eine Neigung bemächtigt hatte, Proſelyten 
für ihre Bolterellgion zu gewinnen, eine Neigung, weldye et 
erklärt, warum 3. B. der König Johannes Hyrkanus (129 v 
Ehr.) die übermundenen Jpumder zur Beſchneidung zwang 
Dem alten Bunde war dieß Beflreben durchaus fremd. Seine 
Beftimmung war und blieb es, Volksreligion im engflem 
Einne zu feyn; die Aufnahme von Fremdlingen andern Star 
mes konnte immer nur ald Ausnahme von der Regel ger 
die thatfächlich um fo feltener eintreten mußte, als der ſchi 
liche Ritus der Initiation und die drüdende Laft des Ger 
nialgefeßes eher darauf berechnet ſcheinen, Profelyten / 
zufchreden, als fie anzuloden. 


V. 


Das erſte und oberſte aller hebräiſchen „Gr 
gleichſam die Baſto des geſammten moſaiſchen Kirch⸗ 
und Vöͤlkerrechts iſt die unverföhnliche Feindfchr 
Adgötterei, die blutige Audrottung und Bertilg 
bei dem Volke Gottes fich hervorthuenven Neigun- 
dienſte. Diefer war nicht etwa bloß Verbrec 
Religion; er war elgentlicher Hochverrath, e' 
lehnung und Empörung gegen den allein wahr 
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gen Beberrfcher des jübifchen Reiches, ein Attentat ‘gegen bie 
Grundlage und den Mittelpunkt des gefammten hebräifchen Staats⸗ 
weſens. Jehova fpricht auf dem Berge Sinai: Ich bin ber 
Herr dein Gott, der dich aus dem Lande Aegypten geführt, 
aus dem Haufe der Knechtſchaft. Du folft feine fremden 
Goͤtter neben mir haben *) — Verſchieden von biefem Dienfte 
fremder ®dtter (ber in feiner tiefften Wurzel, bewußt oder 
unbewußt, Dämonencultus **) war) ift die Verehrung Gottes 
unter irgend einem Bilde, welche, nach Michaelis richtiger 
Bemerfung, zwar auch verboten, aber nicht ein Verbrechen 
gegen das Etantögrundgefeh iſt ***). Wer fremden Göttern 
dient, er fei Mann oder Weib, fol gefleinigt werben; eben fo 
jeder Prophet, der im Namen eines Andern, als ded wahren 
Gottes weisfagt, oder Andere zum Dienfle fremder Götter vers 
führen will. In ſolchem alle fol ſelbſt Niemand feinen eis 
genen Bruder, oder feinen Sohn, ober feine Tochter verfcho- 
nen, noch auch dad Weib in felnen Armen, und den Freund, 
den er liebt wie feine Seele. Er foll den heimlichen Verfuͤh⸗ 
rer anzeigen und feine Hand foll bei der Steinigung zuerſt 
wider ihn ſeyn. Macht fich eine ganze Stadt des Abfalls 
von Gott ſchuldig, fo foll fie wie eine im Kriege eroberte be- 
handelt werden. Man fol ihre Einwohner. fchlagen mit ver 
Schärfe des Schwerte, und fle tödten und Alles, was fie 
haben, fammt dem Vieh. Und welter heißt ed: was Haus 
geräthe ift, fammle mitten auf ihren Markt, und verbrenne 
ed mit der Stadt, fo daß du Alles verbrenneft dem Herrn 
deinen Bott, und foll ein Steinhaufen feyn ewiglich und nicht 


2) 2. Buch Moſis v. 2. 3. 
”) Pſalm 95. v. 6. 

*.) 5. Buch Mofls Bay. 4. v. 16. Der Unterfchieb' zwifchen beiberlei 
Arten des Bilderdlenſtes zeigt fich in folgenden Stellen: Buch ver 
Richter Gap. 17 u. 18. Gap. 6. v. 25— 33. Gay. 8. v. 4— 27. 
1. Buch der Könige Gap. 12. v. 26 — 31. Gap. 16. 9. 3L— 33. 
2. Buch der Könige 3. v2 u. 3. 


— 





82 Die foclalen Zuſtaͤnde des Allerthums. 


wieder erbaut werben, und fol von dem Fluche (ber verfluch- 
ten Habe) nichts in deiner Hand bleiben *). Ueber das ganze 
Volk endlich, wenn ed von dem mit Gott gefchloffenen Bunde 
weicht, hat ſich der Herr ſelbſt die Strafe vorbehalten. Mit 
Dürre und Mißwachs, mit Hunger und Per und mit allen 
Landpfagen will er Jsrael züchtigen, und wenn alle diefe Leis 
den den Hochmuth dieſes Volkes nicht brechen, dann, fpricht 
der Herr, will ich Euch unter die Völfer zerftreuen und hins 
ter Euch das Schwert ausziehen, und Euer Land foll wüßte 
feyn und Eure Städte zerſtört *9), 


VI. 


Das oben geſchilderte Unterſcheidungszeichen wuͤrde eben 
fo wenig, wie die ſtrenge Strafdrohung gegen die Abgoͤtterei 
den Zwed der Abfonderung Israels von andern Völkern in 
binlänglichem Maße erreicht haben, wenn damit nicht die Eros 
berung eines feften Wohnſitzes und ein eigenthümliches Krieges 
und Völferrecht in Verbindung geſtanden wäre. 


Die Anfprüche der Hebräer auf das gelobte Land find 
deffelben Urfprungs, wie ihr gefammtes Recht, ihre Religion, 
ihre Kirchliche und politifche Verfaffung. Sie fchreiben ſich 
von jenem Bunde ber, den Jehova mit dem Stammvater dies 
ſes Volkes errichtete, wie ed das fünfjehnte Eapitel der Ger 
neſis befchreibt. Und ed ward zu Abram gefagt: wiſſe zum 
voraus, daß dein Same fremd ſeyn wird in einem Lande, 
das nicht ſeyn iſt, und man wird fie zu dienen zwingen und 
plagen vierbundert Jahr. Aber dad Wolf, dem fie dienen 
werden, will ich richten, und darnach werben fie ausziehen 
mit großer Habe. Und bu wirft in Frieden zu deinen Vätern 
gehen, und in gutem Miter begraben werben. Im vierten 


°), 5, Buch Mofis 17. v. 25. unb Gap. 18. 
“.) 3. Buch Mofis Gay. 26. v. 38. 
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Geſchlecht ſollen ſie hierher wiederkommen; denn noch iſt nicht 
das Verderben der Amorrhiter bis auf dieſe Zeit. An dieſem 
Tage ſchloß der Herr einen Bund mit Abram und ſprach: 
deinem Samen werd' ich dieſes Land geben, vom Fluße Aegyp⸗ 
tens bis zum großen Fluße Euphrat, die Ciniter und Cenezi⸗ 
ter, Cedmoniter und Hethiter und Phereziter, auch die Ra⸗ 
phaim, und Amorrhiter, und Chamniter und Gergeſiter und 
Jebuſiter). — Nach dem Auszuge aber redete der Herr zu 
Moſes und ſprach: gebiete den Söhnen Israels, wenn ihr 
eingezogen feld in's Land Banaan, und daſſelbe zum Erbe euch 
zugefallen ift, foll e8 mit dieſen Grängen befchloffen werben. 
Diefe werden dann genau im vierundbreißigften Gapitel des vier, 
ten Buches Mofis angegeben, wobei nur zu bemerfen ift, daß ein 
ausdrüdliches Verbot den Hebräern die Eroberung von Idu⸗ 
mäa unterfagt **), obwohl fie dadurch die beiden Häfen Aela 
und Eziongeber am rothen Meere gewonnen hätten. Gerade 
der Umftand, daß dann die große Hanbelöftraße zwiſchen dem 
Drient und dem Abendlande durch Paläftina gegangen wäre, 
war zweifeldohne, von der religiöfen Seite diefer Anordnung 
abgefehen, der politiſche Hauptzweck des Verbotes. — Die 
jüdifche Theofratie follte fein Handelsſtaat, Jerael kein ero⸗ 
bernded Bolt werden. Daher auch das Verbot, jemals einen 
Mann eines andern Volfed zum Könige zu machen. „Und 
wenn er geſetzt ift, foll er nicht viele Roffe halten, und das 
Volk nicht zurüdführen .nady Aegypten (um es, ſtolz auf bie 
Zahl feiner Roſſe, zu erobern); denn der Herr hat euch ge= 
boten, daß ihr nicht mehr denfelben Weg zurüdziehet.” Wenn 
alfo Salomo fpäter Idumäa erobert, die oben genannten Häs 
fen gewinnt, und von bier aus Handlung und Schifffahrt 
treibt, fo war dieß gewiß nicht dem Geiſte der mofatfchen 
Berfafiung gemäß, und der erfte Schritt zu dem nad) wes 


| 


*) 1. Buch Mofis Cap. 15. 
”) 5. Buch Noſis Cap. 2. v. 19—22. 
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nigen Generationen fchon über Israel bereinbrechenden Ver⸗ 
derbens. 

Allein nicht bloß das gelobte Land erobern ſollte das Volk 
Jorael, ſondern auch im Namen Gottes einen Rachekrieg ges 
gen die Bewohner des Landes führen und ſie vom Erdboden 
vertilgen. Du ſollſt, ſpricht der Herr, fein Bünbniß mit ih⸗ 
nen ſchließen, noch mit ihren Göttern. Sie ſollen in deinem 
Lande nicht wohnen, damit fie dich nicht zur Sünde bringen 
wider mich, wenn du ihren Göttern dienen würbeft, und das 
wird dir wahrlich zum Fallfiride werden *). Hüte dich, daß 
du nie Sreundfchaft fchließeft, die dir zum Falle if, mit den 
Einwohnern diefed Landes, fondern zerftöre ihre Altäre, zer⸗ 
brich ihre Bildfäulen und rotte ihre Haine aus **). — Wenn 
dich der Herr, dein Gott, in das Land bringet, in das du 
ziehen foüft, ed zu befiten, und viele Völfer vor bir vertil- 
get, ... fieben Völfer, viel größer und flärfer, denn du, 
und der Herr, dein Gott, fie dir übergibt, fo ſollſt vu fie 
fchlagen bis zur Vernichtung. Du ſollſt feinen Bund mit ih⸗ 
nen eingehen, noch dich ihrer erbarmen, noch Heirathen mit 
ihnen fchließen. Deine Töchter gib nicht ihren Eöhnen, und 
ihre Töchter nimm nicht für deine Söhne, denn fie werben 
deine Eöhne verführen, daß fie mir nicht geborchen und ans» 
deren Göttern dienen ***),— Aus diefen oberften Grundfäßen 
geht auch das mofaifche Kriegerecht hervor: Wenn du vor 
eine (nichtchananitifche) Stadt Fommft, fie zu belagern, fo 
ſollſt du ihr zuerfi den Frieden anbieten. Und wenn fie ihn 
annimmt, und.dir die Thore öffnet, fo fol alles Volk, das 
darin if, am Leben bleiben, und dir dienen und zinsbar feyn. 
Und wenn fie feinen Bund mit dir fchließt und Streit wider 
dich beginnt, fo ſollſt du fie belagern. Und gibt fie der ‚Herr, 
dein Bott, in deine Hand, fo ſollſt du alles, was maͤnnlich 


*) 2. Buch Mofis Gap. 23. v. 32. 33. 
°*), Ebendaſ. Gap. 34. v. 12. 13. 
°.., 5, Buch Noſis Cap. 7.9.15. 
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darin ift, ſchlagen mit der Schärfe des Schwertes, ausgenom⸗ 
men bie Weiber und Kinder und das Vieh und was übrigens 
nod in der Stadt if. (Dieß darf zur Beute gemacht wer⸗ 
den.) Alle Leute folft du unter dem Herrn verthellen, und von 
dem Raube deiner Feinde efien, den der Herr, dein Gott, dir 
geben will. Alſo ſollſt du allen Städten thun, die von dir 
fehr fern find, und nicht zu ben Städten gehören, bie du zum 
Befige befommen wirft. Aber von diefen Städten, wel⸗ 
he dir gegeben werden, fol du gar nichts leben 
laffen; fondern ſollſt ſie erwürgen mit der Schärfe des 
Schwertes, nämlic, die Hethiter u. f. w., wie der Herr, dein 
©ott, dir geboten: auf daß fie euch nicht lehren thun all bie 
©räuel, die fie ihren Göttern thun, und ihr fündiget gegen 
den Herrn euren Gott *). 

Wer an die Dffendbarungen Gottes glaubt, die Mofes 
und den Erzuätern wurden, für den bedarf die Eroberung 
Canaans feiner Rechtfertigung; für den, der nicht daran 
glaubt, ift ohnedieß, nach Göthes berühmten Ausipruche, bie 
ganze Kirchengefchichte, vor und nach Chriſtus, nichts ale 
eine Mifchung von Unfinn und Gewalt. Die etwas unehr- 
liche Art und Welfe, wie der berühmte proteftantifche Theolog 
Michaelis (in feinem „mofalfchen Rechte”) Gott den Herrn 
rechtfertigt, daß er die Völker Canaans in die Hand der Kine 
der Israels gab, kann daher für und nur den Werth einer 
Kurtofität haben. Der Stanvpunft diefes Gelehrten (defien Wert 
übrigens felbft heute noch leider unentbehrlich ift) war ber des 
Proteftantismus im Beginn der Aufflärungsperiode, wo bie 
Iutherifche Kritit von Damals noch mit Untergrabung und Sprens 
gung der im alten Bunde liegenden Yundamente des Chriſten⸗ 
glaubens befchäftigt war. Der Profefior Michaelid in Göts 
tingen ſtellt fid) nämlich bei feiner Würdigung ber moſaiſchen 
Geſchichte auf die Baſis des deutfchen Reichsſtaatsrechts, und 
fann demnady nicht umhin, die Entvedung zu machen: daß 


*) 5. Buch Mofis Cap. 20. v. 9. 18. {4 
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die intoleranten Befehle des alten Judengottes fich weder mit 
den Satzungen des weftphälifchen Friedens, noch mit dem 
neuen Bölferrechte feit Hugo Grotius in Einklang bringen laf 
fen. „Wie nun Mofes“, fo lautet wörtlich das Bedenken des 
deutfchen Gelehrten, der eine Art Mitte zwifchen dem alten 
orthodoren Luthertbum und dem von England und Yranfreich 
neu hereinbrechenden Lichte des Scepticismus feftzuhalten ſich 
abmüht, „wie nun Mofes ein Volf, das die Israeliten nicht 
angegriffen hatte, mit Krieg überziehen, und deſſen Land im 
Namen Gottes an fein Volk verfchenfen kann, fieht etwas uns 
begreiflih aus, und kann veranlaflen, daß einem die Freigebig- 
feit ded Papſtes gegen die Spanier, als er ihnen Amerifa 
fchenfte, beifällt.“ ... „Göttliche MWeisfagungen verhalten 
fid) gegen das Künftige eben fo, wie die Hiftorie zum Ver⸗ 
gangenen; fo wenig id nun aus der Hiftorie fchließen kann, 
der und der Krieg fei rechtmäßig geweien, weil der Sieger 
das Land wirklich einnahm, das ihn zum Kriege reizte; eben 
fo wenig ift eine Weisfagung, fie mag fo göttlich feyn ale 
fie will, eine gerechte Urfache zum Kriege. Indeſſen haben 
doch viele wirklich die ganze Rechtmäßigkeit des Krieges auf 
Strafwürbigfeit der Bananiter und auf die göttliche Verſchen⸗ 
fung des Landes Canaan an die Jeraeliten gründen wollen. 
Die Israeliten, fagen fie, waren das Volk Gottes. Gott, 
der zugleich Oberherr der ganzen Welt ift, fonnte fie als fein 
Kriegäheer gebrauchen, ihnen die Beflrafung der im höchften 
Grade lafterhaften Eananiter auftragen, und das Land der 
Eananiter, welches doch, fo wie der ganze Erdboden, fein 
Eigenthum war, an fie verfchenfen. Daß Gott diefes Recht 
habe, leidet freilich Feinen Zweifel; allein follte er auch wohl 
fo handeln, und durch den Gebrauch diefes Rechts die Reli⸗ 
gion befhimpfen wollen?! Er bat eben fo gut das 
Recht, jedem Einzelnen die Ermordung eines Böferwichts aufs 
zutragen, und ihn gleichfam zum Scharfrichter feines Neben- 
menfchen zu machen, oder die Güter der Gottlofen an die 
Armen zu verſchenken. Allein gebraucht er dieſes Recht? hebt 
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er, denn das würde es in der That feyn, bei feinen Lieblins 
gen die zwei Gebote: du ſollſt nicht tödten! und: du ſollſt 
nicht ftehlen! bisweilen durch unmittelbare Eingebungen auf? 
Thäte er ed, fo würde die wahre Religion doch unter einer 
fehr gebäßigen und verbächtigen Geftalt auf dem Erdboden ers 
fheinen, und bei Erblidung eines Wiedergebornen würde und 
eben fo zu Muthe werden müffen, al8 wenn ein Bandite une 
nahe fäms. Wenn nun aber Gott einzelnen Lieblingen folche 
Aufträge nicht thut, wie follte wohl ein ganzes Volk ſich 
darauf berufen können, daß Gott ihm einen Krieg gegen ein 
Bolf, von dem ed gar nicht beleidigt war, befohlen habe? 
Wahre und falfhe Religion haben gleiche Rechte 
gegen einander, denn ein Jeder hält feine Relt- 
gion für die wahre So bald ich daher der wahren Res _ 
ligion ein Recht zufchreibe, fo wird ein Jever e8 auch für 

feine Religion fordern können. Wollten wir e8 nun wohl ei⸗ 
nem Bolfe von anderer Religion für Recht gelten laffen, wenn 
es und ohne weitere Urfache, bloß unter dem Vorwande, fein 
Gott habe es ihm befohlen, mit Krieg überzöge? Wenn ber 
PBapft“ (hinc illae lacrymae!) „nach eben dem Rechte zu eis 
ner günftigen Zeit alle Fatholifchen Mächte von ihren Verträgen 
gegen die Proteftanten loöfprechen, und ihnen (fie müßten freis 
li etwas gläubiger feyn, als jegt) im Namen Gottes den 
Befehl geben wollte, und alle zu befehren oder zu vertilgen, 
und fie brauchten diefen Befehl zum Borwande des Krieges: 
was würden wir dazu fagen? Oder wenn jeht die Türken, 
denen es etwas fchwer geworden zu fenn fcheint, ein Kriegs⸗ 
manifeft gegen Rußland zumege zu bringen, ſich lieber gera= 
dezu auf Weidfagungen berufen hätten, die ihnen im Namen 
Gottes Siege und Eroberungen verhießen? Gie haben wirk⸗ 
lich folche Weisfagungen, und das Volk hat durch fle den 
Muth befommen, den Krieg zu fordern; allein fo gefühllos 
gegen Scham find doch die Türken, bei allen übrigen Barba- 
seien, nicht gewefen, dieſe Weidfagungen zum Vorwand des 
des Krieges zu gebrauchen. In der That würde auch nie 

7 ® 
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ein Nachbar bei ſolchem Volk ficher ſeyn Fonnen, das auf 
bloßen Befehl Gottes fih zum Kriegen berechtigt zu feyn 
glaubt; er muß fürdhten, daß ed über kurz oder lang ſich auch 
einen folchen Befehl, ihm zu befriegen, einbilden oder erdichten 
fönnte; denn ob der Befehl wirklidy von Bott käme oder nicht, 
darüber ift wiederum der angreifende Theil felbft Richter. Ans 
dern Voͤlkern bleibt nichts übrig, als mit vereinigter Macht 
ein folch fanatifches Ungeheuer audzurotten.“ 

Dieſe ganze Stelle, welche auf jeden gläubigen Katholi- 
fen in unfern Tagen hauptfächlich nur noch einen erheiternden 
Eindrud machen fann, legt zunächft Zeugniß ab von der ei« 
genthümlichen Epezied oft gerühmter Adytung und Ehrfurcht, 
welche fchon der ältere Proteftantismus vor dem Buche der Bü- 
cher hegte. Außerdem beweist fie, welchen Zwang ſich die vers 
neinende Richtung vor achtzig Jahren anthun, weiche Schlan⸗ 
genwege fie wandeln mußte, um die Gemüther durch Einflößung 
befcheidener Zweifel in Betreff fogenannter Nebenpunfte, durch 
Erregung unfchuldiger Bedenken über die Wahrheit und Ver⸗ 
nunftmäßigfeit der biblifchen Geſchichte in Hinficht einzelner 
Begebenheiten, auf jene Manifefte des Antichrift vorzubereiten, 
welche zwei Menfchenalter darauf nachfolgen und ganz anders 
lauten follten *). 

Zur Sache felbft ift zu erwägen, daß der großbrittanifch« 
hannöverifcdye Gelehrte, welcher im gerechten Abfcheu vor jedem 
Religionskriege felbft den Befehl Jehova's feiner witzigen Kritik 
unterwirft, fi) wohl fchwerlich jemald einen leiſen Zweifel an 
der Rechtmäßigkeit der Kriege erlaubt hat, welche England 
im fchnöden Interefie des Gottes Mammon und zur Förder 
tung feiner Induftrie und feines Handel® unternahm. Seine 


*) Uebrigens forbert es die Gerechtigfeit, darauf aufmerkſam zu mar 
machen, daß Einzelne heute wie zu allen Zeiten rühmlicdhe Aus⸗ 
nahnıe von der berrfchenden Richtung der Partei bildeten, welcher 
fie dem Namen nach angehören. Der Berfafler des oben erwähns 
ten, Mafiifchen Werkes: „bie Symbolik des mofaifchen Cultus“, iſt 
Broteftant. 
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Verwunderung würde alles Maß überftiegen haben, wenn man 
Katholifcher Seite fich eine Anwendung feiner eigenen Aufftels 
lungen auf bie Intervention zu machen erlaubt hätte, durch 
welche Guftav Adolf, im Intereſſe des „reinen Evangeliums“ 
den, gegen ihren Kaifer im offenen Aufruhr befindlichen Pros 
teftanten zu Hülfe kam, und eine fatholifche Macht mit Krieg 
überzog, die ihn noch viel weniger beleidigt hatte, als bie 
Voͤller Canaans das Volk der Hebräer. So Furzfichtig war 
die damalige Aufklärung, daß Michaelis felbft, ohne irgend 
ein Arg daraus zu fchöpfen, die von Juſtinus (lib. XIX. c. 1.) 
erwähnte Thatfache anführt: Darius habe die Kathager mit 
Krieg bevroht, wenn fie die Menfchenopfer nicht unterließen. 
Wenn aber Israel von Jehova dieſelbe Miſſion (noch dazu 
gegen baffelbe Volk, denn die Karthager waren cananitifchen 
Stammes!) empfängt, und den Auftrag vollzieht, fo ift dieß, 
zumal da es die Bibel if, welche davon Zeugniß gibt, ein 
Eapitalverbrechen an dem reinen Lichte des achtzehnten Jahre 
hundert. In Wahrheit aber Hat, fo lange die Welt ſteht, 
jedem noch nicht im Stadium des Unterganges befindlichen 
BVolfe fein Glaube und die Ehre feiner Götter als das vor⸗ 
nehmfte und heiligfe aller feiner Intereffen gegolten. Ein Zer⸗ 
würfniß mit diefem war zu allen Zeiten, mehr wie jever an⸗ 
dere Grund, einen Krieg zu rechtfertigen oder herbeizuführen 
wohl geeignet, und die Völker Canaans mußten, felbft abges 
fehen von dem den Jsraeliten durch göttliche Offenbarung er⸗ 
theilten Auftrage zu deren Vernichtung, als die unverbefferlichen 
Beinde des wahren Gottes erfcheinen, mit denen weder Friede 
noch Waffenftilftand möglich war. Vergeſſen wir nicht, daß 
Ales, was wir Völkerrecht nennen, von jeher Immer nur auf 
der Grundlage eines gemeinfchaftlichen Glaubens beftehen 
konnte und beftanden hat. Sollte es aber nöthig ſeyn, bie 
Defonomie der Vorfehung zu rechtfertigen, welche jene Voͤlker 
außrotten ließ, fo würde der Katalog von blutigen Gräueln 
und unnennbarer Unzucht, welchen das zwanzigfte Kapitel des 
dritten Buches Mofis enthält, dazu vollfommen hinreichend 
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feyn. Es fchließt mit den Worten: Wandelt nicht in den 
Satzungen der Bölfer, die ich austreiben werde vor euch. 
Denn fie haben dieß Alles gethan, und ich habe fie verab- 
ſcheut. — Wie die Vorfehung es nicht einmal zuließ, daß fidy 
eine Kunde von den Maß und Begriff überfteigenden Berbres 
hen des vorfündfluthlichen Geſchlechtes auf die Roachiven ver- 
erbte, fo traf Moſes Anftalten, um den Faden der Tradition 
zwifchen den frühern Bewohnern des Landes und den erobern- 
den Jeraeliten abzufchneiden, und felbft die Erinnerung an die 
naturwidrigen Gräuel der Gananiter in Nacht und Vergeſſen⸗ 
heit zu begraben. „Wenn der Herr, dein Gott, die Völfer vor 
dir vertilget, zu welchen du gieheft, ihrer mächtig zu werben, 
und wenn du ihrer mächtig geworben, und in ihrem Lande 
wohneft, fo hüte dich, ihnen nachzufolgen, wenn fie bei deinem 
Einzuge vertilgt werben, und zu fragen nach ihren Ge 
bräuchen, und zu fagen: wie biefe Völfer ihren Göttern ges 
dient, fo will ich auch ihnen dienen. Thue nicht alfo, dem 
Herrn deinen Gott. Denn alle Gräuel, die der Herr verabs 
fcheut, haben fie ihren Göttern gethan, und haben ihre Söhne 
und Töchter geopfert, und fie mit Keuer verbrannt *).” Darum 
fol das Volk Israel ihre gefchnigten Bilder mit euer ver- 
brennen, und das Gold und Silber, davon fie gemacht find, 
fol Riemand begehren, noch etwas davon für ſich nehmen, 
damit er nicht verführt werde. „Sondern alfo follt ihr thun 
mit ihnen: ihre Altäre follt ihr zerfiören, und ihre Bilpfäulen 
zerbrechen, und ihre Haine umbauen und ihre Bilder verbren- 
nen.” .... „Und du folft nichts von den Goͤtzen in bein 
Haus bringen, daß du nicht gleidy denfelben zum Fluche 
werdeſt. Wie Unfauberfeit folft du es verabfcheuen, und wie 
Kotb und Unflath fol es Dir ein Gräuel feyn, denn es tft 
verflucht **)." 


*) 5. Bud Mofis Cap. 12. v. 29— 31. 
**) 5. Buch Mofis Cap. ö. v. 25. 26. 


VI. 
Wort und Waffe *). 


Wer mit einiger Aufmerkfamfeit den ſozialen Zuftand der 
Gegenwart betrachtet, dem wird, und zwar zu feiner nicht gerins 
gen Beforgniß, fich. eine Bemerkung aufbrängen, welche nicht 
geeignet iſt, mit Beruhigung in die Zufunft bliden zu laffen. 

Wort und Waffe, — fie repräfentiren im Naturzus 
Rande die Selbfiftändigfeit, oder die geiftige und phyſiſche Uns 
abhängigfeit des Individuums in Bezug auf die Außen 
welt. 

Ste congentriren fi im gefellfchaftlichen Leben zum 
Nugen und Frommen des Staates; allein fie follten Immer bie 
ausfchließlichen Attribute der, die Gefellfchaft weſentlich con⸗ 
fiituirenden Elemente bleiben. 

Noch jetzt bezeichnet der Degen alle Gorporationen, aus 
denen die ehemalige Formation der Geſellſchaft beftand, und 
es trägt ihn, wer „Sig und Stimme” hat. Wort und 

" Waffe fommen nad) deutfcher Sitte Jedermann zu, der Et⸗ 
mas zu vertheidigen, zu vertreten, zu conferviren hatte. 


*) Die oben abgebrudte Denkſchrift wurde dem Fürften Staatefanzler 
von Deſterreich eingereicht am 15. Muguf 1846. 
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Als nach der Schlacht bei Bannä der Feind vor den 
Thoren Roms fland, verweigerte der Senat die Einreihung 
der Sladiatoren und Yreigelaflenen in die Legionen, er wollte 
das Schwert nur dem römifchen Bürger anvertraut wiſſen, 
und fürdhtete minder jenes der Sarthaginenfer für den Augen⸗ 
blick, als das der einheimifchen Proletarier in der Zufunft. 

Als das Schwert in den Händen der Mercenarier und 
Auriliares war, das Wort aus dem Munde der griechifchen 
Sophiften floß, und man in Rom nur fhwelgte und 
ſchwatzte, — da war Roms Ende nicht mehr fern! 


Wir aber können es uns nicht verhehlen, daß auch bei 
und Wort und Schwert feineswegs Attribute der, an dem 
Beftehenden haltenden, befipenden Schichten der Gefellichaft, 
fondern vorzugswelfe gerade jenen zugefallen ift, welche am 
Fortdauern des Beftehenden wenig oder gar fein Intereſſe has 
. ben, wohl aber beim Umſturz, oder der Umwandlung fidh 
Borthelle verfprechen koͤnnen. 


Es iſt hauptſaächlich der Proletarier, welcher zum fchreis 
ben und fechten angewiefen, ergogen und beftimmt if. Die 
genießenden und befigenden Klaſſen haben ihm beinahe gewalt- 
fam Feder und Musfete in die Hände gedrüdt. 


Im Falle der Noth Fönnten wohl auch die erftern im 
materiellen Sinne beides wieder ergreifen, aber gerade bie 
moralifchen Zriebfevern werben ihnen mangeln, denn Ge⸗ 
finnung und Disciplin lernt man nicht an einem Tage, 
und fie wohnen leider gerade nur in dem durch Entbehrung 
gerählten, an Gehorfam, Einigkeit und Thätigfeit durch feine 
gewöhnliche Lebensorbnung gewohnten Proletarier. 

Als die ſtehenden Heere noch aus geworbenen und befols 
beten Zunftfriegern beftanden, als die Offiziere noch nad) den 
Traditionen des Adelthums und der Ritterlichkeit dachten und 
wirkten, war die Waffe noch in den Händen der dad Heer 
werbenben, befoldenden und verpflegenden Monarchen und ber 


a Proprietät (wie jet noch in England), — bie Landwehr⸗ 
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ſyſteme und die Eonfeription hat die Waffe mit Gewalt in 
die Hand des Proletariers gelegt. 

Die allgemeinen Schulen, in bie der Proletarier zwangs⸗ 
weiſe fein Kind fchiden muß, haben ihm die Preffe zum 
Berürfnig gemacht! — Der Communismus fonnte feine befs 
fern Vorbereiter finden, als die Regierungen, welche Normal 
Schulen, Mititär-Eolonien und Landwehrfgfteme, — anfange 
mehr oder minder gewaltfam und nur mit großem Widerwil⸗ 
len des Proletariers, einführten. 

Chemals war die Proprietät ein Accivens bes Stan 
des, und von ber Krone herab bis zur Hufe Landes, von 
den Würden des Fürften bis zum Meifterrecht des Bürgere, 
ſprach fie eine fociale und moralifhe Sanction an, ver Bes 
ſitz war dad Accidens der focialen Stellung. 

Jetzt if die Proprietät die Hauptfache, der Stand 
nur das Accidens. 

Auf dem Dampfwagen figen jene Leute obenan, die mehr, 
und fehließen jene aus, die weniger zahlen. Jude, Bifchof, 
Fürk und Bauer, Soldat und Geiſtlichen, Gaukler, Taſchen⸗ 
ſpieler und Gelehrten unterfcheidet nur das Geld, welches 
Ähre Stellung repräfentirt. 

Das Befehende alfo ift die Proprietät, gegen fie 
wird daher der nächfte Sturm gerichtet ſeyn, weit mehr als 
gegen politifche Formen und Kaftenwefen, welche ohnehin nur 
von ihr, ftatt daß früher der umgefehrte Hall Statt fand, abs 
hängig find. 

Als noch die Eorporationen, welche den früheren Staates 
organismus repräfentirten, gefund und Fräftig waren, konnten 
fie den Bewegungen, die von unten kamen, widerſtehen, und 
noch beim Bauernkriege im fechegehnten Jahrhundert brachen 
fich die communiftifchen Fluten am gepanzerten Abel, am ges 
rüfeten, ftreitfähigen Bürgertfum, an den geworbenen Landes 
Inechten und Reifigen der waffenkundigen Fürften, Städte und 
Bifchöfe, welche damals noch ſelbſt an ihr gutes Recht glaubten, 
flatt wie fie jept, fchon von vorne hinein in Conceſſionen aller 


» 
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Art das einzige Schugmittel für ihre Stellung, welche fie ſich 
von den Gegnern beinahe vergeben laſſen möchten, fuchen. 

Die Eapacität wurde früher durch Clerus und Univer« 
täten repräfentirt. — Seht durch brodlofe und freibfüchtige 
Doctoren und Journaliſten. 

Schwert und Schild des Adels hat die Rationalgarbe 
mit Bärenmüge und Ueberfchwungriemen übernommen, und wie 
jene früher ven Rotürier, fo den Proletarier aus ihren Reihen 
ausgefchloffen, dagegen aber ihm in jene der Linientruppen 
geftoßen, und bie flehenden, geworbenen, befoldeten Heere har 
ben fi) in Maffen eingeübter, bisciplinirter Proletarier vers 
wanbelt, welche vom Feldlager und der Kaferne, in das Dorf 
und an den Webſtuhl wandern, und insbeſondere Kafernen und 
Babrit werben jegt von denfelben Bewohnern, mit ziemlich 
ähnlichen Lebensformen bevölkert. 

Die jetzigen Vertheiviger der Proprietät find alfo 
lediglich die Rationals oder Bürgergarden. Ihnen aber wohnt 
eben fo wenig die urfprüngliche, belebende Idee des Ritters 
thums, die Friegerifche Ehre inne, ald fie den Geiſt der Discs 
plin und Ordnung, welche die ſtehenden Heere leitet, eingefogen 
haben, der, wie oben gefagt, jet nur in der Kaferne und in 
der Fabrik gelehrt und gelernt wird. 

Eben fo iR Entbehrung und Abhärtung nur beim Proles 
tarier zu finden, nicht aber „beim Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher.“ 

Hieraus folgt, daß, ſo bald ſich ein Kampf gegen die 
BProprietät entwwideln wird, die Baſonette größtentheils als 
Gegner auftreten und die Regierungen vielleicht gezwungen 
ſeyn werben, die Partei des Staͤrkern gegen die Schwächern 
nehmen zu müffen. Was vom Proletarier ald Soldat gilt, 
gilt auch von ihm als Schriftfteller, und Breffe und Muss 
kete llegen in denſelben Händen. 

Es iſt gezeigt worden, daß das conſervative Element 
durch die Waffe nicht mehr gefchügt iſt. Aber auch das 
Wort tritt gegen daſſelbe auf, und eine bloß präventive Genfur 
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iR keine Vertheidigung gegen einen ſtets activen Angriff, dem 
man nicht paſſiv allein begegnen kann. 

Es handelt fich alfo darum, wie man Wort und Waffe 
wieder mehr aus den Reihen bed Proletariats in jene des 
confervativen Elements bringen fönne. 

Man erlaube mir einige Andeutungen in dieſer Ber 
ziehung. 

„A Jove fit principium® 
und 
„Regis ad exemplum totus componitur orbis.* 

So lange nicht wieder durch eine chriftliche Erziehung 
der Boden gereinigt iſt, auf welchem chriſtliche ©efits 
tung, die Grundlage der chriftlichen Gemeinde (der Chriſten⸗ 
beit, — des chriftlichen Reiches, — im Gegenſatz vom heid⸗ 
nifchen Staate [genlilis — von gens, —], — wurzeln muß, 
— kann man auf fein günſtiges Refultat hoffen. | 

Die Idee, der Gedanke belebt die Form, ſei e8 In⸗ 
dividuum oder Geſellſchaft. Der Geift der Regierung und 
des Geſetzes, deſſen moralifche Kraft, bindet und leitet, — 
die materielle Gewalt ift nur Hülfe und Inftrument. Wäre 
das Letztere der Ball, fo müßte jeder Stautebürger einen 
Gensd'armen zur Aufficht neben fi haben, und die Bevölke⸗ 
rung zerfiele, eigentlich in ein Drittel Beamte, ein Drittel 
Gensd'armen und ein Drittel Bürger. 


Nicht auf der Schulbanf reift der Senabe zum Manne, 
nicht im Lefen und Schreiben befteht die Schule menfchlicher 
Geſittung. Iſt die Erziehung einmal beffer, fo wirb bie 
fchlechte Brefie weniger, die gute mehr ingang finden. 


Aber auch die Regierungen dürfen nicht mehr, — wie 
bisher fo häufig leider gefchehen, — Religion und Recht ale 
bloße Puppen behandeln, welche wohl für den Plebs gelten, 
dem gebildeten, hochgeftellten Manne aber nur als Spielzeug 
erfcheinen! Beförderung aller Zunfteinrichtungen, Unterftügung 
aller patriarchalifchen Formen und Befefligung der Familien⸗ 
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bande und Autoritäten find bie befien Grundlagen zu einem 
confervativen Staatögebäube. 

Um die Preffe zu leiten, genügt eine präventive Genfur 
nicht, — es wäre eben fo gut, man würde eine Feſtung vers 
theidigen wollen, indem man jedes Loch, welches eine feind⸗ 
liche Kugel fchlägt, ſchnell mit einem Wollfad verftopfte. 

Man vertheidigt ſich nur, indem man felbft hinausfchießt. 

Die Preffe zerfaͤllt, wie bie Befeftigungsfunft in die per⸗ 
manente und elbbefefligung, fo in die Bücher und in bie 
Journale; Letztere iſt jept die hauptfächlich wirkende. 

Die Regierung kann fich nicht in die Polemik der Jour⸗ 
nale einlaſſen. Sie ſelbſt darf nur ſich manifeſtiren, — nicht 
argumentiren und biöputiren. Aber wie ein Heer leichte Trup⸗ 
pen hat, welche deſſen Bewegungen vorbereiten, begleiten, ven 
Gegner audfundfchaften, das Terrain unterfuchen, Front, Flü⸗ 
gel und Rüden deden, fo kann eine Regierung Journale has 
ben, welche ihr dieſelben Dienſte in der öffentlichen Meinung 
erweifen; aber nie dürfen bie Bewegungen bes Hauptheeres 
durch jene der leichten Truppen bebingt werben, wohl aber 
vice versa muß biefen freiheit genug bleiben, um ſich in eis 
ner gewiſſen Unabhängigkeit zu bewegen. Regeln fchaben 
bier nur: der Einficht und dem Eifer ver Führer muß die 
Natur ihres Wirkungskreiſes überlaffen, und nur das allge 
meine Ziel, — aber dieſes Ziel muß ein beflimmtes, wohl 
vorgezeichnetes feyn, — geſteckt werden. 

Aber nicht allein auf die Journaliſtit muß das Augen 
merk der Regierung gerichtet feyn. Nicht fo auffallend aber 
vieleicht nachhaltiger if die Wirkung der Bücher Literatur. 

‚Hier dürften wohl Belohnungen und Auszeichnungen am 
techten Plage feyn. Ein Band im Knopfloche, oder der An⸗ 
fauf von einigen taufend Esemplaren bei einer im Sinne ber 
Regierungsprincipien, oder fonf zum Vortheil der Wiffenfchaft 
gelungenen Leitung wird manchen die Bemühung eines Vier 
teljahrhunderts vergüten, und bagegen den Pamphlet ⸗Schreiber 
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und Sournalfabrifanten bedauern laffen, nicht lieber denfelben 
Weg gewandelt zu ſeyn. 
Außerdem für Beleidigungen ver Perſonen und des 
" Rechtes Gefege; und zwar firenge und die Application 
in den Händen der Tribunale. 

Meiner unmaßgeblichen Meinung nach ift die Preffe nirr 
gende gefährlicher, als eben da, wo fie nicht frei iſt, und 
namentlich bei und in Defterreich. Die vielen materiellen Ver⸗ 
bindungen, — Gifenbahnen, — daraus ſich ergebende 
Frequenz der Reifenden, — lebhafter offener und 
Shmuggel-Handel, — das fich ſtets mehr offenbarende 
Bebürfnig nach ectüre macht jede Genfur nur zu einer illuſo⸗ 
riſchen Maßregel. 

Ja es if dahin gefommen, daß nur bie auslänbifche 
Breffe, und zwar hauptfächlich die hoſtile, bei und felbft 
Abnehmer findet (der ewige Jude und die Myfterien von 
Bart find bei und fo allgemein befannt, wie in Paris, — 
bie allgemeine Zeitung iR eine Art Koran für alle uns 
fere Mitteltlaffen, insbefondere für dad Militär, geworden); 
— und dagegen unfere Schriftfteller Iediglich im Auslande 
druden laffen, und dadurch ſchon eo ipso in einer quafi-feind« 
feligen, oder doch illegalen Stellung gegen ihre Regierung ſich 
befinden. Alle Angriffe auf die Regierung und auf Indivis 
duen oder Eorporationen in Defterreich finden um fo leichter 
Eingang, als fie felten oder nie auf Widerfpruch oder auf 
ernfte Zurechtweifung floßen, und am allermeiften bei uns 
ſelbſt geleſen werben. 

Es wäre zu weitlaͤufig und gehört zu einer andern Ge⸗ 
legenheit, in die Einzelnheiten einzugehen, wodurch die Regie 
rung die Preffe leiten könnte, — welches, fo wie fie den 
großen Hebel der materiellen Bewegung, die Eifenbahnen 
weislich gleich in die Hand genommen hat, mit jenen ber 
Intelligenz nicht minder der Fall feyn ſollte. 

Es genüge hier bie Hauptmomente anzubeuten, wodurch 
die Preſſe in der Hand der Regierung nicht mehr, eine hoöͤch⸗ 
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ſtens paffive, aber Immer feindfelige Stellung annehmen, fons 
dern wie jede Kraft (Dampf, Strom, Intelligenz, —) zu 
günſtigen Refultaten verwendet werben, — und nicht al8 zer⸗ 
ſtörende Raturfraft, fondern, fobald es geregelt und gebämmt 
iR, als erhaltendes, fehügendes Element angewendet werden 
Fonnte. . 
Diefe Hauptmomente find dreierlei, und in ihnen liegt 
die Vorbereitung, die Action und das Refultat, fie find: 

a) Gründung, Organifation und unabläffige, genaue Bes 
achtung und Beauffichtigung der Schulen, in welche 
der Knabe nicht gewaltſam gepreft werde, — wenn 
er fie aber befucht, vor. Allem zum Menfchen, Chris 
fen und Bürger vorbereitet werben follte; 

b) Gründung und Organifirung weniger, aber guter Jour⸗ 
nale in drei Kategorien: 

4) Minifteriehe, 

2) entfchieden confervative, oder moberirte, und 

3) ein oder zwei Oppofitionds Blätter, welche den 
Earouflel- Kopf vorftellen, auf dem man feine 
Waffen verfucht; J 

6) Aufmunterung und Belohnung der Verfaſſer und Vers 
leger folcher Werke, welche den Regterungsprincipien 
am. beften entfprechen. 


Nachdem wir nun in einigen kurzen Andeutungen über 
das Wort unfere Meinung auögefprochen haben, wollen wir 
zur Waffe übergehen und fehen, wie biefelbe mehr ber con⸗ 
fervativen Tendenz erhalten werben Fönne, 

Zu diefem Zwede müßte allerdings das Wehrfyftem 
überhaupt, inobeſondere aber die Rekrutirung over Con⸗ 
feription bedeutenden Mobificationen unterzogen werben. 

Der Soldatenfand muß fo viel wie möglich wieder dem 
Zunftwefen genähert werben, und nicht mehr eine allger 
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meine, vorübergehende Pflicht des größten Theils der Bevoͤl⸗ 
ferung bleiben *). 

Dieß Tann auf eine Indirefte Art eben wegen des brü- 
denden Charakters diefer allgemeinen WBerpflichtungen 
und gerade durch diefe Einrichtungen felbft mit gewiſſen Mo- 
dificationen erzielt werden. 

Aber es verfteht fich, daß die Proprietät ihrerſeits Opfer 
bringen müfle, um dieſes für ſie ſo günſtige Reſultat zu er⸗ 
reichen. 

Je allgemeiner die Conſcription iſt, je mehr beguͤnſtige 
man, bei einer kurzen Dienftzeit, die Reengagirung aus— 
gedienter Soldaten, befonderd der Unteroffiziere und Chargen 
als Stellvertreter, fo, daß ed nady und nach eine Klaſſe gebe, 
deren Eriftenz der Dienft ift, die unter und von der Fahne 
leben, und feinen andern Leben 8zweck fennen oder hoffen. 

Man bewahre audfchließlich für die ausgebienten Unter⸗ 
offziere gewilfe Stellen bei Eifenbahnen oder fonftigen Difa- 
fterien, und belohne durch allerlei Civilanſtellungen langjährige 
Militärdienfte. 

Man forge überhaupt für hinreichende Verſorgung ber 
alten und invaliden Eoldaten. Dazu foll billiger Weiſe vie 
Proprietät, zu derem Schutze fle vornehmlich unter ben 
Waffen ftehen, in Anfpruch genommen werben. 

Man trenne durch befonveres Recht und Geſetz, Sitte 
und Brauch, das Heer vom Givilftande, und lafle ja jenen 
Unterfchted nicht vermifchen, der nody zwifchen dem Manne 
des Lager und jenem der Stadt befteht, und welchen nad) 
und nach zu verlöfchen man fogar höhern Orts nur zu fehr, — 


*) Es iſt auffallend zu bemerfen, wie die aus derfelben Quelle fließen- 
den Symptome in ganz verfchiedenen Sphären übereinftimmen. So 
geht die Auflöfung der Zünfte überall im gleichen Schritte 
mit der Umwandlung ber fiehenden Heere, und beruht in ber allge: 
meinen Tendenz der Auflöfung der putriarchalifchen Autoritäten und 
jeder Dieciplin überhaupt. 
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darin den wohldurchdachten Blänen der Propaganda beivußt- 
108 huldigend, — beflifien ift. 

Man fnüpfe wieder den Adel an das Heer, und fuche 
durch Auszeichnungen und Belohnungen ihn vorzüglich bei die 
fer Laufbahn, welche doch immer feine urfprüängliche Beſtim⸗ 
mung bleibt, zu erhalten und zu derfelben anzueifern, — hebe 
Dagegen feine widerfinnige Befreiung vom Militärdienſte auf. 

Man halte ein an Zahl geringeres, aber wohl verpflege 
tes gerüfletes und geübte Heer; es wird dann einen Kern 
bilden, mit welchem man, wie mit den Liquor ber Alchimis 
ften, auch die größten Maflen uneblen Metalle durch Zufap 
in vollwichtiges Gold, oder vielmehr hier in Eifen verwandeln 
fann. Die polnifche Armee im Jahre 1830 hat die Richtiges 
feit dieſes Satzes erwiefen. 

Es darf nicht mehr als das größte Unglüd gelten, Sol⸗ 
dat zu werden, und der Krieger fein Unterfommen als Hand« 
langer in einer Yabrif, oder als Taglöhner, als eine Be 
fteiung von einer elenden Eriftenz mit Sehnfucht erwarten. 

Der Offister darf nicht mehr mit Hunger und Entbebs 
rung fämpfen, und jeden Ladenſchwengel, oder Lafei um feinen 
gefättigten Magen beneiben. 

Dagegen gebraucdhe man größere Truppenförper, naments 
(ich die Infanterie und die SpezialWaffe, zu öffentlichen Ar⸗ 
beiten, als Etraßen, Bauten x. Man leite ihren Ehrgeiz 
auf Vollendung verfelben, und man wird fich überzeugen, daß 
dabei die moralifche und phyſiſche Ausbildung oft mehr beför- 
dert werben dürfte, al8 durch den pedantifchen Kafernendienft 
und das einfürmige Ererzieren. 

Ich weiß, daß die bier aufgeftellten Sätze und Folgerun⸗ 
gen von vielen meiner Zeit«, Zunfts und Standess Genofien 
als träumerifche Faſeleien werben verlacht werden, aber eine 
unabläffige, genaue und unpartelifche Beobachtung der Men- 
fhen in allen Klaſſen und in verfchiedenen Verhältniſſen bat 
in mir die Weberzeugung erzeugt, daß, wenn nicht, und zwar 
bald, Muskete und Feder mehr in die confervativen Hände 
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übergeht, — wenn, wie es jebt der Fall if, Gehorfam, Disci⸗ 
plin, Entbehrung, Kameradfchaftlichfeit und gegenfeitiged Ders 
trauen fich immer mehr und mehr im Proletariat conzentris 
ren, — wenn Gefinnung und Thätigfeit immer feltener bei 
den confervativen, oder vielmehr genießenden Klaſſen werden, 
und zulest auch Intelligenz und Wiffen den Proletarier unters 
ſtützen, wenn, wie fich immer mehr herausftelt, das götts 
liche, und folgerecht auch jedes menfchliche Recht und jede Aus 
torität In Frage geftellt iſt (und zwar hauptfächlidy von jenen 
felbft, die e& vertreten und von bemfelben gefchübt werden), — 
wenn der Beſitz bei dem Einzelnen nur Recht, aber Feine 
Pflichten mehr vorausfegt, und nur den Genuß bedingt, und 
fomit jeder religiöfen, moralifchen und patriarchalifchen Sanctios 
nirung entbehrt, fo geht diefe lektere auch dem Gefammts 
ſtaate ab, und die Bewegung wird unaufbaltfam bei Ab⸗ 
wefenheit genügender, das Bleichgewicht haltender Kräfte, forts 
fehreiten, und alles Beftehende mit fich binabreißen in end⸗ 
loſe Zerftörung. 

Nur die Aufftellung des göttlichen Rechtes, und das 
daraus entfpringende, — alfo unverlebliche menfchliche, Tann 
wieder einen fittlichen Grund geben, auf dem die Form ber 
Geſellſchaft geftübt und erhalten werben kann, — aber glau⸗ 
ben müflen daran vor Allen jene, die es lehren und deuten! 





v1. 


Skizzen aud der römiſchen Nevolution 
von 1848. 


(Mittheilungen aus ven Tagebüchern von beutfchen Angenzengen.) 


Sechster Artifel, 


Wie bald alle menfchliche Herrlichkeit ſchwindet, wie ſchnell 
bie Gefelerten des Tages herabfinfen in bie Kategorie ver 
gewöhnlichen Menfchenfinver, wie eitel aller Ruhm und alle 
Lobpreifungen ver finnberaufchten und geiftesfranfen Welt — 
das hat, in dieſem Stüde vor feinem andern Sterblichen bes 
vorzugt, auch der angebetete Pius erfahren müflen. Als er 
am 8. September 1846 durch den prachtvollen Triumphbogen 
am Ende des Corſo zu der Kirche Santa Maria del popolo 
309, da fehlen diefer „chriftliche Titus”, diefe „wahre Wonne 
der Menfchheit”, eine Macht über die Geifter zu befiben, bie 
weder je einer der berühmteflen Helden im Kriege noch einer 
feiner Vorgänger felbft in jenen Zeiten genoflen, wo die päpft- 
lihe Gewalt auf dem Gipfel trdifcher Größe und irdiſchen 
Glanzes ſtund. Da hatlen viele Tage vorher die Zurüſtun⸗ 
gen zu dem yrunfvollen Feſte begonnen; Fein Haus blieb 
ungefchmüdt, feine Hand blieb müßig, Feine Lippe ſtumm. Da 
dachte Alles an ihn; fein Name machte alles Andere vergeſ⸗ 
fen; da war feine Luft, Feine Breude ohne ihn. Ein Blick 
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son ihm fehlen ein Gnadenſtrom einer fegenfpenbenben Gott 
heit; ein Lächeln feines Mundes fchien alle Sorge, allen Schmerz 
gu verbannen. Es war ein fchöner Traum einer heiteren Som⸗ 
mernacht, der da Römer und Nichtrömer mit zauberifchen Bans 
den umſchlungen hielt. Und heute — den 8. September 1848, 
wo fich zum zweitenmal jener Feſttag verjährte, der den benets 
denswertheften aller Fürſten in feiner Glorie dem erflaunten 
Europa gezeigt — da iſt Alles ſtill; dumpfes Schweigen 
herrſcht auf den Strafen; theilnahmslos iſt man bei dem Ges 
burtöfeft der Madonna. Nur verfommenes und verwahrloßtes 
Geſindel zeigt ſich auf den öffentlichen Plägen ; Einer flüftert 
dem Anbern zu: Heut ſoll es losgehen, wie vor einigen Tas 
gen in Bologna; heute wird die Republit proclamirt und eine‘ 
neue Beflgvertheilung vorgenommen. Bürft Canino habe bes 
reits die SFakobinermügen gekauft, am Nachmittag werbe er 
fie am Corſo auötheilen, erzählte ein Anderer. Ein Dritter 
wußte bereits, der Papft werde vor ein Gericht] geſtellt, das 
die Volfömänner ermählt, und werde zwar nicht fein Leben, 
doch feine Freiheit verlieren. Das waren jeht die roſigen 
Hoffnungen, mit denen fich vie Vaterlandsfreunde erquidten. 
Lange harrten fie vergebens auf ein Zeichen, das den Eintritt der 
neuen Orbnung ber Dinge verfünbigte; fie wurben ungebufbig und 
Hiefen bin und her, den Grund der Verzögerung zu erforfchen. 
Endlich mußten fie zu ihrem Mißbehagen erfahren, die Pros 
clamatlon „der gerechten und volföthümlichen Regierung" fek 
wegen unüberfteiglicher Hinderniffe verfchoben; noch ſei ber 
Augenblic nicht günftig, man möüffe zufehen und ben rechten 
Moment .mit Geduld erwarten. Mürriſch und ärgerlich zer⸗ 
freuten fich die theilungsfüchtigen Patrioten; ber geängftigte 
Bürger athmete wieder etwas freier. Aber die Anarchie war 
noch nicht gehoben. Wohl einfehend, daß mur eine imponl⸗ 
ende Militärmacht dem alle Dämme niederreißenden Rabifas 
llsmus Halt zu gebieten im Stande ſei, hatte Pius von 
Frankreich ſich Truppen zur Wiederherſtellung der faſt ganz 
vernichteten Ordnung erbeten, ohne fie zu erhalten ; von Defters 
8 
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reich konnte er damals Feine Hülfe erwarten, und fchon das 
GEinrüden ver kaiſerlichen Truppen in den Kirchenftaat würbe 
die fürchterlichfien Ecenen in Rom zur unausbleiblichen Yolge 
gehabt haben. Pius ſah ſich alfo genöthigt, von dem Ges 
danken einer Unterflügung mit Waffengewalt durch eine aus⸗ 
wärtige Macht ganz abzugeben und im eigenen Staate nad 
dem zu greifen, was ihm möglicherweife eine Rettung für ihn 
und den Staat in Ausficht zu flellen vermochte. Es bot ſich 
ihm aber bei der durchgeführten Unterwühlung aller ſtaatli⸗ 
hen und gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe ſehr Wenige bar; 
daher man es begreiflih finden fann, wie er auf ben 
Gedanken fam, einen ehemaligen vömifchen Staatsverbre⸗ 
her, einen Hauptacteur fogar im früheren ttalienifchen 
Revolutionsdrama an die Spike der Staatögefchäfte zu rufen 
und ihm den großen Nuftrag der Rettung des Staatd aus 
den Händen der Revolution zu ertheilen. Roſſt war offenbar 
von der geftürzten franzöftfchen Regierung als ihr Stellverirer 
ter nad) Rom gefchict worden, um vermöge feiner diplomati⸗ 
ſchen Gewandtheit, feiner Kenntniß von Land und Leuten, dem 
franzöflfchen Einfluffe daſelbſt das Uebergewicht zu verfchaffen. 
Diefe Miffton hatte allerdings für denfelben feit dem Sturze des 
Koͤnigthums von Ludwig Philipp aufgehört; deſſenungeachtet 
aber kann man fagen, daß Pius fi) einem Staatömanne ans 
vertraute, welcher zum Theil noch auf franzöfifchen Boden 
ftand, und, wäre er burchgebrungen, Frankreich ficherlich einen 
überwiegenden Einfluß auf die italienifchen Angelegenheiten 
verfchafft hätte “Denn Rofft Fannte fein Land zu gut, als 
daß er je der trügertfchen Hoffnung ſich hätte hingeben lön⸗ 
nen, taffelbe mittel der eigenen in felbem vorhandenen Kraft 
aus dem Sirome der Revolution, weldyer durdy Bühler von 
Unten und Oben über daſſelbe Bingeleitet worden war, her⸗ 
aufzureigen. 

Die Geſchichte IR übrigens Roſſi das Zeugniß fehufbig, 
daß cr mit Mur den Kampf mit den reroiztiemiren Giemen- 


Stiuen ans der römifchen Revolution von 1848. 105 


tem anhob. Gegen Ende Septembers war es ihm bereits ges 
lungen, die Regierung wieder zu einigem Anfehen zu bringen 
vermittelft einer Reihe von Mafregeln, die auf Eindämmung 
jener berechnet waren. Sein Einfchreiten gegen die Kar 
rifaturen und Spottbilder, fein wachfames Auge auf die Preffe, 
fein Ausfpähen der geheimen Waffenbepots, die Reorganifas 
tion der päpflichen Garabiniert, die als Gens' darmerie dien⸗ 
ten, bie Ausweiſung vieler verbächtigen und ohne gehörige 
Ausweisfchriften in Rom verweilenden Ausländer, die Ver⸗ 
minderung der Zuhörerpläge auf den Galerien der Deputirten« 
tammer, die Zurechtweifung der derben Webergriffe der Eivica, 
bie theilweiſe Wiedereinführung des früheren Polijzeiſyſtems, 
die exemplarifche Beftrafung einzelner Ruheftörer, die Befchräns 
Yung öffentlicher Zufammenfünfte auf ben. Straßen, fo wie 
überhaupt das Beſtreben, die befferen, früher von der Regtes 
rung verfuchten Mafregeln durchzuführen — das Ale legte 
Zeugniß ab von feinem Willen, die Revolution zu befämpfen, 
wenn es auch nicht hinreichte, fe zu beftegen. 


Indeſſen wirkungslos blieb es nicht. Roſſt wurde von 
den Schlechten gehaßt und gefürchtet; die Beflergefinnten aber 
in Trastevere und den übrigen Stabtthellen fingen an, ſich 
etwas zu erholen, und der Papft wurde fogar wiederum mit 
Jubel empfangen; es war das legte Auffladern eines Lichtes, 
das in der mit Stickgas der Revolution überſchwängerten Luft 
feinem Erlöfchen nahte. Die Mittel, welche Roffi anwandte, 
und welche ihm unter den gegebenen Verhältnifien zu Gebot 
Runden, waren nicht geeignet, dieſe verpeftete Auft zu reini⸗ 
gen; dieß war nur noch durch das Ingrediens einer von 
außen kommenden phufiichen Macht und durch volle Ablenkung 
von ber falfchen Bahn, auf welcher nur die Revolution noch 
fid) bewegen Fonnte, möglich. Es ift überhaupt ſchwer, mit 
dem Radifalismus zu Fämpfen, wenn er einmal zu einer äus 
Peren phyſiſchen Macht gekommen IR; alle Prohibitiv- und 
Defenſivmittel, die der Organismus eines Staatsweſens bietet, 
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reichen nicht mehr aus, wenn fie nicht von ber Macht ber 
Kanonen und Bajonette unterflüßt werden. Ihm find alle 
Mittel recht, wenn fie zum Ziele führen, die nieberträchtigfen 
oft am liebften, weil fie den prompteften Erfolg haben; fein 
Waffenvorrath ift daher unerfchöpflih, währenn ber ehrliche 
Kämpfer gegen ihn nur ehrliche Waffen wählen und gebraus 
hen Tann. — Der Begriff von Tugend, felbft von Ehre if 
dem Radifalen von reinem Schlage längft abhanden gefoms 
men; Mazzini verlangt vom wahren Republifaner nur eine 
Tugend, den Patriotismus, der mit der „Acht republifanifchen 
Gefinnung zuſammenfällt.“ Diefe einzige Tugend muß alle 
anderen in Hintergrund drängen, damit fie von diefen unb 
ihren enghberzigen Einflüfterungen nicht eingefchränft und be⸗ 
hindert wird. Deßwegen fol auch das Chriſtenthum fallen, 
wenn es fidy der Allgewalt ber republifanifchen Bürgertugend 
nicht fügen will; dieſe allein fol die Grundlage der neuen 
Staatenordnung werden und als höchftes Geſetz fortan herr 
fhen. Der mazinifche Katechismus iſt äußert kurz und ein⸗ 
fach; feine Früchte haben fich bereits bewährt. 


Während nun die „Reaktion Fortſchritte machte, zeigte 
ſich bei vielen Liberalen und Halbliberalen eine gewiſſe Ban⸗ 
gigfelt. Bor allem war dem Bolfstribun Brunetti nicht wohl 
zu Muthe; er dachte immer mehr an die Retirade, und fann 
auf Borwände, um fi) nad) und nad) vom „Hffentlichen Le⸗ 
ben” in die „befcheivene Stille feines Familienkreiſes“ zurück⸗ 
zuzichen. Aber die Klubbs ließen das brauchbare Werkzeug 
noch nicht ſobald fich entziehen; fie hielten es vielmehr feſt, 
und das vermehrte die Angft des „imperturbabile guerriero“. 
Die Juden, feit dem Nieberreißen der Thore des Ghetto etwas 
dreifter geworben, wagten nody nicht wegen der faſt unbe 
zwinglichen Abneigung der chriftlichen Bevölferung gegen ihr 
Volk eine bedeutende Role zu fpielen; ihre Furchtſamkeit hielt 
fie ohnehin von lärmenden Wuftritten ferne, und die geringe 
Zahl der an politifcher Bildung hervorragenden Israeliten 
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machte ihnen eine umfaſſendere Betheiligung an den dortſchritts⸗ 
bewegungen nicht möglich, fo fehr auch ihre Neigung und ihre 
ganze Lage fie zu den Vertretern der neuen Richtung hinzog. 
Ohne die aus der Fremde herbeigeftrömten Brüder waren bie 
idmiſchen Republifaner immer noch eine viel zu geringe Zahl, 
um in einem entfchelvenden Augenblicd die Regierung ganz an 
ſich reißen zu können. Da mußten Roſſi's, ohne Rüdficht auf 
die italienische Rationalität. gegen verbächtige Fremde getrofs 
fenen Maßregeln, die num auf einmal ganz cosmopolitiſch res 
denden Patrioten erbitern. Indeſſen war ber Rachtheil, ben 
dieſe Ausweifungen ihrer Sache zufügten, an fich nicht fo fehr 
bebeutenb; denn einerfeitö traf er nur bie gemeinen, nicht aber 
die vornehmen Wühler aus dem Auslande; letztere fpannen 
ihre verborgenen Fäden allzu fünftlih, und Fonnten über ihre 
Berhättniffe jederzeit fich legitimiren; nebflbem wäre es ber 
päpflichen Regierung ſchlimm ergangen, hätte fie z. B. brit⸗ 
tiſche Unterthanen oder Angehörige eines unter englifchen 
Schuge fehenden Landes verwiefen; andererſeits wußten bie 
dienfigefchäftige Civica in Auftrag des circolo popolare und 
die Freunde einer „mehr republifantfchen Verfaſſungoform“ die 
Beriviefenen wieder einzufchmuggeln; oft kehrten bie, welche 
aus dem einen Thore gezogen waren, durch ein andered, wenn 
nöthig feloR unter dem Protectorate eines einflußreichen Volls⸗ 
freundes, wieder in die Stadt zurüd. Dennoch fühlten fich die 
Agitatoten gebrungen, Alles aufzubieten, das Minifterium zu 
flürgen. Die Epoca und ber Eontemporaneo, in dem Sterbini 
alle feine Beredſamkeit aufbot, bezeichneten es unter ſtarken 
Seitenhieben auf die perfönlichen Verhältniffe des Grafen Rofft 
als reaftionär, antiliberal, antinational, und fuchten immer 
größeren Einfluß auf die Deputirtenwahlen zu getvinnen. Man 
drohte bereits dem gehaßten Minifter in anonymen Briefen 
und Maueranfchlägen, und verfünbigte laut, wenn er in biefer 
Weiſe fortfahre, das Volk zu tyrannifiren, werde ber Gröffe 
niungstag ber Kammern auch ber Tag feines Sturzes ſeyn, 
was fich in einer fchauerlichen Weiſe auch bewahrheitet hat, 
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"Auf dem Boden eines falfchen Eonftitutionatismus, ver 
im vollen Uebergange zur revolutionären Demagogie bereits 
begriffen war, auf dem Roſſi und ber Kirchenſtaat jet noch 
Kunden, konnte allerdings biefem Uebel der Preſſe, fo wie allen 
andern nicht abgeholfen werden. Nach dieſem wäre eine durchs 
greifende Befchränfung der Preſſe ohne Mitwirkung der Kam⸗ 
mern nicht möglich geweſen; es war aber vorauszufehen, daß 
in diefe nur die von ben Klubbs empfohlenen Subjecte, over 
folche charakterlofe fogenannte Conſervative gewählt werben 
würben, bie wegen ihrer Condescendenz für die Fortſchritts⸗ 
partei den Giftgefchofien radikaler Verlaͤumdung bioher noch 
entgangen waren. 


Ob Roſſi bereits fo weit gefommen war, daran zu den⸗ 
ten, fih einen andern, zum thatkräftigen Handeln mehr geeig⸗ 
neten Boben zu verfchaffen, laſſen wir dahingeſtellt; wir ber 
rühren dießfalls nur das Yactum, daß er daran dachte, im 
Berein mit dem General Zucht, einem Ghrenmanne und ers 
fahrenen Krieger, die bewaffnete Macht neu zu organifiren 
und thätig an dem Entwurf eines neuen Militaͤrgeſetzes arbeis 
tete. Das beleldigte die Civica nur noch mehr, und fie ſuchte 
auch die übrigen Truppen nach und nach gegen die Regierung 
zu reizen, was eben fo gut gelang, wie ver Sieg, ben bie 
Wahlliſte des Radikalismus erfocht. 


Der October verging dem Scheine nach ruhig; dieſe 
Ruhe ſollte wie früher die Solemnitäten bie ohnehin ſchläfrige 
Maffe der Beffergefinnten noch mehr in den Schlaf einlullen. 
Unterbeffen war man in den Bereinen befto thätiger, und bes 
reitete ſich für den großen Tag vor, an dem die Kammern 
eröffnet werben follten. Als Pius, wie gewöhnlich am dien 
November, dem Feſttage des heiligen Karl Borromeo, nach 
ber biefem Heiligen geweihten Kirche auf dem Gorfo zog, war 
biefer, fonft fo geräuſchvoll und belebt, ganz öde und verlafe 
fen; es kümmerte fich faR Niemand um ben Papſt, und bie 
lirchliche deier ging ruhig vor fi. Das war, ohne daß 
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Semand daran dachte, auf ſechezehn Monate die legte Cappella 
papale. Die fcheindare Ruhe, blieb bis zum 14. November. 
An diefem Tage wurden Verwünfchungen gegen Roſſt und 
General Zucchi laut; die radikale Partei war ihrer Kammers 
mgjorität gewiß und höhnte bereits Ale, die nicht unbedingt 
und rüdhaltölos zu ihrer Fahne gefchtvoren. Man reizte viel⸗ 
fach die Confervativen, und von biefen machten nur Wenige 
ihrem Unmuth Luft; ſelbſt die wackeren Trasteverlaner fahen 
ſich außer Stande, der rabifalen Uebermacht entgegen zu tres 
ten. Rebſtdem waren auch in Trastevere fchon längf bie 
nachtheiligſten Gerüchte über das Minifterium im Umlauf, und 
fo blieben die Meiften kalt, als man deſſen bevorftehenben 
Sturz mit Jubel verfündigte. Aber bie Klubbs wollten ben 
Deputirten, ihren „Ereaturen*, nicht die Ehre überlaffen, Roſſi 
au fürgen; bereit6 war ein Anberes über ihn befchloffen. Ster⸗ 
bin! Mißhandlung fehürte das Feuer noch viel mehr; die 
Ermordung Roſſi's folte Alles überrafchen, den Papſt und 
feine Anhänger beftürgen, und in ber allgemeinen Verwirrung 
ihm ein Minifterium aufgebrängt werden, das einig aus radi⸗ 
falen Demagogen beftand. Am 15ten November wurden bie 
Kammern eröffnet; wie vorauszufehen war, hatte bie Rechte 
nicht einen einzigen Vertreter; vier Deputirte faßen im Gens 
trum, alle Anderen auf der Rinfen. Der circolo popolare 
hatte bereitö eine gedrudte Adreſſe für die Kammer vorbereitet; 
die Forderungen berfelben waren durch und durch revolutionär. 
Es follte das Programm Mamianis volftändig adoptirt, das 
Princip der nazionalita italiana feierlich promulgirt, eine Eons 
fituante berufen, ber Unabhängigfeitöfrieg fortgefegt, und ein 
vom „Wolfe“ vorgefchlagenes Miniferium (Mamiani, Ster⸗ 
bint, Eampello, Sereni, Fuskoni, Lunati, Salicetti waren 
die Candidaten) unverzüglich eingefegt werben. Cine Adreſſe 
ganz gleichen Inhaltd war für den Papft beſtimmt. Bevor 
diefe Woreffe überreicht ward, traf der Dolch des Meuchlers 
den unglüdlichen Roffi, und in Bologna follte zu berfelben 
Stunde Zucchi fallen, den aber der Himmel gerettet hat. 
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Umfonft hatte man Roſſi vorher, wenigftens in allgemeinen 
Ausdrücken gewarnt; er wollte in den ihm bereits mehrmals 
gemachten Drohungen nichts als leere Schredfchüfie erfennen, 
deren bie Radikalen fich fo häufig bedient, und glaubte dieſen 
durch Unerfchrodenheit und imponirendes Muftreten kühn bie 
Stirne bieten zu müflen. Die radikale Preſſe bob es triumpbis 
send hervor, wie er an eben dem Orte den Top fand, wo einft 
der gewaltige Julius Cäfar geendet, und fah in feinem Mörder 
ben erften und ben zweiten Brutus vereinigt, und begrüßte ihn 
al8 den Befreier Roms mit dem raufchendften Beifall. In 
ihrer fellen Nieverträchtigkeit zeigte fich bier bie wühleriſche 
Sournalifif; der eine Theil der Journale redete davon, wie 
von einer gleichgültigen Sache; & un accidente, hieß ed; der 
andere, wie die Epoca, dad Drgan Spini's und Pinto’s, fah 
darin ein die Größe des italienifchen Namens laut verfündens 
des Ereigniß; E sangue d’un porco, fagten Andere, & la 
giustizia contra un traditore, war die. Sprache von Andern; 
& il piü eminente atto della celeste Providenza, ließen ſich 
wiederum Andere vernehmen. Nichts Empörenderes kann man 
lefen, als die Urtbeile der Alba von Florenz vom 18. und 
19. Rovember, oder der römifchhen Epoca vom 17ten; alle 
Blätter von Jung-Stalien hatten nur Eine Sprache: der ver« 
ruchtefte Meuchelmorb warb zur großartigften Heldenthat ges 
ſtempelt. Bekannt it, wie man in dem bemoralifirten und 
rabifalifirten Livorno beim intreffen dieſer Siegesbotſchaft 
durch Feftgeläute feinen Beifall zu erfennen gab, und in vem 
grängenlofeften Iubel den Meuchler hochleben ließ. In Rom ſelbſt 
war nach diefer That, im Gegenſatz zu diefem wilden Treiben 
der Preſſe, unter den Volksmaſſen eine Todtenſtille eingetreten; 
man fah allenthalben Beftürzung ; nur fehr Wenige der roheften 
Wuͤhler ließen den Tyrannenmörber hochleben und priefen das 
„heilige Inftrument göttlicher Rache”, das bald nachher wie 
die foftbarfte Reliqule verehrt ward. Inzwiſchen fchrieb ber 
übermächtige Sterbint, fchon nahe an der erfehnten‘ Dictatur, 
an die Befehlshaber der verſchiedenen Waffenarten, um fie zu 
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einer großartigen Demonftration auf den folgenden Tag eins 
zuladen; die Garnifon ward mit den elendeften Mitteln zum 
Treubruch verleitet, ſelbſt die Carabinieri; auf die Civica konn⸗ 
ten fi) die radifalen Häupter ohnehin verlaſſen. Alles harrte 
in Angft der Dinge, die da kommen follten. Das Maß vers 
suchter Verbrechen war noch nicht voll. 


Blutig wie der 15te, zeigte fich der 16te November. Die 
Kammer war in Schreden, fo Faltblütig fie ſich auch Tags 
vorher bei der Ermordung des Mintfterd benommen; Niemand 
wußte, was werden follte, mit Ausnahme Sterbint’8 und fels 
ner Bertrauten. Ein zahlreicher, immer mehr anmwachfenber 
Haufe war vor das Situngslofal der Deputirtenfammer ges 
zogen, um ihr die oben gefchilverte Adreſſe zu überreichen; da 
man diefe nicht verfammelt fand, fo befchloß man, vor ben 
Quirinal zu ziehen. Die ganze Maffe, die unter Anführung 
des circolo popolare einherzog, wuchs auf faft 30,000 Mann; 
die Meiften waren bewaffnet. Diele davon mußten bloß, daß 
man den Papft um ein neues, „volksthümliches“ Minifterium 
zu bitten vorhabe; der Mehrzahl war es aber ficher nicht ent- 
gangen, was es mit diefer „feierlichen Offenbarung der Volks⸗ 
wünfche*, wie Sterbint im Eontemporaneo vom 17ten die ganze 
Sache bezeichnete, für eine Bewanbtniß habe. Auf dem Wege 
nach Monte Eavallo begegnete der Zug dem Wagen des Se⸗ 
nators Corfint, bei dem ſich Galleti befand; beide kehrten vom 
Papfte zurüd, mußten aber auf Begehren der Zugführer fich ents 
fchließen, umzufehren, um wieder mit zur päpftlichen Reſidenz 
zu ziehen. Es war Nachmittags zwei Uhr, als die Horde 
ber Aufrührer vor dieſer anlangte, und in beinahe militärifcher 
Ordnung Bofto faßte. Cine Deputation ward in den Pallaſt 
gefendet, um die „Volkowünſche“ zu überreichen. Cardinal 
Soglia erklärte ruhig und einfach, Seine Heiligkeit werde dieſe 
Poftulate in Erwägung ziehen, und inzwifchen ſei Gallettt mit 
Bildung eined Minifteriums beauftragt. Damit hätte man 
allerdings fich zufrieden geben können; aber die Infurgenten 
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nahmen, auf ihre Macht pochend, eine immer brohenbere 
Stellung ein. Während der größte Theil des Haufens ſtill 
und unfchlüßig zu feyn ſchien, viefen bie frechſten unter den 
Aufiwieglem immer fort: dem gerechten Berlangen bes 
Volkes muß man augenblidlih nachgeben! Das 
Volk hat lange genug geharrt; jegt will es fein Recht auf 
der Stelle haben. Demofratifhe Minifter will das 
Bolf! Nieder mit den Arifofraten! Galletti fuchte zu 
beſchwichtigen und zu beruhigen, und ging aufs neue in den 
QDufrinal. Aber der Lärm warb immer wilder; Slüche und 
Verrünfchungen mehrten fih; das Gebrül ward wahrhaft 
teuflifch, und auf vielen vergerrten Geſichtern lag der Ausdruck 
einer unmenfchlichen Roheit und Bosheit. Dazu hatten ber 
reits die rabifalen Demagogen bie von ihnen fo lange bears 
beitete Maſſe herangezogen; jetzt Fonnten fie die Früchte ihrer 
Bemühungen mit grimmiger Freude erfennen. Aber bei ven 
Worten blieb die wuthfchäumende Rotte nicht flehen; bereits 
fuchten Viele mit Waffen in den päpftlichen Pallaſt einzudrin⸗ 
gen. Da fuchten die Wache haltenden Schweizer die große 
Pforte deffelben zu fchließen, und hielten den eindringenden 
Haufen mit ihren Hellebarden ab. Jetzt Fam eine zweite Ant⸗ 
wort: der Papſt werde nicht durch Gewalt ſich etwas abtrogen 
laffen; man habe nicht die Art gewählt, die den Unterthanen 
dem Souverain gegenüber gezieme, um das Verlangen des 
Volkes ihm fund au geben; ber heilige Vater fordere auf, vor 
Allem zur Gefeplichfeit zurüdzufehren, die man nie hintanfegen 
dürfe, um einen Vortheil zu erreichen; mit Ruhe und Befons 
nenheit, nicht mit Zorn und Aufruhr möge man verfahren. 
Da ward der Tumult noch furchtbarer; die Eiviciften brüten: 
AIP armi! Ministero demoeratico! Andere im Hintergrunde 
ſchrieen: A basso Pio Nono! Viva la republica! Die fana» 
tifirte Rotte wollte den Palaft fürmen; ein Steinregen gegen 
die Benfter der päpftlichen Gemächer begann, Blintenfchüffe 
wurben abgefeuert; an ver andern Seite des Pallaſtes, bie 
gegen bie Porta Pia geht, legte man Feuer an, das bie 
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papſtlichen Pompierd nur mit Mühe zu löfchen im Stande 
waren. Im Innern rüftete man fi) zur Gegenwehr. Manche, 
die unbewaffnet mitgezogen waren, holten fich ihre Waffen; 
ein großer Theil der Stuventen von der Sapienza war bereits 
von Anfang an mit Waffen zugezogen. Generalmarfch ward 
geichlagen; mehrere Dffiziere wurden geswungen, mit den Ins 
furgenten zu ziehen. Endlich war Alles bewaffnet. Der cir- 
colo popolare übernahm bereits ganz die Rolle eines Wohls 
fahrtsausfchuffes, oder einer proviforifchen Regierung; Sters 
bint war der Held ded großen Taged. Das Gewehrfeuer 
währte bis fünf Uhr; die treuen Schweizer hielten ſich tapfer. 
Barrifaden wurden errichtet, grobes Geſchuͤtz aufgepflangt; 
man verfuchte wiederholt, den Pallaſt in Brand zu fteden. 
Diefer war bereits von mehreren Kugeln vurchlöchert; bis zu 
den Zimmern des Papſtes waren fie gedrungen. Mehrere Opfer 
waren fchon gefallen; auf die Dauer Eonnten die Schweizer 
fiy unmöglich halten; es wurde gedroht, bei Beflürmung 
des Schloffed werde Alles unerbittlich niedergemacht werben. 
Um bald feche Uhr ward Galletti zum Papfte berufen; außer 
Etand ſich fühlend, ferner wider das Unvermeidliche anzufäms 
pfen, fuchte Pius vor Allem dem Kampfe Einhalt zu thun. Der 
circolo popolare befand auf Entwaffnung der Schweizer; auch 
der leute Schuß follte dem wehrlofen Monarchen entriffen wer« 
den; werde diefe Borderung nicht gewährt, fo hatte er be= 
ſtimmt, dann follte fortgeftürmt werden, bis das Palais eine 
Ruine fel. Im Pallafte felbft warb wieder berathen; die Wahl 
war ſchwer. Galletti wollte fidy den Schein eined Vermittlers 
zwifchen Fürſt und Volk und eines Netter des Papfted ges 
ben; er blieb bis acht Uhr beim Papſte. Indeſſen nahm 
draußen bie Unruhe wieder zu; Fackeln erhellten die Nacht. 
Endlich ertönten Freudenſalven: der Papft habe nachgegeben, 
hieß es, was das Minifterium und die Entwaffnung ber 
Schweizer angehe; die anderen Poftulate follten den Kammern 
zur Berathung vorgelegt werden. Es folgte eine Illumination 
in der Stadt zur Berherrlichung dieſes eklatanten Sieges ber 
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Revolution. Die meiften Bürger illuminirten aus Furcht vor 
den iyrannifchen Gewalthabern; die Infurgenten jauchzten über 
ihre preiöwürbige Heldenthat; feitdem war jedes Bubenftüd, 
jede Schandthat, jedes Verbrechen fanctionirt. Mit Recht 
konnte Pius auf fich die Schriftworte anwenden, die in den 
Inproperien des Eharfreitage vorkommen: Mein Bol, mein 
Volt! was habe ich dir gethan?! 


Am 17ten ärndtete Sterbint die Früchte des erfochtenen 
Siege. Die Schweizer wurden entwaffnet und die Givica 
übernahm die Pallaftwache. Bon da an war Pius IX. Gefans 
gener, wie Pius VI. und Pius VII. es geweſen, aber mit dem 
Unterſchiede, daß biefe von den Ausländern gefangen gehaften 
waren, er aber von feinem eigenen Volfe. Unter den neuen Minis 
ſtern war ein Geiſtlicher, Abate Rosmint, der berühmte Philos 
ſoph von Roverebo, der feit dem Detober fich in Rom befand; 
ihn achteten die Radikalen wegen feines literarifchen Rus 
fes, und well fie ihn als Sefultenfeind betrachteten; leßtere 
Meinung war aber nur darauf gegründet, daß einige Glieder 
des Jefuitenordens in ihren Schriften Rosmint’s philoſophi⸗ 
ſches Syſtem wiſſenſchaftlich befämpft, und von beiden Thellen 
mehrere Streitfchriften gewechfelt worden waren. Allein ber 
gefelerte Rosmini nahm das Minifterportefeuille nicht an, weil 
die Minifter dem Papfle nur aufgenrungen felen; ber circolo 
popolare feßte mit fouverainer Machtvolllommenheit den we⸗ 
nigſtens nicht für gefährlich gehaltenen Monfignor Muzzarelli 
an feine Stelle. Aber Sterbini ſelbſt ward noch energiich vom 
Papfte zurücgeiviefen; Lunati übernahm nur gezwungen das 
Einanzminifterium, eben fo Gallieno das ihm übertragme Ober⸗ 
fommando der Civica. Campello, der neue Kriegsminiſter, 
fam am 19ten an und konnte kaum bei den zügellofen, eid⸗ 
brüchigen Truppen etwas ausrichten. Tradtevere war in großer 
Aufregung; das übrige Rom terrorifirt. Bon Garbinälen und 
Prälaten verließ Einer nach dem Andern die Stadt; endlich 
warb auch dad Staatöfefretariat gefchloffen. Das Oberhaupt 
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ber Kirche, nun ganz feiner Freiheit beraubt, mußte dieſe um 
jeden Preis wieder zu gewinnen fuchen, und unter der thälts 
gen Mitwirkung der fremden Gefandten gelang auch) am 2dften 
Kovember Abends jene merkwürdige Flucht, wobel der befons 
dere Schuß des über feine Kirche wachenden Erloöſers ſich 
beurkundete. Die näheren Umftänve derfelben find bereitö als 
gemein befannt; die Verdienſte des königlich bayerifchen Ge⸗ 
fandten Brafen Spaur, eines in jeder Beziehung audgezeich« 
neten Mannes, fo wie feiner entichloffenen Gemahlin (fie 
iR Stalienerin) brauchen nicht auch jeht hervorgehoben zu 
werben. 


Bis hieher wollten wir den Lefer führen; denn die Ee⸗ 
fchichte der „römiſchen Republik“ gibt uns ein viel zu wiber« 
wärtige® und Abſcheu erregendes Bild, ald daß wir fie weiter 
zu verfolgen im Stande wären. Was nach dem Attentate 
vom 16. Rovember eintreten würde, fonnte man genau vorber 
willen, umd der Fortgang der neuen Republik war ganz ders 
felbe, wie er bei anderen Umwälzungen berfelben Klaſſe fich 
findet. Wir wollen nur einige® Wenige aus biefer Zelt kurz 
befprechen, fo wie es und durch Mitthellungen aus der ents 
würbigten Tiberſtadt, nachdem wir dieſe bereitd verlaffen, bes 
fannt geworden iſt; alle die Gräuel und Thorheiten der römi⸗ 
ſchen Republikaner zu zeichnen, wäre ohnehin und unmöglich. 
Aber felbft diefe wenigen Thatfachen find fchon mehr als hin⸗ 
reichend, dem modernen Radikalismus in den Augen eines 
Seven, der noch nicht aller Eitte, aller Menfchlichkeit, allem 
Höheren abgefchiworen, ein unvertilgbares Brandmal auf bie 
Stirne zu drüden, das die wonneberaufchten FreiheitSmänner 
als die elendeften Sklavenfeelen charafterifirt, und ihr fluchbes 
ladenes Treiben immer wieder vergegenmwärtigt. Aufftachlung 
aller Leidenfchaften, Verführung ver Schwachen und felbft der 
Truppen, Verläumdung und Berfolgung aller Qutgefinnten, 
Plünderung und Meuchelmord, Verhöhnung der Religion und 
der Sitte, Frevel mit dem Heiligften, Undanf, Lüge und Ver⸗ 
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rath — das waren die Mittel, durch die es gelungen iſt, für 
eine kurze Zeit die republifantiche Komödie zu fielen, und den 
betrogenen Poͤbel zu tyranniſiren. Bon der Rüge lebte dieſe 
„Republik“, wie fie felbft nur eine Lüge war. Bald hieß es, die 
Republik fei bereit anerfannt von allen Großmächten, bald 
ward verfündigt, Frankreich werde feiner Schweſterrepublik 
Succurd an Geld und Truppen fenden, um die großartige 
Aufgabe der gänzlichen Republifanifirung Italiens zu vollen« 
den, fo wie den Papſt und den „gefrönten Schergen“ zu 
Keapel vor dad Gericht der Dictatoren zu flellen u. f. f. 
Daran glaubte wohl Niemand; aber Keiner durfte widerſpre⸗ 
chen oder fi) ungläubig zeigen. Das Lügengewebe war oft 
plump genug entflanden; aber wo der Radikalismus das 
Echwert hat, da muß aud) Alles auf die Lüge ſchwören, wenn 
er es decretirt: Es fol wahr fen! Wie undanfbar fich viele 
Amneftirten benahmen, wie charafterlo8 bie triumphirenven 
Tageshelden auftraten, iſt zu befannt, ale daß es des Nähe- 
ten auszuführen wäre Die nieberträchtigfien Schmähungen 
erlaubten fich jeßt die italienischen Schanbblätter gegen ven 
von ihnen vorher vergötterten Pius; der war nun ein falfcher 
Prophet, ein betrogener Betrüger, der für einige Jahre eitlen 
Ruhmes feine Seele dem Teufel verfchrieben; ein Jeſuitenkoͤ⸗ 
nig, der Fein Herz hatte für die Leiden des italienifchen Vol⸗ 
kes, und zähe fefthielt an der nunmehr gefallenen hierarchifchen 
Deöpotie, die mit dieſem des Herrfchend unfählgen Schwach» 
fopf fich felber ihr Grab bereitet. je 7. Januar 1849 fang 
man auf den Straßen dem „entihronten Pontifex“ das De 
profundis unter Nachaͤffung der Firchlichen Trauerfelerlichkeis 
ten — gerade ein Jahr, was Immer merkwürdig bleibt, nach⸗ 
dem daſſelbe zum erftenmal dem römifchen Colleg der Sefuiten 
widerfahren. Die Bildniffe des Papſtes und der Garbinäle 
wurden nicht gefchont; deren Palläfte wurden vielfach gepluͤn⸗ 
dert; die Tafchen der Freiheitsmänner füllten fih, und das 
betrogene Volk weinte und feufzte im Stillen, Die Dietatur 
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hatten Mamiani, Sterbini und Canino angeſtrebt; aber der 
ſchlaue Mazzini, ver alle diefe nur, ohne daß fie es mußten, 
für ſich hatte arbeiten laffen, Fam gerade zur rechten Zeit, um 
ben Ehrenfig einzunehmen, nach dem er fo lange fid) bemüht — 
biefee war fein geringerer, als ver päpftliche Thron in St. 
Peter, wo der „Erfte der freien Republikaner" gemächlich 
Platz nahm, als dad Te Deum für bie Republik gefeiert 
ward (Sonntag den 11. Yebruar); dazu hatte man aber nur 
mit Mühe aud dem fo zahlreichen Clerus einen Geiftlichen 
aufzubringen vermocht. Die neuen Heiden wollten damit die 
Religion ernievrigen und dem dummen Pöbel zeigen, daß bie 
neue Republif und der alte Glaube ſich doch noch zufammen 
vertragen Fünnten, und baß ber päpftlihe Bannftrahl eben 
feine befondere Wirkung bervorbringe. Dennoch machte die 
am 8. Januar troß der Wachfamfeit der Radikalen öffentlich 
angefchlagene Ercommunicationsfentenz, die übrigens fehr mild 
und befchränft war, einen tiefen Eindrud auf das Volk, und 
in manchen unerwartet fchnell eingetretenen Todesfällen fah es 
ein göttliches Strafgericht über die Spötter und Verfolger der 
Kirche. Ind in der That kamen einige Zälle vor, bei denen 
biefe Annahme nicht unbegründet erfcheint; fo ftarb am 28ften 
Januar der Bifchof von Rieti plötzlich am Schlagfluß, nach⸗ 
dem er — der Einzige unter ven Bifchöfen des Kirchenflaates — 
an der Wahl der Deputirten Theil genommen, unter Umftäns 
den, welche eine höhere Hand faum verfennen laſſen. Die 
Ferlichkeiten zu Ehren der Conftituante am 29. Dec. 1848, 
fo wie am 2. und 7. Januar 1849, und befonderd am 5ten 
Februar waren leere Schaufpiele ohne Geift und Leben; eine 
wahrhaft vepublifanifche Begeifterung war nur bei Wenigen zu 
bemerfen. Die Feſtzüge nach dem Capitol und das Aufpflans 
zen der republifanifchen Fahnen unter dem Lebehochrufen auf 
die Republif waren ohne alle Ordnung und ohne allen Reiz; 
die gefchmadvolle Anordnung fehlte ganz, der äfthetifche Sinn 
schien erflorben; die Revolution ift eben Feine Freundin ber 
xxvi. 9 
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Kunſt. Wie man feit den Ortobertagen die hefdenmüthigen 
Ungarn und die trefflichen Bewohner Wiens bewundert, wobei 
der alte Haß gegen die Deutfchen ganz vergefien war, fo 
trauerte man nun über das Unglüd der hochherzigen Wiener, 
und ſchon am 28. November 1848 war ein Todtenamt für 
die dort gefallenen Helden gefetert worden. Mit den Venetia⸗ 
nern trat man natürlich in die freundfchaftlichften Beziehungen 
und die Träumerelen von einer allgemeinen europäifchen Res 
publif unter Frankreichs Schuge wurden fortwährend genäht, 
obfchon die Machthaber feldft nicht daran glaubten. Unters 
deſſen wanderte eine Mafie von Gold und Silber in die Münze, 
um den Finanzen der Regierungdmitglieder aufzuhelfen; aus 
vielen Kirchen holte man die Glocken, um daraus Kanonen 
fertigen zu laſſen; auf offener Straße hielt man Banquette 
für die Volföfreunde, und die brutalften Gemaltftreiche wurden 
von den beraufchten Söhnen der Freiheit tagtäglich verübt. 
Die mehrmalige Brandlegung an dem römifchen Golleg ber 
Sefuiten, worin fidy feit deren Austreibung das römifche Ses 
minar befand, zeigt die volle Bosheit biefer demofratifchen 
Helden, die felbft ein fo herrliches, durch feine großartigen 
Anftalten und Sammlungen audgezeichnete® Gebäude ihrem 
Vertilgungstriebe Preis zu geben gedachten. Die Verfolgung 
der Geiftlichen ward zwar nicht allgemein aus Furcht vor ber 
noch nicht ganz republifanifirten Bevölferung; aber an Einzels 
nen äußerte fie fi) mit foldher Tüde und Sraufamfelt, daß 
bie Zelten der erften Chriftenverfolgungen wieder eingetreten 
zu fenn fchlenen. Selbft von den Betten der Eterbenden tries 
ben diefe „aufgeflärten“ Kannibalen die Geiftlichen hinweg, und 
fandten ihnen flatt deren feile Dirnen zu, mit denen fie ſelbſt 
auf die ſchamloſeſte Weife vor dem Angeficht der mit dem 
Tode Ringenden ihre gemeinen Scherze zu machen feine Schen 
trugen. Das waren bereitö die Anfänge der nothwendig ein⸗ 
tretenden Barbarel, die nur der Sturz der vielgepriefenen Res 
publik noch abzuhalten im Stande war, Unter dieſen Gräuels 
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ſcenen ſtarb am 15. März der weltberühmte Garbinal Mezzo⸗ 
fantt, dieſes lebende Wunder unferer Zeit, ſtill und rublg, wie - 

er gelebt. Wer den anfpruchlofen und fchlichten Mann, den 
Europa anftaunte, auch nur einmal gefehen, noch mehr aber, 
wer mit ihm zu fprechen Gelegenheit fand, dem wird er im⸗ 
mer unvergeßlich ſeyn; in Rom iſt Niemand mehr, ver ihn zu 
erfepen im Stande wäre. Außer den vielen durch feine wun⸗ 
derbare Sprachengabe dem päpftlichen Stuhle und der Kirche 

geleifteten Dienfte verdient feine Thätigfeit als Minifter des 
öffentlichen Unterrichts, fo wie die liebevolle Sorge, die er im 
Befonderen nod) den Zöglingen der Propaganda zugewendet, 
den ungetheilten Danf nicht bloß Roms und des Kirchenſtaa⸗ 
tes, fondern der gefammten Fatholifchen Welt. 


Die fchwanfende und unfichere Politif der frangöfifchen 
Regierung gegenüber den italienifchen Ereigniffen hat offenbar 
viel dazu beigetragen, daß das Gift des Radikalismus im 
Kirchenftaate fo tief fich ausbreiten Fonnte.e Wäre der Res 
publik, welche in der Nacht vom 9. Februar durch die conſti⸗ 
tuirende Verſammlung officiell proclamirt warb, mit Waffen- 
gewalt fchleunig ein Ende gemacht worden, fo wäre die Seuche 
nicht fo weit gedrungen. Allein mehr noch als die Rüdfichten ver 
Diplomatie ift hier die höhere Leitung der Brovidenz in's Auge zu 
faffen, welche gerade deßhalb das Uebel fo weit um fich greifen 
ließ, damit die Bethörten endlich zu einer gründlichen Einficht 
gelangen Fönnten. Die Abweſenheit des Papftes war am bes 
fien geeignet, den Verblendeten die Augen zu öffnen; wie groß 
aber die Verblendung gemwefen, davon tft ein klarer Beweis 
die Thatfache, daß felbft jebt noch nicht die Schuppen von 
Aller Augen gefallen find, und immer noch Kranfheitsfymptome 
fi) zeigen, die eine völlige Beruhigung über die Lage des 
Kirchenftaates nody nicht zulaffen. Am 16. Zullus 1849 war 
Rom wieder päpftlich, fehr weislich aber hat Pius IX. feine 
Rückkehr bis zum 12. April 1850 verfchoben. Bel dem befle 
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ren Theile des Volles bat fi eine wahre Sehnſucht nach 
feiner Wiederkehr fund gegeben, und fein Empfang in feiner 
Hauptfladt war, trotz ber Gegenbeftrebungen der Liberalen, 
durchaus herzlich. Dftmald und dringend war ber heilige 
Vater zur Rückkehr aufgefordert worden; vie Mißhelligfeiten 
zwifchen der päpftlichen Regierungsfommiffion und den fran⸗ 
zöfifchen Militärhehörven machten dieſe beſonders wünſchens⸗ 
wertb. Frankreich bat zwar den Ruhm, die päpftliche Autorität 
im Kirchenftaate wieder hergeftellt zu haben; doch iſt dieſer 
Ruhm vielfach verbunfelt durch das ungleichmäßige und wech» 
felnde Verfahren feiner Regierung und durch jene übertriebene 
Schonung der Aufrührer, die bei diefen nur größeren Trotz und 
größere Frechheit hervorrief; Pius bat eine fchwere und mühes 
volle Regierung aufs Reue übernommen; die gänzliche Erſchö⸗ 
pfung des Staates, das neue, unter eben nicht günftigen 
Bedingungen abgefchlofiene Anlehen, die fortvauernden, wahr⸗ 
haft empörenden Intriguen Lord Palmerfton’s, die immer noch 
fortgefponnenen Truggewebe der Mazzinianer, welche um feis 
nen Preis dem entkräfteten Staatsorganismus Ruhe gönnen 
wollen, machen feine Pfade rauh und dornenvoll. Die dem 
Staate gefchlagenen Wunden find noch nicht fo bald vernarbt; 
gebe Bott, daß, bevor fie geheilt find, micht noch neue hin- 
zufommen! Deffen find wir feft überzeugt, daß nur durch eine 
vollfommene Umfehr nicht etwa bloß von den Principien, fons 
dern auch den Refultaten der Revolution eine gründliche Heilung 
bes Staates möglich ift, nd daß Pius IX. felbft die Bahn vermeiden 
muß, welche er anfänglich in theilweifer Unfenntniß der Macht 
und der Pläne, des Ausgangs- und Endpunktes der Revolution 
eingefchlagen hat. Gott fhüge den Papft und den Stuhl des 
heil. Petrus auch in den fernerhin drohenden Stürmen! Das 
ift der Wunfc und das Gebet jedes aufrichtigen Katholifen. 
Diefem Wunfche möchten wir aber noch einen zweiten ans 
reihen: es ift der, daß die römifchen Ereigniffe in den lebten 
Sahren auch jenen Eindrud auf den intelligenteren Theil ber 
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ctvillſirten Vdller hervorbringen möchten, ben fie ihrer Natur 
und ihrem Zufammenhange nach bervorzubringen geeignet find, 
daß fie beitragen möchten, bie fchauerliche Tiefe des Abgrun⸗ 
des unferen Bliden zu enthüllen, in ven wir befinnungslos 
uns zu flürgen im Begriffe find und rettungslos flürzen wers 
den, wenn nicht die Grbarmung Gottes bem natürlichen 
Gange ber Dinge entgegen eine unverbiente Rettung uns 
fendet. 


Wer je das fechözehnte Capitel des Propheten Ezechtel 
gelefen, bem müflen bier die gewaltigen Worte in den Sinn 
fommen, mit denen ber Seher einft im Namen des Herrn dem 
alten Jerufalem die fürchterliche Schuldenlaft feines Undanks 
und feiner abgöttifchen Frevel in das Gevächtniß rief, Worte, 
deren zerfchmetternde Wucht nicht minder das neue Jerufalem 
der Chriſtenheit, ja faft das gefammte chriftliche Europa in 
unferen Tagen treffen muß. Dort fehilvert Ezechiel Jeruſalem 
unter dem Bilde einer unreinen Buhlerin, die troß dem, daß 
der Herr fie aus dem Staube empor zog und zu feiner Braut 
fie auserfohr, dennoch durch die ſchmachvollſte Untreue feinem 
Einfluß fich entzieht, und jedwedem Frevel ungefcheut fich hin⸗ 
gibt. Bott hatte fein Volk aus feiner Verlaffenheit zum Helle 
geführt, gab ihm Wachsthum und Gebeihen gleich dem Grafe 
des Feldes, lieb es heranreifen in fehöner Jugendblüthe, fich 
entfalten mit allen Reizen. ALS dieſes Jerufalem, der Typus 
des auserwählten Gefchlechtes, hilflos dalag, entblößt von 
Obdach und Kleidung, da breitete der gütige Gott fein Ges 
wand über es aus, bebedtte feine Blöße und nahm es zu fih 
und ſchloß mit ihm einen ewigen Bund, einen Bund der Liebe 
und der Erbarmung. Ihm follte es fortan angehören, ale 
eine reine Jungfrau bei ihm ſeyn, feiner Liebe und feines 
Vünbnifes wert. Und Gott reinigte feine Braut von ihren 
Sleden, falbte fie mit Fräftigem Det, befleivete fie mit koſtba⸗ 
sen Gewändern, zierte fie mit reichem Schmud, Erönte fie mit 
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einer herrlichen Krone, umgab fie ganz mit Glanz und Herr 
lichkeit. So fchildert uns ber Prophet dieſe Auserwählte in 
ihrem Brautgefchmeide mit den lebhafteften Farben und zeigt, 
wie hoch der Herr die erhoben, die vordem in Staub und 
Blut fi) wälzte, unbeachtet, ſchutzlos, entwürbigt, wie er fie 
zur Königin machte, deren Ramen weithin unter die Völker 
drang, wegen der Bülle ihrer Schönheit und Größe, wie er 
fie genährt mit Honig, Del und Mehl, der Fülle feines Ser 
gend, wie er Alles ihr verlieh in Weberfluß was fie bedurfte, 
oder was fie erfreute. Und diefe Braut Gotted war einft — 
in weit höherem Sinne als das alte Jorael — das heibnifche 
Europa, das Bott zum Lichte feiner Wahrheit rief; als die 
Synagoge gefallen, erhob ſich aus den polytheiftifchen Natio⸗ 
nen das neue Gottesreich. So war einft das chriftliche Eu⸗ 
ropa, da der Glaube feflftand, die Liebe herrfchte und ber 
Bund mit dem Ewigen gehalten ward; Thron und Altar ſtütz⸗ 
ten fich gegenfeitig, und erkannten feibft unter äußeren Con⸗ 
flicten ein höheres gemeinfchaftliches Geſetz. Aber die Braut 
ded Herrn buhlte mit anderen Freiern, erhob fich im Ueber 
muth; fie ward zur Ehebrecherin. Sie ergab ſich dem Goͤtzen⸗ 
dienſt; fie nahm ihre Prachtgewänder, die ihr Gott gegeben, 
und machte fie zu Zierathen ihrer Idole, fie nahm die Gold⸗ 
gefäße ihres Bräutigams und machte daraus ſich Gegenftände 
ihrer Abgöttereiz fle entweihte das Bünbniß, brach die Ehe, 
entheiligte Gottes Namen, trat feine Gnaden mit Züßen, be⸗ 
fubelte feine Gefchenfe, verhöhnte feine Milde und fchlug feine 
Liebe wiederholt an's Kreuz. Da naht ihr der Herr und ers 
innert fie an das, was er ihr gethan: Et post omnes abomi- 
nationes tuas et fornicationes non es recordata dierum 
adolescentiae tuae, quando eras nuda, et confusiono plena, 
conculcata in sanguine tuo. Aber die gottlofe Buhlerin hat 
fein Gedaͤchtniß; Ihre Boshelt nimmt zu; fle will nicht ums 
fehren. Da kommt der Herr zum Gerichte und fucht fie beim 
mit furchtbarer Strafe: Judicabo te judiciis adulterarum et 
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effundentium sanguinem, et dabo te in sanguinem furoris 
et zeli. Allein bis zur Erfüllung der: fchrediichen Drohung 
läßt der gerechte Richter noch Zeit für die Treulofe übrig, in 
der fie noch zur Einficht gelangen kann, und daher fendet er 
inzwifchen feine Diener mit dem Auftrage: Fili hominis, notas 
fac Jerusalem abominationes suas! Dem Gefchlechte, das fich 
feiner Bildung, Aufklärung und Berfeinerung nicht genug zu 
rühmen weiß, läßt der Herr feine Verfommenheit, Thorbeit 
und DBerwilderung enthüllen; die Kirche, welche die Mittlerin 
der Ehe war und bie gottvergeffenen Bölfer ihm angetraut, 
bat jetzt noch die Miſſton, das cehebrecherifche Gefchlecht zur 
Erfenntniß feines traurigen Zuſtandes zu führen. Und wie bie 
Gefchichte des Verfalls und des Unterganges des jübifchen 
Staates vollfommen in unferen Zuftänven fich abfpiegelt: fo 
(äßt fich auch aus dem Looſe der alten Theofratie das Schid; 
fal des befehrten Europa erfennen — und nur von Einer 
Seite ber ift noch Heil zu erwarten: Es liegt in der Befol« 
gung des PBrophetenworted: Jerusalem, Jerusalem, conver- 
tere ad Dominum Deum tuum! 


VII. 
Glofien zur Tagesgeſchichte. 


Den 6. Jull 1850. 


Wir Hätten ſelbſt nicht geglaubt, daß das Prognoftifon, 
welches wir den neueften Prefbefchränkungen in Preußen (am 
13. Juni) fetten, fo bald in Erfühung gehen follte. „Unferen 
Beſorgniſſen“, fagt die Neue preußiſche Zeitung, „wegen der 
neuen Preßgefehgebung iſt bie Beftätigung auf dem Fuße ges 
folgt. Die confischtten Nummern der National»Zeitung 
wieder frei», und ihr ſelbſt der Poſtdebit zurüdgegeben, wir 
eonfischrt, und wie wir äußerlich vernehmen, bereit unter 
Anklage geftelt. Wir haben dieß Ale erwartet, wenn auch 
noch nicht fo fehnell, wenn auch noch nicht unter dem Minis 
ſterio des Herrn von Manteuffel, unter einem Minifterio, wel⸗ 
es wir nicht ohne Gefahr unſers Lebens erft möglich ges 
macht, und welches wohl ein Jahr lang feine andere Stüße 
in der deutfchen Preffe hatte, als das jeht confischte Blatt. 
Breitich iſt ſeitdem viel Wafler bergab gelaufen, und {fl eine 
alte Wahrheit, daß wenn von Zweien ſich Einer verändert, 
fie Beide nicht mehr einig bleiben. Wir haben die fragliche 
Nummer unferer Zeitung, wir haben insbeſondere den leitenden 
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Krtifel, welcher zu der Befchlagnahme Veranlaffung gegeben 
haben fol, wieber und wieder burchgelefen, und wir haben 
und mit Freude überzeugt, daß biefer Artikel nicht nur viel 
gemäßigter, als die wieder frei gegebenen Artikel ver Nat iv⸗ 
nal- Zeitung, fondern auch viel milder, als frühere Artikel 
unferer Zeitung, insbefondere folche, die wir feiner Zeit für 
das Miniftertum gefchrieben.“ 

„Sollte denn das ein Verbrechen feyn, bie Krone gegen 
einzelne verfehlte Mafregeln ihrer Minifter und fonftiger Dies 
ner zu vertheibigen?“ 

„Indeß, wie dem auch fei, hat man auch weiter Nichte 
beabfichtigt, ald und einen „„heilfamen Schreden““ einzus 
flößen, man hat fich entichleven in dem Mittel vergriffen. 
Daß wir gar nicht mehr fchreiben, das fann man vieleicht, 
ja vielleicht fehr bald erreichen, denn eine Stellung, wo 
von Seiten der Demokratie Leben und Ehre, und von Seiten 
der Regierung Freiheit und Rationalkokarde gefährbet, if in 
der That unhaltbar. Daß wir aber anders fchreiben, als 
bißher, das wird man nicht erreichen; niemals, niemals, 
niemals, audy nur eine Zeile, oder eine Viertelftunde Stils 
ſchweigen ‘gegen unfere Ueberzeugung. Wir fchreiben nicht für 
un8, und wenn wir gegangen find, fommen wir nicht wieder.“ 

BVorläufig iſt der volfländige Bruch und offene Krieg 
zwiſchen dem firengen Royalismus und dem herrfchenden mis 
nifteriellen Syſteme wohl noch abgewenbet, und bie preßpoli⸗ 
zeitliche Verfolgung der Neuen preußifchen Zeitung niederge⸗ 
ſchlagen worben. Zur Herbeiführung entſchiedener Krifen fehlt 
es der blaßrothen, ſchwarz und weiß eingefaßten Mitte, die 
eben Feine Entſcheidung will, vor allem an Muth *). Aber 


*) „Bir fennen feine Bartei“, fagt bie Neue preußiſche Zeitung im 
einer ihrer frühern Nummern, „bie mit fo viel Felgheit fo viel 
Frechheit verbände, als bie reinen Gonftitutionellen und edlen @or 
thaer.“ 
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Maßregeln, wie die Beſchlagnahmen und Freigebungen, welche 
der Preßverordnung vom 5. Juni gefolgt find, zeichnen befs 
fer, als Worte es vermöchten, die Lage der Dinge in einem 
großen Theile von Deutfchland, und laſſen einen Blid in bie 
dicht vor der Thüre flehende Zukunft, d. h. in jene Zeit wer⸗ 
fen, die fommen muß und fommen wird, weil fie mit menfch« 
lichen Mitteln nicht mehr abzuwenden if. 

Je näher wir und durch dieſe Anfchauungsweife der Kreuz⸗ 
zeitung verwandt und zugethan fühlen, deſto tiefer hat es uns, 
im Intereffe derfelben gefchmerzt, daß die Rebaction, ungewarnt 
durch das fchon früher bezahlte Lehrgeld, aufs Neue fo uns 
vorfichtig geweſen if, ſich von einem Geifteögenoffen des Herrn 
Ohm auf wahrhaft freventliche Weile myſtifiziren zu laffen. 
Diefelde Nummer der Neuen Preuß. Zeitung vom 29. Juni, 
in welcher ſich die Rebaction mit großem Rechte gegen einen 
Verbächtigungsartifel ber minifteriellen Deutfchen Reform zur 
Wehr ſetzt, und benfelben den „Inbegriff der Lüge und Ber 
biendung nennt, die man jemald aus dieſer Pandora -Büchfe 
conſtitutioneller Staatsweishelt herausgefchüttelt,“ dieſelbe Num⸗ 
mer bringt eine, gegen die rheiniſche Vollshalle und die hiſto⸗ 
rifch-politifchen Blätter gerichtete Denunztation, deren unvers 
hüllter Zwed, nach der Preßverorbnung vom 5. Juni, nicht 
zweifelhaft fein kann, und deren Verfaffer augenfcheinlich darauf 
rechnet, das die Poligeibehörbe, unter der er flieht und für 
die fein Bericht gefchrieben ift, das corpus delicti nicht mit 
eigenen Augen leſen werde. Ihren Gipfel erreicht die Frech⸗ 
heit des Denunzlanten darin, daß er und barüber Vorwürfe 
macht, daß wir nicht, „wegen bed Syſtems des Drudes, unter 
welchem Bayern feuft,” Händel mit der Regierung diefes 
Landes anfingen; gleichfam als ob wir über die Kunft: das Ins 
tereſſe ber katholiſchen Kirche zur rechten Zeit und am rechten Orte 
zu verfechten, und uns jedesmal ben für die Fatholifche Sache 
gefährlichften Gegner auszufuchen, Lehre und Weifung erft von 
einem Schildknappen der preußifchen Preßpolizei zu empfangen 
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hätten, der fich nicht einmal mit Sancho Panſa rühmen kann, 
„ein alter Chriſt“ zu fein. Einftweilen wollen wir einem Blatte, 
welches wir ſtets mit einer Achtung behandelt haben, die ihm 
in Deutfchland von Feiner Seite her zu widerfahren pflegt, 
dieſen moralifchen Schmugfled nicht zurechnen, und lehtern 
für dieſes Mal durch eine der Redaction einer fo umfang- 
zeichen, täglich erfcheinenden Zeitung allenfalls verzeihliche Fahr⸗ 
laͤffigkeit entfchuldigen. Wir müſſen jedoch, nicht dem Denuns 
zianten, (den wir nach der Zurechtfegung,. bie er ſchon vor fieben 
Monaten in diefen Blättern hätte finden können, jest und in Zukunft 
keines Wortes mehr würdigen werben, weil wir ihn, nach dem 
meuerlicy in der bayerifchen Kammer gebrauchten Kunſtausdrucke, 
überhäufter Geſchaͤfte halber, fortan „nur durch unfern Bedien⸗ 
ten verachten laſſen fönnen,“) fondern der Redaction der Neuen 
Preußiſchen Zeitung, in aller Güte und Freundlichkeit bemerken: 
Daß bie gegen und erhobene Anfchulbigung einer foftematifch 
feindfeligen ‚Haltung gegen Preußen, in ihrer vagen Allgemeine 
heit, feinen rechten Sinn hat. Mit dem Preußen, welches 
die neue preußifche Zeitung vertritt, find wir unter zehn Fällen 
vielleicht neun Mal einverftanden, und ſtellen bie Schlichtung 
der Streitpunfte, über die wir uns freilich micht vereinigen 
Einmen, getroft der Vorſehung anheim, bie den großen welt⸗ 
hiſtoriſchen Prozeß über die Hegemonte in Deutfchland zu 
feinem Ziel und Ende führen wird, auch ohne daß die Ehren⸗ 
männer büben und drüben ſich darum gegenfeitig ihre perfüns 
liche Achtung zu entziehen brauchen. Jenem Preußen dages 
gen, gegen welches ja auch die Kreuzzeitung, faft in jeder 
Nummer, bis aufs Meſſer kämpft; jenem Preußen, welches 
ſich in vormärzlichen Tagen gegen die Fatholifche Sache durch 
die Herren Wödede (alias v. Wörner) Ellendorf, Bercht 
u. ſ. w. u ſ. w. heute aber durch ebenfo ehrenhafte, nur 
(wenn es moͤglich wäre!) noch ungeſchicktere Kämpen vertreten 
laͤßt, dieſem Preußen haben wir von unſerm Standpunkte 
aus, wenn auch vieleicht aus andern Gründen wie bie Kreuz⸗ 
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seitung, ungefähr biefefben Gefühle gewidmet, deren gelungenftem 
Ausbrude wir mit wahrer Genugthuung in jeder ihrer Nummer 
begegnen. Möge ſich das gefchägte Blatt, welches unferer tiefr 
len Empfindung fo oft Worte geliehen hat, nur vor falfchen 
Brüdern hüten, wenn bergleichen fich, (gieichviel 06 mit ober 
ohne Taufihen!) als Mitarbeiter einzufchleichen fuchen, um 
bie verantwortliche Redaction nach“ mehr als einer Seite hin 
zu compromittiten umd in litterarifche Kämpfe zu verwideln. 
Möge diefelbe insbeſondere gewiſſe, aus dem Lager unfter und 
ihrer Gegner herüberſtreichende, induſtridſe Zug» und Wan⸗ 
dervoͤgel fern halten, welche vor Jahren bereitö, wenn unfer 
Gedaͤchtniß uns nicht täufcht, — bemm ber Andrang dieſes 
Ungeziefers iR groß! — fi) auch den hiſtoriſch ⸗politiſchen 
Blättern anzubievern verfuchten, aber an dem unfaubern Ger 
fieder und Knoblauchgeruch erfannt, und mit höfichem Proteſt 
ferngehalten wurden, heute jedoch, als „wir Katholiken“ in 
„ſchuldiger Treue" und „gewiſſenhafter“ PBreußenthümlichkeit 
thun. Der Zwed: Verwirrung und Spaltung im Lager ber 
Katholiken zu fliften, wird auf diefem Wege nicht erreicht. 
Denn die Stimme jener Miethlinge verhallt unbeachtet und 
kaum gehört. Jedermann weiß, was er von ihnen zu hals 
ten hat, und alles an fe gewenbete Geld iſt rein aus dem 
Benfter geworfen. 


RX. 
Ein Muttergotteöfeft in Innsbruck. 


Es iſt und eine briefliche Mittheilung über ein am 7ten 
Jull in der Hauptflabt Tirols zu Ehren der Mutter des 
Herrn gefelertes Kirchen» und BVolföfer zugefommen, welche 
auch für anderswo Wohnende von nicht geringem Intereſſe 
feyn wird, deßhalb ihre Werbreitung durch unfere Blätter 
als wünfchenswerth erfcheinen muß. Sie liefert einen herrli« 
Gen Beweis für die ſchon fo vielfach bewährte treue und eifrig 
latholiſche Gefinnung des braven Tirolervolfes, welche ſelbſt 
der lirchlich feindliche, mit dem Janſenismus und ber ratio⸗ 
nalififchen Aufklärerel fo eng verwandte Joſephinismus im 
Kerne diefed Volkes nicht zu fehmächen vermochte. Im einem 
ſolchen Lande hat die Kirche noch einen fruchtbaren Boden für 
ihre Wirkfamteit; wir find daher auch überzeugt, daß die Bes 
freiung der Kirche von den Banden der Bureaufratie nirgends 
in Defterreich fruchtbringender feyn wird, als gerade unter dem 
bieberen, frommen Tirolervolfe, den treuen Söhnen der Kirche, 
und den treuen Untergebenen ihres Kaifers. Wo ber Glaube 
noch fo fer mit dem gefammten Leben eines Volkes verbunden 
iR, da iR auch für das moderne Heiventhum fein Ackerfeld; 
daher wir es ganz gut begreifen, warum bie Apoſtel deſſelben 
im Migmuthe beinahe ſich entfchloffen hätten, das Land Tirol 
als eine unbefiegbare Burg des Ultramontanismus, dieſem, 
wie fie ſich ausbrüdten, zu überlaffen. Wenn fie leider von 
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diefem Entfchluffe zurüdkamen und ihr Werk auch dort begans 
nen und es noch jegt in gewifien fogenannten höheren, d. 5. 
über dem fogenannten dummen Volke ſtehenden Schichten forts 
feten, fo ann diefes für den Kern des Volles und die mit 
feinem Bertrauen Beehrten nur eine Mahnung feyn, die Hände 
nicht in den Schooß gu legen, und namentlich den fchleichenden 
Gegnern gegenüber immer auf, der Wache zu ſtehen. Zu den 
Waffen, die fie zu wählen haben], gehören gewiß auch ſolche 
Kirchen: und Bolföfefte. Der Bericht hierüber aber lautet wie 
folgt: 

Wir haben hier geftern (7. Zult) ein überaus ſchönes, 
lirchliches Vollofeſt gefelert. Die Beranlaffung zu demſelben gab 
das zweihundertjährige Jahreögebächtniß des berühmten Martas 
huͤlfbildes in der hiefigen Pfarrficche von Gt. Jakob. Diefes 
Bild, aus welchem die heilige Jungfrau mit fo unausfpreche 
lich gutem mütterlichen Auge herabblict, iſt zugleich ein großes 
Meifterftüd der Kunſt. Wer es gemalt habe, if zur Zeit noch 
immer nicht ausgemacht; Einige halten Lucas Cranach, Ans 
dere Albrecht Dürer für den Maler, wieverum Andere find der 
Meinung, daß es Alter ald die beiden genannten Künftler fet. 
Seine Schidfale lafien ſich mit denen der Reliquien des heit. 
Benno in fo fern vergleichen, als daflelbe aus dem proteſtan⸗ 
tifchen Sachfen in ein altfatholifches Land gefommen, und hier 
der Gegenfland ber größten Verehrung geworben iſt. Zur Zeit 
der Reformation befand fi) das Bild in der Kreuzkirche zu Dres⸗ 
den und fol, gleich andern Marienbildern, von den Bilberfrüre 
mern des fechözehnten Jahrhunderts bereitö zum Scheiterhaufen 
verurtheilt geweſen ſeyn. Es wurde indeſſen gerettet und fam 
im die churfuͤrſtliche Bildergallerie. Bei einem Beſuche, wel⸗ 
hen im Jahre 1623 der Erzherzog Leopold von Oeſterreich, 
Bruder Kalfer Ferdinands IL, dem Churfürſten Johann Georg 
von Sachfen abfattete, nahm er auch deſſen Gemäldefamm« 
fung in Augenſchein. Bel diefer Gelegenheit Rellte der Chur⸗ 
fürft an feinen hohen Gaſt das gewiß feltene Anerbieten: er 
möge ſich aus feiner Gemäldegallerie dasjenige Bild auswähr 
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fen, welches ihm am beften gefalle. Unſtreitig hätte der Erz⸗ 
herzog ein viel Eoftbarered, in noch höherem Kunſtwerthe fles 
hendes Bild ausfuchen Fönnen; er aber wählte zum größten 
Erflaunen des Ghurfürften das ganz unfchelnbare, dort vers 
nachläffigte Marienbild, welches er fortan als feinen koſtbar⸗ 
fien Schatz betrachtete. Um eben dieſe Zeit trat Leopold bie 
Regierung der gefürfleten Graffchaft Tyrol an (19. Rovember 
1623), und brachte nunmehr jenes Bild mit fi) nach Inns⸗ 
brud und ſtellte es in feiner Hausfapelle auf. Ein auf die 
Fürbitte der allerfeligften Jungfrau durch die Andacht zu vier 
fem Bilde bewirftes großed Wunder lenkte die allgemeine Auf⸗ 
merffamfeit auf daflelbe hin. Die Gemahlin des Erzherzog, 
Claudia, befand ſich im Jahre 1626 in fo fchweren Kinds⸗ 
nöthen, daß fie mit dem Tode rang und von allen Aerzten 
aufgegeben war. Ihre lebte Zuflucht war die Yürbitte ber 
Mutter Gottes; fle ließ das Bild in ihr Zimmer bringen, und 
faum war fte deſſelben anfichtig geworben und hatte in Ges 
meinfchaft mit den Umftehenden ihr Gebet zur heiligen Jung» 
frau gerichtet, als file nach einer kurzen Ohnmacht ganz glüd: 
lich von einem Bringen entbunden wurde. Die Kunde davon 
verbreitete fi tm ganzen Lande, und von allen Gegenven 
firömte das Volk herbei, um der Mutter Gottes in dieſem 
. ihrem Bilde feine Verehrung zu bezeugen. Der Erzherzog, ber 
fi) von dem Bilde gar nicht trennen konnte, fondern daſſelbe 
“auch auf allen feinen Reifen mit fi nahm, wurde von allen 
Seiten ber mit der Bitte beftürmt, er möchte es zur allgemei⸗ 
nen Öffentlichen Verehrung in einer Kirche der Stabt aufftellen 
laſſen. Allein Leopold leiſtete den entſchiedenſten Widerſtand 
und erklärte: von dem theuren Bilde koͤnne er ſich nicht ein⸗ 
mal auf kurze Zeit, geſchweige denn für immer trennen. Nur 
fo weit gab er nady, daß es zu Zeiten größerer Anliegen auf 
einige Tage öffentlich auögeftellt werde, was denn auch mehr- 
mals zum Trofte der Gläubigen gefchah. Noch weniger Eonnte 
fich die Erzherzogin Claudia von dem Bilde trennen, nachdem 
fie im Sabre 1632 ihren Gemahl durch den Tod verloren 
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hatte, und nun bei der Mutter Gottes in ihren mannigfachen 
Leiden ſich flets ihren Troft holte Oft Eniete die fromme 
Zürftin ftundenlang vor dem Bilde, das ihr bis zu ihrem letz⸗ 
ten Augenblid (26. December 1648) der Gegenftand ununter« 
brochener Verehrung blieb. Die ächtkatholifche Geſinnung ber 
Eltern war auch auf die Kinder übergegangen; ihr älteſter 
Sohn, Yerdinand Karl, der, nach dem Borbilde des großen 
Ahnherrn feines Haufed, dem mit dem hochwuͤrdigſten Gute 
zu einem Sterbenden wandelnden Priefter fein Pferd überließ 
und felbft es führte, war der Erbe jenes Bildes. Auch er 
hegte eine zärtliche Andacht zu der Mutter Gottes, und bat 
oft um ihre Zürbitte in jenen bevrängten Zeiten. An ihn wen« 
beten fich die Stände Tyrols, als fie jenſeits der Innbrüde 
eine neue Mariahuͤlflirche erbaut Hatten, mit der Bitte, um 
bie Ueberlaffung diefed Bildes; allein er fchlug es ihnen ab, 
und fie mußten fich mit einer Copie begnügen. Deſſenungeach⸗ 
tet gab aber die Stadt Innsbruck die längft gehegte Hoffnung 
zum Befige jened wunderbaren Bildes zu gelangen nicht auf, 
und ihr ward endlih gewährt, was die Stände für ihre 
Kirche nicht erlangten. Magiftrat und Clerus begaben ſich 
nämlich eine® Tages zum Erzberzoge, machten ihm bie brin- 
gendften WVorftellungen, wie das ganze Volk es für die größte 
Wohlthat anfähe, wenn das Bild zur allgemeinen Berehrung 
aufgeftellt werden würde; er möge daher doch die feiner Reſi⸗ 
denz nahe gelegene Pfarrkirche damit beglüden, auf daß das 
gefammte Volk fich in feinem Bertrauen zu diefem Bilde wen⸗ 
den, und bie Fürbitte der Mutter Gottes zum Hell und Segen 
des Landes anrufen Fönne. Endlich ließ ſich der Erzherzog 
dazu bereit finden, und es wurde zwifchen ihm und der Stabt 
Innsbruck ein feierlicher Vertrag gefchloffen, deſſen Originals 
urfunde noch gegenwärtig aufbewahrt wird. Demgemäß follte 
das Bildniß in der Stadtpfarrlirche von St. Jakob In eis 
ner eigenen Kapelle aufgeftellt, ein eigener Capellan gehalten 
den, und täglich eine Meffe „Bor diefer Wunderthätigen Bild« 
nus für höchftermelte fürſtliche Durchleichtigfeit und Dero ges 
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llebſte Ftau Gemahlin Anna Erzberzogin zu Deſſterreich, ges 
borne Princeffin zu Toscana etc. auch gefambtes Hochloblis 
chiſte Haus Deffterreih, Zu Befürderung der Zeitlichen und 
Eigen Wolfarth, glidlicdhen Regierung, aufnemben und bes 
flendigen Leibögefondtheit aufgeopfert und gelöfen“ werben. 
Dabei behielt fich der Etzherzog nur vor, das Bildniß, wie 
fein Water, auf jeder Reife, die er mache, mitzunehmen; fonft 
aber für die Zufunft Niemand mehr baffelbe der Kirche ents 
stehen folle. Bald darauf, am Sonntage nach Mariä Helms 
ſuchung, wurde dann dad Bild in felerlicher Progeffion, an 
welcher der Erzherzog und feine Gemahlin Theil nahmen, nach 
einem großen im Freien abgehaltenem Hochamte in bie Stadt⸗ 
pfarrfirche übertragen. Seit dieſer Zeit if jenes Bild eine 
wahre Zufluchtöfätte aller bebrängten Herzen geworben, und 
Nichts fürchteten bie Innsbruder mehr, als daß ihnen daſſelbe 
zu ben Zeiten Kaiſer Joſephs II. in Folge der Verordnung, 
daß feine Bilder über dem Tabernafel hängen follten, genom- 
men werben Fönnte. Sie hielten daher Tag und Nacht Wache 
bei dem Bilde, bis die Gefahr worüber ging; ja fle ließen es 
ſich gefallen, daß man ein anderes Meiferflüd, dad Bild des 
Apoſtels Jakob von Anton Baleſtra entfernte, um einem Gemaͤlde 
von Schöpf, In welchem für das Gnadenbild in der Mitte eine 
Deffnung bleibend angebracht wurde, zu weichen. Jenes fchöne 
Altarblatt wird in dem Ferdinandeum aufbewahrt, und war bei 
der letzten Prozeſſion ebenfalls ausgeſtellt, und zwar unter ber 
nicht Allen verfänblichen Ueberfchrift: Cedo majori. 

Bar die erſte Säcularfeier der Uebertragung des Gna⸗ 
denbildes in die Pfarrkirche mit großem @lanze gefeiert wor» 
den, fo nicht minder bie zweite. Alle Häufer Innsbruds in 
denjenigen Straßen, durch welche die Progefflon, an der Kate 
fer Ferdinand und bie Kaiſerin Maria Anna mit der größten Ans 
dacht Theil nahmen, fich bewegte, waren aufs feſtlichſte geſchmũdt. 
Was nur in Innsbrud an Bildern zu finden war, diente zum 
Schmude und zur Zier; Bahnen, Guirlanden, Teppiche, Kurz 
Alles, was nur irgend zu dieſem fchönen Zwece dienen konnte, 
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war benügt. Bon allen Seiten firömte das Volt in bie Stadt, 
und ſchon am Tage vor ber Progeffion wogten bie Straßen 
von Menfchen. Am Tage ſelbſt kamen die einzelnen Schügen- 
compagnien aus nahen, aber auch aus entfernten Gegenden 
Tytols herbei. Es war ein herrlicher Anblid, diefe kräftigen 
Söhne des Gebirge In ihrem Wafienfchmude und mit ihren fröhlis 
hen Mufifdanden — achtzehn an der Zahl — zu fehen. Bes 
ſonders zeichneten fich durch ihre fchöne Kleidung die Wiltauer 
Schügen aus. Eine Gompagnie war vom Brenner, bie andere 
von Schwap gekommen; beide hatten fie noch zu Haufe am 
Morgen des Tages fich die heilige Meffe leſen laffen, um zwölf 
Uhr Nachts die Einen, um ein Uhr die Andern. Go trafen 
fie noch zeitig genug in Innsbrud ein, um mit ihren Kames 
zaden an ber Progeffion Theil nehmen zu können. Mit einer 
Abtheilung Militär bildeten fie das Spalier; unter ihnen bes 
fanden fi auch einige Veteranen aus Thaur (auf dem Wege 
nach Abfam gelegen), Männer von mehr ald neunzig Jahren, 
mit langen, eiögrauen Bärten, welche noch im Kriege vom 
Jahre 1797 mitgefämpft hatten, und eine alte, zerſchoſſene 
Sahne, die fie in jenem Kampfe ehrenvoll geführt, mit ſich 
brachten. Die Prozeffion ſelbſt war außerordentlich ſchoͤn; 
Taufende nahmen daran Theil, Taufende waren zum Schauen 
auf den Straßen: und in den Häufern verfammelt. Der 
Zug wurbe von ben Schulen und den Zünften mit ihren 
Fahnen eröffnet, dann folgten bie Behörden, das Muttergot⸗ 
tesbifd von Junggefellen und Jungfrauen umgeben, bann der 
Hof, dann eine zahllofe Schaar von Jungfrauen. Alles war 
der Beier angemefien, und es zeigte ſich denn body beute 
lich, welch ein vortrefflicher Fatholifcher Geiſt in dem Volle noch 
lebt. Nach der Progeffion deſilirten die Schügen beim Kaifer 
vorbei; fie jauchzten und jubelten und jobelten und ſchwenkten 
die Fahnen, und lärmten gewaltig mit ihren zahlreichen Mus 
ſilbanden. Am Abende brannten bis zu fehr hohen Bergfpigen 
hinauf bie Feuer. 


X. 
Abfertigung. 


Der Verfaſſer eines Mrtifels: „Berlin, 25. Juni 1850, 
Neue Preußtiche Zeitung Rum. 147°, liefert einen eben fo 
unvolffändigen, als langweiligen Bericht über die von ber 
öfterreichiichen Regierung, bezüglich der lirchlichen Verhältniſſe 
getroffenen Maßregeln. Derfelbe nennt ſich einen Katholifen, 
und erlaubt fich eben als folcher Infinuationen und Ausfälle 
gegen die „Deutfche Vollshalle und bie Hiftorifch » polltifchen 
Blätter“, die nur auf den Theil des Publikums berechnet ſeyn 
innen, welchem dieſe Blätter ganz unbekannt geblieben. — 
Nicht damit zufrieden, über ihr ganzes Streben den empörens 
den Vorwurf auszuſprechen: „daß fie dieſe ganze confeffionelle 
Seite nur als Handhabe beftimmter politifcher Pläne benütz⸗ 
ten“ , eine Behauptung, fo lächerlich frech, daß ich fie übers 
gehe, wie denn audy jene Blätter fie wohl nur mit Verachtung 
ignoriren werben, erbreiftet ſich der Anonymus noch das Urs 
theil zu fällen: „Daß ein gewiſſenhafter Preuße mit den His 
ſtoriſch · politiſchen Blättern in Feinerlei Verbindung ſtehen lon⸗ 
ne.“ — Wäre der fragliche Auſſaz in einem andern Blatte 
erfchienen, fo würde der Unterzeichnete glauben, daß der Anos 
nymus Fein Katholik ſei, fondern ein verkapptes Organ ber 
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unheilvollen Bureaufratie, welche die Gegmungen des neuen 
Preßgefeped ſchleunigſt auf Unkoſten der tatholiſchen Blätter 
auszubeuten bemüht iR, um bie Katholifen Preußens durch 
Anweifung ihrer vormärzlichen Stellung jeder ſelbſtſtaͤndigen 
guten Tageöprefie zu berauben; jet aber will ich nur glaus 
ben, daß der Berfaffer, als ritterlicher Erpectant der Gehels 
menrathfchaft *), ver gedachten Partei zu Willen gefchrieben. 
Wenn gleich nicht gefonnen, jeden Artikel jener Blätter als 
meine Anſicht vertreten zu wollen, zwingt mich dennoch das 
warme Intereffe, welches ich an benfelben nehme, und die hohe 
Achtung, welche ich für biefe muthvollen Organe unferes 
lirchlichen Intereſſes hege, au der Erklärung, daß ich als ges 
treuer Unterthan Seiner Majeftät des Königs und als guter 
Preuße den Berfafler jenes Artifels, in fo fern er anonym 
bleibt, als ehrlofen Verlaͤumder betrachte, fon aber ihm auf 
jede Weife Rede und Antwort ſtehen werbe *). 


Weldenhof bei Breslau, dem 6. Jall 1850. 
Bernhard Graf zu Stolberg. 





*) Es ſchelat, daß umfer hochverehrter Freuud den verläumberifchen 
Denuncianten in Nam. 147 ber Krempzeitung unter feiner Verkap⸗ 
pung für etwas Vornehmeres Hält, als wir ans guten Bränden 
{hm zu nehmen Urſache Haben. Wir danfem unferm ritterlichen Bers 
theldiger, glauben aber, daß er einem Iiterarifchen Pollzelagenten uns 
terſler Kategorie durch feine Mbfertigung zw viel Ehre angethan 
Habe. Im Uebrigen verweiſen wir auf bie @loffen ber Tagesges 
ſchichte vom 6. Jall. 

Kam. d. Red. d. Hift.spolit. Blätter. 


XI. 
Zefiing’d Quffitenbilder. 


Was man zu den betrübenben Nachrichten der legten Wos 
hen, welche den patriotifchen Hoffnungen auf Deutfchlands 
Einigung und Machtvergrößerung ben Herzensſtoß gegeben, 
auch fagen und Flagen möge, das läßt fih an den Fingern 
abzählen, daß ein Volk zum Gefpötte und zur Beute der Frem⸗ 
den wird, deſſen geiſtige Kräfte fich durch Menfchenalter im 
Intereffe des Auslandes abarbeiten, und aus Mangel an 
Drientirung nur den Feinden bes Vaterlandes dienftbar find. 
Es ift weit gefommen mit dem „Patriotismus“ der beutfchen 
Gelehrten; doch wer möchte fie darum des Verrathes bezüch⸗ 
tigen? Man muß fchon der Unzurechnungsfähigfeit der Bü— 
chermenſchen Einiges zu Gute halten. Sind wir es doch von 
Jugend auf gewohnt, uns gerabe die Männer, welche ben 
Zankapfel ewiger Fehde in die Nation geworfen und bie ges 
genwärtige Zerrüttung im erften Anfange verſchuldeten, al 
unfere großen Heroen zu preifen und rühmen zu hören. 

Wer immer die Waffen gegen Kalfer und Reich getragen, 
ſei er ein einheimifcher oder ausländifcher Fuͤrſt, hat Anwart⸗ 
ſchaft auf deutfche Bervunderung; und wir fehen unbebenflich 
dem ffanbinavifchen König, „der die Schlachten des Herrn 
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gefchlagen”, und deſſen Siege Deutfchland im weftphäliichen 
Frieden mit dem Ruine feiner Länder und der Hälfte feiner 
Nordküſte bezahlte, in Mitte des Volkes, um deſſen Erniedri⸗ 
gung und Auflöfung er fich fo verdient gemacht, noch Monu⸗ 
mente errichtet. Schade, daß nicht auch Bernadotte zu Ulm 
und Davouft zu Hamburg, mie Guftav Adolph zu Lügen fein 
Denkmal gefunden. Wir bieten alle Ruhmeterhebung für den 
Herzog Moritz von Sachſen auf, der Lothringen an die Fran⸗ 
zofen verrieth, und haben nicht Worte genug, die Heldenthaten 
eined Bernhard von Weimar zu loben, der Halbelfaß für den- 
felben Reichsfeind eroberte. So viel hat unfer Volk fhon 
von feinen Hiftorifern und Encyflopäpdiften profi— 
tirt, und fo weit es bereitö in der Deutfchmichelei ges 
bracht, daß Alt wie Jung willig jevem Lanbeöverräther in 
alter und neuer Zeit den Danf der Nation: votirt, und kei⸗ 
ner, der je an Kaiſer und Reich feinen Muth ges 
fühlt hat, fiher tft, nicht ven Lorbeerfrang von un® 
davon zu tragen. 


Diefe Gefinnungstüchtigfeit deutſcher Gefchichtfchreiber fin- 
det natürlich in ven Journalen ihre Vertretung, und groß 
und Fein bemüht fih Tag für Tag, derartigen Patriotismus 
allem Volke einzuimpfen und auf die Nachfommen zu bringen. 
Auch die Poeſie ift nicht zurüdgeblieben: wir fennen ven Nas 
men des „deutfchen Dichters”, welcher die Siege der Ungarn 
über das Germanenvolf im Liede verherrlicht, wir haben ben 
Sänger von „Kelly und Schwert“ unter und, welcher bie 
Thaten der Czechen zu neuen nationalen Heldenlievern ausbeu⸗ 
tet; und mir erflaunen natürlich nicht mehr, wenn berfelbe auf 
dem Tage zu Frankfurt MWindifchgräg als einen Schlächter 
befchimpft, weil er in Prag wieder Ordnung ftiftete, und bie 
beutfche Herrfchaft im Böhmerlande nicht untergehen ließ. Un- 
muth und Entrüftung iſt nur bei Wenigen bemerflih, da ver 
gefelerte Sänger mit feines Gleichen Deutfchlands großen Feld⸗ 
herrn faft wie einen Rebellen behandelt fehen wollte, ſchade, 
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daß nicht die ganze Nationalverfammlung gleich auf biefe Er⸗ 
tlaͤrung einging. Difficile est Satyram non scribere! — So 
Hub wir jedenfalls auf beftem Wege zur nationalen Größe. 
Die Indignation darüber, daß jet Schlefwig Holſtein uns 
verloren feyn foll, if in biefem Augenblide ganz und gar über⸗ 
flüſßig; Hatten unfere Politiker doch ſchon Größeres in ben 
Kauf gegeben, jenes ift nicht mehr redenswerth. Genug: wir 
haben in ber Tugend der Rationalität eine Vorſchule durchge 
macht, und es in der Kunft der Selbfiverläugnung und Selbſt⸗ 
aufopferung: fo weit gebracht, wie fein anderes Volk der Erbe. 

Bis jüngf war inmitte biefes Parteitreibens wenigftens 
noch die Kunft unfer Troft geblieben, ſie ſtellte fich dieſem 
gehäffigen Wefen fremd und muß über die politifchen Leidenſchaf⸗ 
ten erhoben feyn; ihre Aufgabe if es ja, zu verföhnen, und 
wo Worte nicht mehr ausreichen, durch ihre aufgeflellten Ideale 
und über die höchften Wahrheiten zu einigen und zur Verfläns 
gung zu bringen. Diefer Aufgabe getreu, haben Bildhauer 
und Maler in unferen Tagen wieder eine weſentlich chriſt⸗ 
liche Miffion erfült. Allein mit dem Wachſen des politie 
ſchen Unfinns und der Parteiverbiendung hat die Kunft ſich 
feit geraumer Zeit von dieſer ihrer Stellung abbringen laffen, 
und auf jenen ausfchließlichen Vorzug verzichtet. Bald werben 
Gornelius und Overbek, Veit und Steinle, Heß und 
Schraudolph, deren Werke eben fo durch Erhabenheit des 
Gegenſtandes, den fie behandeln, wie durch die Funftreiche 
Bollendung Gelft und Herz der Beſchauer entzücten, nicht 
mehr entfprechen; denn ber Zeitgeift findet mehr Befriedigung 
im der modernen Tendenzmaleret, welche die hohen Gedan⸗ 
Ten und den erhabenen Inhalt der Converſatlons⸗Lexika auf bie 
Leinwand bringt, und bie trüben Schatten der Vergangenheit 
heraufzaubert und vor unfern Augen in's Leben ruft, damit fie 
neuerdings in dem Geifte fortprebigen und nachwirken, wie fie 
urfpränglich gewirkt. 

Einer der Hauptfähnleinführer biefer modernen Kunftrichtung iſt 
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Leßing in Düffelvorf, der fein reiches Talent daran verfchwens 
bet, die Kunft dem Zeitgeifte dienſtbar zu machen, 
und Gemälde zu fertigen, welche rein im Geiſte aufhetender 
Sournalartifel aufgefaßt, ihre Wirfung äußern müflen, fo daß er 
die Aufgabe, weldye die Tagespreſſe ſich gefeht, in feinem 
Künftlerberufe vollftändig erreicht. Er ift der eigentliche Vater 
der zu Mode kommenden Tendenzmalerei im Sinne eined un⸗ 
deutfchen proteftantifchen Radikalismus, recht fo der Maler 
für unfere aufgeregten Tage, daher aud) fein Lob, wie eben 
in diefem YAugenblide, von allen Tagesblättern unifono gefuns 
gen wird; aber der Ruhm dieſer Kunftwerfe dürfte vieleicht 
eben fo vorübergehend feyn, wie der aller fonftigen Tendenz 
produkte. Wir reden bier fein Wort von der Fünflerifchen 
Ausführung: wenn wir auch zu feiner Zeit oft einen Vergleich 
zwifchen Leßing's „Huß auf dem Eoncil zu Eofiniy“ 
und dem unfern gegenüber hangenden Maflaccio angeftellt, 
und und über die herzlofe, froflige Kälte des einen, bie In⸗ 
nigfeit und den warmen Barbenfchmelz des anderen unfere Ges 
danfen gemacht haben. Wir trauen und darüber nicht Urtheil 
genug zu, wohl aber getrauen wir und die Gründe anzugeben, 
wie ed fo kommen mußte, daß felbf ein für den Ruf des 
Meiſters begeifterter Gorrespondent der Allgemeinen Zeitung in 
der jüngften Anfündigung vom 12. Juli ſich zu der Weußerung 
vermocht flieht: „Leßing ſteht an jugendlicher Fülle, Blüthe 
und Kühnheit nicht mehr auf der frühern Stufe.” Unfere 
Kritik erftredt fi) nur auf die Sujets diefer. Gemälde; uns 
ergreift e8 nur mit eigenthümlichen Gefühlen, wenn wir fehen 
müffen, was dem Deutfchen alles zugemuthet wird. Wir er⸗ 
wägen nur, ob es eines Künftlerd würbig if, nicht nur 
einfah an der biftorifchen Wahrheit durch feine 
Schildereien fih zu verfündigen, fondern ein 
Denkmal der Erniedrigung des deutfchen Volks 
geiftes um das andere aufzuftellen. Wir reden nur 
von der Verhöhnung der Geſchichte und der fortgefehten 
Beleidigung des Ratlonalgefühls, welche Leßing durch 
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die Wahl feines Stoffes uns zufügt, mag audy die Form und 
Ausführung ihm noch fo wohl gelingen. Kurz, wir wollen 
mit dem Künftler ein paar Worte über die Reihenfolge feiner 
Huffitenbilder verlieren, und den Geift befchwören, ber in 
ihnen lebt. 


Wenn feit der Reformationdzeit die nieberländifchen Mas 
fer beinahe nur Scenen aus der Bauernflube, oder die Trink⸗ 
tiſche und Prügeleien in einem Wirthöhaufe zu malen pflegten, 
fo war dieß zwar eine niebere, aber jedenfalls harmloſe Aufs 
faffung der Kunft, die in ihrer Art vollfommen und anerfen 
nungswerth iR. Hat fich diefe nieverländifche Kunft mit dem 
gemeinen Leben iventificirt, fo darf ihr dieſe neuere Kunftriche 
tung feinen Vorwurf machen, da fie fich mit dem verfehrten 
Treiben der Zeit, das aller Kunft feindlich gegenüber fteht und 
die Nüchternhelt und gemüthlofe Kälte felber iR, identificirt 
hat. Wir laſſen auch jeder Auffaffungswelfe ihren Werth, flel- 
len aber der Hiftorienmalerei jedenfalls eine welt höhere Auf⸗ 
gabe, als die, den Leidenfchaften des Tages zu fröhs 
nen. Wer war denn Huß, ben der deutſche Künftler uns bald 
wie den neuen Heiland vor dem Richterftuble des 
Pilatus, bald vor dem Scheiterhaufen vorſtellt, ald habe er 
darauf, wie das neue Ofterlamm zu unferer Berföhnung, den 
Martyrtod erduldet — würdig an bie Stelle jener heiligen 
Geftalten zu treten, ober fie zu verdrängen, die ald Mäns 
ner von höherer Begeifterung fonft den Gegenftand der Kunſt 
abgegeben? 


Huf war, wenn wir bie unverfälfchte Gefchichte fragen, 
ein Mann des Haffes, wenn es je einen gegeben. In feiner 
Bruſt kochte das Zornfeuer und der ganze fanatifche Ingrimm, 
deffen der Eaeche In der Empörung feiner Leidenſchaften gegen 
den deutſchen Nachbar fähig if. Huß if der Vater der 
Czechemanie unferer Tage, und bei feinem religiöfen Eis 
fer hielt er nur einen Gedanfen, den des wüthendflen Slavis⸗ 
mus beftimmt feft, fo daß fi) in den Böhmen die Idee ihr 
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Volfsthbums noch immer an feinen Namen knüpft. Nie bat 
Das deutfche Volk einen erbitterteren Widerſacher 
gehabt, als den Huß, deſſen Stolz es nicht einmal vertrug, 
daß deutfche Studenten an der Hochſchule zu Prag ihre bis⸗ 
herigen Borrechte genießen follten, und deſſen erfter Schritt e® 
war, daß er ald Rector derfelben die deutſchen PBrofefforen 
fammt den Burfen verbrängte, fo daß die Bayern und 
Sachſen zu Taufenden nach Leipzig auswanderten. Huß hatte 
das Feuer des entfehlichen Krieges gefchürt, in welchem bie 
Böhmen unter feinem Namen ihren einmal angefachten Nas 
tionalhbaß während einer langen Schredenszeit im 
Blute der Deutfchen fühlten, jenes furdhtbaren huffiti- 
{hen Rachekrieges, der noch jet, nach mehr als vierhundert 
Sahren, im Munde unfered Volkes lebt, und fo fchauberhafte 
Verwüftung über unfer Baterland brachte, deſſen Städte vers 
zehrte, und deſſen Bewohner in ganzen Landichaften aufrieb, 
dag nur die Mishandlung und Berheerung der Pfalz durch 
die Horde franzöfifcher Morbbrenner unter Melaf noch ein 
ähnliches Beifpiel In der Gefchichte bietet — wir wiſſen freilich 
nicht, ob Leßing nicht auch den General Melak noch zum würs 
digen Gegenftande feiner Kunftdarftellung wählen wird. Huß 
war ed, ber wie ein neuer Heroftratus die Brant- 
fadel in den Bau der Kirche warf, und in ihr ähn- 
liche Zuftände der Zerrüttung, wie im deutſchen Reiche her⸗ 
vorrief. 


Und was war feine eigentliche große Geiftesthat? Daß 
er als ein Achter Pharifäer den Stein aufhob gegen die „große 
Sünderin”, ftatt fich zuerſt zu fragen, ob er felber ohne Schul 
fi? Huß iſt der eigentlidhe Lehrer vom Königemord, 
obwohl unfere Enchflopäbiiten diefe Doctrin, wie alle Gräuel, 
auf die Jefuiten hinüberwälzen. Er hatte in feinen Prebigten 
und Schriften fi) herausgenommen, als chriftliches Princip zu 
vertheidigen, man fünne und müfle Jeden, Kaifer wie PBapft, 
befeitigen, wenn er feiner Aufgabe nicht entfpreche und feines 
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hohen Berufes fich unwürdig erzeige — worüber zu urtheilen 
natürlich dem Ginzelnen überlaffen blieb. Wäre unfere Zeit 
nicht eine durch und durch revolutionäre, nie hätten Hußen's 
Rame ımd kLeßing's Bilder folchen Anflang gefunden. Wären 
die Begriffe von freiheit nicht fo verwirrt und bie Kinber ber 
Gegenwart nicht fo geübt, alle Wahrheit zu bemänteln und 
die Geſchichte zu verbrehen: nie hätte man Huß zu einem 
Greiheitsapoftel und Märtyrer des deutſchen Bol 
tes geftempelt, ihn, dem boch nur daran lag, das Joch des 
Reiches wie der Kirche zugleich abzufchätteln. Nie hat auch 
das deutfche Volk einen Mann wüthenver gehaßt, als Huß; 
nie bat es feinen Feind fo richtig erfannt, und ſich aufgemacht, 
den Scorpion zu zertreten, der ihm bie Ferſe verwundete, als 
da es feinen Tod zu Coſtnitz forderte. Ja er hätte nicht ein- 
mal das Gonzil erreicht, um bort feinen weltlichen und geiſtli⸗ 
hen Richtern vorgeftellt zu werben, fondern wäre unterwegs 
durch das damals fchon über ihm erzürnte Volk, nicht durch 
die Priefter, todt gefchlagen worden, hätte der Kaiſer ihm 
nicht den erbetenen Schugbrief und die Böhmen ihm das Geleite 
bis dahin gegeben. Auf das Anbringen deutſcher Für 
fen, Ritter und Herren vornehmlich, nicht bloß 
durch Zuthun wälſcher Briefer, warb Huß aumTobe 
verurtheilt, und nur die Schuld, welche er durch Aufreizung 
der Gemüther zum Kampf gegen die weltliche und geiftliche 
Obrigkeit auf fich geladen, wurde fo an ihm heimgeſucht. 


Bevor nicht das Gevächtnig der Nation in Folge des 
unfeligen dreißtgiährigen Krieges voͤllig verwirrt und verwiſcht 
war, iſt ed Niemand eingefallen, in Huß einen Helden 
und Förderer deutfcher Nationalerhebung anzuers 
kennen! Man erinnere fi nur, mit welchem Unwillen 
Luther die Paralelle mit Huß zurückwies, und wie er 
die tieffte Beleidigung und Schmach darin fand, daß man ihm 
einen ſolchen Vorläufer geben wolle. Seine Bücher find vol 
gürnender Aeußerungen gegen den verhaften Böhmen. 6* 
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fett unfer deutſches Bewußtſeyn durch erbärmliche Geſchichto⸗ 
flitterer reconftituirt werben will, und bie Gelehrten aus con⸗ 
fefüonellem Haße in jedem Manne, der nur immer früher 
gegen die Majeftät der Kirche und des Kaiſerthums fich vers 
gangen, einen Heros der Reformation, einen Boten der reis 
beit, eine Zierde unſeres Volkes erkennen, iſt dieß andere 
geworden, und auch unfer Künftler bat, zu feiner Entfchufpts 
gung fei ed gefagt, von biefer Tagedmeinung bethört, in ſei⸗ 
nen Meifterftüden der Deutfchvergeffenheit und Berlogenheit 
unferer Zelt Monumente gefebt. 


Zu Koſtnitz waren außer dem Kaiſer faſt alle Kürften, 
Ghurfürften, Herzoge und Grafen des Reiches, und anderer 
Männer von Rang und Anfehen fo viele verfammelt, daß 
manchen Tages an dreißig taufend Pferde in der Stadt und 
Umgebung untergebracht werden mußten. Der ganze Mel 
der Nation reiöte auf und zu. Die Herzoge aus Bayern und 
Defterreich nicht nur, auch der Churfürſt von Brandenburg 
und der Burggraf Friedrich von Nürnberg fanden fich dabei 
ein: und es foll feinem von ihnen zum Vorwurf gemacht wers 
den, die Volifirefung des Urtheild überwacht und Huß zur 
Erecution an die Richtſtätte begleitet zu haben. Huß wurde 
nicht allein als Sectirer, nein, als Aufrührer ges 
gen das Reich verurtheilt, und fo lange die weltliche 
Macht nicht ein hölzernes Schwert in der Hand führt, wird 
jevem Vernünftigen einleuchten, daß fle von der richterlichen 
Strafgewalt auch Gebraudy machen muß. Daß wir auch mit 
bem todeswürbigften Verbrecher, ver feine Schuld mit feinem 
Leben fühnt, nachträglich Mitleid haben, verfteht fi) von 
felbft, und audy dann noch, wenn durch feine Verirrung Taus 
fende in's Verderben gerannt find. Aber das Mitleid kann 
uns nicht fo weit führen, daß wir das Recht der Bölfer und 
Staaten lieber ungeftraft verletzt fehen möchten. 


Und nun betrachte man die Menfchen dieſer Zeit, wie fie allen 
Koth und die Steine auf der Straße aufraffen, um das Andenken 
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an unfere Vorfahren zu befubeln, wie Kunſt und Wiffen- 
fhaft geradezu dienen müflen, um der blinden Parteileiden⸗ 
ſchaft Borfchub zu leiften und die Deutfchen vor anderen Nas 
tionen zu proftituiren! Da fehen wir in der berüchtigten „Hufe 
fitenpredigt” die Kanatifer mit Kelch und Schwert vor ven 
verfammelten Gzechen auftreten, und den giftigften Haß gegen 
unfer Volk in deren Herzen entflammen, der bald fo blutige 
Früchte tragen follte. Dabei wird und wahrfcheinlich imputirt, 
dieß als ein Seitenftüd zur Glaubensbotſchaft zu betrachten, 
welche Bonifacius ald Apoftel des Friedens unfern Vorels 
tern in die deutfchen Wälder brachte! In dem andern Bilde 
ſteht Huß vor feinen Richtern in einem offenen Richter 
faale; aber nicht er, fondern feine Richter werben ald bie 
Unverbefferlichen bargeftellt, und mit allen nur denkbaren Let, 
denfchaften im Geſichte auögeftattet, gerade fo, wie Huß dem 
Bolfe die Lehre vom Verhaͤltniſſe zur Obrigkeit einflößte, und 
wahrfcheinlich zur Unterrichtung unferer Zeit, die ohnehin als 
len Gehorfam verlernt hat und nicht mehr den Uebelthäs 
ter, nein, feinen Inquiſitor und Richter verurtbeilt 
fehen möchte. Und nun kömmt vollends das Bild von 
Hußen’s Tod. Der Bayernfürft ifl es allein, natürlidy 
fein anderer, der den Hinrichtungsaft befehligt, und wie Lon⸗ 
ginus, hoch zu Roß, dem Opfer der Juftiz gleichfam den Gnas 
denftoß zu verfehen ſich in Bereitfchaft hält. Bayern hat ſich 
ja von Anfang dem Lichte der Neulehre verfchloßen und ihte 
Prädicanten verfoßen, und werben nicht Bayerns Regenten mit 
Feuer und Flammen thätig gefchilvert, die Befenner des reinen 
Evangeliums auszurotten! Der Ehurfürft mit dem bayerifchen 
Wappen vor der Bruft, wendet fein Antlit dem ihm zur Seite 
reitenden Bifchof zu; er fchämt fich vielleicht, fich vor uns 
bliden zu laſſen, oder er empfängt feine politifche Rolle aus 
der Hand feines Gefährten. Gegenüber lauern die mordluſti⸗ 
gen Henker, Menfchen mit grinfenden Mienen, wahre Höflen- 
geftalten, gefaßt, ihr fchredliches Handwerk auszuüben. Ringsum 
fammelt ſich das Volt, theils von faltem Hohn und fträflicher Reu 
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gier nach der Hinrichtung verzehrt, theild von Mitleid und 
Erbarmen erregt, oder von Muth befeelt, wie die wenigen edlen 
Slaven, welche von der Richiftätte nur hinwegsiehen, um ben 
furchtbaren Rachelampf zu entflammen, und fich im Blute der 
Deutichen zu baden. Im Vordergrunde fällt befonder der 
pfärfifche Mönch im die Augen, der die Nafe mit ber 
Brille bewaffnet, und mit gierigen Bliden das Schlacdhtopfer 
verfolgt, ja den Moment faum mehr erwarten zu können fcheint, 
wo ed am Scheiterbaufen zuckt. Schade, daß der Künftler 
nicht diefen Mönch und den Biſchof felber Henkersdienſt ver: 
feben und durch fie eben den Holzftoß in Brand ſetzen läßt — 
fo etwas hätte den draftifchen Effect vollendet. Daß aber ges 
rade von. dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg, 
dem Ahnherrn der Hohenzollern, der im felben Jahre, 
41415, von Kalfer Siegmund mit der Mark Brandenburg 
belehnt wurde, die Sage befieht, er babe ſelbſt mit 
Hol; zum Scheiterhaufen getragen, davon nimmt ber 
Künftler natürlich keine Rotiz, nur ber Bayer paßt in fels 
nen Kram. 


Ob diefe Gemälde eines deutfchen Künftlers würbig, ob 
fie mehr als eine platte Injurie gegen das beutfche. Volk ift, 
wir überlaffen e8 andern, den Stab darüber zu brechen. Was 
rum bat Leßing nicht lieber jenen Calvin gemalt, 
wie er dem arglos durch Genf reifenden Serves 
das Gaſtrecht bricht, und den unglüdlihen Blaus 
bensgegner ohne weiterd nach dem Scheiterhaufen 
ſchleppt und zu verbrennen gebietet? War es nicht 
auh Melanchthon, welcher in feinem Gutachten an die Stadt 
Nürnberg es nachdrücklich als die Pflicht der weltlichen Obrig- 
feit erklärte, die Wievertäufer mit Feuer und Schwert auszutilgen! 
WIN man einmal durchaus Galgen und Scheiterhaufen in vie 
Kunft einführen, fo wäre der Tod Savanarolas nicht fo 
beleidigend für unfer Nationalgefühl gewefen ; er fteht als eine 
iweit edlere Geftalt in ver Gefchichte, und in feinem Cifer nach 
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der religidfen Reform fing er menigften® bei fich felber ernftlich 
an, bis auch fein Verſuch im politifche Neuerung umfchlug, 
und er wirklich bejammernswerth unter den Händen feiner ver- 
dorbenen Landöleute auf dem Scheiterhaufen endete. 


Aber was verlangen wir? Leßing iſt ja nur Preuße 
und Proteftant, und weiß nur in Galle feinen Pinſel zu tau⸗ 
hen; er führt die Kunft als Magd feines politifchen 
und religiöfen Fanatismus felber auf den Scheiterhaus 
fen, während er Sanatifer darzuftellen meint. Und die Zeit: 
genofien? fie find ja mit Allem zufrieden, wenn der Gegenftand 
nur pikant ifl, und die Raffinerie der Behandlung anrelzt und 
aufregt. Viele Taufende, fo melden die Blätter, follen aus 
den rheinifchen Städten, fo lange das Gemälde ausgeftellt 
war, die Wallfahrt nach Düſſeldorf angetreten haben, um 
das Werf fammt dem Künftler, der es gefchaffen, in feiner 
MWerfftätte anzuftaunen, ehe denn ed dem WBaterlande entriffen 
würde. Welch patrlotifche Begeifterung mag alle bei biefem 
Anblide angeweht haben! Einen unauslöfchlichen Eindrud in 
der Seele, befennt ein Correspondent des Frankfurter Journale, 
fet er nach Haufe zurüdgefehrt, und nichts habe ihn ſeitdem 
mehr angefprochen! — Angeſichts folcher Gemälde befremdet 
es freilich nicht mehr, wenn bie Schmärmerei für alles Fremde, 
die Verherrlichung der erbosten Feinde Deutſchlands, feien es 
Franzofen oder Ungarn, Staliener oder Slaven, in unfern 
Tagen fo überhand nimmt. Wenn aber Deutfchland bei einer 
folchen Gefinnung noch zu Grunde geht, dann mögen alle bie 
in ihre Bruft greifen, welche diefe nationale Ehrvergefs 
fenheit verbreiten halfen. 


Was wird wohl das nächfte in der Reihe diefer vaterländis 
fchen Bilder feyn? Etwa die Sefangennehmung des felgen Hieror 
nymud von Prag, der felber zuvor die Mönche verhaftete, 
welche fich der Neulehre wiberfegten, und einen berfelben fogar 
in die Moldau werfen ließ — er, der würbige Freund beffelben 
Huf, den König Wenzel denkwuͤrdiger Weiſe gerape an ber Stelle 
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des zum Wellentob verurtbeilten Johann von Bomuf zum 
Hofprediger und Beichtonter der Königin erhob, wo er bie 
Gunſt der Menge zuerft dadurch gewann, daß er vie böhmi- 
ſche Sprache auf der Kanzel einführte, feinen Hörern mund- 
gerecht mit der ganzen Glut des ihm einwohnenden tödtlichen 
Haßes vom Papſte ald Boten des Antichriſts prebigte, ben 
man mit al feinen Anhängern audrotten müſſe — bis ihn ber 
Arm der Nemeſis erreichte! WBielleicht wird Ziska, der Held 
des nächflen Kunftgemäldes, wie er eben im Begriffe ſteht, 
mit feinem Spighammer deutfchen Mönchen den Schädel ein- 
zufchlagen? Oder Klapka und Koffuth als Vertheidiger ver 
ungarifchen Freihelt, wie fie, den Staub von ihren Füßen 
fdyüttelnd, dem undanfbaren Deflerreich fluchen, und die Krone 
des heiligen Stephan in's Reich des Halbmonds in Sicherheit 
Bringen. Doch wir haben es errathen, es wird ein Befammt- 
gemälde werben, welches in einer Rundfchau all die Helden 
umfaßt, die, von Hußen's Geiſt befeelt, fich in den füngften 
Jahren um Deutfchland fo hoch verbient gemacht haben. Sn 
der Mitte des Bildes Blum, der Apoftel des Deutſch⸗ 
katholicismus und Gott der Freiheit, wie ihm in der Bri⸗ 
gittenau — ſei es gleich in Gegenwart des Wütherichs Win⸗ 
diſchgrätz, die töbtende Kugel fein Herz durchbohrt, während 
er das Exoriare aliquis auf den Lippen bat. Links Bem und 
feine Genofien, im Begriffe, eben vie Befchneidung als Zei⸗ 
hen ihres Webertritts zum Islam anzunehmen, und lieber das 
Chriſtenthum, als die Freiheit abzufchwören; rechts Heder, 
Mieroslawski, Herwegh unterm Sprißenleber, und andere 
Helden der deutfchen Revolution, im Momente, wie fie ihre 
Schwerter nach dem unglüdlichen Kampfe zerbrechen und aus⸗ 
rufen: undankbares Vaterland, nicht einmal unfere Gebeine 
ſollſt du haben! Welch ein ausgiebiger yatriotifcher Stoff, 
welch herrliche Motive, geeignet, ſich daran die Unfterblichfeit 
zu verbienen. 

Doch genug des zürnenden Spottes! Jeder Yranzofe 
würde bei einer folchen Schänbung feiner Nationalehre Pfui 
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über Pfui rufen; wir aber find dergleichen Demüthigung fchon 
gewohnt, und follen fie nun auch von Seite der Kunft ärndten. 
Entrüfung hin, Entrüftung ber, der Meifter wird bald feine 
Nachahmer finden, und diefe zeitgemäßen Tendenzmaler leider 
wohl noch eine ganze Schule bilden. Und fürwahr eine neue 
Schule, wenigftens hat die biöherige Kunftgefchichte nichts das 
mit Bergleichbares aufzuweiſen. 


Daß das Vaterland diefes großartige Gemälde von binnen 
führen läßt, und nicht einmal Frankfurt noch Berlin es acquirirte, 
wo es vielleicht anftatt der fymbolifchen und myftifchen Bilder von 
Gornelius den Campoſanto hätte verherrlichen mögen, 
darüber hören wir in der Allgemeinen Zeitung, die fo warm 
die deutfchen Intereſſen und die deutfche Ehre vertritt, laute 
Klage erheben. So zieht denn „dieß Denkmal deutfchen 
Geiſtes und Fleißes“, fagt viefelbe, „nach Amerifa, um 
dem dortigen Bolf zur Freude und Bildung zu dienen.” Wir 
aber freuen und, daß dieſes Denkmal ver Erniedrigung 
des Vaterlandes bei und feine Stätte findet, und fagen ihm 
freudig Lebemohl! Es gehört nach Amerlfa, ja eben nad 
Amerita, zu Heder und all den Märtyrern der Irreligiöfen 
und unpolitifchen Freiheitskaͤmpfe unferer Tage, welche im Bunde 
mit den Feinden unferer Ration Deutfchland an den Rand des 
Abgrundes gebracht haben. Und nach Amerifa gehört auch bie 
Pallete und der Pinfel, dem fo etwas zu malen gelungen ifl. 





x. 


Eine Stimme für Freibeit der Kirche aud dem 
Zande der Rnechtichaft der Kirche. 


(Mpologien in Kanzelreden über katholiſche Blaubenswahrheiten ıc. von 
K. Greith, Domdecan In St. Ballen. Schaffhauſen, Verlag der 
Hurter’fhen Buchhandlung 1847.) 


Das ganze Beftreben der rabifalen Partei in der Schweiz 
feit dem Jahre 1830, von welchem an fle eine öffentliche 
Macht daſelbſt geworben if, weil ed Ihr gelungen war, in 
ven bedeutendſten Kantonen die Herrfchaft an ſich zu reißen, 
ſteuerte auf Knechtung der Fatholifchen Kirche los; die Tha⸗ 
ten des Radikalismus daſelbſt find nichts als eine ununter- 
brochene Reihenfolge von Angriffen aller Art auf die Kirche. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß je größer die Unters 
drüdung ift, defto lebhafter die Sehnfucht nach Freiheit wird ; 
das Berlangen nach Freiheit der Kirche ift daher wohl nir⸗ 
gends inniger, als unter den Katholifen der Schweiz. Herr 
Domdecan Greith hat in feinen Kanzelreden demſelben Sprache 
verliehen. 

Sie führen mit vollem Rechte den Titel: „Apologien über 
Fatholifche Glaubenswahrheiten“; jede Kanzelrede behandelt ei- 
nen katholiſchen Glaubensſatz, und zwar vorzugsweiſe einen 
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der meift angefochtenen. Der Redner machte es fich zur Auf⸗ 
gabe, aus dem reichen Schatze feiner Kenntniß der heiligen 
Kirchenoäter den Beweis zu führen, daß dieſe Glaubenswahr⸗ 
beiten beim Beginne des Chriftenthums gerade fo als Funda⸗ 
mentallehren vefielben aufgeftellt und beobachtet worden’ find, 
wie fie zu allen Zeiten vie Fatholifche Kirche gelehrt und deren 
Beobachtung verlangt hat. Sie bieten daher ein doppeltes In⸗ 
terefie dar, ſowohl dasjenige einer in die Lehren, Sitten und 
"Gebräuche der chrifttichen Vorzeit tief eindringenden, ben Zweifs 
ler belehrenvden Forſchung, ald auch das einer das gläubige 
Gemüth anfprechenden, in fchönfter rednerifcher Form vorges 
tragenen chriftlichen Erbauung. 


Es if nicht, wie die fchon von uns gewählte Aufs 
fhrift anzeigt, unfer Zweck, eine Analyſe bes Buches zu 
geben; wir ziehen ed vor, bloß eine einzelne Stelle and dem⸗ 
felben berauszubeben, weil wir dadurch ben doppelten Zweck 
erreichen, unfere Lefer mit der Art und Weife, wie der Ver⸗ 
fafler den Stoff behandelt, befannt zu machen, und wir ihnen 
andererfeitö einen Gegenſtand vorführen Fönnen, welcher feit 
den neueften, auf das Eirchlich-ftaatliche Verhaͤltniß Bezug has 
benden Geſetzen in Defterreich das Tagesgeſpraͤch bildet. In 
der Predigt nämlich, welche der Redner bei der feierlichen Bes 
fiunahme des Bisthums St. Gallen durch den neugemählten 
Biſchof, Johannes Petrus, den 4. Juli 1847 tm der dortigen 
Domfirche über vie apoftolifche Hirtengewalt im Episcopate 
und ihre Segnungen hielt, berührte er auch die große Frage 
der Freiheit der Kirche und ihr Verhältniß zur äußeren weltlis 
hen Macht. Was der Redner hierüber vorbrachte, if fo 
treffend und wahr, zugleich fo eindringlich und ernit gefpro= 
hen, daß wir uns entichloffen, diefer ganzen Stelle in unferen 
Blättern einen vervienten Play einzuräumen. 


Wir wollen ihr jedoch noch einige allgemeine Betrachtun« 
tungen vorausſchicken. 


Der große politiiche Kampf umferer Zeit If} feinem gans 
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zen Weſen, feinem Anfange und Ziele nach ein durch und durch 
seligiöfer. Wenn e6 der Revolutionspartet jemals gelingen follte, 
allgemein die Oberhand zu gerwinnen, fo würde fie ſich mit dem 
Umſturze der beftehenden Staatöformen, felbft der ganzen gefells 
fhaftlichen Ordnung, nicht begnügen, fondern aus biefen folof- 
falen Trümmern erft dad Sturmgebälfe zum lebten Angriff auf 
den Bau der Kirche bilden. Ihr Ziel, wenn es auch der 
größeren Maſſe, die in den Sturmcolonnen der Revolution ſich 
vorwärt® bewegt, nicht Klar if, liegt nur in der Aufflellung 
gleihfam dem Gebote des Unglaubene, in der Berneinung 
von Bott, in der Belämpfung deflen, was von ihm ausge⸗ 
gangen, es Äft, wenn wir uns fo audbrüden bürfen, erft der 
verruchte Cultus der Hölle der Schlußftein der Revolution. 


Da die Kirhe nun das Heiligtum des Bultus des 
wahren Gottes in ſich aufbewahrt, fo wird es fehr erklaͤrlich, 
warum der Kampf gegen die Kirche, fo lange das Chriſten⸗ 
thum befteht, der Hauptinhalt aller Revolutionen war, warum 
auch gegenwärtig die gefammte Revolutionspartei fo fehr ge⸗ 
gen alle jene politifchen Maßregeln eifert, weldye der Kirche 
Gottes eine freiere Bewegung und Entfaltung ihrer Kräfte ein⸗ 
räumen. Die Männer der Revolution Tennen beffer, als ihre 
Gegner, die Macht, welche für Erhaltung eines georbneten 
Zuftandes in der Kirche ruht; fie wifen wohl, daß fie bie 
Schutzmacht der Staaten und Bölfer iſt. 

Wenn wir jedoch auch zugeben wollen, daß bie hand» 
greiflichen Erfahrungen der Gegenwart gar Viele über dieſes 
letzte Ziel der revolutionären Bewegung unferer Zeit aufgeklärt 
haben, fo fchüttelt dagegen der größte Theil fogar der in bie 
fer Hinficht bereits Aufgeflärten noch immer ungläubig den 
Kopf, wenn man ihnen fagt, daß unfere revolutionären Zuftände 
ihre erfte Urfache, ihren Urfprung, nicht in zufälligen, im Verlaufe 
der Zeit herausgewachſenen Mängeln und Gchrechen unferer 
gegenwärtigen ftaatlichen und ſocialen Berhältnifie, fondern 
darin haben, daß der Staat felbf, wie er nun ift, leibt und 
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lebt, revolutionär, d. h. im Widerſpruche mit der von Gott 
felbft gegebenen Grundlage feines Seyns und Gedeihens iſt, 
daß ſomit die Revolution im Staate als ſolchem liegt, und 
daß deren Beſiegung in ihren vereinzelten Erſcheinungen fo 
lange nicht möglich iſt, als der Geſammtkoörper ſelbſt in einem 
revolutionären Giftenraume ſich bewegt. Wir wollen uns 
hieruͤber näher erklaͤren. | | 


Alle revolutionären Zuftände  unferer Zeit find bloße und 
zwar nothwendige Yolgen einer erften Empörung, welche vom 
Staate als folchem gegen die Ordnung Gottes ausgegangen 
if. Diefe ag in der Lostrennung des Staates aus dem Mut⸗ 
terfchooße der Kirche, in der Vernichtung des gegenfeltigen 
gottgegebenen MWechfelverhältniffes, welches uns die befiere Zeit 
des Mittelalters fo fchon ſchön und groß vor Augen führt; in 
jenem vom Hochmuth eingegebenen und wirklich durchgeführten 
Berlangen, ein eigencd Wefen außer und neben der Kirche zu 
feyn. Die Trennung des Siaated von der Kirche war eine 
Revolution gegen die Ordnung Gottes. Gleichberechtigung 
war das Schlagwort, mit welchem dieſe Trennung von der 
weltlichen Macht eingeleitet wurde; fie liegt in diefem Worte 
ſelbſt, weil fie die Eriftenz zweier felbftftändiger, in Feinem Abs 
bängigfeitöverhältnifie von einander ftehenden Weſen voraugfegt. 
Wo aber eine innere organifche Lebendgemeinfchaft und Les 
bendeinheit ftatt findet, fann nur von einem organifchen Zur 
fammenwirfen der einzelnen Theile, nie aber von einem Ver⸗ 
bältniffe der Gleichberechtigung derſelben unter einander die 
Rede ſeyn. 


Bon dem Augenblide an alfo, wo wir in der Gefchichte 
von einer gegenüber ver Kirche gleichberechtigten Eriftenz des 
Staates fprechen hören, und dieſe wirklich als folche fich geh 
tend macht, ift auch die Revolution in's Leben getreten, und 
fe allein das dirigirende Princip der Staaten geworden. Bon 
nun an bewegt fie fi) in rafchem Laufe vorwärts. Während 

xxvi. 12 
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bie Looreißung von dem Mutterſchooße ver Kirche, der Kampf, 
welcher dieſe bezweckte und burchführte, Jahrhunderte dauerte, 
braucht es von nun oft nur Jahrzehnte, um eine große Strede 
der revolutionären Bahn zurüdzulegen. 


Der erfte Schritt, den der revolutionäre Staat nunmehr 
that, war ein feinpfeliger gegen die Mutter, von welcher er 
ſich gefchieden hatte. Der Wahn der Gleichberechtigung, wel⸗ 
chen er behufs der Losreißung geltend machte, war das erfte, 
was er nun felbft verneinte und verböhnte; der einmal aus 
ber gottgezeichneten Sphäre herausgetretene Staat begnügte 
fih nicht mehr damit, ein gleichberechtigtes Weſen neben ei⸗ 
nem anderen zu feyn, ber Hochmuth, der ihn zur Losreißung 
verführte, trieb ihn nun auch dahin, daß er die Herrfchaft 
auf der Welt ausſchließlich und in Allem für ſich anſprach, 
über fich fpärlich etwa im Anfange noch Gott anerfannte, neben 
ſich aber nichts duldete, Alles als unter fich gelegen anfah. 
So wurde die anfänglich als gleichberechtigt anerfannte Kirche 
von dem vom Dünfel einer irdiſchen Allmacht durchfreſſenen 
Staate bald zu feiner Magd herabgewürbigt, und al& fie in 
gerechter Entrüftimg biefe dienende Rolle von ſich wieß, ihr 
die Seffeln der Sklaverei angelegt. 


Wenn man jene Zeit, wo der Staat unter der Stanbarte 
der Bleichberechtigung gegen bie Kirche und Gottesordnung 
fi) empörte, das erfte Stadium der Revolution nennen will, 
fo mag man als zweites Stadium die auf jene unmittelbar 
folgende Beknechtung der Kirche durch den Staat bezeichnen. 


Bon da an nimmt der Auflöſungsprozeß eine andere Wen- 
bung. Die Macht des Böſen, weldye den Zwiefpalt in ben 
Lebendorganismud von Kirche und Staat geworfen, das eine 
Glied zur Empörung und Losreißung verleitet hatte, kehrt fich 
nun in rafcher Wendung gegen dieſes Werkzeug, deſſen fie ſich 
bisher zur Störung der Ordnung Gottes bedient hatte. Durch 
die Ablöfung von ber Kirche und deren Befeindung und Der 
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fnechtung hat der Staat als folcher der göttlichen Autorität 
den Krlieg erklärt, er hat damit jede Autorität feines eigenen 
Seyns Preis gegeben, und iſt dadurch felbft unwiderbringlich 
der Macht der Revolution anheimgefallen. So fehrt der auf 
revolutionärem Boden flehende Staat das Schwert gegen fich 
ſelbſt, und flößt es fich in feine Eingeweibe. 


Das iſt nun die Periode der Revolution, in der wir uns 
befinden, und das iſt das Bild, welches die Staaten Europas 
und darbieten. Damit iſt aber auch der große Wendepunkt 
eingetreten, von welchem an nach unferer innigften Leberzeu- 
gung der Zeitpunft der Erlöfung der europälfchen Staaten von 
der Macht des Böſen, die fie beherrfchte und auf gottabger 
wandter Bahn vorwärts trieb, herbatirt werden muß. Es 
wiederholt fih dad Wunder, das im Einzelnen fih fo oft uns 
fund gibt, daß die Macht des Böfen zur Zerftörung ihrer eis 
genen Werfe von der göttlichen Vorſehung gebraucht wird, 
und der Triumph des Guten gerade da beginnt, wo das Böſe 
im Siegedtaumel fich ergeht. 


Indem die Mächte die Finſterniſſe mit ihrer ganzen Wucht 
auf den allein noch daſtehenden und die Kirche in Banden bins 
ter ſich berfchleppenden Staat in der Hoffnung ſich warfen, 
den hochmüthigen Herrn mit der gefangenen, von ihnen aber 
mehr gefürchteten Magd zu zertrümmern, ſiehe! da läßt dieſer, 
in feiner eigenen Exiſtenz bedroht, die Beffeln, welche er der 
Kirche angelegt hatte, aus feinen Händen, und frei erhebt fich 
diefe in neuer verjüngter Kraft ald die Macht, welche berufen 
iſt, triumphirend jenen Mächten der Hölle das Haupt zu 
zertreten. Das iſt die Aufgabe der freien Kirche, der Ruf 
nach Freiheit der Kirche ift daher Gottesſtimme und Ehre Je⸗ 
nen, die ed wagen, mit ihrem Munde diefe Stimme, bie fie 
erfannt ‚haben, auch der Welt zu verfündigen. 


Diefer Ruf darf aber nicht auf abfolute, fondern nur auf 


eine momentane Trennung von Kirche und Staat gehen; er 
12 ® 
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fol nur Befreiung von den unwürbigen Banden bed Staates 
verlangen, fein Endziel aber Einigung, ungetrennte Lebens⸗ und 
Liebesgemeinfchaft von Staat und Kirche feyn. Jene Trennung 
wäre nur wieder eine unbellvolle Rüdkehr zum Anfange der gros 
sem Weltrevolution, die fich feit Jahrhunderten heraudgeboren 
hat; diefe aber wird für die Kirche nur verlangt, damit fie frei 
geworden das göttliche Band der Ehe mit dem Staate wieder 
fchließen Fönne. Kirche und Staat gehören zufammen, wie 
Seele und Leib; die Kirche iſt der göttliche Odem, welcher 
den Leib der Menfchengefelfchaft durchdringen und beleben foll, 
und der Staat iſt und bleibt ein todtes Aas, der Verwefung 
preißgegeben, wenn er nicht in allen feinen Bunctionen eine 
Dffenbarung dieſes Odems in Raum und Zeit ifl. 


Diefe Einigung: herbeizuführen, vermag allein die Kirche; 
ber Staat aus ſich vermag nichts mehr, ald noch einige Zeit 
gegen die Mächte der Zerflörung zu ringen, aber ohne Aus⸗ 
fiht auf Rettung; er hat höchftens noch den Wahlfpruch ber 
Berzweiflung, welchen der große englifche Dichter feinem Hels 
den mit den Worten in den Mund legt, „und will das Schick⸗ 
fal mit un® enden, fo fallen wir, die. Waffen in der Hand.“ 
Die Kirche hat die Aufgabe und die Sendung, das durch hun- 
dertjährige Revolution verfommene Menfchengefchlecht wieder 
zur Gottesfurcht, zur Anerkennung einer göttlichen Autorität, 
und damit zum Gehorfam, zur Geduld und Demuth zurüdzu- 
führen, und Schritt für Schritt, wie fie dieſe Aufgabe erfüllt, 
fällt die Scheidewand zwifchen ihr und dem Staate; was frü- 
ber getrennt, erfaßt fich unmillfürlich wieder in gegenfeitigem 
Liebesdrange, der Staat jubelt der Kirche als feiner Retterin 
entgegen, finft ihr frohlodend in die Arme, vie Kirche aber 
fentt ſich in ihn hinein als fein Leitflern im Kampfe hier, fein 
Wegweifer zum Senfeits, dem Trofte der Hoffnung und Sehn- 
fucht aller Nationen, die gewefen find und noch kommen 
werden. 
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Das auf Erden erreichbare Ideal der Menfchengefellichaft 
iR die innigfte Einigung und Lebendgemeinfchaft von Kirche 
und Staat nach dem Ausfpruche der heiligen Schrift: „ein 
Hirt und eine Heerbe.” 


In den europälfchen Staaten, welche von der Revolution 
in den verfloffenen zwei Jahren gefchüttelt worden waren, fängt 
fih die Wahrheit immer mehr Bahn zu brechen an, daß nur 
durch Stärkung und Hebung des religiöfen Gefühles in den 
Volfsmaffen der zerftörenden Macht, welche auf die heutige 
europäifche Gefellfchaft eindringt, für die Dauer gewehrt wers 
den Fönne, und daß deßwegen in der Kirche, als der Erstes 
herin des Menfchengefchlechtes in ver Religion, vie einzige 
rettende Macht zu finden ſei. Es ift eine Thatfache, daß bie 
Gleichgültigkeit ſogar der Haß gegen alled Kirchliche einer 
befieren ©efinnung, wenn auch nicht immer den biefer entfpres 
chenden Handlungen vielerorts Plap gemacht hat, daß befons 
ders viele hervorragende Männer, welche früher mit großer 
Leichtfertigkeit von allem Kirchlichen dachten und fprachen, 
nun anderen Sinned geworden find, und felbft auf jenen Ans 
fer im Sturme der Zelt hindeuten, den die Mächte ber Fins 
ſterniß noch niemals zerrifien haben. Dagegen ift aber auch 
der Haß gegen die fatholifche Kirche viel intenfiver bei ver 
ganzen Revolutionspartei geworben, welche bei dem Mißlins 
lingen der von ihr verfuchten Tirchlich-politiichen Revolution 
zur Stunde ſich darauf befchränft flieht, denſelben in bloßen 
Worten auslaffen zu können, hierin aber ihrer Galle den 
volften Lauf läßt. Ein europälfcher Staat ift jedoch noch 
vorhanden, wo die Revolution noch nicht befiegt iſt, ſon⸗ 
dern das Ruder führt: die unter das och des Radikalis⸗ 
mus gebeugte, durch die Reformation in ihrer Kraft gebros 
shene, In einem bedeutenden Theile ihrer Bewohner fittlich vers. 
fommene Schweiz. Wie diefe, als nunmehriger Revolutionds 
ftaat, allen europälichen Völkern zur ernften Lehre und zur 
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Warnung gegen die mit den Phrafen der Freiheit einherfchrei- 
tende, nach Erringung der Gewalt aber mit den Ketten ber 
Sklaverei züchtigende Revolutionspartet dient, eben fo liefert 
fle ein trauriges Zeugniß von der unerhörten Knechtfchaft, in 
welcher die Kirche dort fchmachtet. Verfolgung aller wahrhaft 
hriftlichen Geſinnung, indbefondere aber Knechtung, wenn 
möglich Vernichtung der Fatholifchen Kirche, ift da oberfles 
Regierungsprincip geworden, weldyes mit einem wahrhaft dia⸗ 
bolifchen Fanatiemus durchzuführen verfucht wird. Man Fann, 
ohne ſich einer Webertreibung ſchuldig zu machen, gegenwärtig 
die Schweiz das Land der Stnechtfchaft der Kirche nennen. 
Nach der unglüdlihen Kataftrophe von 1847 und dem Eiege 
der Revolutionspartei fand dieſe erft recht Gelegenheit, ihrer 
ſtets bei Athem erhaltenen Leidenſchaft und ihrem Haſſe gegen bie 
Fatholifche Kirche freien Lauf zu laſſen; man begnügte ſich nicht 
damit, die meiften Flöfterlichen Snftitute zu zerftören, alles Kits 
hengut einzuziehen und als Staatögut zu erklären, Fatholifch 
gefinnte und handelnde Priefter, fogar einen für den Glauben 
feiner Heerde fich wehrenden Biſchof zu verfolgen und In vie 
Verbannung zu treiben, fondern man wagt ed, dad Wefen 
‚der kirchlichen Hierarchie unmittelbar anzugreifen, indem man 
die Diener der Kirche von allem Verbande mit ihren Oberen 
losreißt, und fie zu fellen, willenlofen Knechten der herrfchen- 
den Revolutionsgewalt heruntermürbigen möchte. Es ift in 
einigen Kantonen Brauch geworben, mißbeliebige, d. h. katho⸗ 
lifch gefinnte und handelnde ‘Pfarrer, nach Gutfinden fortzuja- 
gen, ober fie durch elende, von den verworfenften Parteileuten 
befette Gerichte fortjagen zu laffen; an einem andern Orte 
hat man verfafjungsgemäß den Gemeinden dad Recht einges 
räumt, alle zwei Jahre ohne irgend welche Gründe ihre Pfars 
rer davonzufchiden; an eimem dritten hat man mit eben fo 
"viel Bodheit als Dummheit dem Placetum die Audlegung 
gegeben, daß ed der Staatögewalt immer frei ſtehen foll, dass 
ſelbe einem Geiftlichen, dem es für feine Bepfründung ertheilt 
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worben war, je nad) Belieben wieder entziehen, und ihn da⸗ 
durch von feiner Pfründe vertreiben zu können. Man hat alfo 
da neben dem Placetum noch ein Deplacetum, eine Erfindung, 
bie der Schweizer Revolutionspartei vollfommen würdig iſt. 
Man begreift leicht, daß die Erfindung in feiner anderen Ab⸗ 
ficht gemacht wurde, als um über jeden pflichtreuen Fatholis 
fchen Geiſtlichen beftändig ein Damoclesfchwert hängend zu 
halten, überhaupt den Berufseifer der gefammten Geiftlichkeit 
zu unterbrüden, und fie entweder zum Stillichweigen gegenüber 
dem auf Untergrabung des Glaubens gerichteten Treiben ber 
Regierungen zu zwingen, oder fie fogar mit der Zeit, was lei» 
der an vielen Drten gelungen ift, zur feilen Augendieneret der 
Revolution zu verführen. Es ift dieſes Deplacetum mit furzen 
Worten nicht8 anderes, als eine von der revolutionären 
Staatögewalt ausgeſprochene Aechtung Fatholifcher Gefinnung 
und Fatholifcher Berufstreue. 


Diefer fchon Jahrzehnte dauernde Zuftand der Knecht⸗ 
ſchaft der Fatholifchen Kirche in der Schmelz mag wohl auch 
dazu beigetragen haben, daß der Berfaffer der vorliegenden 
Apologten bereitö zu einer Zeit, wo das Schlimmfte noch nicht 
gefchehen war, in fo eindringlicher Weife feine Stimme für 
Sreiheit der Kirche erhebt, und mag ihr jene Friſche und jes 
nen Klang verliehen haben, die uns fo angenehm berührten, 
und gewiß auf jeden Lefer den gleichen günftigen Eindrud 
heroorbringen werden. Wir wollen nun unferen Berfaffer 
ſelbſt fprechen laffen: 

„Nie ift die Hirtengewalt der Biſchöfe ben Völkern zum Falle 
und zum Untergange, vielmehr zur Auferfiehung und zum Seile 
gewefen, weil fie die ſtärkſte Stüge ber rechtmäßigen Ge⸗ 
walt und Ordnung im Lande, und eine nie verflegenbe 
Duelle himmliſcher Segnungen für das gläubige Volt 
iſt — Wir haben neben der Kirchengewalt, bie Jeſus Chriſtus 
in der höheren Ordnung bed Helles geftiftet, noch eine andere Ge⸗ 
walt anzuerkennen und zu achten, bie. @ott in der natürlichen 
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Drbnung ber bürgerlichen Geſellſchaft gegründet hat. Die Gränzen 
beider bezeichnet ber Herr in dem einfachen göttlichen Ausſpruch: 
„„Gebt Bott, was Gottes ift, und dem Kalfer, was des Kaiſers 
if." Keine Religion in ber Welt ift der rechtmäßigen Obrigkeit 
und Ordnung unter den Voͤlkern günftiger und verbündeter gewe⸗ 
fen, als diejenige, deren göttlicher Stifter felbft gegen einen un⸗ 
gerechten Gewalthaber feinen Gläubigen das Beiſpiel vollfommenen 
Gehorfams bis in den Tod gegeben hat; der durch feine heiligen 
Apoftel lehrt: „„daß jeder Menfch der höheren Gewalt unterthänig 
ſeyn müffe, und zwar nicht bloß aus Furcht, fondern aus Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, well alle Macht von Gott koͤmmt, und wer ber eingefeßten obrig⸗ 
keltlichen Gewalt, der Ordnung Gottes wiberftrebt, der endlich felbft 
den ungerecht Gebrüdten und Verfolgten Fein anderes Mittel zum 
Widerflande erlaubt, als Seufzer und Gebete. Darum berubiget 
Zertullian den römifchen Kaifer über die Furcht: als werde er mit 
ber freien Ausübung der chriftlichen Religion feine Eaiferliche Macht 
verlieren, mit ben Worten: „„Wir Chriſten rufen für das Heil 
des Kaiſers den ewigen Gott, ben wahren Gott, ben lebendigen 
Gott an. Wir bitten, daß er ihm ein glückſeliges Leben, fichere 
Gerrſchaft, ein friebliches Haus, tapfere Heere, einen treuen Se⸗ 
nat, ein gutes Volk, ruhige Zeiten und alles verleihen wolle, was 
Immer ber Denfch und der Kalfer wünfchen mag.““ Man hat 
oft ſchon ausgefprochen: „„Die Kirche ſei im Staate;“* 
ja, fie ift im Staate, um alle feine lieber zu erleuchten, zu ver 
ebeln, zu tröften, zu heiligen. „„Die Kirche““, um mit bem 
heiligen Auguftin zu reden, „„bildet und lehret Finblich bie Kin⸗ 
ber, jugendlich die Jünglinge, ernſt die Männer und Greiſe, wie 
eined jeden Körpers und Gemüthöbefchaffenheit es erheifcht; fie 
unterwirft im keuſchen und treuen Gehorſam bie Frauen den Män- 
nern nicht zur Ausübung fehndder Fleiſchesluſt, fondern zur Fort⸗ 
pflanzung des Gefchlechteß und zur Begründung eines wohlgeorb- 
neten Familienlebens; fie gibt den Männern den Vorrang über 
bie Brauen nicht zur Bebrüdung bes fchwächeren Geſchlechtes, fon- 
bern nach den Geboten einer aufrichtigen Liebe. Ste unterwirft 
die Kinder den Eltern, und lehrt die Kinder, ben Eltern unter- 
thänig ſeyn; fie hält die Grade der Blutverwandtfchaft ausefnan- 
der, und einiget bie Verwandten in berfelben chriftlichen Freund⸗ 
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ſchaft; fle gebietet ben Knechten nicht aus bloßem Zwang, ſon⸗ 
bern aus Pflichtgefühl, ihren Herren anzubangen, und flößt den 
Herren im Hinblid auf den höchften Gott und gemeinfamen ‚Here 
Aler milde und väterliche Beflnnungen gegen ihre Knechte ein, 
Sie verbindet Bürger mit Bürgern, Völker mit Völfern und alle 
Menfchen mit einander, nicht bloß mit den äußern Banden ber 
brüberlichen Liebe; fie mahnt die Könige, für ihre Völker wie Bäs 
ter zu forgen, und befiehlt den Völkern, ihren Königen unterthä» 
nig zu ſeyn. Sie lehrt Alle, wen Ehre gebühre, wem Liche, wen 
Ehrfurcht, wem Furcht, men Tröflung, wen Ermahnung, wem 
Tadel, wen Züchtigung, und zeiget, wie wenn auch nicht Allen Alles, 
doch Allen die Liebe und Fein Unbill gebühre.“ Die Kirche 
iR im Staate, ja, um ber Obrigkeit in Allem zu geborchen, 
was zeitlich iſt, allein fie ift In ihrer geiftigen Wirkſamkeit nicht 
unter dem Staate und dem Staate nicht einverleibt, und bie 
Fürften, indem fie die Gnade empfingen, Söhne der Kirche zu 
ſeyn, Haben damit Fein Necht erworben, Herren und Gebieter 
ber Kirche zu werben. Die Kirche will und foll nicht im bürger- 
lihen Gebiete Hersfchen, nie wird fie vergefien, daß ihr göttlicher 
Stifter auf bat Gebirge floh, als man ihn zum Könige machen 
wollte, und baß bad Reich, das er gefliftet Hat, wenn auch in 
der Welt erjcheinend und wirkend, doch nicht von der Welt if, 
fie Hört nicht auf, der Obrigkeit ba8 Beifpiel der Unterwürfigkeit 
und des Gehorſams zu geben; o ihr Fürſten und Vorſteher ber 
Bölker! die Kirche liebet euch, warum fürchtet ihr fie? fle arbei⸗ 
tet für eure höchſten Interefien, warum beargmohnet ihr fie? fie 
betet Tag und Nacht für euch, warum erniebriget Ihr fie? Ihr 
hab Leine ficherere Hülfsquelle in den Tagen ber Noth, als ihre 
Treue gegen euch, Feine feitere Stüge für eure Gewalt, als die 
Gefinnungen des Gehorſams und treuer Anhänglichkeit, die fie In 
die Herzen eurer Untergebenen pflanzt.“ 

„Allein nach Gottes Anordnung iſt auch die Kirche in ihrer 
geiftigen Wirkfamfeit von jeder weltlihen Gewalt frei und uns 
abhängig; ihr ewiger Stifter fprah: „„mir ift übergeben alle 
Gewalt im Simmel und auf Erden ;** diefe Mucht Hat der gött« 
liche Bräutigam auf feine Braut — bie Kirche — Übertragen, 
fie Hat in geiftlichen Dingen Teine Gränzen. Nach dem befondern 
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Auftrag des allmächtigen Gottes Ichrt die Kirche die Völker, und 
darf in diefem Lehramte von Feiner menfchlichen Macht auf Erben, 
wie fie immer heiße, befchräntt ober gehindert werben; was fie 
bindet, ift gebunden, was fle Idfet ift gelöst, was fle entfcheidet, 
wird im Himmel beflätiget. Jeſus Chriftus, der Sohn bed leben⸗ 
digen Gottes, opfert durch fie, er lehrt durch fie, er weidet burch 
fie feine Schaafe auf Erden, und weder ber Sohn Gottes, noch 
feine Kirche Eönnen vom Willen ber Staatsobern in ihrer welter- 
Idfenden Wirkſamkeit abhängig gemacht werben, die Unwiſſenden 
zu lehren, die Sünder zu berufen, die Unglüdlichen zu tröften, bie 
Lafter zu zerflören, die Tugenden zu pflanzen, und burch Glaube 
und Bottfeligfeit ale Menfchen für geit und Ewigkeit glücklich 
zu machen. Die Kirche unterwirft fich zwar allen Staatögefegen, 
fo Tange fie beſtehen, allein fie Hört nicht auf, gegen biefenigen 
Ginwand zu erheben, die die Freiheit ihrer Regierung befchränfen, 
bie Chriſtus ihr verliehen bat. Hätte der Herr gewollt, baß bie 
Verordnungen und Beſchlüſſe feiner Kirche in geiftlichen Dingen 
vorläufig die Genehmigung ber Staatögewalt haben müßten, wie 
hätte je die chriftliche Religion gegenüber ben peinlichen Geſetzen 
und DBerfolgungen der Machthaber der Erde verbreitet werben koͤn⸗ 
nen? „„Welche Einwilligung**, ſchreibt ber Heilige Hllarius ges 
gen Aurentius, „„zogen die Apoftel ein, um das Evangelium zu 
verfünden? Durch welche Mächte ber Erbe wurben fie unterflügt? 
Beburften fie wohl der Staatsgewalt, menn fie in den Kerfern 
Bott lobten unter Ketten und nach Beißelftreichen? Rief Paulus 
bie Kirche zufanımen, nach Befehl des Königs, als er oͤffentlich 
außgehöhnt worden war? Schützte er fich durch die Gunſt eines 
Nero, Beöpaflan ober Decius, deren Haß gegen uns bie Berfüns 
dung des Evangeliums blühen machte? — Hatten jene die Schlüf- 
fel de8 Himmelreichs nicht, welche durch ihre eigene Händearbeit 
fi) nährten, an verborgenem Ort Ihr Liebesmahl hielten, Doͤr⸗ 
fer, Städte und beinahe alle Ränder ber Erbe zu Wafler und zu 
Land gegen die Verordnungen und Befehle der Könige durchwan⸗ 
berten? Sat fih nicht am auffallendfien die Kraft Gottes gegen 
ben Haß der Menfchen gezeigt, als Chriſtus um fo meer verfün- 
bet wurde, je flrenger folches verboten war?““ Wir entnehmen 
aus defer herrlichen Stelle des heiligen Hilarius zugleich das welt 
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geſchichtliche Zeugniß, daß die Kämpfe der Staatkgewalt für un⸗ 
sechtmäßige und bloß vorgebliche Rechte in kirchlichen Dingen ihre 
techtmäßige Macht nicht erhöht, fondern nur gefchmächt Haben, daß 
fie die Freiheit und Wohlfahrt der Völker nicht förberten, wohl 
aber deren Rnechtichaft und Verderben nach fich zogen, daß end» 
lich die Kirche, wenn auch vorübergehend gebrüdt, dennoch am 
Ende immer als Siegerin aus folchen Kämpfen hervorgegangen 
if. Denn verloren iſt der Kampf gegen eine Gewalt, bie gerade 
in ihrer Bedrückung und Verfolgung ihre größte Stärke entfaltet, 
bie, wenn auch zu Boden getreten, nur um fo fchöner erblüht, 
die endlih, wenn menfchliche Mittel nicht mehr ausreichen, zum 
almächtigen Gott ihre Zuflucht nimmt, ber feiner DBerbeißung 
getreu, für fie fobann in die Schranken tritt, um bie Stolgen zu 
demüthigen, und die Macht den Mächtigen zu nehmen. ine 
Kirche kann nie überwunden werben, von welcher ber heilige Cy⸗ 
prian fagt: „„Ein Bifchof, der das Evangelium Gottes in feiner 
Sand Hält, kann wohl getöbtet, aber nicht beflegt werden.** O, 
nicht folche unhellbringende Kämpfe, eine ungleich eblere und hö⸗ 
here Aufgabe hat der ewige Gott, der Alles in fchönfter Ordnung 
eingerichtet, ber weltlichen Gewalt im Staate zu löfen übertras 
gen, eine Aufgabe, die der hohen Stellung, bie Ihr, o Dorfteher 
des Volkes! einnehmet, der Ehren, die ihr bekleidet, der Geſin⸗ 
nungen ber Gerechtigkeit und Milde, bie euch zieren, fo ganz 
würbig, fo gang angemefien if. ntfchließt euch, im einträchti⸗ 
gen Berbande mit der Kirche bad wahre Wohl eurer Voͤlker zu 
fördern, indem ihr ihr beifteht, dad Reich Gottes unter ihren Gläu⸗ 
bigen außzubreiten. Euer Beruf kann nicht größer aufgefaßt, euer 
Wirken nicht heilbringender für eure Untergebenen ſeyn, als wenn 
ihr, eingehend in bie weiſen Abfichten ber göttlichen Vorſehung, 
euren hoben Ruhm darin fuchet, die Beförberer, die Wächter, bie 
Beſchützer der Kirche Botted zu feyn, „„bie äußeren Biſchöfe und 
Beſchützer ihrer Satzungen““, wie Euſebius den Kalfer Konftantin 
rühmlich bezeichnet. Ebnet burch euer Anfeben der Kirche die uns 
gangbar gewordenen Wege zum Simmel, füllet mit euer, von 
Gott verliehenen Gewalt die Abgründe und die Thäler aus, bie 
ben Pilgern zur ewigen Heimath fich entgegenftellen, befeltigt durch 
ernſte Strafgerichte bie Steine der Sffentlichen Sünden und Aer⸗ 
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gerniffe, welche die Völker verberben und unglücklich machen, ſchützet 
an ben gottgeweihten Tagen bie Feier des Öffentlichen Bottesbienftes 
vor den Freveln fo vieler Entheiligungen, entfernet vom Lande das uns 
ermeßliche Unglüd fo vieler Leichtfinnigen Ehen und eines dar⸗ 
aus entfpringenben, verwahrlofeten Befchlechtes, ehret bie Kirche in 
ihren Vorſtänden, Prieftern und Anftalten, und um euer eigenes 
Anfehen zu fchügen, fchirmet fie gegen alle Frevler, die ſich wider 
fie erheben, — und bie Kirche wirb nicht ermüben, euch eine 
fromme Jugend anzubilden, wird das Leben ber Bamilien und 
Bemeinden verebeln, wird in eure Untergebenen Treue und Ges 
Horjam pflanzen, euch gute Bürger erziehen — indem fle gute 
Chriſten bildet — euch nach fo langen unfeligen Kämpfen, um 
aller Wünfche zu erfüllen, den ſichern Frieden bringen. — Wenn 
in dieſer Weiſe die beiden Gewalten im einträchtigen Bunde fich 
vereinen, Alles zu fördern, was zur Chre Gottes, zum «Seile der 
Kirche, und zur wahren Wohlfahrt und zum Frieden ber chrifllie 
then Völker gereichen kann, — dann iſt es noch möglih, über 
bie Ungetbümer Meifter zu werben, die aus ber Tiefe bed Ab⸗ 
grundes heraufgefliegen und auf Erden erfchienen find, um alle 
Drbnung und Wohlfahrt in Kirche und Staat zu Grunde zu 
richten; ich verflebe unter dieſen Ungethümern jene verworfenen 
Secten, bie eine Gütergemeinſchaft träumen, mit ihren verbreches 
riſchen Grundſätzen bie Heiligkeit des Beſitſtandes in Brage ftellen, 
und das Mechtögefühl.des ganzen Volkes bis hinab in die unters 
fien Schichten der Geſellſchaft auszurotten fich bemühen; ich ver⸗ 
ſtehe darunter jene Vereine ber Ungläubigen, bie alles chriftlichen 
Glaubens baar geworben, unaudgefeßt gegen die Grundfeften bes 
Chriſtenthums, und vor allem aus gegen die Bolwerfe der katho⸗ 
ſchen Kirche anflürmen und auf dem feichten Grund der Nichtig⸗ 
feit ihrer Läugnerei den babyloniichen Thurmbau des neuen Hei⸗ 
denthums aufzurichten nicht ablaffen; ich verfiehe darunter enblich 
jene ruchlofen_Gomplotte der Verſchwornen, bie, aller göttlichen 
und menfchlichen Autorität feindfelig, gegen bie Yunbamente ber 
Kirche und des Staates unausgeſetzten Krieg führen, Thron unb 
Altar befämpfen, und an bie Stelle ber sechtlichen Ordnung bie 
ſchrecklichſte Anarchie zu fegen kein Mittel unverfucht laſſen. Gies 
ber, ige Fürſten und Regenten! hieher richtet mit ber Kirche ver⸗ 
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eint all eure Thätigkeit, um eure vechtmäßige GewÄlt und bie Wohl⸗ 
fahrt eurer Völker vor dem Untergang zu reffen, ba es noch Zeit 
iR; hier iſt ein weiter Kampfplatz für liche Ritterehre euch 
geöffnet — bier erblühen euch die Lorbeerkränze unfterblichen Ruh⸗ 
mes, nicht aber auf dem Tummelplatze confeſſioneller Fehden, nicht 
in den Irrgängen einfeitiger Wahrung fogenannter Staatsrechte in 
kirchlichen Dingen, nicht in einer feindfellgen Beargwohnung und Bes 
ſchränkung der Wirkfamfeit und Rechte einer Kirche, die ihre Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit von Bott zum Erbe erhalten, und felbe 
nur zur Sicherung ber rechtmäßigen Gewalt und zur wahren Bes 
feligung der Völker ausübet. 


XIII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 4. Juli 1850. 


Auch die neue Bentrals Seebehörbe in Trieft, fagt ein 
Artifel des öfterreichifchen Eorrespondenten, hole bei allen ih⸗ 
ten Reglementsentwärfen und Gefegesvorfchlägen die Gutach⸗ 
ten der Kaufleute, der Rheeder und der Seeleute, furz der Ber 
theiligten ein. | 

„So erfreulich der Schiffbau fortfchreitet, fo fehr liegen 
die gegenfeltigen Beziehungen der dabei betheiligten Rheder, 
Schiffsbaumeifter und Schiffshandwerker im Argen. Daher 
fommt ed, daß weder die Schifförheder gehörige Sicherheit 
und Dedung für ihre Vorfchüffe erhalten, noch die Schiffs 
baumeifter fletö die Zeit und Bedingungen des Baues einhals 
ten können, woraus für fie bedeutender Nachtheil erwächet. 
Kein Geſetz, Fein Reglement und feine Disciplin wirkt maßger 
bend auf bie dabei befchäftigten Schiffohandwerker ein, bie 
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eined Theils zumellen ungemeſſene Forderungen ftellen, andes 
rerfeltS von der verbungenen Arbeit fich leicht abwenbig mas 
hen lafien, und bei dem regellofen Walten doch felbft nicht 
gedeihen. Sectionschef Czornig trachtete dieſem ungedeihli⸗ 
hen Zuftande ein Ende zu machen, und fowohl die Schiff 
bauer, als die Schiffshandwerfer, mit ihrer Zuflimmung, ei⸗ 
nem Reglement zu unterwerfen. Er verfammelte die Schiffbauer 
in einer Commtiffton, vernahm ihre Anliegen und fchlug ihnen 
bie Art und Weiſe vor, wie bie Schiffshandwerker, ohne Durch 
Zwang geregelt zu werden, auf dem freien Wege des Vertra⸗ 
ges, unter dem Schuge der Seebehörve, zur Einhaltung ihrer 
Verpflichtungen gegen ihre Arbeitögeber gebracht werben kön⸗ 
nen, wie die gegenfeltigen Streitigkeiten durch Schiedsgerichte 
aus ihrer Mitte audgetragen werben follen, wie aber auch für 
die Bildung eines Unterftübungdfondes für franfe und arbeits- 
unfähige Gewerbögenoffen geforgt werben müffe, und wie fle 
durch die Infeription bei der Seebehoͤrde zu einer corporativen 
Verbindung fidy einigen würden. Nacd) erfolgter unbebingter 
Zuftimmung der Schifföbauer wurde das Reglement darnach 
entworfen und daflelbe hierauf den Schiffehandwerfern felbft, 
Meiſtern ſowohl als Hülfsarbeitern, befannt gegeben und fie 
befragt, ob fie demfelben beipflichteten. Die Leute waren ficht« 
lich erfreut, daß man ſich ihrer angenommen, machten ihre 
fehr beachtungswürbigen Zufäte und erwiederten dankend: 
„„Jetzt fieht man es doch, daß wir conflitutionell regiert 
werden, da wir felbft um unfere Bebürfnifie und die Art, ih⸗ 
nen zu genügen, befragt werben.“ “ 


Diefe revlichen Leute hatten eben ſowohl ein Recht, über 
diefen neuen verfländigen Gefchäftsgang erfreut zu feyn, als 
die öfterreichifchen Behörden hochgerühmt werden müffen, daß 
fie feit einiger Zeit angefangen, vor ber Ergreifung neuer 
Berwaltungdmaßregeln Vertrauensmänner aus der Mitte Ders 
jenigen zu berufen und anzuhören, welche die Sache, von ber 
die Rebe iſt, verftehen, und deren Intereffen burch die beabfichtigten 
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Maßregeln am nächſten betroffen werben. Go wurden in 
Defterreich die Bifchöfe in Betreff der Bedürfniffe und Forde⸗ 
sungen ber katholiſchen Kirche gehört, die Banfactionäre über 
die Mittel zur Wieverherftellung der Banfvaluta; fo im eben 
erwähnten Falle auch die Schiffereder und Zimmerleute über 
die Regelung der Angelegenheiten des Schiffbau. Wenn 
aber die Schiffehandwerfer in Trieſt die ſe Verwaltungsme⸗ 
thode (die einzig vernünftige und praftifche in unfern Ta⸗ 
gen!) für „conftitutionell* Halten, fo ift darüber nur zu 
bemerten, daß fie hiermit in der Unſchuld ihres Herzens die⸗ 
fem Worte einen andern, ja ben entgegengefebten Sinn beilegen, 
als den, welchen es in der frangoöfifchs liberalen Doctrin des 
heutigen europäifchen Feftlandes thatfächlich hat. Diefe Theorie 
und die ihr entfprechende Praxis kennt feinen Unterſchied zwi⸗ 
fhen Rhedern und Echiffözimmerleuten; fie fennt überhaupt 
feine verfchiedenartigen Interefien, Rechte und lebendigen Bes 
fonderheiten irgend einer Art; fie Fennt nichts und will nichts 
fennen, als Individuen, welche die Abftraction dadurch gleich 
gemacht, daß fie fie nadt gerupft und aller unterfcheidenven 
Eigenheiten beraubt hat, wie den Hahn bed Diogenes, Die 
Wegräumung ber lebten Ungleichheit, — des Eigenthums, — 
haben die confequenteften jener Doctrinäre, nachdem ihnen ver 
Liberalismus in feiner Befchränftheit lange vorgearbeitet, neus 
erdingd in Angriff genommen. Aus diefer unorganifchen Maffe 
von atomiftifchen Einzelmefen wird dann durch Ausziehung eis 
ner Cubikwurzel und Benutzung des fo überaus bequemen Loos 
topfes der Majorität, der fouveraine Wille der Gefammtheit 
in abstracto gefunden, ber eben deßhalb feinem befondern 
Rechte und Intereffe zu entfprechen braucht. Kraft eben dies 
fer Methode ift e8 denn möglich, daß jüdifche Literaten über 
die Anlegung von Beftungen, banferotte Epeculanten über bie 
Finanzen, notorifche Gottedläugner über Kirche und Schule, 
überhaupt aber in der Regel Diejenigen zu entfcheiven berufen 
find, welche an dem zu ordnenden Oegenflande gar Fein, oder 
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ein ihm feindliches Intereſſe haben. Was in Trieſt Ruhmli⸗ 
ches geſchehen, iſt, weit entfernt „conſtitutionell“ zu ſeyn, der 
allerentfchiedenfte Gegenſaßz gegen den regelrechten und rechts 
gläubigen Conſtitutionalismus. 


Den 5. Juli 1860. 


Der Proceß des Minifters Haflenpflug in Greifswald 
muß, auch ganz abgefehen von den fich bei dieſer Gelegenheit 
fundgebenven politifhen Sympathien und Antipathien, welche 
der wegen Betrugs zu vierzehntägiger Gefängnißſtrafe Verur⸗ 
theilte erregen mag, jedweden Freund des beutfchen Vaterlan⸗ 
des mit tiefſter Befchämung erfüllen. Durch fo Feine Mittel 
pflegt nicht einmal der Franzoſe, gefchweige denn der Engläns 
der, an feinem polltifchen Gegner Rache zu nehmen; er würbe 
fürchten in den Augen der unpartelifchen Welt feine eigene 
Perfon und feine Partei zu entehren, und auf beide den Bors 
wurf eines Mangels an ritterlicher Gefinnung zu Ienfen, wenn 
er einen gefürchteten politifchen Gegner durch die Waffe des 
moralifchen Meuchelmordes aus dem Wege zu fchaffen fuchte. 
Sn dem vorliegenden alle will e8 und bebünfen, daß bie 
Schmach weniger auf Herm Haffenpflug als auf die ganze 
Nation fiel. Wir können den Sachverhalt nur aus der An« 
klageacte fennen lernen, denn eine Vertheidigung iſt von ber 
Greifswalder Juſtiz nicht geftattet, ja fogar (vermuthlich im 
Sntereffe der unpartelifchen Aufklärung des wahren Sachver⸗ 
haltes!) dad Eramen der Belaftungdzeugen durch den Anwalt 
des Beklagten von Gerichtöwegen verhindert worden! Eines 
Mannes Rede wäre hiernach alfo eigenilich Feines Mannes 
Rede, aber felbft nach dieſem einfeltigen Anbringen ftellt ſich 
diefe Thatfache, welche zu dem im vormärzlichen Deutfchlande 





Blofien zur Tagesgeſchichte. 169 


Gottlob! unerhörten Proceſſe Anlaß gegeben, folgenbergeftalt 
heraus. — Der Präfident des Appellationdgerichts zu Greifs⸗ 
wald hatte bafelbft eine Dienftwohnung im Oberlandesgerichts⸗ 
gebäude inne, defien Reparaturen, nad) dem preußifchen Ver⸗ 
waltungefpfteme, in Entreprife gegeben werden müffen. Lieber 
eine folche fchloß die Regierung zu Stralfund mit dem Ober 
Iandeögerichtöpevell Reich, und fpäter, nachdem biefer wegen 
eigenmächtiger ZJueignung von Baumaterialien caffirt worden, 
mit dem Pedell Matthie einen Contract und die bedungenen 
Summen wurden dem Oberlandesgerichtöpräfidenten zur Auss 
zahlung an die Unternehmer eingehändigt. Mit Vorwiſſen und 
Genehmigung der letztern behielt aber der Präfivent diefe Zah⸗ 
fung ganz oder theilweife inne, ließ dafür jedoch, nach erhalter 
ner Quittung der Entrepreneurs, die Reparaturen auf feine 
Rechnung und nad) feiner Annahme vornehmen. In juriftifcher 
. Beziehung lag diefem Hergange ein zwiefaches Eontractsverhälts 
niß zum Grunde, dad eine zwifchen der Regierung und dem” 
jevesmaligen Entrepreneur, das andere zwifchen diefem und’ 
dem Präfidenten Haffenpflug. Die Regierung hatte aut Bers 
trag gegen bie verabredete und bezahlte Summe die Herftels 
{ung der übernommenen Bauten zu fordern. Waren dieſe ord⸗ 
nungsmäßig geleiftet, fo war die Regierung weder berechtigt, 
nody irgendwie dabei intereflirt zu erfahren: welcher Mitteld- 
perfonen fich der Unternehmer zur Erfüllung feiner Berbinds 
lichfeiten bebienen wollte. Webernahm alfo der, in dem Dienft- 
lofale wohnende Präfident dem Entrepreneur gegenüber deſſen 
Verbindlichkeit, fo erlangte er in Folge diefes Abfommens auch 
das Recht fich feine Dienftmohnung für eine höhere, als bie 
von der Regierung bezahlte, und fomit aus feinen Mitteln zu 
ergänzende Summe, nad) feinem Geſchmacke herrichten zu laſſen. 
Dieß ift leviglich ein Contractsverhältniß zwifchen ihm und dem 
Pächter der Entreprife, bei welchem die Regierung nur in fos 
fern betheiligt ift, als fie allerdings berechtigt erfcheint, von den 
Berfonen, mit denen fie contrahirt hatte, die Lieferung aller 
xxvi. 13 
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der Reparaturen zu fordern, welche biefe zu bewirken übernoms 
men hatten. Denfelben Anfpruch hatten ihrerfeitö wieder bie 
Entrepreneur an den Präfiventen Haffenpflug, und biefer ers 
fchien nach jeder gefunden Logik wohl befugt: fich über die ganze, 
von der Regierung bezahlte Summe quittiren zu laffen, fobald 
er dafür ihre (der Bauunternehmer) Verpflichtung auf fidh 
nahm. Daß hierbei eine Täufchung der Regierung zum 
Grunde liege ift eine Behauptung, die auf einer groben Vers 
wechslung zweier himmelmweit verfchievenen Begriffe beruht. Die 
Regierung wurde nicht getäufcht, aber fie erfuhr nichts 
von einem Berbältniffe, ‚welchem nachzufragen fie weder ein 
Recht nody ein Intereffe hatte. Das Gegentheil läßt fich nur 
behaupten, wenn man neben der Omnipotenz der Regterung 
auch deren Alwifienheit, felbf in völlig irrelevanten Dingen, 
al8 Regel poftulirt. 

Hat nun der Präfident Haflenpflug feine ven Bauunter- 
nehmern gegenüber auf fich genommene Berbindlichfeit erfüllt ? 
Hierüber fcheint und die Anklageacte im Widerfpruche mit fich 
felbft zu flehen. Nach der Ausfage des caflirten Pedells und 
fpätern Speifewirthed Reich, fol die im Bauanfchlage auf 
eilf Thaler angefepte Malerarbeit in einem Kabinette und zwei 
Zimmern der obern Stodwerfe von dem “Präfidenten Haſſen⸗ 
pflug zur Zeit der Denunciation noch nicht hergeftellt gewefen 
feyn, aus dem Bauabnahmeatteſt der königlichen Baube⸗ 
amten würde ſich unferd Bebünfend aber das Gegentheil erges 
ben. Wäre aber auch die erftere Angabe die richtige, fo würde 
daraus nur ein Givilanfpruh auf Erfüllung der übernom⸗ 
menen Berbindlichkeiten, oder, was dasſelbe tft, die Berechti⸗ 
gung der urfprünglichen Bauunternehmer, die mit ber Regie 
zung contrabirt hatten, hervorgehen: die noch fehlende Arbeit auf 
Koften des Präfidenten anfertigen und nachliefern zu laſſen. 
Bon irgendeiner auf die Erwerbung von eff Thalern gerich- 
teten gewinnfüchtigen Wbficht, von einem Verſuche zu täufchen, 
von einem Beftreben die Wahrheit zu entfleflen, Tann bei dem 
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Präfidenten Haflenpflug wohl nur dann die Rebe feyn, wenn 
man zum Behufe der Möglichkeit feiner Berurthellung, ven 
Dolus präfumirt. Der ganze Hergang läßt fich auf den in 
jedem europäifchen Lande gewiß in jedem Quartal einige Male 
vorfommenden Fall zurüdführen: daß ein Beamter nach ges 
nommener Rüdfprache mit dem Bauunternehmer, gewiffe Res 
paraturen an feiner Dienftwohnung felbft berrichten läßt, das 
für aber die Summe einzteht, die Jenem laut Contract mit 
dem, den Bau verdingenden Fiscus gebühren würde. So 
bat jedoch die Gerechtigfeitspflege in Greifswald die Sache 
nicht begriffen. „Darin, fagt der Anflageact, „baß ber 
Präftdent Haflenpflug die theilweife Ausführung des von dem 
Pedell Reich mit dem Fiscus abgefchloflenen Entreprifen: Eons 
tracis felbft übernommen und den Reich zur Ausſtellung einer 
unrichtigen (9) Duittung veranlaßt, und daß der Pedell Mate 
tbie auf defien Anleitung über eine empfangene Entreprifens 
Eumme quittirt, während er fo wenig diefe empfangen, als 
die, nad) dem Entreprifen- Contract zu vollführenden Bauten 
und Reparaturen“ (felbft und in eigener Perfon), „befchafft, hat 
das Fönigl. Kreisgericht eine Täufchung der Staatsbehörden 
gefunden, durch welche der Praͤſident Haſſenpflug bezwedt : 
felbft die Bunctionen eined Entrepreneurd bei den Bauten und 
Reparaturen ded Ober:Landesgerichtögebäudes zu übernehmen — 
ein Zwed, welchen er ohne jene Täufchung nicht hätte erreis 
hen können. Diefem Zwed hat auch nach Anficht des Ges 
richtehofes eine gemwinnfüchtige Abficht infomwelt zum Grunde 
gelegen, als der Präſident Haffenpflug nothwendige Reparatu⸗ 
ten, wie die auf eilf Thaler veranfchlagten Malerarbeiten im 
Gabinet des zweiten und in den zwei Zimmern des dritten 
Stodwerks unterlaffen, wogegen im Jahre 1846 an Paneluns 
gen, Golds und Tapetenleiften acht Thlr. 2 Sgr. und acht 
Thlr. 18 Ser. und im Jahr 1847 für Tapeten und Tapetens 
elften 10 Thlr. 24 Sgr. und 3 Thlr. 15 Sgr. aufgewandt, 
und die Koften diefer, wie oben erwähnt, nicht veranfchlagten, 
13* 
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zur Ausfchmüdung feiner Dienftwohnung dienenden Einrich⸗ 
tungen, aus den für die veranfchlagten Reparaturen beftimm- 
ten Baugelvern, wenigftend zum Theil, beftritten.“ *) 

Die öffentliche Anklage beantragte freilich das Nicht« 
fhuldig, aber die unerbittliche Gerechtigfeitöliebe der Greifs⸗ 
walder Etrafjuftiz fällte die im Eingange erwähnte Sentenz 
und erflärte fi), — gewiß zum Bedauern aller freifinnigen 
Liebhaber der zeitgeifligen Errungenfchaften — nur deshalb 
nicht für befugt, dem Angeklagten audy die preußiſche Natios 
nalfofarde abzutrennen, weil diefer diefelbe feit dem Februar 
d. 3. al8 nicht mehr in preußifchen Dienften ſtehend, auch 
nicht mehr trägt. 

So reichen ſich in der dermaligen preußifchen Praris der 
E:trafgerichte ver Scharffinn der altrömifchen Juriften und die uns 
beftechliche Strenge des weliberühmten Archonten Drafo zu 


*”) Da der Präfident Haſſenpflug die zur Beireitung bes Baues bes 
flimmten Gelder ſchwerlich abgefondert aufbewahrt haben, und noch 
weniger darüber in forma probanti abgefaßte Beweismittel ausges 
ftellt Haben wird, aus welchem Bebältniffe er das zum Ankauf der 
Tapeten und Tapetenleiften erforderliche Gelb genommen, fo erhellt 
von felbft, daß die Annahme: er habe die zur Ausfchmüdung fels 
ner Dienftwohnung bienenden Binrichtungen aus den für die vers 
anfchlagten Reparaturen beflimmten Baugeldern genommen, nicht 
nur thatfächlich des Beweifes entbehrt, fondern auch nicht einmal 
je mögliyerweife bewiefen werben kann. Sie war jedoch die gehäffgfte 
‚Färbung, welche dem Sachverhalte gegeben werben fonnte. In ber 
Mirklichkeit wäre Herr Haffenpflug noch die fraglichen Mulerarbeis 
ten (zum Werthe von 11 Rthlrn.), vorausgefept, daß fie wirklich 
noch nicht beſchafft worden, nachzuliefern gehalten, wogegen in Bes 
freff der Tapeten und Tapetenleiften (deren Anfaufspreis zufammen 
30 Rthlr. 29 Sgr. beträgt) ihm ein Recht, fie wegzunehmen (jus 
tollendi) zuftehen würde. Beiderlei Ausgaben gegen einander aufs 
zurechnen, wäre er freilich nicht befugt; aber umgekehrt wire es 
eine wahrhaft empörende Ehicane, ihm einen Act der reinen Libes 
ralität, den er an einem königl. preuß. Gebaͤnde ausgeäbt, zu eis 
nem DBerbrechen umbenten zu wollen. 
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einem fchönen Bunde die Hand, und beide würden gewiß nicht 
verfehlen, den Ruhm jener Rechtspflege zu den Sternen zu 
erhöhen, wenn ſich nicht, nach dem befannten Grundgefege ber 
fittlichen Weltordnung: heute mir, morgen dir! mit einer an 
mathematische Nothwendigkeit gränzenden Wahrfcheinlichfeit er⸗ 
warten ließe, daß einft der beutfche Liberalismus mit dem näms 
lichen Maße gemefien werden wird. Zu verfelben Zeit wirb 
aber auch die deutſche Preſſe (wenn es dann noch eine gibt!) 
die Grundfäge, in Folge deren der Präfivent Haffenpflug dere 
malen verurtheilt wurde, vielleicht doch nicht fo ganz unbedenk⸗ 
li finden. Einftweilen ift beides, ſowohl dieſer Proceß an 
fih, ald der Umftand, daß er im Jahre 1850 in. Deutfchland 
flatt finden konnte ohne daß ihm wenigftend durch alle Lande 
ein Schrei des Entfegend und der Entrüftung antwortete, dieß 
beides, fagen wir, ift ein böfes, fehr boͤſes Zeichen. 


© — —— — ⸗ 


Den 18. Juli 1850. 


Das Benehmen des Lord Brougham gegen Dr. Bunfen 
in Öffentlicher Parlamentsfigung ift eine Darlegung der äußer⸗ 
ſten Richtachtung, wie fie, vielleicht feitvem es eine Diplo 
matie gibt, dem Gefandten einer fouverainen Macht mit fols 
cher Deffentlichfeit und Feierlichfeit noch nicht angethan wurde. 
Faft noch auffallender muß es erfcheinen, daß eine Regierung, 
die den Ruf hat, fo oft fle ihrer Ueberzeugung nach die flär« 
fere ift, im Punkte der Ehre überaus empfindlich und reizbar 
zu feyn, dießmal die maß⸗ und beifpiellofe Beleidigung gebuls 
dig hingenommen, und fidy mit der fühlen und matten Erfläs 
rung des Staatäfefretärd der auswärtigen Angelegenheiten bes 
gnügt bat, welche in den Augen Feines Unpartelifchen den 
brennenden Schimpf abzumafchen geeignet feyn wird. Bis jetzt 
wenigftens ift nicht einmal das Individuum von feinem Poſten 
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abberufen worden, welches die Veranlaffung zu einer fo uner⸗ 
hörten Bloßflelung des preußiſchen Anfehene vor Mit» und 
Nachwelt gab. Wer wird den, bei viefer, wie bet jeder ans 
dern Gelegenheit hervorbrechenden rohen Uebermuth der englis 
ſchen Gewalthaber in Schuß nehmen, der jede Form und 
Küdficht mit Füßen tritt, und dießmal nicht bloß Preußen bes 
fhimpft, fondern mittelbar die ganze gefittete Welt beleivigt 
bat! Allein auf der andern Seite dürfte doch ein Umſtand 
geeignet feyn, unfere Entrüftung zu mäßigen und das Bench» 
men bed Lord Brougbam in einem mildern Lichte erfcheinen zu 
lafien. Er bat feine Begegnung nach der Achtung bemeflen, 
die Herr Bunfen in feinem eigenen Baterlanvde genießt, In 
Berlin felbft, unter den Augen der Minifter, hat das Haupts 
organ der confervativen und fpezififch preußifchen Prefie dem 
preußifchen Gefandten In London Dinge Schuld gegen, die ihn, 
fobald fie nicht widerlegt, ja nicht einmal in Abrede geftellt 
wurden, in den Augen der fadhlonabeln Welt von England der 
Würde eines Gentleman entfleiven mußten. In Num. 107 
der Neuen preußifchen Zeitung hebt ein Artikel aus Berlin 
vom 9. Mai folgendermaßen an: 


„Durch die Blätter geht die Rachricht, der Ritter Buns 
fen werde als ypreußifcher Geſandter nad) Rom gehen, und 
auch briefliche Nachrichten berichten dieſelbe. Wir koͤnnen an 
die Wahrheit diefer Gerüchte unmöglich glauben, denn wir 
halten Hrn. v. Bunfen nicht für fo ſchwach an Gebächtniß, 
daß er den Empfang vergefien haben follte, welcdyen ihm bie 
römiſche Gefellfchaft mit feltener Uebereinftimmung zufommen 
ließ, als er im Januar 1838 nad) Rom zurüdfehrte. Er Tann 
nicht vergefien haben, daß, fo oft er wegen feined damaligen. 
Aufenthalts eine conversazione oder eine Geſellſchaft befuchte, 
die anweſenden Römer ſich fofort entfernten. Diefe Stimmung 
galt nicht dem preußifhen Gefandten, fie galt Hrm. 
Bunſen's perfönlichem Benehmen als preußifcher. Gefandter. 
Daß aber Hr. Ritter Bunfen feitvem durch biplomatifchen 
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Ruhm feine damaligen, wir wollen es milde „„Fehler““ nens 
nen, vergeffen gemacht, wird Niemand glauben. Wir erinnern 
an fein Benehmen in der Schweiz. Glaubt er, daß es Nies 
mand weiß, welche Rolle er damals den radikalen Borortöres 
genten gegenüber im perfönlichen Berkehr fpielte? Wir ers 
innern an den ihm bei der Unterhandlung des englifchen Hans 
delstraktatd wiederfahrenen Vorwurf der Unwahr haftigkeit. 
Wir erinnern daran, wie er vor zwei Jahren zur Beluftigung 
der Londoner Gefellfchaft mit ſchwarzroth⸗goldenen Hembfnöpfen, 
gleich einem Mufterreifenden, coquettirte, und an die fchmäh« 
liche Niederlage, die er in Sachen des „„meerumfchlungenen 
Schleswig⸗Holſteins““ erlitt. Wollte nun aber auch Hr. Bun⸗ 
fen felbft der Gefahr trogen, denfelben Empfang in Rom zu 
finden, als im Jahre 1838, follte der römifche Hof von ſei⸗ 
nem guten Rechte, Hrn. v. Bunfen als Gefandten zu recufle 
ren, feinen Gebrauch machen, fo liegen doch noch andere 
Gründe vor, welche fein Wievererfcheinen in Rom unmöglich 
werden laffen.“ 


Der Berfaffer des Artifeld erinnert dann welter, daß Hr. 
Bunfen in einem Bericht vom 2. Eeptember 1831 Aeußeruns 
gen des Garbinal Polivori nach Berlin berichtet habe, „bie 
eine Erfindung des Herrn . . . Bunfen gewefen, dem bie 
Angelegenheiten der gemifchten Chen vom Jahre 1822 an ein 
moyen pour parvenir war.* Er führt weiter an, baß ders 
felbe gelehrte Diplomat in Betreff angeblicher Aeußerungen 
bes Erzbiſchofs Clemens Auguft eine anderweitige „Entftelung 
der Wahrheit“ vorgenommen habe, damit die oben erwähnte 
nicht zur Kenntniß des Königs gelange. Dann fchließt ver 
erwähnte Artikel: | 


„Kann nun die preußifche Staatsregierung ohne Gefährs 
dung ihrer Interefien einen Gefandten nad) Rom 'fenden, dem 
gegenüber die römifche Reglerung nad) dem vorgebrachten und 
nach dem befannten Notenwechfel der Jahre 1836 und 1837 
fein Vertrauen haben, und deſſen Berfönlichkeit, namentlich 
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alle mündliche, vertrauliche, nicht fofort protofollarifch feſtge⸗ 
Rellte Mittheilungen von römifchen Diplomaten unmöglich 
machen würde? Ungern haben wir längft Vergangenes wies 
der an's Licht gezogen, aber wir halten die Gefahr, welche 
dem Firchlichen Frieden, der Ehre und den Intereſſen Preußens 
aus der Rückkehr Bunfen’d nach Rom droht, für eine fo große, 
daß fie auf alle Art abgeivendet werben muß. Wohl mag 
Herrn Bunfen’d Stellung als Gefandter Preußens an einem 
Hofe, in defien Dienfte er feine Kinder untergebracht, nicht 
fehr angemefien feyn, aber daraus würbe nur feine Abberufung 
von dort folgen, die ihm ein otium cum dignitate gäbe, ganz 
geeignet, feine Forſchungen über das erſte Zeitalter der chrift- 
lichen Kirche zu vervollfländigen, welche nach dem Zengniß 
feiner über dieſes Zeitalter herausgegebenen Schrift biäher noch 
etwas oberflächlich gewefen.“ | 


Man muß wiffen, was es nach englifchen Sitten mit 
dem öffentlih gemachten Borwurfe der Lüge auf fich hat, 
um es begreiflicdh zu finden, daß Herr Bunfen, wenige Wo⸗ 
een nachdem ber in Rede flehende Artikel ver Kreuzzeitung 
erfchienen war, vor verfammeltem Parlamente von Lord Brougs 
ham die befannte ſchimpfliche Behandlung erfuhr. Sollte er 
auf feinem Poſten belaffen werben, fo dürfte es Niemanden 
yerwundern, wenn der Repräfentant Preußens bort noch ener- 
gifcheren Demonftrationen der Geringfchätung entgegen ginge. 





| XIV. 
Der Siofepbinidmud auf ftaatlidem Boden. . 


Durch die vielen Beleuchtungen über das Wefen, Bes 
fireben und Wirken des SJofephinismus, durch die mans 
cherlei NRüderinnerungen an Bergewaltigungen, welche er 
hervorgerufen, durch die zahlreichen Beiträge zu feiner 
Phyſiologie und Biologie, welche die neuefte Zeit geliefert 
hat, fleht fich bei Manchen die Meinung feft, derſelbe habe 
nur das Firchliche Gebiet beprängen und verengen wollen, bie 
alt herfümmlichen Grundfäge in Beziehung auf das flaatliche 
nicht fowohl unberührt gelafien, als vielmehr gefräftigt. Ber 
ziehen wir diefe Meinung auf denjenigen, von welchem jener 
Richtung der Name ift beigelegt worden, fo möchte dieſes in 
fo weit gültig feyn, als derfelbe für den Regenten eine Auto⸗ 
fratie in Anfpruch nahm, wie fie Ludwig XIV. faum zu Sinne 
gekommen if. Denn trog der Floskel von dem erften Beam⸗ 
ten des Staats, und trob des SKofettirend mit den Lehren 
der fogenannten Aufflärer, wurde felten von einem Monarchen 
die Fiction von der in feiner Perfon fublimirten untrüglichen 
Staatsintelligenzg und deßwegen auch Omnipotenz fo weit ges 
trieben, wie von Joſeph IL. Wehe demjenigen, welcher von 
dem nach allen Richtungen und Beziehungen angelegentlich 
ermuthigten Wiverfpruch gegen die Kirche auch nur das Mins 
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befte gegen den Träger ber Staatsallgewalt hätte in Anwen⸗ 
dung bringen, felbft nur meinen wollen, auf jenem Gebiete 
wenigftens dürfte der auf Gründen ruhende Widerſpruch gegen 
den Widerfpruch der nadten That erlaubt feyn. 


Anderen Einned dagegen waren diejenigen, weldye in dem 
Auftreten des Monarchen gegen die Kirche nur die Vorarbeit 
zu ihren lebten Zweden erfannten. Die Zahl der Illuminaten 
und Freimaurer war zur Zeit der Regierung dieſes Kaiſers 
größer, ald man ſich's gewöhnlich denkt; den letztern gehörten 
die meiften höhern Staatöbeamten, von den Gliedern des 
Adels ein großer Theil an, und felbft unter ven höhern Geiſt⸗ 
lichen waren Einzelne bloß durch Stellung und Cinfünfte 
an die Kirche gebunden, in allem Uebrigen verfelben entfrem- 
det. Die Orunbfäpe eined Sonmnenfeld, Martini und Anderen 
wurden von einem Krefiel von Dualtemberg ald Hoffanzler 
auf dem Firchlichen Boden mit aller Betriebfamteit, auf dem 
ftaatlichen durch einen Staatérath Eger mit derjenigen Borficht 
in Anwendung gebracht, welche für den Augenblid noch durch 
bie feſtſtehende monarchifche Korm geboten wurde. Es wäre 
möglih, daß die mit wildem Ungeftüme ausgebrochene fran« 
zöflfche Revolution einigermaßen genirt hätte; lehren Eonnte 
fie nicht, heilen noch minder; fo wenig als die Erlebniffe der 
neueften Zeit ſolches vermögen, oft bei denjenigen am wenig⸗ 
fien, bei welchen es am nothwendigſten und zugleich am fols 
gereichften wäre. | 


Es ift merfwürbig, wie zu eben ber Zeit, in welcher bie 
Revolution den franzöfifchen Köntgsthron bereits gertrümmert, 
föntgliche Rechte und Würden fchon am tiefften in den Koth getres 
ten hatte, und es Feines befondern Scharffinnes beburfte, um 
den 21. Januar 1793 aus der Glut auffleigen zu fehen, au 
eben der Zeit, in welcher die Heere des jungen Monarchen 
Oeſterreichs wider die flaatenverderbende Lehre und Praris zu 
Felde Tagen, wie damals hochgeftellte Betraute defielden ihm 
foiche Grundfäge In den Mund zu legen wagten, bie in ben 
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verfchiedenartigften Täinen von den Staaten des franzöflfchen 
Rational s Eonvents tagtäglich über Europa hinausklangen; 
troftreich iſt dabei die Freimüthigfeit, mit welcher der niebers 
öfterreichifche Adel feinen Landesfürften auf das Bedenkliche 
folcher Aeußerungen aufmerffam machte, die jene von dem 
Schwindelgeift einer falfchen Doctrin Beraufchten ihm unters 
zufchieben fich erfrecht Hatten. 

Die niederöfterreichtichen Stände halter im Jahre 1792 
an den Thron Vorſtellungen gerichtet: 1) gegen die Anord⸗ 
nung, daß gerichtliche Zeugnifie, welche von Gliedern verfelben 
auszuftellen wären, eivlich müßten erhärtet werben (ein Eins 
griff in die Rechte der Landftände); 2) gegen eine verfügte 
Aenderung in Befeung des Landrechts (Gerichtshof des Adels 
und der @eiftlichfeit); gegen die abgewiefene Wiedereinführung 
des fländifchen und grundherrlichen Einſtandsrechtes. 

Diefe Vorftellungen wurben kraft allerhöchften Entfchlies 
ungen (in welchen der Monarch feinen Willen in eigener 
Perſon zu vernehmen gibt) abgewiefen. Diefe Entſchließungen 
fprachen von dem Adel mit einer Wegwerfung, von der Geiſt⸗ 
lichkeit mit einem Hohn, wie ed nur dem Munde eined Spar- 
tacus und Philo gezlemte, und zehn Jahre früher nicht zu vers 
nehmen war, und ftellten Orundfäge voran, wie man fie bi6 
dorthin nur in den Schriften eines revolutionären Doctrinärs 
finden Fonnte. 

Nicht der Schmerz, mit feinen Vorftellungen fi) abge⸗ 
wiefen zu ſehen, fondern die bedenklichen Aeußerungen, welche 
die Schriftverfaffer in den kaiſerlichen Erlaß in Fülle verfloch- 
ten hatten, waren ed, was den Adel bewog, feine Bedenklich⸗ 
feiten und Beleuchtungen darüber in einer ausführlichen Schrift 
dem Monarchen darzulegen. Verfaſſer derfelben war vermuth⸗ 
ih der Baron Prandauer, und ald Referent wird Baron 
Penkler genannt, zwei Namen, welche jet noch in Wien eis 
nen reinen Klang haben. Die Schrift if doppelt merfwürs 
big, ſowohl durch wörtliche Anführung der gerügten Stellen, 
ale durch das, was über diefelben gefagt if; wobei dad Er- 





480 Der Joſephinismus auf ſtaatlichem Boden. 


freuliche vorkommt, daß der Adel von damals die Bedeutung 
der Geiſtlichkeit für den Staat und die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung noch ihrem vollen Gewicht nach anerkennt, und eben ſo 
warm für dieſe als für ſich ſelbſt ſpricht. Wir heben aus dies 
ſer auch geſchichtlich höchſt merkwürdigen Schrift einige Haupt⸗ 
momente hervor. 

Dieſelbe beginnt mit den Worten: 


„Die getreuen Stände des Erzherzogthums unter der 
Emms erſcheinen vor dem Throne Ew. Maj., nicht um die 
gleich dermalige Wiedereinſetzung in die ihnen unter Kaiſer 
Sofeph U. entzogenen Gerechtfame und Begünftigungen, find 
fie gleich durch die ſolideſten Motive unterflügt, zu erflehen; 
es ift heilige, unverbrüchliche Pflicht gegen den Fürften und 
den Staat, — ein mächtiger Aufruf, der Stillſchweigen ben 
Ständen zum offenbaren Verbrechen machen würde. Denn ift 
ed ihnen wohl erlaubt, alddann zu fchweigen, wenn Stellen 
(Behörden), welche Drgane des Monarchen find, unter dem 
Schutze feiner Entfchließungen diefe durch Grundſatze entflellten, 
welche die Majeftät des Thrones beleldigen, ver Religion nahe 
treten, ihre Diener befchimpfen und den Adel mit vorfählicher, 
gallfüchtiger Gehäfftgfeit herabwürbigen, ihn als unbarmhers 
jigen Bebrüder des Volkes, fa felbft als eine Claſſe darftellen, 
an deren Richtvermehrung dem Staate fehr gelegen feyn müffe.“ 


„Die erfte Stelle, welche diefe ihrem Monarchen ergebes 
nen Stände nicht ohne Schaudern und bange Aengfllichkeit 
für die Zufunft lefen konnten, lautet wörtlich: „„Es ift der 
landesfürſtlichen Wachſamkeit für das gemeine Wohl ganz an- 
gemefien, bei der Zeugenfchaft alle mögliche Worficht, alle 
menfchlichen Mittel anzuwenden, die der Wahrheit nur immer 
bienfam feyn können. Sind fie es ſodann auch nicht immer, 
fo kann fi) der Landesfürft doch beruhigt halten, jenes, was 
in feiner Macht war, erfhöpft zu haben, und er bleibt weder 
Gott, noch feinem Volke verantwortlich.“ * 


Ueber biefen letzten Ausbrud machen die Stände folgende 
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Bemerkung: „Gnadigſter Herr! Iſt wohl ein Sat von dieſer Art, 
wodurch man die Majeftät des Thrones entweiht, wenn man 
ihn dem Fürften felbft in den Mund zu legen wagt, iſt ein 
ſolcher Satz nicht gerade jener, welchen man jcht in dem anar⸗ 
chiſchen Franfreih auf die Bahn gebracht und zum unfeligen 
Anlaffe benügt hat, die fchwärzefte aller Gräuelthaten zu voll⸗ 
führen? Sind nicht Säte von ſolchem Gehalte, von den 
Drganen des Souverains aufgeftellt, von der Außers 
ſten Gefahr für den Staat und den Fürften? Darf man es 
nicht wagen, demfelben freimüthig zu fagen, daß jene, welche 
Höchſtdemſelben diefe Beweggründe zur Genehmhaltung vorlegs 
ten, und die in mehreren Stellen das ängftliche Beſtreben 
äußern, durch Zernichtung aller Begünftigung und Vorzüge des 
Adels, als auf gegenwärtige Zeiten nicht mehr anwendbar, 
jedem, auch dem geringften Funken von Unzufriedenheit des 
Volkes zuvorzufommen, daß diefe felbft e8 find, in deren Häns 
den zündende Fackeln glühen?“ 


Bon gleichem Gehalt ift folgende Stelle des Faiferlichen 
Erlaſſes: 


„Wenn ' alſo von Seite der ſtändiſchen Mitglieder feine 
genügliche Urfache obhanden ift, felbe von der allgemeinen 
Vorfchrift der Befchwörung der Zeugenfchaften zu befreien, fo 
fönnte ein Geſetz, das eine folche Befreiung zuließe, nicht mehr 
unter jene gezählt werden, bei denen der Gefehpgeber 
mit heiterer Stirne den Augen ded ganzen Volkes 
darftellen könnte, daß er ſich dabei den Ausſpruch: 
salus reipublicae suprema lex esto, genau gegenwärtig 
gehalten habe, fondern es träte MWillfürlichfeit an die 
Stelle der Orundfäge, und dann läge in diefer Befreiung von 
Seite des Schuges und der Beruhigung der übrigen Bürger 
eine große Bebenflichfeit.* 

Darüber bemerken die Stände: 

„Wenn E. M. diefe Stelle mit Ihren tiefen Einſichten 
zu prüfen gerufen, fo werben Sie Sid, gnädigſt überzeugen, 
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daß hiebei eben die fträfliche Behauptung, wenn gleich ver- 
borgen, liege, welche in ber unmittelbar vorhergehenden leider 
nur zu deutlich ausgefprochen if. Denn ift ed nicht Kühn- 
heit, zu behaupten, daß jemald der Landesfürft, den Mugen 
bes ganzen Volfed (um fich des in den Beweggründen ange« 
nommenen Ausdruckes zu bedienen) barzuftellen babe, welche 
Gründe ihn zu diefer oder jener Verfügung beivogen, und fich 
dadurch zu rechtfertigen, daß er von dem allgemeinen, zwar an 
fi) wahren Grundſatze, daß das Wohl des Staats das 
höchfte Geſetz ift, nicht abgewichen ſei? Heißt dieß nicht im 
Weſentlichen das Bolf zum Richter des Souveraind machen 
und jene, den Umſturz der Staaten unvermeidlich nach fich 
ziehenden Säge ſelbſt unter gefehlicher Autorität verbreiten, 
weldye in Frankreich die Quelle des Unglüds für Hunderitaus 
fende wurden? Würden Höchftbiefelben eine Privatfchrift von 
diefem Gehalte geftatten? Würden Sie nicht die hier vorkom⸗ 
menden Säge nicht nur der Publicität entzogen zu werden, 
felbfR der Beſtrafung für würbig erachten? Um wie viel mehr 
verbient ſolches eine Stelle (Behörbe), oder der eigentliche Vers 
fafler diefer Beweggründe? Und wie follten wohl dieſe in öfs 
fentlichem Landtage, in einer Verfammlung von vielleicht hun⸗ 
dert Menfchen abgelefenen Motive der Publicität entgehen? 
Um fo minder, als der Drang des Schmerzes über deren offen» 
bare Herabwürbigung und Beichimpfung, das empörte Gefühl 
über dieſe gefahrvollen Säge und die jeden Gutgefinnten pflicht« 
mäßige Beforgniß für das künftige Schidjal des Vaterlandes, 
bei dem dermalen ohnedieß herrfchenden Schwinvelgeift, ihr 
vielleicht fonft beobachtete Stillſchweigen gewaltfam und gleich» 
fam wider Willen bräche.“ 


Dann kommt in dem kaiſerlichen Erlaß folgende Stelle: 


„Der Richter, defien Wort über Ehre, Freiheit, Leben und 
Gut ſpricht; der Handelsmann, deſſen Wort über alle Pläge 
läuft und Erebit findet; der Staatsmann, In befien Wort das 
Wohl des Landes auf Omnerationen gelegt iſt; der Briefen, 
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deffen Wort Uebernatürlichkeiten wirkt, müßte fi 
durch das allgemeine Geſetz beleidigt und abgewürbigt halten, 
wenn feine Zeugenfchaft einem Zwange audgefeht würde, ber 
bei einer andern Glaffe des Volkes überflüffig befunden wird.” 


Die Stände entgegnen: 


„Wenn man diefe Stelle wohl erwägt, wenn man fie 
mit den bereits vorangefchicten, die Majeftät des Thrones 
beleldigenden Saͤtzen und den nachfolgenden, welche den offen- 
barften Beweis von Verachtung der Diener der Religion lies. 
fern, zuſammenhält, und in den Geiſt, in welchem alle dieſe 
Stellen gefchrieben find, fich hineinvenft, fo dürfte es E. M. 
wohl nicht al8 eine gewagte, daher ftrafbare Behauptung er» 
fcheinen, wenn man bie Stelle von dem Prieſter, deſſen 
Wort Übernatürlichfeiten wirfet, ohne alle Befangens 
beit und Nebenabficht (die immer welt von diefen Ständen ent⸗ 
fernt bleiben fol) dahin auslegt, daß hierin eine leider ders 
malen bei Manchen zur Mode gewordene Satyre auf biefe 
Uebernatürlichkeiten verborgen liege, welche zufolge der Achten 
fatholifchen Religionsgrundfäge der Priefter durch die göttliche. 
Onade wirkt. Diefe Bermutbung wird fowohl durch die oben 
gerügte Befchimpfung der Diener der Religion (wovon die 
Beweiſe nachfolgen) ald die Betrachtung bewirft, daß bie 
Transfubftantiation, von der eigentlich bier die Rede iſt, ges 
wiß mit der eidlichen Behärtung in feinem Zufammenhange 
ſteht, daher nicht anders, als abfichtlich Hineingezogen, ange» 
fehen werben kann.“ | 


Der für die Zwecke feiner Bruderfchaft eifrig die Stelle 
führende Hoffanzlift Iegte dem Monarchen ferner folgende 
Worte in den Mund: 


„Die Bleichhaltung der Bürger aller Elafien, da, mo es 
auf Geſetz, auf Rechte über Ehre, Freiheit und Eigenthum 
anfömmt; eine Gleichhaltung, die alle Privilegien ausfchließt, 
wo es um Verwaltung der Gerechtigkeit ſich handelt, bie alle 
Begriffe von Hoheit hintan hält, wenn von Wahrheit bie 
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Brage IR — eine folche Gleichhaltung aller Bürger aller Claſ⸗ 
fen gehört unter Die Rechte ver Menfchheit, bie, feitdem 
der Einbrud der Leibeigenfchaft und des Mönchthums auf- 
gehoben ift, von dem Volke in allen Staaten fchon zu mäch⸗ 
tig gefühlt wird, um fle unterdrüden zu fönnen.“ 


Hierüber laflen ſich die Stände folgendermaßen vers 
nehmen: . 


„IR es nicht bedenklich, ift es nicht anflößig, gnäbigfter 
Herr! ſich in der gegenwärtigen Epoche auf die jedem Schwin⸗ 
delfopfe, wovon leider die Anzahl nur zu groß ift, zum Lieb⸗ 
lIingsausdrude gewordenen Rechte der Menfchheit in Ber 
weggründen höchfter Befchlüffe zu berufen? @ibt eine ſolche 
Beziehung den Vebelgefinnten nicht einen günftigen Anlaß, ihre 
gefährlichen Begriffe von eben jenen Rechten gleichfam zu 
antorifiren? War es nicht vielmehr Pflicht, flatt jenes, erſt 
feit der franzöfifchen Etaatsumwälzung entflandenen Schlag⸗ 
wortes, auf die nothwendige Sorgfalt des höchften Geſetzge⸗ 
ber6 in NRüdficht der in den Motiven vorfommenden Gleich⸗ 
haltung ſich zu beziehen?“ 


„Aeußerſt beleldigend, ſelbſt nachtheilig und gefahrvoll 
für den Staat, iſt die Stelle: feitdem der Eindprud der 
Leibeigenfchaft und des Mönchthums aufgehoben 
if. — Läaͤßt ſich Hierin die abfichtlich gehäffige Darftellung 
bes Adels und der Cleriſei wohl mißfennen? Iſt ein, foldyer Vor⸗ 
wurf nicht unbillig und, was den Adel betrifft; wenn man 
die vaterlänbifchen Geſetze felbft ſeit zweihundert und vierzig 
Jahren zu Rathe zieht, nicht ohne Grund? Die Unbilligfeit 
dieſes Vorwurfes und des die Diener der Religion herabwür⸗ 
digenden Wusdrudes: Mönchthum, muß einem fo erlauchten 
Fürften von felbft in die Augen fallen. Geſetzt auch, die 
Mönche entfernter Jahrhunderte verbienten einen Vorwurf, 
hätten ihren Beruf mißbraucht, um fich über. andere Volle- 
Hafen emporzuheben: es iſt wohl ber Gerechtigkeit angemeſſen, 
den Nachfolgern dieſer Mönche, und awar im Namen bes 
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Monarchen Vorwürfe zu machen, und fie wegen jener Vers 
gehungen gleichfam zu beftrafen; fie, die gar feinen Antheit 
an denfelben hatten, durch Jahrhunderte von ihnen getrennt 
find und in gar feinem Zufammenhange mit ihnen ftehen, als 
daß fie den nämlichen Namen führen, den der ganze Körper 
trägt? — Diefer Vorwurf muß den jebt lebenden Mönchen, 
deren Vorfteher einen Theil des ftändifchen Körpers ausmas 
chen, um fo empfindlicher feyn, als er, wie gefagt, im Nas - 
men des Landesfürften gethan wird, und fft um fo auffallen« 
ver, als der Behörde, von der er herrührt, die mannigfaltigen 
Verdienſte nicht unbekannt feyn konnten, welche eben die Mönche 
entfernter Jahrhunderte um das Baterland hatten; da nach 
dem Zeugniß der großen Lehrerin, der Gefchichte, der Staat 
denfelben den erften Schulunterricht, folglich die erften Strah⸗ 
Ien der Aufklärung, nebft der Verbreitung der Religion, wor⸗ 
auf einzig die Achte Aufklärung beruht, ferner die verehrunges 
würbigften Denfmäler zu verdanfen hat, ohne welche die va⸗ 
terländifche Geſchichte und die hierauf ſich ſtützende aͤlteſte 
Grundverfaffung immer noch im Finſtern liegen würde.“ 


„Welch nur ein wenig heller Kopf wird daher bei einer 
folhen Herabwürbigung, bei der in einer landesherrli— 
hen Erklärung enthaltenen Herabwürdigung des 
Mönchftandes wohl jemals fich entfchließen, einen folchen Bes 
ruf anzunehmen? Und doch iſt der Mangel an dem Clerus 
auffallend; weßhalb die getreuen Stände erft vor kurzem €. M. 
einen unterthänigften Borfchlag überreichten, worin fie unter 
Anderm baten, alle ven Clerus herabwürdigenden Privatfchrifs 
ten vermittelft Iandeöherrlicher Anordnung der PBublicität zw 
entziehen, weil fie offenbar dem Staat nachtheilig find, da fie 
nicht nur die Duelle des Mangeld an Seelforgern noch vers 
mehren, fondern felbft auf die Religion in fo fern den ſchäd⸗ 
lichften Einfluß üben, als wenigftens bei dem gemeinen Mann, 
gemäß einer leider nur zu praftifchen Beobachtung, die Her⸗ 
abfeßung ihrer Diener diejenige der Religion felbft zu Folge 
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hat. Um wie viel mehr muß daher eine ſolche, in den höch⸗ 
ſten Beſchlüſſen enthaltene Herabwürdigung eine nachtheilige 
Wirkung hervorbringen? Freimüthig mag man E. M. erin⸗ 
nern: entweder find höchſtdero Stellen von der Nothwendigkeit 
der Diener der Religion überzeugt, oder fie find es nicht, obs 
gleich man ven letztern Ball feineswegs vermuthen follte. Sind 
fie e8: nun fo müffen die Diener der Religion, fie mögen 
Mönche oder weltlichen Prieſterſtandes feyn, nicht herabgefekt, 
fondern gewürdigt werben, fo wie der Militärftand, der Ges 
richtöbeamte u. ſ. w., weil jede Herabfegung offenbar dem 
Staate nacdhtheilig feyn muß, und eben deßhalb jeder derglei⸗ 
chen Beamten hierauf von Seite des Staats und bed höchften 
Landesfürften einen billigen Anfpruch hat.” 


nDer aufgehobene Eindrud der Leibeigenfchaft. 
Sind folche Stellen nicht gefährlich für den Staat, weil fühlg, 
die flufenweife Unterordnung durch unvortheilhafte Schilderung 
zu flören, und fo zu fagen das Volk gegen den Clerus und 
den Adel, felbft unter geborgter landesherrlicher Autorität, zu 
reizen, auch beide Claſſen (wie es weiter unten in den Be— 
weggründen vorkommt) durch dad Volk allmählig verfchlingen 
au machen.“ | j 


„Die Schlußftelle diefer Motive: daß von dem Bolt 
die Rechte der Menſchheit in allen Staaten [on 
zu mächtig gefühlt werben, um fie unterbrüden zu 
fönnen, iſt eben fo gefährlih und anſtößig. Wenn fchon 
bewiefen ward, daß die behauptete Gleichhaltung in einem 
monarchifchen Staate unter die gefahrvollen Säge gehört: vers 
räth die angeführte Stelle und das darin gethane Befenntniß 
nicht offenbar die Schwäche des Staates, eben jene Ausübung 
der Rechte der Menfchheit durch das Volk nach der Regie⸗ 
rungsſorm und Landesverfaſſung nicht hinlenken oder vielmehr 
darauf befchränfen zu können? Kann ein ſolches Befenntniß 
nicht billig ald ein Aufruf, oder wenigſtens Anlaß angefehen 
werden, von Seite des Volkes bie Ausübung ſolcher fogenannter 





Der Jofephiniemns auf ſtaatlichem Boden, 187 


Rechte der Menfchheit, oder der mit der Regierungsform nicht 
verträglichen Gleichhaltung erzwingen zu machen ?“ 


Vierzehn Tage fpäter wurde in dem Faiferlichen Erlaß 
Betreffs des zweiten Punktes folgende Stelle eingefchoben: 


„Der Zuftand jener Zeiten, wo Mönchsthum feinen vols 
fen Sieg über die Vernunft ausübte und die Menfchheit in 
Feſſeln hielt; — wo die Finfterniß der Zeiten die Begriffe von 
Pfliht und Recht nicht abzufondern wußte und Begünftigung, 
Ausnahme, Privilegium, Vorzüge, Hoheiten da unterfchob, 
wo Geſetz, Sicherheit, Tandesherrlicher Schug für Alle befte- 
ben follte u. f. mw.” 


Es genüge hierüber folgende Erwiederung der Stände ans 
zuführen: 

Nachdem auf die Gehäffigfeit, welche abermals das 
Moͤnchsthum hineinzog, aufmerffam gemacht worden ift, fagen 
die Stände: „Zu gefchweigen, daß Repreffalien immer unbil- 
lig find, wenn fie nach Jahrhunderten die fchulblofen Nach⸗ 
folger treffen, um die Bergehungen ihrer Urheber zu befirafen: 
fo kann man bier mit allem Grund anführen, daß man diefe 
Repreffalien an dem nun lebenden Elerus durch alle möglichen 
Wege nur zu fehr ſchon ausgeübt habe.“ 


Als eine Außerft gefährliche Stelle für die Sicherheit des 
Staates und feines höchften Oberhauptes bezeichnen die Stände 
folgende: 


„Es wird eine ewige Wahrheit bleiben, daß, wenn aus 
den Zeiten der alten Lebensverfafiung auch kluge Staatsmäns 
ner die Lehendvafallen, welche die Klaſſe der Güterbefiber und 
des Adels audmachten, ald Stützen des Regenten angefehen 
und behandelt haben, in jebiger Lage dieſe Stütze auf jener 
Claſſe des Volkes beruhe, die durch Reerutirung und Beftens 
tung den ſchweren und koſtbaren Militärfuß erhalten, die Kos 
ften der bei fo fehr zerſtuͤktem Cigenthume verbreiteten Indus 
firie, vermehrter Bevölkerung, angewachſener Bebürfniffe, uns 
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vermetdlicher Tandesfürftlicher Stellen ertragen, durch ihren 
Schweiß Nahrung und Lebenderforbernifie fammt den Bequem 
lichfeiten berbeifchaffen muß; und es ift gewiß, daß in der 
Elaffe des Bürger- und Bauernftandes eine Gewalt und Energie 
verborgen liege, die in einem unglüdlichen Augenblid die der⸗ 
maligen Stände verfchlingen kann, und die daher, weil fie 
doch auf die vorige Unterjochung zurüdzuführen nicht mehr 
möglich ift, allenthalben, vorzüglich aber in der Juftlzverwal« 
tung, fo menagirt werben muß, daß fein Vorzug, feine Vor⸗ 
liebe, fein Uebergewicht auch bei weitem nicht erſcheine.“ 

Die Schreiber laffen ferner den Kaifer fagen: „daß der 
Adel gegen das Volk, wenn er einmal daſſelbe aufbringe, 
nicht fich, gefchweige den Thron zu retten vermöge; daß noch 
eher die ©eiftlichfeit, wegen ihrer geheimen Gewalt auf bie 
Eeele, eine Stübe des Thrones werben Fünne, fo lange fie 
dem Throne anhänglidy bleibe; daß ſich auf Zeiten, 
wo Leibeigenfchaft den Unterthan in Banden hielt, wo fo 
ſchwerer Drud nody auf dem Landmann lag, wo der große 
Haufen ded Volks, mit feinen Rechten minder befannt, feinen 
Reiz fie durchzufegen fühlte, nicht berufen werben fönne, wie 
ſolches in der vorliegenden Gefchichte der gegenwärtigen Zeit 
dem Auge ded Beobachter unmöglich entgehes fann.” 

Auch da finden die Stände in dem die Geiftlichfeit bes 
treffenden Zufag: fo lange diefelbe dem Throne ans 
hänglich bleibt, eine unläugbare Beleidigung gegen den 
Elerus. „Wer kann“, fagen fie, „hierin da® geäußerte Miß⸗ 
trauen gegen bie Anhänglichkeit deſſelben an den Landesfürften, 
oder wie bier der Yal if, an E. M. mißfennen? Iſt vieß 
nicht offenbar Beleidigung? Iſt e8 nicht Herabwürbigung bies 
fe Standes, gleich als zweifelte man, daß er feinen Einfluß 
auf das Volk ald Religionsdiener nicht immer zum Wohl des 
Staats und des Landesfürften gebrauchen würde? IR ein ſol⸗ 
ches geäußerted Mißtrauen oder Zweifel, zufammengehalten mit 
dem übrigen, oben angezeigten, einzig zur Verachtung ber 
Cleriſei abzwedenden Stellen wohl fähig, dem Throne jene 
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Unterftügung zu verfehaffen, wozu man diefen Stand felbR 
gerichtet fände.” 

In dem dritten Erlaß läßt man den Monarchen den Abel 
auf folgende Weife apoftrophiren: „Grund und Boden hat in 
der Eultur und den Erträgniffen nie einen höhern Werth, als 
wenn deſſen Eigenthum in den Händen besjenigen ift, ber 
Grund und Boden pflegt. Er gibt feinen Echweiß nicht fo 
in fremdes Gut, wie in fein Eigentbum. Bei ihm iſt feine 
Gefahr, daß Aeder und Wiefen in englifche Gärten und Jadds 
bezirfe verwandelt werden.” 

Daß man dem Fürſten, der auch feine englifchen Gärten 
und Jagdgehäge befaß, diefe, jedenfalls den Adel beleidigende 
Worte in den Mund legte, zeigt, wie weit die Sluminatens 
zunft damals fchon erftarft war, und nach Kaiſer Joſephs 
Tod des Zwanges ſich enthoben fühlte. In foldhem Einne, 
wie von „Leuten, die auf Koſten des Landmannes leben, die ihre 
Einkünfte in dem flärfern Drude der Unterthanen fuchen, bie 
das Angenehme dem Nüplichen vorziehen”, kommen noch meh⸗ 
tere Stellen vor, weldye alle in ver erwähnten Schrift mit 
freimüthiger Gründlichfeit beleuchtet werben. 

Schwerlich dürfte dem am Schluße beigefügten „Flehen 
um Beftrafung und zureichende Genugthuung wider den Urhe⸗ 
ber der aufgeftellten Sätze und Behauptungen“ einige Folge 
gegeben worden ſeyn; das erfte hätte er gewiß in vollem Maße 
für die Frechheit verdient, mit welcher er fich unterwand, feine 
fraß= revolutionäre Doctrin durch den. Mund des Monarchen 
ausfprechen, fomit gleichfam fanctioniren zu laffen. 

Nach fünfundfünfzig Jahren iſt der Verfuch gemacht wors 
den und theilwelfe geglüdt, den in dem Ffaiferlichen Erlaß aus⸗ 
gefprochenen, in der Schrift der Stände beleuchteten Lehren 
auch in Defterreidy Geltung zu verfchaffen. Eine Vergleichung 
des Benehmend der Stände diefen Beftrebungen gegenüber in 
dem Zahre 1848 mit denjenigen in dem Sahre 1793 wäre 
nicht uninterefiant. 





' XV. 
Stimmen und Bilder aus dem Volföleben. 


L 
Der Fähndrich und fein Kederhut. 


Man Hagt nicht mit Unrecht über die Rüchternheit uns 
ferer Zeit; fie haben ja dem Volksleben ein altes Herkommen, 
eine poetifche Freude und Bergnügung nad) der andern genoms 
men, ohne Ihm dafür irgend einen: Erfah zu geben: baher 
die Nüchternheit, die Dede und Langeweile. Zu den vielen 
verloren gegangenen Künften mittelalterlicher Volksluſt gehört 
auch die des Fahnenſchwenkens. 

Noch fehwört zwar der Soldat feinen Fahneneid; noch 
fieht er in der Ehre feiner Fahne die eigene Ehre; noch gilt 
der Verluſt der Fahne als der härtefte, der ihn treffen fann; 
noch ift ihre Weihe und Weberreichung ein feterlicher Act, und 
noch wird die Fahne falutirt, wenn fie erfcheint, und gilt ver 
Tahnenflüchtige al8 ein Schänder der Soldatenehre. Wohl 
hat auch in der?Kriegsgeſchichte der neueren Zeit mandher 
brave Faͤhndrich, da er die Todeswunde fchon empfangen, 
fi in feine Fahne wie in ein Leichentuch gehüllt, und fie 
im Tode feft an die biutende Bruft mit den falten, res 
gungslofen Händen gebrüdt; allein mit den Waffentängen und: 
anderen Friegerifchen Spielen und Luſtbarkeiten der Vorzeit iſt 





Stimmen und Bilder aus dem Volksleben. 191 


auch die geiwandte Funftgerechte Handhabung der Fahne, das 
Fahnenſchwenken, ganz in Abgang gefommen. 

So war ed, um nur ein Beifptel diefer friegerifchen Volkes 
luſtbarkeiten anzuführen, bei den freiheitömuthigen tapfern Basfen 
Sitte, daß fie zum Andenken an jede große Schlacht, die fie 
gefchlagen, an jeden ruhmvollen Eieg, den fie erfochten, nicht 
nur Lieder mit eigenen Melodien dichteten, fondern auch eigene 
Tänze dafür erfanden. Auf dieſe Weife dienten ihnen auch 
die heiteren Stunden des Feſtes dazu, die ernfte Erinnerung 
an die Vergangenheit lebendig zu erhalten, das Andenken an 
die gefallenen Helden zu erneuern, und den Muth des aufs 
blühenden Gefchlechted zu großen Thaten zu weder. Und wenn 
vor dem Beginne der Schlacht fo ein alte Siegedlied und 
ein wohlbefannter Marfch erfcholl, der einen großen Siegestag 
des Volkes feierte, dann mußte es ihnen ja wie ein gutes 
Vorzeichen ded Sieges klingen; die Helden der Vorzeit mit den 
Tönen wieder aufgewacht, fie fanden den Enfeln ermuthigend 
zur Seite, und halfen ihnen neue Kränze erringen. 

. So mag wohl mandhmal die Entfcheidung eines großen 
Tages an ein Lied oder einen Marfch geknüpft gewefen feyn, 
ber im rechten Augenblid wie ein Blig in die Herzen einſchlug; 
wir dürfen nur an das Rolandslied in alter Zeit, und an 
die furchtbare Wirkfamfeit ver Marfetllaife in neuerer dens 
fen. Ja noch in ben jüngften Tagen hat die Macht des Lies 
des ihre alte Zaubergewalt geübt, ba, als der Eaiferliche Hels 

denjüngling auf fchnaubendem Pferde plöglich mitten im Wet» 
ter der Schlacht vor dem beflürmten Raab erfchien. Der Dich» 
ter der Soldatenliever fingt davon: 

Als ihn bie Seinen fchauen 
Auf dem furchtbaren Todesfeld, 
Mie er im Kugelgrauen 
Rothwangigen Muthes hält; 

Da mitten im Kampf erfchallte 
Laut auf der Volksgeſang: 
„Den Kaiſer Bott erhalte! 
Erlebe froh und lang!“ 
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Seinen Namen auf den Zungen 
Manch Einer bier verfchieb, 
Denn, eh’ er's ausgefungen 
Verklungen Stimm‘ und Lied! 
So iſt der Kalfer gezogen 

In Raabe erfürmten Wall, 
Unter des Hymnus Wogen, 
Unter der Kugeln Schall. 


Zu diefen Kriegsliedern, diefen alten Märfchen und Me- 
lodien und biftorifchen Schlachttängen gehörte nun auch das 
Fahnenſchwenken. Yaft überall längft vergefien, bat es fi 
nur noch da und dort in abgelegenen Gebirgögegenden, wie 
Tirol und Graubünden, erhalten. Wie der Tanz feine Mes 
lodie oder feinen Rhythmus hat, ſo wird die Fahne in abges 
meſſenen Bewegungen aufs und abwärts, nach vorwärtd und 
rüdmwärts und um den Leib herum, in ſtets mechfelnden Stel⸗ 
lungen, immer anders und anders gefchwungen. Noch findet 
da und dort dieß Schmwenfen beim Fronleichnamsfeſt und ans 
deren feftlichen Tagen ftatt. Und es iſt in der That eine fchöne, 
wahrhaft männliche Uebung, die gleichmäßig Kraft und Ges 
wandtheit und Sinn für Anmuth und Ebenmaß fordert. Es 
gab auch hierin, wie in allen Künften, Virtuofen und Genies, 
die ihre Sahne meifterlich zu handhaben wußten und dafür 
männiglich bewundert wurden. 

Und-noch heute iſt ein folcher fahnenfchwingender Fahn⸗ 
drich in Graubünden ſtattlich herausgeputzt: er trägt einen 
breiten Gürtel oder eine Schärpe um den Leib, auf dem Kopf 
einen Hut mit hohen Federn gefchmüdt, und fo fteht er ſtolz und 
aufrecht da und fühlt ſich als der Mann, deſſen Hand bie 
Bahne, das Zeichen der Ehre feines Volkes, führt, welcher er 
nichts vergeben darf. 

In alfo ftattlicher Haltung fand ein Tunftgeübter Fah⸗ 
nenſchwinger des grauen Bundes vor nicht langer Zeit bei 
feftlicher Gelegenheit unter den Seinen, als ein Profeflor, der 
ihn von früher ber Eannte, zu ihm bintrat. Der Profefior 
nahm den Hut herunter und begrüßte iin. Der Mann aber 
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mit dem breiten Gürtel, dem hohen Federhut und der flatterns 
den Fahne blieb, ungebeugten Hauptes, wie ein römifcher 
Senator, aufrecht ftehen und ſprach: „Heute, Herr Profefior! 
fann ich meinen Hut nicht herunter nehmen; das ziemt ſich 
nicht, weil ich die Fahne führe Morgen aber will ich Sie 
dann fchon flandesgemäß wieder begrüßen.“ 

So ſprach der Fähndrich einer republifanifchen Gemeinde; 
der Profeffor hat mir den Auftritt ſelbſt erzählt. Es ift, wie 
hundert andere, eine fimple Gefchichte, aus der aber gar Mans 
her etwas lernen Fönnte. Hätten 3. B. unfere Fürften, ale 
im Sabre 1848 die Revolution bededten Haupted und troßig. 
vor fie hintrat, ed gemacht, wie diefer ſchlichte Kähndrich, ihre 
Lage und die Weltgefchichte wäre heute eine andere. Die 
meiften aber wußten ihren Hut nicht tief genug herunter zu 
nehmen, und vergaßen darüber ihre Fahne fo fehr, daß fle 
ihnen in den Barrifadenfoth fiel. Wie wenige haben dieſe 
Hutprobe von Ludwig XVI. an, der fidy in feiner weichherzigen 
Gutmüthigfeit die Jakobinermütze ftatt der Krone auffegen 
ließ, bis hinab zu Friedrich Wilhelm IV. ehrenfeft beftanden ? 
Doch nicht bloß die Fürſten, auch gar mancher Andere, der 
feine Fahne mit ſtolzer Hand geführt, nahm in jenen ſtürmi⸗ 
fhen Tagen der beiven legten Jahre feinen Federhut vor dem 
Göoötzen des Tages demüthig herunter; die Sefchichte unferer 
Parlamente ift arm an Namen folcher, die ungebeugten Haups 
tes feſtgeſtanden. 

Wie die Revolution, ſo ſtellte auch ſeiner Zeit Napoleon 
dieſe Hutprobe mit denen an, die in feine Naͤhe traten. 
Damals gefchah ed, fo wird erzählt, als in den bebrängnißs 
vollften Tagen des Kaiferreiches Fürſt Metternich vor dem 
fieggefrönten Imperator erſchien, um einen Frieden mit, ihm 
zu unterhandeln, da ließ ber folge Welteroberer den Fleinen Hut, 
den er in fo vielen Schlachten getragen, zur Erde fallen. Als 
lein Metternich vergaß nicht, daß er die Fahnenehre Oeſter⸗ 
reichs zu wahren hatte. Gleich dem Graubündner büdte er 
fich nicht; er ließ den Kammerbiener des Kaiſers feinem Herrn 
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diefen Kammerdienerdienſt verrichten und feinen Heinen Hut 
aufheben. Und wieder, als Rapoleon zu Mainz in mitten 
vieler deutfchen Kürften erfchten, die entblößten Hauptes ihm nach 
der Brüde folgten und er felbft feinen kleinen Hut auffeßte: da 
war, fo wird erzählt, der alte König von Würtemberg, fonft 
fein Mufter eines Fürften, der einzige, der, feiner Fürſten⸗ 
würbe bewußt, nicht wie ein unterthäniger Lakai dem Gebieter 
folgte, fondern als Fürſt feinen Hut auffegte, was ihm ficher- 
lich mehr die Achtung des Allgewaltigen gewann, als jene 
würdelofe Kriecherel. Aber brave Fähnpriche und ehrenfefte 
Männer find heute felten geworben, und wir dürfen uns nicht 
wundern, wenn biefelben, bie geftern ihren Federhut vor ber 
Revolution abnahmen, heute Lord Palmerftlon und morgen dem 
Kaiſer Nikolaus, oder dem franzöfifchen Präftventen, unbefüm- 
mert um ihre Fahnenehre, damit ihre Kammerlafaten-Reverenz 
machen! 


XVI. 


Literatur. 


J. 


Die kirchliche Reform. Eine Beleuchtung der Hirſcher⸗ 
ſchen Schrift: „Die kirchlichen Zuſtaͤnde der Gegenwart“ 
von Dr. J. B. Heinrich, Domcaplan zu Mainz. Erſte und 
zweite Hälfte. Mainz, Verlag von Kirchheim und Schott 1850. 


Eine vortreffliche und Inhaltreiche Schrift, in deren Ders 
fafler wir alsbald einen der Kirche mit der wärmften Beget- 
Rerung anhängenden, ihr Leben mit allen feinen Kormen und 
Btüthen, wie fie ed an6 dem Herzen ihres himmliſchen Bräus 
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tigams gefchöpft und durch die Jahrhunderte hindurch ausge⸗ 
lebt bat, mit der innigften und findlichften Liebe und Hinges 
bung umfafienden Dann erfennen und hochfchäten lernen, und 
auf welche wir um fo mehr aufmerffam machen zu follen glaus 
ben, als viefelbe nicht nur unter allen gegen Hirfcher biöher 
erfchienenen Werfchen durch ihre nach allen Seiten bin ums» 
faffende, gründliche und geiftuolle Darftelung unbedingt den 
erfien Rang einnimmt, ſondern überbieß, und das bildet ihren 
Hauptvorzug, einen von ihrer allerhöchften Beftimmung unab⸗ 
bängigen, die unmittelbare Polemik gegen Hirfcher überbauerns 
den, bleibenden Werth in ſich hat, weil fie fi) nämlich nicht 
begnügt, die falfchen Reformideen, wie fie Hirfcher in feinen 
firchlichen Zufländen der Gegenwart audgefprochen, zu wider 
legen, fondern zu gleicher Zeit die fämmtlichen von ihm bes 
bandelten und in mehr oder minder irriger Weiſe gelösten Zeitz 
fragen wieder aufgreift und von dem ftrengfirchlichen Stands 
punkte aus beantwortet, und eben fo alle von Hirfcher anges 
griffenen, oder in ein übles Licht geftellten Gebräuche und 
Snftitute der Kirche als aus deren innerſtem Seyn und Leben 
hervorgegangen, und damit auf das Engfte zufammenhängend 
mit der ganzen Gluth einer heiligen Begeifterung und vorführt 
und vertheidigt. — Die Schrift des Herrn Dr. Heinrich ifl 
eine glänzende Apologte der Kirche, ihrer Gebräuche und 
Uebungen gegenüber allen denen, welche vor, mit und nad) 
Hirfcher an dem göttlihen Bau des Welterlöſers gemädelt, 
und nach dem befchränften Maßftabe ihres individuellen, „zeit 
gemäßen” Berftandes den Baum, den der Herr gepflanzt, und 
ber feine blüthes und fruchtbefadenen Hefte ausbreitet über alle 
Länder und Bölfer, bald fo, bald anders, heute In biefem, 
morgen in jenem Gefchmade, wie der Gärtner feine Zwerg⸗ 
bäumchen, zurechtftugen wollten und annoch wollen; — fle ent» 
hält den beredten und überzeugenden Nachweis, daß nicht in 
der Berfrüppelung und theilmeifen gänzlichen Befeitigung der 
firchlichen Inftitute und Gebräuche, fondern gerade in ber les 
bendigen, bemüthigen Aufnahme und alfeitigen Anerkennung 
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und Anwendung berfelden Die Arznei für unſere Krane Jeit, 
das Heilmittel gegen bie Schaͤden ver Gegenwart gegeben iR: 

Daß diefe Schrift, In ihrer zweiten und bei weitem grös 
fern Hälfte er ſo fpät erfchienen, daß noch eine Widerle⸗ 
gung Hirfchere kommt lange. nachdem berfelbe, wie. “Dr. Hein» 
rich ſich ausfpricht, „burdy feinen Widerruf dad katholiſche 
Deutfchland mit Freude und Troſt erfült bat“ — dürfte, wie 
durch das, was wir fo eben über Charakter und Haltung des 
Buches bemerkt haben, fo insbeſondere noch durch bie Brände, 
welche Dr. Heinrich ſelbſt in feiner Borreve zur zweiten ‚Häffte 
aufführt, vollkommen gerechtfertigt fem. „Man könnte", fagt 
Herr Heinrich, „die Frage aufwerfen, ob ed recht fel, uun⸗ 
mehr noch eine Schrift zur Wiverlegung Hirſchers erſcheinen 
zu laffen, und dadurch vielleicht ihm felbft und manchen Freum⸗ 
den deſſelben wehe zu thun? — Abgeſehen davon, daß id 
Segenwärtiges ale gweite Hälfte einer längf vor jenem Wi⸗ 
derrufe gefchriebenen Abhandlung meinen Lefern ſchuldig war, 
ändert jener Widerruf an ver von mir behandelten Sache ſelbſt 
nicht das Mindefle. Die falfchen Reformideen, vie ich ber 
kaͤmpft habe, find ganz unabhängig von ber Perfon und bew 
Schriften Hirfcherd, und verwirren noch immer bas Urtheil 
nicht Weniger unter den Glerifern und Laien. Zubem lautet 
Hirfchers Widerruf ganz allgemein, wie auch die Verwerfung 
feiner Schrift durch den apoftolifchen Stuhl mittelft deren Ver⸗ 
fegung in den Inder eine ganz allgemeine war. Es bleibt. 
daher die Aufgabe der Wifienfchaft, die in derſelben llegenden 
Srrthümer fpeciefl zu bezeichnen und gu widerlegen. Endlich 
iſt die Hirſcherſche Schrift in ‚viel taufend Eremplaren in bie: 
Welt gegangen; wenn nun auch der Berfafler alles Irrthuͤm⸗ 
liche in derfelben widerrufen bat, fo find dadurch die ſchädli⸗ 
hen Wirkungen im Publifum noch nicht aufgehoben; eben‘. fo 
wenig möchten Alle, welche jene Irrthümer theilen und über. 


bieten, auch den Gehorfam Hirſchers gegen bie Kirche thelfen.. 


Wenn daher meine Schrift irgend etwas dazu beiträgt, fal⸗ 
ſche Meinungen zu berichtigen und richtige Anfichten über bie: 
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firchlichen Zuflände und Bebürfniffe ver Gegenwart und über 
die Mittel zur religlöfen Regeneration zu verbreiten, fo zweifle 
id) nicht daran, daß Hirfcher felbft deſſen ſich freut.“ 

Wir unfererfeltö haben fchließlih nur den Wunſch beizus 
fügen, daß fi) Riemand durch die Rüdficht auf den durch den 
Wiederruf Hirſchers erfolgten Abfchluß ver fraglichen Ange 
legenheit von der Lectüre der vorliegenden Schrift abhalten 
laffe, daß vielmehr vecht Viele durch dieſelbe fich erwärmen, 
und für die heilige Sache der Kirche begeiftern möchten. 


I. 


La Civiltà cattolica. Pubblicazione periodica per tulta P—Ita- 
lia il 1. e 2. Sabbato del mese. Napoli 1850. 


Es if gewiß eine fehr betrübende Erfcheinung, daß bie 
fchlechte Preſſe um fo außerordentlich viel wirkfamer ift, als 
die gute. Der Grund bavon liegt, abgefehen von andern 
nabe liegenden Urfachen, zum großen Theil auch an einem 
fehr verbreiteten Mangel an Urtheilsfähigkeit. Es Hat fich 
eine große Menge von Menfchen eben daran gewöhnt, nicht 
mit ihrem eigenen Kopf, fondern mit den Gehirn Anderer zu 
denken, und während Alles den Mund voll nimmt von Uns 
abhängigkeit und Selbfiftändigfeit, fo läßt fich doch der große 
Haufe von den Zeitungsfchreibern an der Nafe berumführen. 
Viele behalten auch zum eigenen Nachdenken nicht viel Zeit 
übrig, fondern überlafien dieß eben einem Redacteur, für den 
fie einmal eine Worliebe gewonnen haben, und nehmen von 
diefem ohne den geringften Zweifel oder Widerwillen Alles an, 
was er ihmen bietet; gleich ald müßten fie Alles deßhalb glau- 
ben, weil fie für das Journal, woraus ſie ihre Anfichten ſchö⸗ 
pfen, bezahlt haben. Es bevarf Feines Wortes weiter darüber, 
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daß der Jonrnalisuns auf dieſem Wege gerade in Italien ein 
große Macht werben mußte, und wie zerflörend derſelbe unter 
dem Einfluffe engliſchen Goldes vorzüglich in jängfter Zelt ges 
wirft hat. Diefer Macht der verberblichen Preſſe entgegenzutre⸗ 
ten, iſt allerving6 eine höchft fchwierige Sache, auch fehon deß⸗ 
balb, weil fie, abgefehen von den ihr meiftene in großer Maſſe 
zufließenden Gelömitteln, auch. das verführerifche Mittel ver 
Lüge in allen ihren verfchievenen Geſtalten .nicht fcheut, umb, 
wenn auch hundert Mal: widerlegt, doch unermüblich immer 
von Neuem und zuleßt doch mit Erfolg davon Gebrauch macht. 
Deflenungeachtet- dürfen Diejenigen, welchen es um die Sache 
der Wahrheit und Ordnung zu thun ift, nicht die Hände Im - 
den Schooß legen und entmuthigt von dem Kampfe abflehen. 
Es ift vielmehr ein Außerft verbienflliches Unternehmen, wenn 
ein von foldyen Männern redigirte Journal gegen jene Lügen 
blätter in die Schranfen tritt, und fle in ihrem ſchaͤnbl 
Treiben wenigſtens unfchäplich macht. Denn gewiß, 
der und Giftmifcher find todeswürbige Verbrecher, was find 
aber diejenigen, die durch das viel feinere Gift ver Lüge bie 
gefellichaftliche Ordnung untergraben und fo viele Seelen mor⸗ 
den? Wahrlich, Hätte Dante, als er fein Inferno fang, die 
heutige Journaliſtik gefannt, wir danften ihm gewiß noch inet 
Canto mehr, in welchem er uns die Journaliſten befchrieb. 
* nügli) und zwedmaͤßig es nun auch iſt, den Journäken 
der ſchlechten Preſſe mit einer täglich erſcheinenden Jeituu 
entgegenzutreten, fo läßt fich babel doch nicht verfennen, Haß 
es eine wahrhaft herkuliſche Arbeit iſt, ſich tagtäglich bie Wi⸗ 
derlegung folcher Lügenjournale zur Aufgabe zu machen; j&; 
bisweilen wirb dieß der Grund, dieſe dadurch erft recht In Hufe 
nahme zu bringen; Der ficherere Weg tft jedenfalls ver, fortwähs 
send die auf den ewigen Grundlagen der Wahrheit und des 
Rechts beruhenden Principien zu verfünden, und jener Erſcheinun⸗ 
gen der Tageöliteratur nur dann zu gedenken, wenn bieß uns 
umgänglich nothwendig erfcheint. Das Ignorirtwerden IR oft 
viel empfindlicher, als die glänzende Wiverlegung IF 
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brauchen nur an Ellendorf, den vom Minifterium Altenftein 
bezahlten Scribenten zu erinnern, den nichts empfindlicher 
berührte, als daß die hiftorifch-politifchen Blätter, auf bie 
er alle feine Tinte verfchwendete, feiner auch nicht mit einem 
Worte gedachten. Eine Zeitfchrift der Art aber, welche nicht 
täglich, fondern in größeren gemefjeneren Zwifchenräumen ers 
fcheint, {ft auch weit mehr im Stande, in größeren Ueberſich⸗ 
ten nicht fo fehr gegen einzelne Journale, als gegen die von 
ihnen verfochtenen falfchen “Brincipien aufzutreten. Diefes 
hat auch eine Gefellihaft von Männern im Auge gehabt, 
welche fich zu Anfang dieſes Jahres zu Neapel zu dem oben 
erwähnten Unternehmen verbunden bat. Sie gibt an jedem 
erften und jeden dritten Samdtage im Monate ein Heft ihrer 
Zeitfchrift heraus, deren nicht Teicht ganz zutreffend in's Deuts 
fche überfeßbarer Name Civilta cattolica den Zweck bat, auf 
der Bafid der Fatholifchen Wahrheit eine gründliche polltifche 
Bildung in Stalien zu verbreiten. Bis jebt liegen ſechs Hefte 
dieſer Zeitfchrift vor, wit welchen der erſte Band in einem 
Umfange von. 728 Seiten gefchloffen ift; vier folcher Bände 
foften für's Ausland 22 Franken. Der Inhalt diefer wichti⸗ 
gen literarifchen Erſcheinung befteht aus größeren NAuffägen 
hber die wichtigſten Fragen der Gegenwart, 3. B. über ben 
Unterricht, über den politiſchen Rationalismus der italienifchen 
Nevolution,. über die Trennung von Slirche und Staat; für 
manche andere, z. B. über ben plebejifchen Socialismus und 
den bürgerlichen Socialismus ift mit Geſchick die Korn des 
Dialogs benügt. Außerdem liefert die Zeitfchrift kuͤrzere Ueber⸗ 
fihten der jüngften Literatur fowohl, ald der Zeitereignife. 








_ XVIL on 
Berichtigung. J 
(Die Seltung her Renen Galjnerger Beitang — 


Aus einer unter dem Datum vom 20. Zult von Gattung 
aus und zugefommenen Jufchrift ergibt es fich, daß in unfereif 
im Hefte vom 1. Zul enthaltenen Mahnung zur Einigung au 
den Glerus von Defterreih ein ihatfächlicher Irrtum euthal⸗ 
ten iR. Wir hatten daſelbſt, in referirender Wiederhetuug 
einer in einer Beilage der „Gonftitutionellen Saöttrgenneitungf 
enthaltenen Angabe aid Leiter ver „Neuen Galjburgerzeitung“ 
Dr. Halter gmannt. Diefe Angabe foll num irrig und feither 
von dem Urheber berfelben widerrufen worden feyn. Da wi; 
wie leicht begreiflich, mit den publiziſtiſchen Verhältniſſen wm 
Salzburg nicht vertraut find, fo blieb und biefer | 
eines auch von unferen Blättern referirten Factums unbelannf: 
Wir nehmen aber feinen Anftand, deſſelben auf die erfle:und 
zugefommene Ange ebenfalls hiemit Erwähnung zu thun. 


Die Red. d. hiſt.⸗polit. Blätter. 





XVIII. 


Bon Inſchriften und Aufſchriften und Wahl⸗ 
ſprüchen alter und neuer Jeit. 


(Ein Beitrag zur „Weisheit und Poeſie auf der Gaſſe.“) 


L 


Seit ange gewährt es mir ein eigenes Vergnügen, wenn 
ich fo allen über Land gehe, wo ich auf einem „VBildſtöckel“, 
einer Kapelle, einem alten Stein oder einem Haufe einen ern⸗ 
ften oder heitern Spruch angefchrieben finde, flehen zu bleiben 
und ihn mir zu merken, wenn er von gutem Korn iſt. 


Der alte Stein, das flumme Holz erhält ja dadurch 
gleihfam eine Zunge; die Landfchaft und das Volf, das fie 
bewohnt, reden den Wanderer an; oft auch iſt e8 eine Stimme 
aus längft vergangener Zeit, oder die Seele eines vor Jahren 
Dahingefchiedenen, die ihn, mit halb erlofchenen Schriftzügen, 
anruft, in feiner Bruft einen guten Gedanken wedt, ihm eine 
Warnung vorhält, oder feine Barmherzigkeit um ein Gebet 
anfleht. 

Und wie anders iſt die Wirfung eines folchen Spruches 
auf dad Gemüth des LKefenden, wenn er ihn daheim in feinem 
Zimmer, unter den Zerftreuungen bes flädiifchen Lebens, fo 
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falt und gedankenlos in einem Buche mit vielem Anderen über- 
liest, ober wenn er ihm In der tiefften Einfamfeit und Stille 
eines fchattendunfelen Waldes, oder am Rande eines fchauer- 
lichen Abgrundes, oder auf fleller Felfenhöhe, im Angefichte 
Himmeld und der Erde, plöglich vor die Augen und die Seele 
tritt. Oft geht er ihm dann lange nicht aus dem Sinn, er 
begleitet ihn ‘auf feinen einfamen Pfaden, und überall, von 
allen Felſen und aus allen Schluchten, ruft das Edyo ihm 
denſelben wieder zurüd. 


So ging idy einft am Fuße des wilden Kaiſers, an den 
Granzen' Tirols und Bayerns, fpazieren. Bor mir flieg das wilde, 
ſchroffe Geklipp des mächtigen Bergftodes ftarr und fleil und 
unbewachfen in die Lüfte hinan; jenſeits breiteten fich liebliche 
Matten und unten dad Thal mit feinen zerftreuten Höfen aus. 
Jetzt führte der Pfad durch einen dunflen Tannenwald; alle 
Ausficht war plöglich verfhwunden, ringsum die tieffte Stille 
und Einfamfeit, fern von dem Geräufch der Welt. Da fland 
vor mir an der einfamften Stelle ein Eleiner Bildflod, den 
dort eine fromme Seele bingeftelt, zum Trofte armer Pilger, 
die, erbrüdt von des Lebens Laft, mit befümmertem Herzen 
den fteilen Belfenpfad binanftiegen; es war Ehriftus, der das 
fchwere Kreuz fchleppt, mit den Worten: „Kommet Alle, 
die thr mit Mühe und Arbeit beladen feyd, ich will 
euch erquiden.” 

Und ein andermal, ed war im Innthal: herrlich fliegen 
zu beiden Seiten des grünen Fußes die Berge empor, ein weis 
tes biühendes Thal umfaſſend. Der Weg führte mich durch 
die fchönften Wiefen, die reichften Fluren, an den ſchmuckſten 
Bauernhöfen vorüber. Der Blick das Thal auf und ab, wie 
Gipfel neben Gipfel emporftieg, war fo großartig, und dazu. 
die grünen lachenden Auen! Ueberall Anmuth und Yülle nes 
ben der erhabenften Größe. Jetzt trat ich in ein Dörflein, 
und dort lad ich an einem Haufe die ernflen Worte: 

„Bir leben fo dahin, 
Und nehmen nicht in Acht, 
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Daß jeder Augenblid 

Das Leben Fürzer macht!“ 
| IH fchreite das Thal mehr abwärts, an manch friſch 
tinnendem Brünnlein, an manchem Kreuz vorüber. Seitab 
von der Straße, unweit des alten Städtleins, ſteht eine Feld⸗ 
fapelle; ich trete Hinzu und lefe über dem Cingang auf der 
äußeren Wand: 

„Bott Fennt euch, Beter! heuchelt nicht, 

Er weiß, ob euer Herz mit ſpricht; 

Denn wer nicht betet wahr und rein, 

Der ſchaͤmt ſich, Gottes Kind zu ſeyn.“ 


Der Weg führt mich weiter an einem Wirthshauſe vorüs 

ber, über der Thüre lefe ich den alten Sprudy: 

„Trink und iß, 

Gott nit vergiß,“ 
und feitab der Thüre, unter dem vorfpringenden Dache bes 
Heuftadeld hängen alte, durchſchoſſene Scheiben der Reihe 
nad), mit mancherlei Bildern verziert; auf der einen find meh. 
sere Hanswurfte im Gentrum abgebilvet, die ſich mit tollen 
Sprüngen erlufligen und ringsum die Umfchrift: 


„Willſt du mit uns ein Narr nicht feyn, 
So fei für dich ein Narr allein!“ 


Ich fahre über den Fluß, der Fußweg führt mich jenfelt® 
durch eine jener fchönen Wiefen, wie man fle nur in den Als 
pen flieht: der Thalboden ganz eben, dad blumenreiche Grün 
fo zart wie Sammet, und abwechfelnd fchattige Waldpartien, 
gleich den fchönften Parken! In der Gerne raufcht der Walds 
bach, der Pfad nähert fich jett dem Fuße des Gebürges. Aus 
Bäumen verftedt, blidt ein Hof hervor; das Vieh mit feinen 
hellen Glocken grast frieblih ringe herum; ein Crucifir mit 
Blumen gefchmüdt fteht neben dem Wege, und dann eine neue 
Tafel mit einem Bilde. Es flelt ein Kind vor, das eben 
vom Feuer erfaßt wird, und nach Hülfe ruft und barunter 
bie Worte: 

15 ® 





204 Ben’ Iufgeiften unb Kuffprifien. : 
„Maria Hupfanf, WBirthötschter von Schöffen, verunglädte Im Fener ben 
6. Nov. 1840 und flach den 8. Morgens zu 8 Uhr im 8. Lebensjahr.“ 
„Die Heerde weibenb auf ver Blar, will ich nad Rintes- eis, . 
. Sum Schutz vor Broß und Seltnertreib ein Fener mir amgänden;..,: ; 
Doch ach, gar ſchnell und unvermerkt, ward ich ber Wlauımen Breie, . 
Das Kleid verbrannte mir am Leib, kein Metter war zu Ruben. 
Da hob ich meine Händ' empor, und tief and Bangem Herjen: 
Maria, fieh mit Nutterblick herab auf meine Schmerzen! 
Auf meinen Ruf eilt man herbel, zu finden meine Bein, 
Allein in meiner Eltern Haus, nach fchweren Leldens ſtanden, 
Tritt bald zw mir im Himmelsglanz ber Tobesengel eim, 
Er führt mid Heim ins Baterhaus, wo Ruhe ich gefunden; 
Der Blume glei, auf Wiefengrund, verwellt dieß Erdenleben, 
-. Drum Gerzensrelahelt, Kinderfinn ſoll uns das - einige geben!” 
Ich verlaffe das Gebirg und trete hinaus in bie bene: 
Die Straße geleltet mich zu einem GStäbtlein hin, wie man 
ihrer fo manche noch in Alibayern findet. Es iR am Buße 
nes Hügel um ein‘ früheres herrſchaftliches Schloß heruu 
gebaut; noch ſteht dad Schloß auf dem Berggipfel und ſchauu 
ernſt und altersgrau auf das“ freunbliche Stabdtlein hiab 
Eine zweite, an das Schloß anſtoßende Bergfpite If India 
nen Galvarienderg umgefchaffen. Ein fchattiger Weg tät 
an den Stationen vorüber dort hinan; oben fleht unter alten 
Linden eine Loretto⸗Kirche, von den lebten Stationen umringt. 
Dort ift auch ein Delberg außen in einer Nifche der Kirche - 
angebracht, und daneben eine andere Nifche in das heil. Mah 
umgewandelt. Die Leiche des Heilandes liegt fchlummergy 
auf dem Grabfleinz; ein Sonnenfrahl fällt durch die hunflem 
alten Linden auf fein bleiches, mildes Angeſicht; über: A 
Inieen zwei Engel, unb zwiſchen ihnen flehen ‚die Worte: .: 
„Komm berbei, bedraͤngter Sünder! „un Ne 
Komm herbei zur fllllen Gruft, : 
Bo der Sünde Ucherwinder 
Liebevoll zur Buß dich ruft; 
Wirf dich Hin zu feinen Fuͤßen, BE 
Klopfe am dein ſchuld'ges Herz, LE FL 227 7 
Laß der Rene Thränen fließen, i Sz _ 
Meine aus den Rummen Schmerz; 
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Der auf Golgatha gelitten 
Kreuzestob und Pein und Dual, 
Hat gefiegt und dir erfiritten 
Sühne für der Sünden Zahl.“ 


Das heilige Grab iſt fo fill, eine alte Bäurin und ein 
junges Mädchen beten davor; die Vögel fingen dazu in deu 
Zweigen, und unten aus dem Thal, aus dem Städtchen, hört 
man im Morgenfonnenfcheine in der Ferne das halb ländliche, 
bald ftädtifche Leben mit feinen friedlichen Befchäftigungen. 


Ich fleige hinab und trete in's Wirthohaus; über der 
Thüre fleht: 
„Dieß Haus if gebant in Gottes Gewalt, 
FR auswendig new und inwendig alt, 
Iſt gut gebaut, und ſchon bezahlt, 
Gott behäts vor Feuer und Brand, 
Und fire darüber ans feine Hand!“ 


Diefem Spruche zur Seite ſteht ein zweiter, alfo lautend⸗ 
„GE Tann Niemand auf der Welt fo bauen, 
Daß es jedem Menfchen gefällt; 
Ich denke: fo gefällt es mir; 
Ein Jeder Fehr vor feiner Thür!“ 


In der Wirthöftube hängt das Bildniß des Könige Gambri⸗ 
nus, der den großen Bierfrug kredenzt; daneben ſtehen aber 
zur Warnung für Jedermann die Worte: 0 


„Sag an mein Wirth, willſt borgen? 
Sa, Bauer, fomm Morgen! 

Heut ift nicht der Tag, 

Mo ich borgen mag.“ 


Ich fehaue zum Yenfter hinaus, gegenüber wohnt ein Kräs 
mer; ein Zuderhut, Tabak, und allerlei andere Kraͤmerwaa⸗ 
ren find an die Wand angemalt und daneben fteht: 

„Bott den Bater laß ich walten, 

Er hat fchon lange Hans gehalten; 

Gott den Sohn, ben bei’ ich am, 

Was er thut, iR wohl gethan; 





204 Bon Iufchriften und Auſſchriften. 


„Marla Hupfauf, Wirthstochter von Schöffen, verunglüdte Im Fener den 
6. Nov. 1840 und flarb dem 8. Morgens am 3 Uhr im 8. Lebensjahr.“ 
nDie Heerde weidend anf der Flur, will ich nah Kindes Weis, 
Zum Schuß vor Froft und Zeitvertreib ein euer mir amzünden ; 
Doch ad, gar ſchnell und unvermerft, ward ich der Flammen Breis, 
Das Kleid verbrannte mir am Leib, Fein Netter war zu finden. 
Da hob ich melne Händ’ empor, und rief aus bangem Herzen: 
Maria, fieh mit Mutterblict herab auf meine Schmerzen! 
Auf meinen Ruf eilt man herbei, zu finden meine Beln, 
Allein in meiner Eltern Haus, nach ſchweren Leidensftunden, 
Tritt bald zu mir im Himmelsglanz der Todesengel eim, 
Er führt mich heim in's Vaterhaus, wo Ruhe ich gefunden; 
Der Blume gleih, auf Wiefengrund, verwelft dieß Erdenleben, 
Drum Herzensreinhelt, Kinderfinn foll uns das ewige geben!“ 


Ich verlaffe dad Gebirg und trete hinaus in die Ebene. 

Die Straße geleitet mich zu einem Stäptlein hin, wie man 
ihrer fo manche noch in Altbayern findet. Es ift am Fuße 
eined Hügeld um ein früheres herrfchaftliches Schloß herum 
gebaut; noch fteht das Schloß auf dem Berggipfel und fchaut 
ernft und alterögrau auf das freundliche Städtlein hinab. 
Eine zweite, an dad Schloß anftoßende Bergſpitze iſt in eis 
nen Calvarienberg umgefchaffen. Ein fchattiger Weg läuft 
an den Stationen vorüber dort hinan; oben fteht unter alten 
Linden eine LorettosKirche, von den lebten Stationen umringt. 
Dort iſt auch ein Delberg außen in einer Rifche der Kirche - 
angebracht, und daneben eine andere Nifche in das heil. Grab 
umgewandelt. Die Leiche des Heilandes liegt fchlummernd 
auf dem Grabſtein; ein Sonnenftrahl fällt durch die dunklen 
alten Linden auf fein bleiches, mildes Angeſicht; über ihm 
knieen zwei Engel, und zwifchen ihnen flehen die Worte: 

„Komm herbei, bebrängter Sünder! 

Komm herbei zur flillen Gruft, 

Mo der Sünde Ueberwinder 

Liebevoll zur Buß dich ruft; 

Mirf dich Hin zu feinen Füßen, 

Klopfe an bein ſchuld'ges Herz, 

Laß der Neue Thränen fließen, 

Weine’ aus den ummen Schmerz; 
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Der auf Golgatha gelitten 
Kreuzestod und Pein und Dual, 
Hat gefiegt und dir erfiritten 
Suͤhne für der Sünden Zahl.“ 


Das heilige Grab ift fo ftil, eine alte Bäurin und ein 
junges Mädchen beten davor; die Vögel fingen dazu in den 
Zweigen, und unten aus dem Thal, aus dem Städtchen, hört 
man im Morgenfonnenfcheine in der Ferne das halb ländliche, 
halb fläntifche Leben mit feinen friedlichen Befchäftigungen. 


Sch fleige hinab und trete in's Wirtshaus; über ver 
Thüre fleht: 
„Dieß Haus iſt gebant in Gottes Gewalt, 
JR auswendig neu und inwendig alt, 
Iſt gut gebaut, und ſchon bezahlt, 
Gott behüts vor Feuer und Brand, 
Und fire darüber aus feine Hand!“ 


Diefem Spruche zur Seite fleht ein zweiter, alfo lautend: 
„Es Tann Niemand auf ber Welt fo bauen, 
Daß es jedem Menfchen gefällt; 
Sch denfe: fo gefällt es mir; 
Gin Jever Fehr vor feiner Thür!“ 


In der Wirthöftube hängt das Bildniß des Könige Gambri⸗ 
nus, der den großen Bierfrug kredenzt; daneben ftehen aber 
zur Warnung für Jedermann die Worte: 


„Sag an mein Birth, wink borgen? 
Ja, Bauer, fomm Morgen! 

Heut ift nicht der Tag, 

Mo ich borgen mag.” 


Sch fchaue zum Kenfter hinaus, gegenüber wohnt ein Krä⸗ 
mer; ein Zuderhut, Tabaf, und allerlei andere Krämerwaa⸗ 
ten find an die Wand angemalt und daneben fteht: 

„Bott ven Vater laß ich walten, 

Er hat ſchon lange Haus gehalten; 

Bott den Sohn, ben bei’ ich au, 

Was er thut, iſt wohl geihan; 
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denkenden Gelft fprechen. Solchen Sprüchen und Infchriften 
begegnen wir daher überall in den alten Palläften der Fürſten 
und den Schlößern der Edlen, wie in den Klöftern und Got⸗ 
teöhäufern der Mönche, in den Rathfälen der Bürger und den 
Zunftftuben der Handwerker, wie in den Meierhöfen der 
Bauern. Seinen Wahlfpruch oder andere Kernfprüche febte 
der Ritter auf feinen Helm, feinen Schild, feinen Harniſch, 
fein Schwert, feinen Doldy, feine Armbruſt. Jedes Haus⸗ 
geräth, der fteinerne Tiſch, an dem fie aßen, der Krug, aus 
dem fie tranfen, Meffer und Gabel, Schüffel und Teller, die 
Glocken auf dem Thurme, die Bilder an der Wand, die Bett: 
ftatt, der Schranf, die Truhe, der Ofen, bie Teppiche, das 
Täfelwert, die gemalten Glasfenſter, das Hüfthorn, die Laute, 
der Einband ihrer Gebetbücher, furz Alles und Jedes, war 
mit Sprüchen, gereimten und ungereimten, verfehen. Und fo 
waren biefe Sprüche, Allen und überall fichtbar, ein geifliges 
Gemeingut; auch fie gehörten zu der biblia pauperum, oder 
zu der Weisheit auf der Gaſſe, wie Sailer die Spruͤchwoͤr⸗ 
ter nennt. 

Jedes Wolf, jeder einzelne Stamm in dem Bolfe, jedes 
einzelne Befchlecht in dem Stamme, und jedes einzelne Mit⸗ 
glied des Geſchlechtes Hatte feinen eigenen Wahlfpruch, wie 
fich ihn ein Jeder als Leitftern auf feiner Lebendbahn erforen 
hatte, und den man ihm, wenn er ihn vergaß, mahnend vorhalten 
konnte. Oft einem Fräftigen Gelfte oder einem frommen, tieffühs 
fenden Herzen entfprungen, oft auch dem Munde des Volkes 
entnommen, floffen diefe Sprüche wieder in das Leben zurüd und 
verbreiteten fich, von Mund zu Mund gehend, über weite Läns 
bdergebiete und währten Jahrhunderte Gindurch! Und fo unters 
hielten und bereicherten diefe Reime und Infchriften das geiftige 
Leben in zwiefacher Weiſe. inmal waren fie ein Saamens 
forn der Belehrung, ein zündender Funke der Ermahnung und 
Ermunterung für den, der fie lad, und dann nöthigten fie 
den, der fie abfaßte, über feine Beſtimmung und fen Thun 
und ganzes Streben nachzudenken, und fich ſelbſt darüber Kar 
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zu werben; benn wie der Yürft, der Ritter und der gelehrte 
Möndy fich feinen Sprudy wählte oder verfaßte, eben fo war 
ed auch mit dem fchlichten Meifter und Handwerksmann. 
Hatte er im Schmweiße feines Angefichted aus Holz, aus Stein 
oder Metall ein tüchtige® Werk, ein Meifterftüd gefchaffen: 
dann fann er darüber nach, ihm als höchſten Schmud einen 
guten Spruch mitzugeben, oder er fchrieb, wie der Meifter 
des Berner Münflerd mit edlem Selbftgefühl das auffordernde 
Wort darauf: 
„Mache nach !“ 

Und wenn die römifchen Kaifer des fräntifchen und fchwä- 
bifchen Haufes ihr Neichsfiegel mit der ſtolzen Umfchrift ums 
gaben: 


„Roma caput mundi regit orbis frena rotundi,“ 


ein Spruch, der fidy auch noch in der goldenen Bulle zu Frankfurt 
findet: fo fpricht und aus jenem „Mache nach” am Berner 
Münfter und aus manchem anderen Handwerföfpruche jener 
Zeit gewiß Fein minderes Selbftgefühl an: denn was der Kui- 
fer auf feinem Thron, das fühlte fi der Meifter in feiner 
Kunft und feiner Werfftatt. Und es war fchon eine Ueberhe⸗ 
bung diefes Selbftgefühld und ein Anklang an die neue wis 
dernatürliche Gleichmacherei, wad am Schluße des Mittelalters 
die herausforbernde Frage dem Kaiſer an die Wand fchrieb: 

„Da Adam Hadt und Eva fpanı, 

Mo war damal der Edelmann?“ 
worauf der „legte Ritter”, Kaifer Marlmillan, noch in dem 
alten Geifte chriftlicher Gleichheit vor Gott und wahrer Freis 
heit antwortete: 


„Ih bin ein Mann wie ander Mann, 
Nur daß mir Gott mehr Ehre gann.“ 


In diefem Älteren Geifte, der ſich mit der ihm von Gott 
zugeiwiefenen Stellung begnügen läßt, fih darin wohl fühlt, 
fe nach beftem Vermögen auszufüllen trachtet und ohne Reid, 
ja voll anerfennender Dankbarkeit zu reicher Begabten hinan⸗ 
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blidt, if ein anderer, volfömäßiger Handwerkoſpruch gefaßt, 
der in der wortreichen Weiſe der fpäteren Zeit alfo lautet: 
Ein Künftler muß nur deß geleben, 

Bas ihm won Gott If mit gegeben ; 

Ich thu fo viel als ich vermag, 

Bringt Eins was Beſſers an ben Tag, 

Das if mir lieb und angenehm; 

Zu lernen Id mid, flets bequem; 

Erkemn' es auch mit höchftem Dank 

Bermögen nach mein Leben lang. 

Wend Schilpfnecht. 

Man hat die Bemerfung gemacht, daß der Gharafter eis 
ner jeden Zeit fih in den Schriftzügen ihrer Hanbfchriften 
verräth, und nicht ohne guten Grund; denn eine Zeit, die in 
fi) geordnet, ein höheres Geſetz anerkennt, die nichtiger Worts 
haberei und leerem Flitter abhold, mit Ernft und männlicher 
Feſtigkeit einem hohen Ziele zuftrebt, fie wird auch mit fefter 
Hand, Har und beftimmt, in firengem Ebenmaß die Züge 
ihrer Schrift führen. Hinwiederum wird eine andere Zeit, bie 
in fich zerfahren und zerriffen, ohne Zucht und ohne Glaube, 
fein Gefeb und feine Ordnung achtet, den Schein dem Wefen, 
die Künftelei der Kunft, das prunfende Wort der That vors 
zieht und in felbfigefälligem Egoismus allen ihren Begierlich⸗ 
keiten, ihren Phantaftereien und Thorheiten den Zügel fchießen 
läßt, eine folche lieverliche, zerfahrene Zeit wird mit ihrer zit⸗ 
ternden, entfräfteten Hand ſich auch in ihren Schriftzügen nicht 
verläugnen. Ganz daflelbe gilt und zwar in einem noch höhes 
ren Grade von den Snfchriften und Sprüchen. Auch aus 
ihnen, ſowohl ihrer äußeren Faſſung, als ihrem inneren Ges 
halte nach, ließe fich eine deutfche Gefchichte fchreiben, indem 
jeves Zeitalter und jeder Volksſtamm in Ihnen feinen Eharafter 
ausgeprägt hat. 

Wie einfach und kernhaft find, um nur einige Beifyiele 
anzuführen, die folgenden Sprüche, verglichen mit der geiſtes⸗ 
armen und wortreichen Weitſchweifigkeit der fpäteren Zeit! 
Auf dem Grabe des zu Würzbarg 1355 verfiorbenen Michael 
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de Leone, des Geſchichtſchreibers, Kanonicus und Brotonos 
tars, ſteht: 

Daz dir Missevil an mir, 

Dax bewar du an dir. 
Und auf einem Reltquienfäftchen aus dem zwölften Jahrhun⸗ 
derte find die beiden fchönen, fich ergänzenden, ächtdeutſchen 
Sprüche zu lefen: 


Wer na truwen wyrvit, Selten der verbirbt, 

Selden he vordyrvit. Der nach Treue wirbt. 

Got gevo eyme ymmer leyt, Bon Gott werd’ nicht mit Leid gefchont, 
De truwen untruwe deyt. Wer die Treu’ mit Untreue lohnt. 


Nicht minder treffend Tautet ein anderer Spruch, der ſich 
auf einem Buͤcherdeckel ded fünfzehnten Jahrhunderts findet, 
und den man zum gemeinen Nutzen und Frommen über den 
Praͤſidentenſtuhl unſerer redſeligen Kammern ſchreiben könnte: 

Zimlich reden ist ain Kunst, 

Zu vil red bringt ungunst, 

Unt welcher nit zimlich reden kan, 
Dem stat swigen wol an. 


Da indeffen in dem früheren Mittelalter die Tateinifche 
Sprache vorzugsmelfe die Trägerin wiffenfchaftlicher Bildung 
war, fo gehören ihr auch die Alteftlen der uns erhaltenen Ins 
ſchriften meiftentheild an. Die Dichter am Hofe Karls des 
Großen verfaßten fchon Inſchriften jeder Art in Tatelnifchen 
Berfen, ja Karl der Große felbft verfaßte eine folche lateini⸗ 
fhe Grabfchrift für die Peterskirche nach dem Tode feines 
geliebten Freundes, ded Papſtes. Gewiß uralt und fchon jes 
nen frübeften Zeiten angehörig, ift darum auch eine Auffchrift, 
die ſich vielfach in Italien, und auch da und dort in Deutſch⸗ 
land über dem Eingange der Klöfter oder anderer geiftlichen 
und weltlichen Häufer, oder auf den Graͤnzmarken einer Bes 
ſthung findet: 


Pax intrentibus et inbabitantibus. 


So ift fie 3. B. noch heute auf einem fleinernen Grucifiy 
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au leſen, das an dem ;Winisikie. der deu Herzogin nun Au⸗ 

gouleme gehoͤrenden Herrſchaft Frohedorf bei Neuſtaat ſuht 

Sie iſt ohne Zweifel: an die Stelle des Salvo“ ber alich 

Römer getreten, und fatt..ährer ſindet ſich dann fpäter über 

mancher Ihüre-ber fromme beutfche Gpruh: - :.- u. 

\ Geit fegue:biefed Gans “ H dd 
Und al, die geben ein und ans. 


Oder auch Be mn Gene im Gun km 


den fleht: tu 
Ser Ieoe ſegne und behäte biefes Gans, nt 20 
T rt SI 


Und wie ‚an einem Haufe neben dem Senblinger Thore in 
München, wo unter dem Bilde ber Mutter Gouee von Ohr 
dtung bie Barte Runden: * Age 
 Aumgafinn Maria! Bap mid herein, | nn gg 
Das biefer, Stadt Kann ſchaͤdlich ſeyn. 
Wofuͤr auch wieder übes der Zimmerthäre eines ſchonen alten 
Tatholifchen Banernhofes unweit des Bodenſees im Canton 
St. Ballen mit eingelegtem Holje ſteht: 
Der: Engel Gottes zu allen Sein . 17 
. Wolle meinen Eins und Ausgang gelellen. 132 
Auch manche der Künftler des früheren, wie. des fpätehze - 
Mittelalter6 folgten biefer Sitte, und fügten ihren Werten :Inkti> 


niſche Berfe bei. So fliehen am Münfter. zu Straßburg nbb -- 


einem Steinbilde der Seitenthüre, den heiligen Johannes. sei 
ſtellend, die Worte: | He 
Oratia divima pietati adesto Sabinae, 34 


De petra dura per quam sum facta fgura. .  :.. 
und biefe Sabina, bie Schoͤpferin dieſes Werkes, ei, ie ‘ 
die Tochter Meter Erwin von Steinbad. ut 


In demfelben Münfter wurbe an der großen Säule, % 
den Thurm trägt und wo man zur Orgel binaufgeht, ein Ma⸗ 
rienbild angebracht, und ein vergoldeter Stein -mit eingehaues- 
ser Schrift enthält. die andächtigen Worte: a 
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Marie, Mater gratiae, Mater misericordiae, 

Tu nos ab hoste protege, In hord mortis suscipe. 

Die Reformation, die an diefer Anrufung der heiligen Jungs 
frau als einer Minderung der Ehre Gottes Anftoß nahm, ſetzte, 
in ihrem purltanifchen Eifer zurechtweifend, darunter: „Bott, 
deinen Herrn follfi du anbeten, und dem allein 
dienen.“ 

Bon einem ähnlichen Gebete auf einem Meifterwerfe alt 
deutfcher Kunſt erhielt ich zufällig in den Niederlanden Kunde. 
Es war nämlid im Jahre 1845, als ich Bent befuchte, 
Sie hatten zufällig damals gerade eine große Kunſtausſtellung 
zum Beften der Armen veranftaltet. ever war eingeladen 
worden, was er irgend Koſtbares, Schönes oder Merkwürbi- 
ges in feinem Haufe aus alter oder neuer Zeit barg, ed in 
dem dafür hergerichteten Hffentlichen Gebäude für einige Tage 
den Blicken des Publifums zugänglich werden zu laffen. Nichte 
war audgefchloffen: Erzeugnifie der Natur, Werfe der Kunft 
und des Gewerbfleißes, Leberrefte des Alterthums, ethnogras 
phiſche Merkwürdigkeiten, Alles war gleich willkommen. Eine 
Art von Wohlthätigfeit, die dem Cinzelnen nichts als eine 
Heine, Taum nennendwerthe Entbehrung koſtet, mährend fie 
dem Publikum einen großen Genuß gewährt und den Armen 
ein gut Stüd Geld einbringt; denn man muß den Reichthum 
einer alten nieberlänbifchen Stadt, wie Gent, fennen, um 
fi) eine Vorſtellung von all den Kunftwerfen, Koftbarfeiten 
und Seltfamfelten und Raritäten zu machen, die auf biefe 
Weiſe zufammen famen. Was fich feit Jahrhunderten al8 ein 
theurer Hausſchatz von Bater zu Sohn vererbt hatte, Samms 
lungen jeder Art, die die Frucht eines langen LXebend waren; 
Koftbarkeiten, die fonft den Bliden der Fremden ſtreng ver⸗ 
borgen blieben, dad Alles lag jest um der Barmherzigkeit wil⸗ 
len zum Beten der Armen offen vor Augen. Unter anderen 
Seltfamfeiten, die ich dort gefehen, erinnere ich mich noch 
einer ungeheueren Knopffammlung, die unter Glas in ſechs⸗ 
undpreißig großen Tafeln ringe an ven Wänden aufgehängt 





214 Ben Juſchriſten und Aufſchriften. 


war. Es waren da taufende und tauſend von Knöpfen, ber 
verfchiedenften Zeiten und aller Stände und jeder Battung, 
die Eoftbarften und die gemeinften, bie größten und bie klein⸗ 
fien, die gröbften und bie feinflen neben einander gereiht, wie 
fie wohl nie noch fich gufammengefunden, fo daß man gar 
wohl eine Zeitgefchichte nach der wechfelnden Mobe ber Knöpfe 
hätte fchreiben können. Neben biefen Abfonverlichkeiten und 
Spielereien befanden ſich dort aber auch herrliche Werke der 
alten Kunft, und bierunter ein ausgezeichnet fchönes Mutters 
gottesbild, von Eyf gemalt, unter dem bie folgenden Merfe 
flanden : | 
O Maria eonsolatriz, 
Esto nobis advocatriz, 
Rogans regem gloriae, 
Ut nos jungat superis, 
Donans nobis miseris, 
Post spem frui specie, 
Quae regina diceris, 
Miserere posteris, 
Virgo mater gratiae. Amen. 


Bei den Bildern der fpäteren Zeit il bie beutfche Sprache 
nicht felten auch hier, wie in andern Gebieten, an die Stelle 
ber lateinifchen getreten. Als Beifpiel will ich einen Kupferflich 
anführen, der noch gegenwärtig in fpäteren Rachbildungen 
vielfach verbreitet if. Es iſt das Schweißtuch der heil. Bes 
ronifa mit dem Kopfe des Hellandes, dem bie folgenden weh⸗ 
muthvollen Worte in den Mund gelegt find: 


Klage IH S über die undanfbare Welt. 


Ich bin ſchoͤn und wenige lieben mich! 

Ich bin edel; die wenigſten achten mich! 

Ich bin reich, wer begehrt meine Schäge? 

Ich bin allmäd,tig, wer fucht meine Hülfe? 

Ich bin die Weisheit, wer folgt meinem Rathe? 

3% bin ewig, warum wird das Sergängliche mir vorgefeht? 


Ich bin der Weg, wenige wandeln darauf! 
Ich bin die Wahrheit, die Wenigſten glauben mir ! 
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Ich bin das Leben, fehr Wenige verlangen mid! 

Ih bin das Licht, nur Wenige lafien fich erleuchten! 

Ich bin barmherzig, gar Wenige vertrauen auf mich! 

Ich bin der Richter aller Welt: — bald und wie hart muß ich dieſe 


— -- — —eaer lbberen vxerurthel e ilen! 


Wie mit den Bildwerken, fo war es auch mit den Glos 
den, deren älteſte Infchriften gleichfalls in lateiniſcher Sprache 
abgefaßt find. Ein Grundgedanfe für dieſe Glodeninfchriften, 
der in mancherlei Barlationen, und bald mehr oder minder 
erweitert, Jahrhunderte hindurch fich erhielt, und ſich weit 
bin über die Länder der Ehriftenheit verbreitete, drückte der bes 
kannte fchöne Sprudy aus, der ſich auch in dem Schillerfchen 
Liede von der Glocke durchfühlen läßt: 

Vivos voco, 
Mortuos plango, 
Fulgura frango. 

So war diefer Spruch 3. B. auf der großen Glode der 
Münfterfirche zu Allerheiligen (auch zu den Apoſteln genannt) 
in Schafhaufen zu lefen, die im Jahre 1486 gegoflen ward, 
- und einen Umfang von neun und zwanzig Schuhen mißt. 

Denfelben Gedanken, nur erweitert, drückt die Infchrift 
ber Blode in dem Städtchen Stedborn unweit Gonftanz 
und Stein aus: 

Colo verum Deun; 

Plebem voco et congrego clerum; 
Divos adoro; 

Festa decoro;3 

Defunctos ploro; 

Pestem daemonesqueo fugo. 

Faft gleichlautend Hiermit iſt die Infchrift, welche eine 
Handfchrift des einft fo prachtvollen Kloftere Salmans wei⸗ 
ler am Bobdenfee unter ber Ueberſchrift: „Virtutes campanae 
septem“ anführt: 

Laudo Deum verum; plebem voco; congrego clerum; 

 Defunctos ploro ; pestem fugo; fosta decoro; 

Est mea cunctorum terror vox daemoniorum, 
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Iſt bier der urfprüngliche Gedanke erweitert, fo führt 
eine Infchrift der Hauptglode in ver Pfarrkirche des Städt⸗ 
chend Biedenkopp unweit Marburg nur einen Theil deſ⸗ 
felben weiter aus: 


4ADum turbor, procul cedant ignis, grando, tonitru. 
Fulgor, fames, pestis, gladius, Sathan et homo malignus,“ 


In anderer Faſſung anflingend an den Grundgevanfen 
beſagt die Infchrift der Bannglode von St. Truyden in den 
Kiederlanden: 


Trudo vocor, induco, defleo, paciscor, condo 
1496. 


Später ging dann jener erfte Grundgedanke auch in bie 
neueren Sprachen über, fo lautet 3. B. die Infchrift auf der 
zweiten Glode in der Pfarrlirche zu Briren im Tirol, von 
Meifter Gasmayr: 

Ich wed ven Geiſt zur Schuldigkeit, 
Ich fing den Leib zur Ruh, 

Ich tön durch Luft uud Molkenfireit, 
AN Uebel fernen ihn. 


Noch enger an die älteſte einfache Form fchließt fich Die 
nieberdeutfche Infchrift der älteren Glode von Venrai in der 
Provinz Limburg an: 


„Anno domini 521 Jacop Venrald.“ 


„Ave Maria heit ik, „Ave Maria heiß ich, 

Al quant verdreif ik, Alle Uebel vertreib ich, 
Den Doden beklaich If, Die Todten beklag ich, 
Den Levenden roep ik.“ Die Lebenden ruf ich.“ 


Was hinmwiederum an den Spruch der Gloden von Et. 
Bauls in Tirol erinnert: 


Anna Maria Heiß ich, 
Alle Wetter weiß ich, 
Alle Wetter vertreib ich, 
In Et. Pauls bleib ich. 
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Man fieht aus diefen Beifpielen, die fich ohne Zweifel 
noch unfchwer vermehren ließen, daß es mit dieſen Bloden- 
fprüchen, wie mit anderen Blüthen des Speenreiches erging; 
es bedurfte nur eines lebendigen Saamenfornes, das aufwuchs, 
und fich zur Blüthe und Frucht entfaltete, und der Wind führte 
die Körner weithin über die Länder, daß fie überall aufgin« 
gen. Es durfte nur irgendwo ein Ton erklingen, der lebendig 
die Menfchenbruft durchdrang, und bald tönte es von Glocke 
zu Glode wieder, wie es noch heutigen Tages in einfamen 
Berggegenden gefchieht, wenn unverhofft ein großes Glüd oder 
ein große® Unglüd eintrifft, oder eine fchwere Gefahr droht: 
bat die erfte Glode an die Deffnung des Thales Flagend oder 
jubelnd das Zeichen gegeben, dann gibt die zweite Glode den 
Auf der dritten zurüd, und fo geht ed von Glocke zu Glocke, 
von Dorf zu Dorf, das Hauptihal und alle Seitenthäler hinan, 
bis zu den einfamen Yeldwänden, wo die Gemfe grast und 
der Geier horftet. 

Es ſtehen übrigens jenem weit verbreiteten, uralten Glo⸗ 
denfpruche noch viele andere der verfchledenften Art zur Seite, 
in denen ſich die Frömmigkeit der Vorzeit anders und anders 
ausdruͤckte. So hing neben der „Ave Maria” noch eine 
füngere Glode, Namens Jeſu, in der Kirche zu Venray 
mit dem Spruche: 


Den naem Jesus is my gegeven. Der Name Jefus ift mir gegeben, 
‚Wie Jesum volkt sal ecunwelik Wer Jefus folgt, wird ewig les 


leven, ben, 
Gelyk die apostolen hebben Wie die Apoſteln es haben ges 
gedaen. macht, 
Haeren arbeydt altoos mit Jesu Die ihre Arbeit ſtets mit Jeſus voll⸗ 
bestaen. bracht. 
Bliexem haegel donder can Jesus Blitz und Hagel und Donner kann Je⸗ 
verdryven, ſus verjagen, 
All duyvelen doet hy sidderen Alle Teufel mit Zittern und Beben 
ende beven. ſchlagen, 
Petrus Verberckt pastor inVen- Petrus Verberkt Paſtor zu Venray 
ray Anno 1643. 1643. 


XXVI. 16 


‚Trinitas!: 14 u 





218 Don Zufchriften und Aufſchriſten. 
Anfpielend an die Antiphone: 


In omnem terram exivit sonus eorum 
et in fines orbis terrae verba eorum, 


Be an den Feften ber Apofteln und Eonfefforen gefungen wird, 
führt die eine der beiden Glocken in der Kirche von Romans- 
born am Bodenfee die fchöne Inſchrift: 

In omnem terram sonuit sonus Apostolorum, 


 Obsequio quorum Apostola vocor eorum, 
1538. 


Neben dieſer Apoftolin hängt daſelbſt noch eine aͤltere 
Glocke, mit dem furzen Bittfprudh : 


O rex gloriae veni Christi cum pace 
Anno MCCCCKKIKII. 


Denfelben Spruch, nur mit verfeßten Worten, führt auch die 
Glocke in der nun proteftantifchen Kirche zu Nederau bei 
Mannheim. Diefelbe gehört dem breigehnten Jahrhunderte an: 


O rex gloriae veni Christi cum pace. 


Auch auf manchen andern mittelalterlichen Gloden finden fich 
Ähnlihe Bittfprüdhe, fo auf der Schlagglode im Dome zu 
Branffurt vom Sabre 1484: „O beata et benedicta trinilas, 
libera nos, justifica nos! Bes Naths bin ih, Martin 
Möner geuß mid." Die größte der dortigen Domgloden, bie 
Garolusglode genannt, auf der Garolus, ber Kaifer, und 
der Patron des Domes, Et. Bartholomeus und über Jedem 
ein Grucifiz abgebildet find, trägt den faſt gleichlautenden 
Bittruf: „O! beata et benedicta Trinitas, aequalis una Deitas 
ante omnia saecula, nos salva et nunc et in perpetuum! 
4440." Und eben fo die Keftglode und die Salveglode da⸗ 
ſelbſt! „Libera nos, salva nos, juslilioa nos, 0 beata 


Gingen Diefe Tal Inſchrifien und Spruͤche ſpaͤter 
meiſtens in Deuniſche über, fo gibt es indeſſen auch einige, bie 


Ar X 
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der Zelt des Uebergangs angehörend, aus beiden Sprachen 
gemifcht find, oder wo dem fateinifchen Spruche ein deutfcher 
ergänzend zur Seite fleht. Beiſpiele diefer Art bot noch die 
Frankfurt benachbarte Stadt Hanau zur Zeit des rheinifchen 
Antiquarius 3. H. Dielhelm in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts dar. Auf einem Haufe nämlich, dem Hanauer 
Hospital gegenüber, fland in der Weife, wie es noch manche 
volfsmäßig gevichtete Lieder des fpätern Mittelalters gibt: 


Mer Alles will verfechten, 
Manu bellatoria, 

Simſons Kraͤfte nichts vermöchten, 
Nec erit Victoria. 

Leid, ſchweig, meld, 
Vinces cum gloria. 


Die beiden lebten Berfe erinnern an einen gewiß uralten 
hriftlichen Epruch, der fich noch auf einem Dücherbedei des 
fechözehnten Jahrhunderts findet: 


Swig, lid unt vertrag’, d. 5. Schweig, leid und ertrag', 
Geluck kommt allen Tag. Stud koͤmmt alle Tag. 


Und in Frankfurt ſelbſt auf dem größten feiner drei Zeughäu⸗ 
fer, auf dem nämlid an der Zeil, folgte dem deutſchen 
Spruch ein lateinischer, Die Reime dafelbft lauteten: 


Biel beſſer it ein gewiffer Fried, 
Denn dag man hofft auf Fünft’gen Sieg. 


Felix haec urbs est, quae pacis tempore Bellum 
Ante oculos ponit et quae nocitura notat. 


Diefer feltfamlichen Art oder Unart gemifchter Poeſie ges 
hört auch eine Grabfchrift auf den älteren Friedrich, Marf- 
grafen von Meißen, an, die alfo „lamentirt“: 


Hye Iyt ein Fürfte Töbelich, 
Quem fulgus flebile plangit. 
Bon Misne Marcgrtav Friderich, 
Cujus insignia pangit. 
16 ® 





220 Bon Iufceiften und Muffchziften. 
Clerus, clausträlis,, laicus, 
Den Fürſten leiblichen klagen, 
Dives, inops, altus, infimus, 
Fürſtliche Werk von ihm fagen. 
Wahrhafft, Wife, Tugentlich, 
Affabilis atque benignus, 
In Golisfurchte Rätiglich, 
Fuit hic laudarier digaus. 
Da veniam Christe, 
Las uns Genaden erfinden, 
Annuo quod iste, 
206 wird von feinen Sünben. 


Indeſſen hat die lateiniſche Sprache bei Infchriften und 
Wahlſprüchen als eine Univerfalfpradhe nach dem Borgange 
des Mittelalterd vielfach immer noch ihren Vorrang behaups 
tet. So 3. B. bei den Sprüchen der Kaifer des öfterreichi- 
fhen Haufes bis auf den heutigen Tag. „Justilia regnorum 
fundamentum* war der Wahlſpruch Kaiſers Franz; „Recta 
tueri“ der Ferdinand. Und der beveutungsvolle „Viribus 
unitis“, den der junge Kaifer ver Alles aufldfenden, zerfpal« 
tenden und zerträmmernden Strömung der Zeit entgegenges 
ſtellt, if als ein welthiſtoriſcher, welt über bie Grän- 
zen der Monarchie, über Land und Meer, durch alle Welt 
erflungen, ein augenfcheinlicher Beweis, von welchem uner- 
meßlichen Einfluß ein Wahlfpruch feyn kann, der die Scheibe 
in's Schwarze trifft, und mit zwei Worten den reichfien Ins 
halt und ein hohes Ziel umfchließt. 

Auch bei manchen der Herren des zſterreichiſchen Adelo 
iſt die Sitte geblieben, einen lateiniſchen Wahlſpruch zu führen. 
Der des Banus von Kroatien, Jellach ich, z. B. lautet: 


„Prout Deus et heroum felicitas voluerit,* 


Auch diefer Spruch kann mit Recht ein welthiftorifcher 
genannt werden, da er in jenem entfcheidenden Augenbliden, ale 
die habeburgifche Monarchie in ihren Grundfeſten wanfte, dem 
tapferen Feldherren, als Leitern vorleuchtete. Linerfchrodenen 
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Muthes, Gott und feinem Sterne vertrauend, ſchob er ein 
kaiſerliches Handbillet nach dem anderen zur Seite, und führte 
fein Heer zur Rettung feines Kaiſers gegen Ungarn und Wien, 
überzeugt von feinem “Berufe, mitten in den Stürmen der 
Anarchie ein mächtiges und einiges Oeſterreich neu begründen 
zu helfen. Seine Bruft den Kugeln preißgebend, in dem feften 
Bewußtſeyn, daß der Tod, bevor er feine Beſtimmung erfüllt, 
feine Gewalt über ihn babe „Prout Deus et heroum felicitas 
voluerit*, wurde er fo neben Rabekfy und Schwarzenberg els 
ner der Retter Defterreiche. 


Derb und fchneidig, kurz und gut haben ihrer Zeit bie 
Landöfnechte den Geift dieſes lateinifchen Wahlfpruches in eis 
nem ihrer deutfchen Kernfprüche ausgebrädt, ver ſelbſt faſt 
wie ein berzhafter, den Hirnſchädel des rothen Drachen fpal« 
tender Schwertfchlag klingt: 

„Auf Gott vertraut, 
Brav zugeſchaut.“ 


Ein waderer Soldatenfpruch, dem der auf den alten bayes 
rifchen Fahnen: 


„In Treue fest.“ 


würdig zur Seite ſteht. 





XIX. 


Die ſocialen Zuftände des bebräifchen Volkes 
im Alterthume. 


VI. 


Wir haben im Bisherigen die zur Abwehr des Irrthums 
‚und der Graͤuel des chamitiſchen Heidenthums dienenden, nega⸗ 
tiven Beſtimmungen kennen gelernt. Innerhalb dieſer Oränzen 
ſteht, zwiſchen den Offenbarungen, die den Erzvätern geſcha⸗ 
hen und der Hoffnung auf einen Erlöfer die poſitive, moſaiſche 
Kirche, mit ihrem Dienfte, mit ihrem Segen und Yluche, mit 
ihrem das ganze Leben umfaffenden Ritus. Den reichen Stoff 
des von Mofed gefchaffenen Tanonifchen Rechtes vor Chrifto 
bier wiederzugeben oder zu erflären, kann nicht unfere Abficht 
feyn. Nur in einigen allgemeinen Andeutungen wollen wir die 
innere Defonomie und den Geiſt jener vorchriftlichen Kirche, 
und deren Stellung im focialen Leben des hebräifchen Volkes 
bezeichnen. In diefer Beziehung muß zunächf erwähnt werben, 
daß es ein grobes Misverſtändniß der gefammten jüdiſchen 
Geſchichte wäre, wollte man das Kirchenthum der ‚Hebräer 
für eine fogenannte Staatsreligion im heutigen Sinne, und, 
ihrem Entſtehen nad, für eine politifche Schöpfung halten. 
Gerade umgekehrt war die mofalfche Kirche nicht um des 
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Staates, fondern der mofalfche Staat um ber Kirche willen 
da. Am richtigften dürfte es jedoch feyn, in Beziehung auf das 
Volk Jorael gar nicht in der und geläufigen Weile Staat 
und Kirche al8 Gegenſatz zu faflen, fondern beide nur ale 
verfchledene Seiten einer und derſelben Societät zu verftehen. 
Die mofaifche Kirche ging als reines Nationalinflitut in dem 
jüdifchen Staate auf, und umgefehrt. 


Unter dem Glauben der mofalfchen Kirche haben wir 
und feln fertiges, ausgebildetes, abgefchloffened Dogma, wie 
das chriftliche, zu denken. Der Kern des mofalfchen Glau⸗ 
bend war die Hoffnung auf den Helland der Welt. Diefe 
ft es, welche in jedweder Beziehung den Gharafter der alten 
jüifchen Kirche beſtimmt. Der Mittelpunft der Religion Tag 
dort weder in der Vergangenheit, noch in der Gegenwart, ſon⸗ 
dern in der Zufunft, welche in dem gefammten Eultus vorges 
bildet war. Man kann diefen letztern paflend eine Glaubens 
lehre in Typen und Symbolen nennen. Außerdem hatte Gott 
zu den Vätern, theils durch die Führungen und Lebensfchid- 
fale des Volkes Israel, theild in beſtimmten Mitthellungen 
und Berheißungen gefprochen. Diefe waren im Pentateuch 
niedergelegt, ver alle fieben Jahre dem Volke vorgelefen wer⸗ 
den follte, deſſen mündliche, den tiefen Sinn des gefchriebenen 
Wortes erfchließende Auslegung fich jedoch wohl, gleichſam ale 
Eigenthum eines engern Kreiſes von Eingeweihten, in beftimm- 
ten Schulen fortpflanztee Aber hiermit war ber Kreis der 
Dffenbarungen Gotted an Jorael keineswegs geſchloſſen. Das 
lange Zeit neben der priefterlichen Snftitution hergehende Pros 
phetentfum bat in. der mofalfchen Kirche feine nothwendige 
Stelle. Es iſt darauf gerechnet, denn Jehova hat verfprochen 
feinem Bolfe Propheten zu erweden. Was die Sirchenväter 
und großen Kirchenlehrer in der chriftlichen Zeit, das waren 
die Propheten in der Synagoge vor Chriſto. In immer bes 
flimmtern Ausfprüchen belebten fie die Sehnfucht Joraels nach 
dem Erlöfer, der da kommen ſollte. Wie jene den Glauben 
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der Apoftelgeit ausbilveten, entwidelten und befeftigten, fo 
überlieferten und erfrifchten dieſen die Hoffnung auf das künf⸗ 
tige Heil *). 

Das, was wir heute theologifche Moral zu nennen 
pflegen, lag ebenfalls im Geſetze Mofle. Darüber iſt bier 
wur zu bemerfen, daß in diefem, nach der Eigentkümlichfeit 
der hebräifchen Theofratie, von einer Gegeneinanderſtellung 
von Recht und Sittenlehre eben fo wenig die Rede war, wie 
pon der Unterfcheidung geiftlicher und weltlicher Gebote. 


Das eigentlich Firchliche Leben des hebrälfchen Volles 
dreht fih um das Opfer. So wie fid) die von Moſes geords 
nete Societät um den Eultus gruppirt, fo if das Opfer Kern 
und Mittelpunft des mofaifchen Eultus. Diefer iſt entweder 
Opfer, oder er bezieht fi) auf das Opfer und fleht mit bier 
fem in engerer oder fernerer, aber immer nothwendiger Bers 
Bindung. IR der Mittelpunkt des Dienfted, den die chriftliche 
Kirche dem Herrn der Welt erweist, das unblutige Opfer der Mefie, 
fo ift dieß in ber vorchriftlichen das biutige Thieropfer, als 
Eymbol des reinen Lammes, welches auf Bolgatha die Sün- 
ben der Welt hinwegnahm. Aus vdiefer Erfüllung zieht auch 
das Vorbild feine Kraft und Bedeutung. Die Stelle im Les 
viticus (17, 11.) öffnet den Blick in den tiefen myſtiſchen Hin⸗ 
tergrumd diefer Lehre: „die Seele des Fleiſches ift im Blute, 


°) As ſchlagendes Beifpiel, im welchem Grabe ver Ratlonalismus 
unfähig ift, die Idee und Bedeutung bes mofaifchen Geſetzes zu 
verftehen, möge folgender Ausfpruch von Michaelis dienen: „Ich 
finde in den Stantsgefehen Mofis nichts, das die Abſicht hätte, bie 
Lehre vom Meffias rein zu bewahren, oder nur überhaupt zu ers 
halten... Moſes befchreibt zwar Bott als allwelfe, allmächtig, 
gütig m. f. fe Wenn aber ciner hieran, oder an der Zukunft eis 
nes Meſſias gezweifelt Hätte, fo war darauf gar Feine Strafe in 
den Geſetßzen befimmt. Man Tonnte, ohne gefraft au wers 
den, glauben, was man wollte!!“ (Mofaifches Recht TE. L 
©. 157. 
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und ich hab es euch gegeben, um auf dem Altare damit Ber: 
föhnung zu thun für eure Seelen, auf daß für eure Seelen 
das Blut zur Berföhnung ſei.“ Eo ift in den blutigen Opfern 
Israels die Idee und Bedeutung des Opfers volltändiger 
und vollfommener ausgeprägt als in den unblutigen, bie im 
mofaifchen Cultus auch vorkommen, aber nur als Zubehör 
und Umgebung ber erftern. Schon hieraus zeigt ſich, wie flach 
die gewöhnliche Auffaffung ift, die das Opfer in der Bedeu⸗ 
tung eines bloßen Gefchenfebringens nimmt. Das Opfer if 
unendlich viel mehr; es ift ein myſtiſches Heiligungsmittel, 
wodurch die Gemeinfchaft und Verbindung mit Jehova herges 
flellt wird. Daher alfo ber reichhaltige Stoff von Inhalts; 
fhweren und bedeutungsvollen Vorfchriften, die fich im moſai⸗ 
chen Rechte auf das Opfermaterial und das Berfahren bei 
der Darbringung, auf die verfchiedenen Opfergattungen: Brands 
opfer, Danfopfer, Sündopfer, endlich auf gewiffe, dem Opfer 
analoge Handlungen des Cultus beziehen. 


Verwandt mit diefen Befimmungen find die mofaifchen 
BVorfchriften über die Reinigungen. Auch bdiefe haben fei- 
neswegs, wie der Rationaligmus des achtzehnten Jahrhunderte 
meinte, die Bedeutung eines bloßen Codex der Reinlichkeits⸗ 
polizei. — Das fchon oben genannte Buch von Bähr (Eym- 
bolik des mofaifchen Cultuo), deſſen Lectüre wir unfern Lefern 
nicht genug empfehlen können, bat auch hier wieder das große 
Verdienſt, die tiefere Bedeutung des Gefehed und deſſen Ras 
turbeziehungen hervorgehoben zu haben. Gewiſſe leibliche Zu- 
fände und Berbältnifie werben als befledend vor Jehova an⸗ 
gefehen, fo daß wer fich darin befand, fich nicht vor ihm zei⸗ 
gen und erfcheinen fonnte, fomit von dem rein theofratifchen 
Berhältniffe ausgefchlofieen war. Diefe phufifhe Verunreini⸗ 
gung wurde bewirkt durch Blut und menfchlichen Saamen, 
durdy Geburt und Tod, überhaupt durch Alles, was fich auf 
Zeugung und Verweſung bezieht. — Aus diefem Geſichtspunkte 
betrachtet machte auch der Ausſatz, eine Verweſung bei 
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lebendigen Leibe, unrein im religiöfen Sinne bes Wortes, 
„Zeugen und Sterben“, fagt der eben erwähnte Schriftfleller, 
„Bebären und Verweſen find leibliche Zuftände, welche durch 
göttliche Anordnung und Ratbfchluß beftehen, gleichwohl aber 
Bolge und Dffenbarung des Sündlichen in der 
menſchlichen Ratur find, und in diefer Beziehung befle- 
den oder verunreinigen.* Das Mittel der Wegichaffung diefer 
am Aeußern haftenden Berunreinigung war das Waffer; ges 
rade fo wie das Blut als Opfer die feelifchen Aeußerungen 
bed fünblichen Princips in der menſchlichen Natur zu tigen 
beſtimmt war. Andere biemit in Verbindung ftehenve Beftim- 
mungen über reine und unreine Thiere (Levit 11.) find 
theil® Symbole moralifcher Borfchriften, theil® beruhen fie, wie 
Die Speifegefehe der vorchriftlicden Völker überhaupt, ihrer 
Grundidee nach auf der (vor der Erlöfung der Menfchheit 
and der Natur durch Ghriftum allerdings gegründeten) Vor⸗ 
ausfegung, daß beftimmte NRaturerzeugniffe vorzugsweife geeig« 
net waren, Träger fchädlicher, geiftiger Einflüffe zu werben, 
und als folche eine verberbliche, feelifhe und moralifche Herrs 
fchaft über den Menſchen auszuüben. Daher das allenthalben 
wiederfehrende Gebot: fich ihrer zu enthalten *). 


Aus der Grundidee des jübifchen Eultuß erklären fich end» 
li) auch die Vorfchriften des mofaifchen Rechts über den Ort 
des Dienfted, der dem Könige und Herrn Israels erwieſen 
ward. Die war bie Stiftöhüttee Zahl und Maß in ven 
Berhältniffen ihres Grundriſſes waren, eben fo wie ihre Bau⸗ 
ftoffe, Farben und Kunftgebilde genau beftimmt, nicht minder 
bie Geräthe des Allerheiligften und Heiligen, und Alles was 
die Bundedlade, den Schaubrobtifch, ven Leuchter, den Räus 
cheraltar, die Amtöfleivung des Hohenprieſters und der übri⸗ 
gen Priefter betraf. Die Bedeutung der Stiftöhütte lag nicht 


*) Das (apokryphe) Sendfchreiben des Apofiele Barnabas Gap. 10 
(herausgegeben von Hefele ©. 84 m. ff.) enthält widtige Bei⸗ 
träge zur Deutung ber mofalfchen Speiſeverbote. 
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bloß, wie 3. B. Michaelis meint, in der Can ich übrigens 
ganz richtigen) politifchen Berechnung: daß wenn die Opfer 
nicht an einem beflimmten Orte unter priefterlicher Aufficht 
und. von den Prieſtern dargebracht würden, falfche Opfer und 
Göoͤtzendienſt unvermeidlich wären, fondern auch hier liegt wies 
der dem gefammten Material der Beflimmungen ein tiefer, 
muftifcher Sinn zum Grunde. Die Stiftshütte ift nicht bloß, 
wie ed der Nationalismus auszulegen verfucht, ein „Berfamm- 
lungszelt.“ Sehr richtig und fchön fagt Bähr: „die Joraeli⸗ 
ten verfammelten fi) nur deßhalb an der Stiftöhütte, well 
hier Jehova mit ihnen wollte zufammenfommen. Sie iſt der 
Drt, wohin Jehova Israel beftimmt, beftelt, um es zu trefs 
fen... . er will bier mit Jerael „„reden““, Jsrael fol ihn 
hier „„erfennen”*, und die Herrlichkeit Israels fol „„gebeis 
ligt““ werben, mit einem Wort: Gott will ſich bier Israel 
bezeugen, Fund thun, offenbaren, und das Zelt der Zuſam⸗ 
menfunft wird fo zugleich zum Zelt des göttlichen Bezeugens, 
zur göttlichen Dffenbarungsftätte.“ 


Unter den Firchlichen Inſtituten, die Moſes fchuf, gab es 
eins, welches unmittelbar in's fociale und politifche Leben hin- 
übergriff, und auf dieſes den vorwiegendſten Einfluß zu üben 
beffimmt war. Dieß ift das Prieftertbum. Aus der großen 
iöraelitifchen Familie fcheidet Moſes einen befondern, bevor: 
rechteten, erblichen Prieſterſtand aus, der die Sorge für meh: 
sere wichtige, zum Beftehen ver Gefellfchaft nothwendige Les 
benefunctionen der Gefellfhaft übernimmt. Daß wir hier, 
felbft abgefehen von der göttlichen Offenbarung, deren Werk⸗ 
zeug der Gründer des jüdifchen Staatsweſens war, keiner in- 
bividuellen Erfindung eined genialen Geſetzgebers, fondern zus 
naͤchſt einer durch die Natur der menfchlichen Geſellſchaft 
überall geforderten Inftitution gegenüberftehen, und daß Mofes 
durch fein Geſetz nur ein ohnedieß vorhandenes, ſociales Be: 
dürfniß anerfannte, — dieß beweist ein Blick auf alle Völker 
bed Alterthums. Die Schlußfolgerung auf die Unentbehrlichkeit 
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des chriftlichen Brieftertbums tm focialen Leben der modernen 
Staaten liegt fo nahe, daß wir fie nicht einmal ausdrücklich 
zu ziehen brauchen. 


In jeder volfländigen Gefelfchaft *) gibt es drei noths 
wendige Lebensfunctionen; erſtens: bie priefterliche und leh⸗ 
rende, die Verbindung mit Gott vermittelnde und unterhals 
tende; zweitens: die fchüßende, richtende, dem Unrecht nach 
außen und Innen bin wehrende; drittens: bie den leiblichen, 
matericlien Bedürfniffen der Gefelifchaft dienende, nährende 
Thätigfelt**). Diefe drei Richtungen (welche der neue Sprach» 





— au — — ⸗ 


*) Mir gebrauchen dieſes Wort bier gleichbedentend mit dem franzöfl: 
fen societe, welches die Geſammtheit aller gefelligen Zuſtände 
(Kirche, Staat, Zamille u. f. w.) begreift. Den Staat für den 
einzigen gefelligen Zuftand anzufehen, iſt ein Irrihum ver Neuern, 
welcher zu ben gefährlichen Folgerungen führt. 

**) Im Buche Jeſus Sirach (Kap. 38. 3. 25.) findet fih eine, bes 
fonders in demofratifchen Zeitläuften wohl zu beherzigende Stelle: 
„Die Welshelt der Echriftgelehrten” (alfo des Lehrers, Prieſters, 
Richters) „fordert Muße, und wer wenige Befchäfte Bat, kann zur 
Meisheit gelangen. Wie foll der fehr weife werben, ber den Plug 
hält, fich feines Steckens rühmt, bie Dchfen mit dem Stachel au⸗ 
treibt, mit folder Arbeit umgeht, und nur von Kälbern zu reden 
weiß? Er wird darauf finnen, wie die Burchen zu ziehen find, und 
feine Acht auf die Maftung der Kühe richten. So if’s auch mit 
jevem Künftler und Baumeiſter, welcher Tag und Nacht arbeitet, 
Siegelringe ſticht, und deſſen Fleiß mannigfaltige Gebilde ſchafft, 
er richtet feinen Siun auf die Aehnlichkeit des Gebildes, und führt 
das Werk durch feinen Fleiß aus. So ifl’6 auch mit dem Schmieb, 
der an feinem Amboß fit, und auf fein Gifenwerk finnt. Der 
Dampf des Feuers zehret an feinem Fleiſche, und mit der Hitze 
des Dfens fämpfet er. Des Hammers Schall betäubet fein Ohr, 
und fein Auge ift anf das Modell des Befäßes gerichtet. Er richtet 
ben Sinn auf Vollendung ber Arbeit, und fein Fleiß verzieret fie 
noch vollends. So if’s mit dem Töpfer, ber bei feiner Arbeit ſitzt, 
und mit feinen Füßen die Scheibe umbreht. Er ift immer in Sor⸗ 
gen um feiner Arbeit willen, und feine Verrichtungen find ihm zus 
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gebrauch gewöhnlich ald Lehr-, Wehr⸗ und Nährſtand bes 
zeichnet) müflen, der Sache nad) und von der Form abgefes 
ben, in jeder in fich gefchloffenen Gefellfchaft ohne Ausnahme 
vorfommen. Gin menfchlidyer, unabhängiger Verband, in dem 
das Organ für eine diefer Thätigfeiten völlig unterginge, wäre 
in Fürzefter Frift rettungslod dem Untergange geweiht. — Die 
Frage iſt bei politifch » phyflologifchen Unterfuchungen über bis 
ftorifch gegebene, fociale Zuftände nur: durch wen Ihatfächlich 
diefe Functionen verrichtet werden? ob fie als verfchietene 
Stände gefondert und auseinander gehalten hervortreten? ob 
nicht die eine oder andere Hauptfunction fich in mehrere Zweige 
untertbeilt? und endlich, welche diefer Richtungen, als bie 
herrſchende, vorfchlägt? weil durch letzteres der Srundcharafter 
jedes focialen Zuftandes beflimmt wird. 


Im patriarchalifchen Lebensalter des hebrälfchen Volkes 
fallen die priefterliche und die wehrende Macht fchlecdht- 
hin in der Perſon der Erzväter zufammen. Was die nähs 
rende betrifft, fo ruht der befehlende, beauffichtigende, ans 
ordnende Theil derfelben ebenfalls in der Perſon des Fami⸗ 
Henoberhauptes; die körperliche Arbeit aber wird von feinen 
Kindern und Knechten verrichtet. So liegen bier, wie in eis 
nem Saamenforne befchloffen, alle oben genannten drei Lebens⸗ 
thätigfeiten dicht neben einander. Erſt durch Moſis Geſetz 


gezählt. Mit feinem Arme bildet er ben Thon und büdet ſich müfs 
fam zu feinen Füßen. Gr denft darauf, die Slafur zu vollenden, 
und mit Sorgfalt heget ex den Dfen. Diefe Alle verlaffen fih auf 
ihre Hände, und jeder ift weife in feiner Kunſt; ohne fie Alle 
fann feine Stadt erbaut werden, und man fann darin weder wohs 
“nen noch herumgehen. Aber in der Gemeinde kommen fie nicht 
empor, anf dem Richterſtuhle figen ſie nicht, verſtehen die Gerlchtsord⸗ 
nung nicht, Fünnen Recht und Gerechtigkeit nicht an den Tag bringen, 
und find nicht bewandert in den Sprüchen; fondern fie find zur Er⸗ 
haltung der irbifchen Dinge, und ihr Gireben geht auf das Werk 
ihrer Kunft, danach muß fich Ihre Seele fügen, im Gefege des 
Allerhöchften aber forfchen nebenbei.” 
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gefchieht der große Schritt aus dem großen Familienleben, aus 
der rein naturwüchfigen Stammesverfafjung heraus; Moſes 
fchafft im Namen Gottes durch poſitive Anordnung einen ab» 
gefonderten Priefterfland. Ein eigener, abgefonderter Kries 
gerftand hat ſich beim hebrälfchen Volke nie hervorgebildet; 
Israel ift dem Herrn geheiligt, darum fol es feinen Sinn 
nicht auf weltliche Eroberung richten, feine Luſt und Freude 
nicht in Krieg und Abentheuern fuchen. Anführer im Kriege 
fendet ihm Jehova, wenn es fie braucht, in den Richtern, in 
deren Stelle dann fländige, erbliche Könige treten. Aber auch 
diefe ritterliche, beroifche Gewalt tritt nur ats ein, der Grund» 
idee des Staats, dem Böttlichen und Heiligen, dem Prieſter⸗ 
lichen dienendes Element hervor. Bel andern BVölfern fpal- 
tet fi der Nährftand in Randarbeit, Gewerbe und Handel. 
Bet den alten Hebräern werden die Gewerbe von den Knech⸗ 
ten getrieben, den Handel läßt die Geſetzgebung nicht auffom> 
men, und der Landbau allein bleibt der Hauptnahrungszweig. 


Die mofaifche Urkunde erzählt und ausführlich die Ges 
fchichte der Ausfonderung der Familie Aarond für die Prie⸗ 
ſterwürde, und des übrigen Stammes Levi für den untergeord- 
neten heiligen Dienft. Auf Moſes Geheiß hatte jener Stamm 
den Götzendienſt im eigenen Lager, ohne Anfehen der Perfon, 
feld an den nächften Verwandten und Freunden biutig ges 
rächt, und dadurch zuerft feine Hände dem Herrn gewelht. 
(2. Buch Mof. 32. V. 26. 29.) Eine Reihe von Wundern, 
unter denen eined der beveutungsvollften die Etrafe der Aufs 
lehnung des Leviten Kore und feiner Anhänger ift, bekräftigt, . 
dem MWiderfpruche ded murrenden Volkes gegenüber, Im Geifte 
des theofratifchhen Charakters der hebräifchen Gefchichte, das 
Vorrecht der Auserwählten. Die Empörung Kore's, Dathan’s 
und Abiron's iſt vieleicht dad erfte Beilpiel einer im Namen 
des Begriffs der Gleichheit unternommenen, Eirchlich:politifchen 
Mevolution, von dem die Weltgefchichte Meldung thut. (IV. 2. 
M. Eap. 16.) Kore aus dem Stamme Levi und die Rube⸗ 
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niten Dathan, Abiron und Hon „erhoben ſich wider Moſes 
fammt andern zweihundert und fünfzig Eöhnen Joraels, vor⸗ 
nehmen Männern der Berfammlung, und die man 
namentlich) berief zur Zeit der Verfammlung.* Es fcheint der 
Neid der alten Bamilienariftofratie gegen den neuen Priefter 
adel mit im Epiele geweſen zu feyn, und erftere, wie fo häufig 
in der Gefchichte, die Demokratie zu Hülfe gerufen zu haben. 
Im Wefentlidden aber war der Verlauf diefer Revolution, die 
in fofern wahrhaft typiſch iſt, der nämliche, wie feitbem in 
vielen andern Fällen. Die Unzufrievenen fleben auf wider 
Moſes und Aaron und fpredyen: „Genug, die ganze Ge⸗ 
meine ift heilig, und der Herr if unter ihnen, wa: 
rum erbebet ihr euch über das Bolf des Herrn?* 
Moſes ftellt ihnen das Ungerechte und Undankbare ihres Ber 
ginnen® vor. Er fpricht zu Kore, dem Leviten, der ſich, obs 
wohl felbft bevorzugt, gegen die höhere Priefterwürbe empört: 
„Höret, ihr Söhne Levis! iſt's euch zu wenig, daß Gott euch 
gefondert hat vom ganzen Volke und fich zugeeignet, daß ihr 
ihm dient im Dienfte des Zeltes, und vor allem Volke ſtehet, 
Ihm zu dienen? Ließ er darum dich nahen und alle deine 
Brüder, die Eöhne Levis, daß Ihr auch des Prieſterthums 
euch unterfanget, und daß deine ganze Rotte wieder den Herrn 
aufftehet? Denn was iſt Aaron, daß ihr wider ihn murre?* 
— Dathan und Abiron läßt er zu ſich rufen. „Und fie ants 
worteten: wir fommen nicht. Iſt's dir zu wenig, daß bu 
und herausgeführt aus einem Lande, dad von Mildy und 
Honig floß, um und zu tödten in der Wüſte; willſt du auch 
noch über uns herrfchen?" Da fprach Mofes zu Kore: „Du 
und deine ganze Berfammlung ftehet morgen befonderd vor 
dem Herrn, und Aaron aud) befonders, und jeder nehme fein 
Rauchfaß, und trage es dem Herrn dar, zweihundert und 
fünfzig Rauchfäffer, und auch Aaron fol fein Rauchfaß hals 
ten.” Das nun beginnende Gottedurtheil iſt Typus und Sym⸗ 
bot für den nothiwendigen Ausgang jeder künftigen, im Namen 
der Gleichheit unternsmmenen Ummälung der Geſellſchaſt, 
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jeder Empörung gegen deren natürlichen Geſetze, jeder An⸗ 
waßung der Gewalt, insbefonvere des priefterlichen, nur von 
Bott verliehenen Amtes. Moſes fprach: „Daran follt ihr er: 
fennen, daß ber Herr mich gefandt hat, all das zu thun, was 
ihr fehet, und daß ich nicht aus meinem Herzen es gefchöpft; 
wenn dieſe flerben, .wie alle Menfchen fterben, und eine Plage 
über fie kömmt, wie fie auch über die übrigen kömmt, fo bat 
wich der Herr nicht geſandt. .. Und plöplih, da er auf 
hörte zu reden, ba zerriß bie Erde unter ihren Füßen, und 
that ihren Mund auf, und verfchlang fie mit ihren Zelten und 
au ihrer Habe.” So handgreiflich und. rafch pflegt im fpä- 
tern ‚' bloß natürlichen Verlaufe der Gefchichte die Züchtigung 
dem Yrevel nicht zu folgen; immer aber hat noch der Abgrund 
der Empörung feine eigenen Kinder verfchlungen. 


Uebrigens iſt auch der weitere Verlauf dieſes Hergangs 
fuͤr die Naturgeſchichte der Revolution von großer Bedeutung 
Ganz Israel, das herumſtand, floh beim Geſchrei der Verfin 
fenden und ſprach: daß und nicht auch die Erbe verfchlinge! 
Und Feuer ging aus von dem Herrn und tödtete die zweihun⸗ 
bert und fünfzig Männer, die Räucherwerf opferten. Die eher- 
nen Rauchpfannen derer, die der Brand gefreffen, nahm Elea⸗ 
zar der Priefter, fchlug fie zu Platten und beftete fie an den 
Altar, damit die Eöhne Israels dadurch ermahnt würden, 
„daß kein Fremder ſich nahe, der nicht vom Stamme Yarons 
ift, zu opfern ein Näucherwerk dem Herrn, auf daß er nicht 
erleive, was Kore erlitten hat mit feiner Rotte, da der Herr 
redete mit‘ Mofes.* So war ganz Jorael Augenzeuge ber 
Etrafgerichte Gotted gewefen. Aber der Saame der Unzufrie⸗ 
denheit war einmal in dad Volk geworfen, und felbft ber 
fchauerliche Untergang der Häuptlinge des Aufruhrs hatte den 
(immer und nothwendig unverftändigen) Haufen nicht auf 
andere Gedanfen gebracht. „Und das Volf der Söhne Js6raels 
murrte am folgenden Tage wider Mofes und Aaron und fpradh: 
ihr habt das Volk des Herrn getoͤdtet. Und als ſich ein Auf⸗ 
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ruhr erhob, und das Getümmel wuchs, da flohen Mofes und 
Aaron zum Zelte des Bunded. ... Und der Herr fpradh zu 
Moſes: weichet aus der Mitte dieſes Volkes, jet will ich fie 
auch vertilgen." — Nur das Gebet und Rauchopfer des pries 
fterlichen Aaron reiten das verwirrte Volk, und verfühnen den 
Zorn Gottes. „Aber derer, fo (jählingd durch den Tod) ges 
fhlagen wurden, waren vierzgehntaufend fiebenhundert, ohne bie, 
fo im Aufruhr Kore's umfamen.” Endlich beftätigt ein neues 
Zeichen die Wahl eines priefterlihen Stammes, welche Gott 
getroffen. Auf Jehova's Geheiß redet Mofes zu den Söhnen 
Israels. „Und ed gaben ihm alle (Stammes -) Zürften Stäbe 
nad) den einzelnen Stämmen, und der Stäbe waren zwölf, 
außer dem Stabe Aarons. Da legte fie Mofed vor den Herrn 
in das Zelt des Zeugniffes, und als er andern Tages hin⸗ 
ging, fand er grünen den Stab Aarons des Haufes Levi, wie 
den vollen Knospen Blumen entblüben, welche die Blätter aus» 
. breitend, zu Mandeln fich geftalteten.” 


Wir wollen aus diefer an Lehre und geheimnißvollen ty⸗ 
penreichen Geſchichte hier nur eine politifche Folgerung zie⸗ 
ben. Bloß menfchlicdhe Gewalt und ifolirte menfchliche Willkür 
vermögen eben fo wenig einen weltlichen Adel, wie ein Prie⸗ 
Rerthum zu Schaffen. Wo fich ein folches als ein, durch hühere 
Gaben geweihter, durdy den Glauben des Volkes getragener 
Stand findet, da iſt es entweder ein Reſt alter patrlarchali- 
fcher Gewalt, oder Auofluß einer höhern geiftigen Macht, ſei dieß 
eine dämonifche oder der Geiſt Gotted. Die bloße Staats» 
Hugheit hat noch niemals weder eine Religion erfunden, noch 
eine Theokratie erfchaffen. Sie würde, auf fidh felbft geftellt, 
wie das Beifpiel des Aufflandes Kore zeigt, an dem angebor⸗ 
nen Wiberfpruchögeifte des natürlichen Menfchen einen Geg- 
ner finden, dem fie nicht gewwachfen wäre. Die Priefterfchaft, 
wo fie ſich findet, aus Ehrgeiz und Herrfchfucht der Hierar- 
chen herzuleiten, ift ungemein leicht und wohlfell; defto ſchwe⸗ 
rer aber wird es der befagten rationaliftifchen Gefchichtöprag- 

xxvi. 17 
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matik ohne Annahme eines, aus dem gewöhnlichen Cauſalnexus 
heraustretenden Hergangs die Thatſache zu erflären: daß eine 
fo derbe Anmaßung jemald Glauben und Unterwerfung bei des 
nen finden Fonnte, deren Ehrgeiz nicht befriedigt warb, ſondern 
die nur gehorchen follten. Auf fo meitwenbige Probleme pflegt 
fi} aber der pragmatifche Rationalismus lieber gar nicht ein- 
aulaffen. 


Kehren wir von dieſer Abfchwelfung zur Schilderung der 
von Moſes gefchaffenen priefterlichen Inflitution zurüd. Die 
Beforgung aller Angelegenheiten der Kirche und des Eultus war 
einem eigenen, gefchloffenen Stande überlaffen, welcher zugleich 
im Staate die Functionen eines priefterlichen Adels zu vols 
ziehen hatte. Dieß war der Stamm Levi, welcher ftatt der 
Erftgeburt des ganzen Bolfes Jehova zum befondern Eigenthum 
übergeben und geweiht wurde. Aus diefem Etamme war bie 
Familie Aaron als diejenige audgefondert, aus weldyer bie 
Priefter genommen wurden. An der Epige derfelben fand 
das Haupt der Familie Naron, der als folcher fchlechthin der 
Priefter bieß, und deſſen Nachfolger der Hohepriefter war. 
Diefe Würde blieb bis auf die lebten Zeiten des jüdischen Kir⸗ 
henftaates an die Abflammung von Aaron gebunden. 


Der Beruf des ganzen audermählten Stammed war, 
wie Bähr fehr richtig fagt, der: das Geſetz Jehova's, die 
Gefammtoffendarung Gottes im Worte an Serael, in feiner 
Integrität und Reinheit zu bewahren, felbft darin zu forichen, 
das Volf damit befannt zu machen, über feine Autorität zu 
wachen, theofratifch richterlih darnady zu entfcheiden, und es 
auf die Nachfommen zu bringen. In Beziehung auf den Euls 
tus lagen die Berrichtungen ded Opfers lediglich Aaron und 
feinen Söhnen ob. Doch durfte nur der Hohepriefter allein 
das Allecheiligſte betreten, die übrigen ‘PBriefter hatten ven 
Dienft im Heiligen und Im Vorhofe. Die Pflicht der Leriten 
dagegen war ed den Prieftern bülfreiche Hand zu leiften und 
ohne in die Wohnung Jehova's zu treten, die äußern Gefchäfte 
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des göttlichen Dienfted zu beforgen. Als folche wurden aber 
auch, weil Jehova der König Israels war, alle Angelegens 
heiten des weltlichen Staated betrachtet. Bei der Zählung der 
Leviten, welche David am Ende feines Lebens vornimmt, wers 
den aus ihnen erwählet und zum Dienfte ded Herrn vertheis 
let 24,000, ver Thürhüter des Heiligthums find 4000, der 
Eänger eben fo viele, der Vorfteher und Richter aber 
6000. (I. Ehron. Cap. 23. V. 4. 5.) Neben dem Tempel» 
dienfte verfehen fie den „äußern Dienft Israels“, ſie „lehren 
und richten”, find „zu allen Werfen des Herrn und zum 
Dienfte des Könige”, oder, wie ed an einer andern Stelle 
heißt, „au jeglichem Dienfte Gottes und des Könige“ berufen. 
(I. Ehron. 26. V. 29 — 32.) Daher beftellt auch Joſaphat 
- zu Jerufalem außer den Fürften der Gefchlechter (dem alten Fami⸗ 
lienpatriciat) Zeviten und Priefter, „daß fie das Gericht 
des Herrn und feine Redhtshändel. richteten den Einwohnern 
daſelbſt.“ „Und er gebot ihnen und ſprach: „ . . . in jeglie 
chem Handel, ber an euch fümmt von euren Brübern, bie in 
ihren Städten wohnen, zwifchen Verwandten und Verwandten, 
oder wo Frage iſt über ein Geſetz, ein Gebot, eine Ceremo⸗ 
nie, einen Richterſpruch, da gebet ihnen Weifung, daß fie 
nicht fündigen wider den Herrn, und daß nicht ein Zorn über 
euch und eure Brüder fomme. . . Amarias aber, der Priefter, 
euer Hoberpriefter, foll über euch feyn in jenen Dingen, die 
Gott angehen, und der Jabadias, der Sohn Jomaels, der 
Fürſt ift im Haufe Juda, foll über jene Händel feyn, die zu 
des Könige Amt gehören; auch habt ihr die Leviten zu Leh⸗ 
tern vor euch.“ (II. Ehron. Cap. 18. V. 8—11.) Dienftpflidh- 
tig find die Leviten in dem Lebensalter von fünf und zwanzig 
(oder dreißig) bis fünfzig Jahren. (4. B. M. 23 — 26. u. 
4. B. M. 4, 3. 23. 30. 47.) Auch war vorgefchrieben, daß 
die im Heiligthume dienenden Priefter von jedem körperlichen 
Fehler und Gebrechen frei feyn müßten. (3. B. M. 21. V. 
16—24.) 
17° 
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Verfaſſungswerk. 
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fchiedener, die priefterliche aber, wie die königliche Gewalt, von 
Gott ſelbſt verliehen war. Diefe oberſten Geſichtopunkte ſte⸗ 
ben freilich fe. Dennoch hat Moſes es weder für möglich), 
noch für nöthig erachtet, aus ihnen eine Theorie über das 
„Berhältniß des Staates zur Kirche“ zu ermitteln, und jebe 
mögliche, aus dem Gonflict der Thatfachen ſich ergebende 
Srage für alle Zeiten im Voraus entfcheivden zu wollen. Je⸗ 
dem, der den Willen Jehova's thun wollte, war fein Ziel Har 
vorgefchrieben. Die weitere Brage: weldye Gewalt der ans 
dern überlegen fenn werde? konnte damals fo wenig, wie zu 
andern Zeiten, obne Rüdfiht auf deren Träger, beantwortet 
werden. Herrfchaft und Borrang waren damals, wie immer, 
Sache der Macht, und auch in der hebräifchen Societät galt 
das Naturgeſetz: daß nicht der Echmwächere, fondern ber 
Mächtigere herrfcht. 


XX. 
Daß deutſche Verfaſſungswerk. 


Schon bis in das dritte Jahr trägt ſich das deutſche 
Volk mit der Erwartung, es möge doch einmal eine Verfaſ⸗ 
fung zu Stande fommen, welche der Nation einen Zuwachs 
an Macht und einen freieren Spielraum zur Entwidlung aller 
nationalen Kräfte und bamit zur Förderung des allgemeinen 
Wohlſtandes, der Einigkeit im Innern, des Einflußes nach 
Außen gewähren möge; aber noch if, trog der täglichen Ges 
legenheit zur Belehrung, die Mehrzahl nicht einmal zur Ers 
lenntniß gelangt, wo die eigentlichen Feinde Deutſchlands ſich 
befinden. Während die Einen die Regierungen, die An« 
deren die Parlamente anflagen, bat die Ration über dem 
fortgefegten Freiheitöpredigen mehr und mehr zu gehorchen vers 
lernt, und doch ift der Beweis noch lange nicht geliefert, ob 
unfere modernen Staaten ohne irgend eine Form von Dienſt⸗ 
barkeit beftehen können, und ob, nachdem die Etaaten des Als 
tertbum&, der Griechen wie der Römer, in ihrer höchfien 
Blũthezeit Sklavenſtaaten geweſen, das Mittelalter aber vie 
mildeRe Form der Abhängigfeit vermitteld des Lehenverbandes 
verwirklichet Hatte, durch die jegige Auflöfung aller Bande 
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nicht eine weit größere Tyrannei und Belaſtung für die unte⸗ 
ren Stände herbeigeführt werde, als fie vor Jahrhunderten 
beftanden. Daß Regierungen wie Parlamente, und das Volk 
nicht minder an die Bruft Flopfen und fi) der Schuld anfla- 
gen dürfen, warum aus Deutfchland nichte mehr werben 
wolle, barüber find die Befcheideneren zwar im Allgemeinen 
einig geworben; wer und aber insbeſondere die Wege und 
Abwege zeigt, auf welchen jeder der ſchuldigen Theile fich vers 
laufen hat, wer uns zur Erfenntniß und zum vollen Bewußt⸗ 
feyn unferer Irrthümer bringt, dem werben wir zum großen 
Dante verpflichtet feyn, denn er wird und mittelbar auch über 
das rechte Endziel und den Weg dahin orientiren. 

Diefen großen Dienft bat Jürgens durch feine Ges 
fhichte des deutſchen Verfaffungswerfed (Braun- 
fhweig 1850) dem Baterlande zu erweifen verfucht, und 
alle, die es gleidy ihm mit der Nation redlich meinen, müflen 
ihm dieſes danken. Geboren in dem Lanbe der Srenifer, und 
felder ein Mann des Friedens, deſſen Urtheil und Verhalten 
ſich nicht von blinder Parteileidenſchaft beftimmen läßt, hat 
Jürgens ſchon durch fein Leben Luthers (III. Bde. Lpz. 1846 f.) 
fi) die Achtung Aller, auch der Anderögläubigen erworben, 
und feinen Beruf zum Gefchichtfchreiber dadurch bethätigt, daß 
er die Zeit in ihrem ganzen Zufammenhbange und überbliden 
(äßt, und uns in bie Werfftätte der Ereignifie einführt, ſtatt 
mit vorfchnellen, allzeit fertigen Redensarten und rein einfelti- 
gen Raifonnements und abzufinden, was freilich weniger Muͤh⸗ 
waltung foftet. Wir, die wir Gelegenheit hatten, ven liebens⸗ 
würdigen Mann näher Fennen zu lernen, fagen es ohne Schen: 
wenn Einer in der Rationalverfammlung in Frankfurt auf une 
den Eindrud eines Mannes des Friedens machte, fo war es 
der Berfaffer, indem er allentbalben, wo er auftrat, Eintracht 
zu fiften, die Parteien zu verföhnen, und auf das gemein- 
ſchaftliche Ziel, follte dem Vaterlande anders: ein Hell erwach- 
fen, mit wahrhaft patriotifchem Eifer hinzuweiſen bemüht war. 
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Ohne ſich irgend mit einem Ausfpruche, oder mit feiner Ber- 
fönlichkeit in feiner Schrift vorzudrängen, hat er mit einem 
Ameifenfleiße, der Staunen erregt, alle auch die kleinſten Des 
tails vom Anfange an, da er bereitd Mitglied des Borpars 
laments war, auch dem Ausfchuße der Fünfziger angehörte, 
und ebenfo die ganze Zeitdauer der Natlonalverfammlung im 
Berfaffungsausfchuffe mitwirfte, gefammelt, und er führt uns 
die Thatfachen redend vor, uns felber die Rechnung überlaf- 
fend, warum die Dinge zu dem Punkte gelangen mußten, auf 
welchem fie jebt fich befinden. „ Allen Parteien if er mehr 
oder minder nahe geftanden, weil er die Achtung Aller genoß, 
und fo griffen wir mit um fo größerer Spannung nad) dem 
in Rede ftehenden Werke, ald es vom gemeinfamen beutfchen, 
oder wie man zu fagen pflegt, vom großveutfchen Standpunfie 
aus gefchrieben ift, den Jürgens ald Heraudgeber ver Flug⸗ 
blätter der Nattonalverfammlung nie verläugnet hat, 
obgleich fo viele feiner Yreunde abtrünnig wurden. 

Wie zu erwarten, hatte die entgegengefette Partei, welche 
Deutichland in Preußen aufgehen lafien wollte, und dadurch 
den unfeligen Ausgang verfchulbete, fi zu ihrer Rechtfertis 
gung beeilt, die erfien Schriften über das Frankfurter Verfaſ⸗ 
fungswerf in die Welt zu fchiden, um die Zäufchung über 
den eigentlichen Grund des Mißlingend unter den „Gebilde⸗ 
ten“ noch länger zu unterhalten. Bald hätten und, Dunfer 
in Ehren, die Schriftftellereten eines Haym und Bieders 
mann (des jungen M..... mayer, wie ihn D. trefflich 
charafterifirte) mit ihren gehäuften Befchuldigungen gegen bie, 
welche Deutfchland nicht in zwei feindliche Lager gefpalten 
wiſſen wollten, das Blut in die Wangen fteigen gemacht, 
hätten wir nicht durch die vielfältigen Erfahrungen der Art 
fhon die Geduldprobe beflanden. — Da tritt endlih Braun 
von Bonn, und nun Jürgens zur Abwehr hervor, und 
wahrlich, mehr al8 zur Abwehr! Die Wuth und der Ingrimm, 
womit die preußifchen PBarticulariften in den Blättern ihrer 





242 Das veuifche Berfaffungswert. 


Richtung, (natürlich auch in der A. 3.), namentlich über das 
Werk des Lepteren hergefallen find, die angeftrengte Bes 
mühung „ed fhon bei der erfien Erfcheinung zu uns 
terdrüden und wo möglich gar nidht in Kurs ges 
langen zu laffen, legen und nad) langem Zögern die dop⸗ 
pelte Pflicht auf, das Buch zu befprechen, oder vielmehr es 
in feiner charafteriftifchen Beziehung ſich ſelbſt ausfprechen zu 
laſſen, um in Allen, welchen daran liegt, über den Verlauf 
der jüngften Zeiterlebniße ficy wahrheitögemäß eines Näheren 
zu unterrichten, von ſelbſt bad Verlangen gerade nad) diefem 
Werke erwachen zu fehen. 


Laſſen wir das Buch felber reden, fo will der Verfaſſer, 
indem er die Fafnachtsrevolution in Paris befpricht, 
die in Deutfchland eine fo glänzende Nachahmung gefunden, 
dem deutfchen Volke von vornherein nicht bloß die Originalität, 
fonden auch Bertigfeit und Geſchick zum Revolutionemachen 
abfprechen. Er findet, daß die Deutfchen gerade in ihrer ders 
artigen Nahahmungsfucht nicht bloß eine lächerliche, fondern 
vollends tolle Rolle fpielen, und will der Ration daraus gewiß 
feinen Vorwurf machen, wenn nicht bei biefer Gelegenheit ges 
rade die fchlimmften Seiten des Nationalcharafters fich heraus⸗ 
geftelt und unfere große Schwäche dem Auslande offenbar ges 
worden wäre. So fpridt er: 


„Das Vorparlament hatte mir zu einem völlig Haren Bes 
wußtfenn verholfen, fo daß nun mehr das tief fchmerzlicdhe Ers 
gebniß aller meiner Beobachtungen und Eindrüde feit der 
Parifer Revolution bio zu diefen Tagen, zufammengenommen 
mit allen früheren darin befand, daß ich mir vorwarf, die 
politifche Tüchtigfeit und Anlage des deutfchen Bolfs fehr 
wahrfcheinlicdy noch viel zu hoch angefchlagen zu. haben. Wie 
viel Freude über Befreiung von verhaßtem Drud und gerecdhs 
ter Züchtigung mißbrauchter Gewalt in mir feyn, wie geneigt 
ich feyn mochte, vielerlei an ſich Widriges und Unlöbliches 
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nachzufehen, das von folchen Volföbewegungen unzertrennlich 
iR: ich konnte es mir nicht länger verhehlen: dieß lief hinaus 
auf ein Gebahren civilifirter Heloten nah dem 
Kettenzgerbrechen, ein Gebahren, fchimpflich an ſich ſelbſt, 
gegen Geſetz und Ordnung felbft ſich kehrend, den Staat felbfl, 
die Geſellſchaft und alle Befferungsverfuche bedrohend, bie 
Freiheit gefährdend, weil die Gegenmwirfung herausfordernd, 
das Baterland gefährdend, weil Einmifchung des Yuslande 
begünftigend . . . . . die fich Boranftellenden waren ohne alles 
Raatsmännifche Talent, wenn fie auch wohlmelnend in ihrer 
Art waren; Andern unter ihnen aber galt Wahrheit, Gewiſſen, 
Humanität, Bildung und Baterland wenig oder nichts; fie 
zeigten fi nur als „Kunftpatrioten,* nur gefchidt, vie 
fchlechten Triebe und Leidenfchaften und bie thierifche Wuth 
aufzuregen; fie wendeten von Anfang, und fo blieb ed, ale 
Hauptmittel der Aufreizung und des Aufſtands die Lüge ımb 
den Bolföbetrug an, verfchmähten von Anfang nicht, troß 
aller patriotifchen Worte mit Ausländern zu Fofettiren 
und zu Ffonfpiriren; fie befannen fich feinen Augenbiid, 
die deutfhenStämme gegen einander aufaubringen 
und deutfche Ehre und deutſches Land an Polen, 
Sranzofen, Staliener zu verrathen; fie erwieſen fidy 
von Anfang geneigt, zum Hohne auf ihre Orundfäge vom 
Volfswillen und den Mehrheiten, auf jeden Kal ihren Kopf 
Durchzufegen und durch einen Minderheitsterroriömus zu herr⸗ 
fchen , zu deffen Geltendmachung ihnen doch im entſcheidenden 
Augenblid das Talent, die Kraft und der Muth gebrach, troß 
dem, daß die Mehrheit fchüchterner gegen fie war, als fie 
hätte ſeyn ſollen.... Stets fehlte Entſchloſſenheit. Wo fich 
Lumpokratie entwidelte, unterwarfen fich die Stände, die man 
den Kern der Nation nennt, und die Repnblifaner ihrerfeits 
liefen fobald die Eoldaten famen, davon, um dem Buterland 
und der großen Sache der Kreiheit ihre koſtbaren Pers 
fonen und Mäuler zu Eonferviren. Wir kennen Mille 
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die Bekenntniſſe eines Brentano, eines Hecker, über die 
innere Fäulniß einer Sache, welcher ſie dienten. Wir kennen 
Ale den AbſchiedsbriefHeckers, in welchem er fo draſtiſch 
die revolutionären Führer und den ganzen Anhang als Ritter 
son der traurigften Geſtalt und Kutter für Pulver ſchildert. 
Ich bin vollfommen einverftanden mit ihm, nur daß ich In 
zwei Punkten differire. Einmal war ich feiner fpäteren Mei⸗ 
aung fchon damals, ſodann paßt in meinen Augen feine Schils 
derung der anderen revolutionären Führer als völlig unfählger 
Menfchen zu folchen Dingen auch auf ihn ſelbſt. Wohin iſt 
die „deutfche” Begeifterung gerathen, in welche Stimmungen 
iR fie umgefchlagen! Man fagte mir in den Tagen, welche 
dem Borparlamente folgten, oft, ich fähe die “Dinge viel zu 
trübe an. Der Ausgang hat mir leider Recht gegeben. Die 
Sranzgofen ſahen [bon nah Wochen, wenigftens 
nah Monaten ein, daß ihre Kebruarrevolution 
eine Dummheit gemefen. In ver deutfchen Revolution 
des Jahres 1848 waren allerdings auch edle Kräfte und Rich» 
tungen in Bewegung, aber Alles in Allen, baben wir 
und diefer Revolution zu fhämen, und iſt dieß Ges 
fühl noch nicht allgemein, ſo wird es ficher ebenfo allgemein 
werben, als die Erkenntniß, daß wir im März eben fo wenig 
Grund und Urfache zu einer Revolution hatten, als im Yes 
druar die Franzoſen.“ 

Allerdings fehwere Vorwürfe für die Zeitgenofien, aber 
Alles die reine Wahrheit und unfer Heil oder die Moͤglich⸗ 
keit einer Befferung der deutfchen Zuftände hängt zunächſt das 
son ab, daß man den Sit des Uebels kennen lerne. Fehlte 
es allentbalben an Einficht, Mäßigung und gutem Willen, 
war die Leitung der nationalen Erhebung politifchen Charlatans 
anheimgegeben, welche den Schreibervefpotismus nur ftürgten, 
am dafür den noch unerträglicheren Deſpotismus des ſogenann⸗ 
ten Volkes, der Bolfsmänner, Schreier und Renommiften ein 
guführen, trat zu der politiichen Unfähigfelt noch theilweiſe 
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Frivolität und Boswilligkeit, fo fonnte es nicht anders kom⸗ 
men, als daß die legten Dinge fchlimmer wurden als die 
erften. Aber während dort im Südweſten ein „republika— 
nifher Schaufpieler“ der Mann ded Volkes geworben, 
und ed in feiner Ungeduld zu verbrecherifchen Gewalttbaten 
binriß, die alle im Namen der Freiheit gerechtfertigt erfchienen, 
obgleich mit einer folchen Freiheit nicht einmal die wilden, ger 
fhweige ‚die civiliſitten Völker beitehen föhnten, hatte in ber 
Stadt am Main fi aus dem Vorparlamente der Fünfziger⸗ 
ausſchuß entwidelt. Doch wer waren die Rathgeber bei 
dem neuen Berfafiungswerfe? Es waren zumeift Maͤnner, 
die fchon in andern conftitutionellen Berfammlungen geſeſſen, 
und dort das Prinzip der Neuzeit auf die Spige getrieben 
hatten. Es waren die Führer der Oppofition aus allen deut⸗ 
fhen Kammern, die Itzſtein und Baſſermann, die 
Mathy und Welfer, welche durch diellebertreibung 
des Conſtitutionalismus jede Regierung im eiger 
nen Baterlande unmöglidh, und vor allem Baden 
zu einem völlig aufgelöflen Staate gemacht, der 
ohne einen weiteren Zufammenbalt im Innern fich qualificirte, 
aus der Reihe der Staaten geftridden zu werden. 
Diefelben wollten in ihren ehrgeizgigen Beftrebungen das 
gleihe Erperiment mit dem Oefammtvaterlande 
verfuchen, und ging berfelbe Zerfegungsprogeß in ganz Deutfch- 
land vor fih, dann war nur eined mit Beftimmtheit voraus⸗ 
zufehen, daß es ebenfalls jeden Halt verlieren und 
reif werden würde, eine Beute der Nachbarn zu 
werden. Noch hatte diefe Sorte von Eonflitutios 
naliöm nicht mehr als dreißig Jahre in den Elet- 
neren Staaten ihr Spiel getrieben, und ſchon 
zeigten fie fich alle fo völlig zerrüttet, daß fie 
nicht8 mehr lieferten, ald dem Throne und der ges 
feglichen Ordnung entfremdete Maffen und revos 
Iutionäre Bührer! 
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Zu diefn blinden Kührern der Blinden kamen 
aber auch andere, die bellfehend und überlegt genug waren, 
um das wilde Roß der Revolution, wenn es feinen Uebermuth 
erſt audgetobt haben würde, einzufangen und damit ihren 
Acker zu pflügen oder e& ihrem Herrn zuzuführen, ob e® viels 
leicht gelinge, daß er auf dem Rüden de8Thieres, wels 
ches noch feinen Reiter getragen, als der erfehnte 
Friedensfürſt feinen Umgang im Reiche halte, und 
die wandelbare Menge ihm als triumphirenden Im« 
perator zuj auchze. Das war die Bart Dahlmanns. 
Dahlmann fpielte die Hauptrolle unter diefen abfolutiftifchen 
Doftrinären, die fidy vergeblich noch auf dem Rechtsboden forts 
bewegten, aber in dem fie die neuen Berhältniffe in revolutios 
närer Weiſe für ſich ausbeuteten, im ihrer Zurechtfebung frei⸗ 
lich bald auf den Kopf bald auf die Seite zu ftehen kamen, 
und eine munberliche Etellung einnahmen. Die Achtung für 
das biftorifche Mecht bewies die Berfammlung der Sieb - 
aehner, die mit ver Ausarbeitung eines deutfchen Verfafſungsent⸗ 
wurfed beauftragt war und in der Dahlmann den Ton angab, 
vor allem dadurch, daß fie ald Bertrauensmänner es verfchmähr 
ten, in irgend eine organifche Berbindung mit der Bundeövers 
fammlung zu treten, vielmehr erklärten, daß alle Vorlagen 
Seitens des Bundestages oder der Regierungen an die konſti⸗ 
tulrende Berfammiung doch nicht beachtet werden mürben. 
Was aber fpäter dad Werk der Nationalverfammiung vollends 
fcheitern machte, der preußifche Erbfatfer, wurde bamald 
von Dahlmann bereitd unter dem Herzen getragen; doch der 
Verfaſſer führt ed näher aus, wie ed die Verwunderung aller 
Melt erwedte, als er dieſes fein Kind zuerft in den Windeln 
des Giebzehnerentwurfe® barg, und faum zu zeigen wagen 
durfte Alle erfahrenen SBolitifer, und ſelbſt Staatsmän⸗ 
ner wie Bunfen, ja der preußifhe Bunfen, hielten 
dieß für eine Frühgeburt, für em unzeitiges 
Projekt, andere für eine Vogelſcheuche, vor der 
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fi) niemand fürchten werde: aber dieſem Epufe war «8 
dennoch aufbehalten, die ganze Nationalverfammlung aus eins 
ander zu fprengen. Seltſam! aber eine große Xehre lag aller 
dings darin, und ein Sündenbekenntniß wurde damit ausge⸗ 
fprohen, woran dieſe hiftorifchen Männer gar nicht gedacht 
hatten. Bor drei Jahrhunderten hatten die fleines 
ren beutfchen Fürſten die religiöſe Revolution in 
ihren Landen zum Anlaß, die „Reformation* zur 
Schilde genommen, um unter dem Vorwand, die Sache 
ded Evangeliums zu verfechten, in Wahrheit den Kaiſer 
abzufhütteln; im verrätberifchen Bunde mit dem 
Auslande, mit Schweden und dem alten Reidh& 
feind jenfeits des Rheines, mit rebellifchen Un, 
garn und Siebenbürgern hatten diefelben Fürften 
nad einem dreißigjährigenBruderfrieg ihre Emans 
eipation vom Reihe durchgeſetzt, und ganze Pro- 
vinzen waren zum Danf für die Hilfe ven Fremden 
hHingeopfert worden. Sept erflärte man diefe Einzelnfous 
veräne, diefe Territorialheren für ein Nationalungtüf, in all 
ihren Landen hatte die Gottedgnadenherrfchaft den Ecepter an 
die Revolution abgegeben, weil fie fchon im Principe der Re⸗ 
formation fi) auf den Boden der Revolution geftellt hatten. 
Sept follte nah jahrhundert fangen Kämpfen und 
fo vielem Blutvergießen die alte Ordnung wieder 
bergeftellt werden, nur mit dem linterfdhiede, daß 
anftatt des früheren Fatholifchen nunmehr ein pros 
teftantifche8 Kaiſerreich deutfcher Nation in Aus— 
fiht geftellt war. Genuq, das tbatfächliche Bekenntniß 
lag darin, woher alle Zerrütung und dad Zerwürfniß in uns 
fern Tagen fich fchreibe, und mit dem Refurs an einen 
neuen deutfhen Kaifer verſetzte Dahlmann dem 
Reformationsprincipe der proteftantifhen Piel 
beit feiber ohne Frage den Onadenftoß. 

Ueber diefen Vorbereitungen war nun die Rationalvers 
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fammlung einberufen worden, und gleich im Beginne ſchwang 
fich jene dritte Partei an’d Ruder, welche, felber auf dem 
Boden der Revolution gewachfen, ed doch auf der andern 
Seite mit dem monarchifchen Principe nicht verderben wollte, 
und darum „ber Revolution gebot, vor den Thronen Halt zu 
machen. Es ift die Partei Gagerns, der diefe mittlere Stels 
lung einnahm, feine Arme nad) beiden Seiten auöftredte, aber 
außer Stand, ein wahrer Bermittler und der Trös 
fer der Nationen zu werden, unter befländigem 
Schwanfen bald zu diefer, bald zu jener Seite hin- 
übergezogen wurde, und endlich, wie vorauszufes 
ben war, zwifchen zwei Stühlen niederfaß. NIE 
Bagern zuerfi ald Präfivent des erflen deutfchen Parlamen⸗ 
tes die Verſammlung eröffnete, erklärte er mit lauter Stimme: 
Die gegenwärtige Nationalvertretung habe die erhabene Miſ⸗ 
fion zu erfüllen, als gefeßgebenver Körper eine Berfafiung für 
ganz Deutfchland zu ſchaffen, Deutfhland will Eins 
feyn, ein Reich, regiert vom Willen des Volkes unter der 
Mitwirfung aller feiner Gliederungen.“ Damals fehlte wenig, 
daß Gagern nicht noch Hinzufügte: der Fluch des Verrathes 
iteffe Jeden, wer diefer Aufgabe untreu werden, und einen 
einzigen Bruderftamm dem Reiche entfremden wollte — dann 
hätte er der ganzen Partei, die ihn fpäter felbft mit fich fort- 
riß und zur Majorität anfchwoll, das Urtheil gefprochen und 
den Stab gebrochen. 

In der erfien Zelt der VBerfammlung dominirte offenbar 
die Linke, bis die gräßliche Ermordung Lichnowski's und 
Auerswalds eine Wendung der Dinge berbeiführte. Alddann 
trat die preußifche Rechte oder die Kaiſermacher 
mehr in den Vordergrund, bis fie ihren lang auögehegten Plan 
mit den ihr eigenen Mitteln in der Verſammlung durchgeſetzt 
hatte. Als aber die golppapierene Krone Feine Annahme fand, 
da appellirte die Partei Gagerns wieder an die Linfe, over an 
die Macht der Revolution, drohte den widerfpenfligen Regie 
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rungen allen ven Garaus zu machen, und durch eine Ballaft- 
revolution in Berlin felbft die Unterwerfung unter bie 
„Souverainetät der Nation“ herbeizuführen. Damit war aber 
die Gewalt als Schiedsrichterin angerufen und das Echaufpiel 
zwar zu Ende, Milttär räumte die Bühne. Diefe eigentliche 
Linke nun charafterifirt der Berfafler eben fo wahr als büns 
dig: Unläugbare Thatſache iſt, daß die Rechte dad größere 
Maß und den Vorzug der Bildung voraus hatte, daß bie 
Linke fofort roh, gemein, frech auftrat, leidenſchaftlich in weit 
höherem Grabe, daß fie die Würde des Hauſes mißachtete, 
und am meiften den fchändlichen Gallerie Speftafel verfchuls 
dete, ja zum Theil anftiftete, wodurch die Rationalverfamms 
lung um die nöthige Achtung bei den Regierungen und bei 
allen Achtbaren und Berfländigen im In⸗ und Auslande ges 
bracht wurde. Sie war ed, die am meiften den zum DBerfafs 
fungswerf nothwendigen Frieden flörtee Gewaltthätig und 
perfid, brutal und fniffig und verlogen zugleich, firebte fie ein 
mehr als zweidentiged Ziel durch offenbar verwerfliche Mittel 
an. Rur zu oft mußte man Reden hören, welche allen Grund 
fägen der Sittlichfeit Hohn fprachen, dem Verbrechen Altäre 
bauten, von Verachtung aller gefeblichen und bürgerlichen 
Ordnung audgingen und auf Untergrabung verfelben hinziels 
ten. Sie war höchft gefährlich, ohne daß man das mindefte 
Erfprießliche von ihrem Borantritt hätte hoffen können.“ 

Leider daß dieß Beifpiel mehr oder weniger In allen Kam⸗ 
mern Nachahmung fand. Als Ruge von der Tribüne ers 
Härte: er wünfche, daß die Defterreicher in Stallen gefchlagen 
würden, und Gagern ihm dieß als halben Verrath am Bas 
terlande verwies, da ahnte freilich noch Niemand, daß Gas 
gerns Partei felber vor Parlamentsſchluß denfelben Wunfch 
nicht bloß im Herzen hegen, fondern auch offen äußern würde, 
und daß in feinem Minifterium unter 8...... Leitung ein eiges 
nes Bureau ſich conftituiren fönnte, weldyes bloß damit bes 
fhäfttgt war, in allen ihr nur zugängigen Journa⸗ 
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len durch fortgeſetzte Lügenberichte über die Siege 
der Ungarn oder Italiener im entſcheidenden Mo— 
mente die Verſammlung zu erſchrecken, und für den 
preußiſchen Kaiſer als die ullima spes regni zu bear⸗ 
beiten. So rächte ſich der falſche Standpunkt, auf den man 
ſich geſtellt, und das verkehrte Ziel, das man ſich geſetzt, daß 
man zuletzt in der Wahl der Mittel nicht mehr verlegen, mit 
der Linken Hand in Hand ging. 


Die Nationalverſammlung hatte ihren Beruf darein ge⸗ 
ſetzt, daß ſie die Verfaſſung einzig und allein zu Stande bringe, 
d. h. oktroyire. Wie nahe lag die Wendung, daß Allmachts⸗ 
ſchwindel und Neigung zum Mißbrauch der Gewalt, daß Herr⸗ 

| fchergelüft in ihr die Oberhand befam. Die gelchrten Deut- 
fchen mußten aus der Gefchichte wiſſen, daß ſich Parla- 
mente fo gut zu Tyrannen aufwerfen fünnen, ale 
Könige, aus der Gefchichte wiſſen und aus der Natur 
der Sache entnehmen, daß der Despotismus von einigen 
Parlamentäherren nicht beſſer oder erträglicher, als irgend 
ein anderer if. Man mußte doch wiflen, daß die Freiheit 
ſtets da gefährbet ift, wo alle Macht einer einzigen Stelle an« 
heimgegeben iſt.“ 


So führt der Verfaſſer aus, mie ſchon damals, als bie 
Nationalverfammlung noch auf ihrer Höhe fand, der Keim 
zu ihrer Auflöfung ſich entwidelte, und wie man mit Unrecht 
den Regierungen die Schuld beimefje, daß Deutfchland noch 
immer nicht einig fei, fondern zwifchen Furcht und Hoffnung 
ſchwebe. in ungereimter Verdacht war ed nicht, das bes 
ftätigte fi) bald, wenn gefagt wurde: man habe fhon 
mit der Wahl des Erzherzogs Defterreich abfins 
den wollen, um bei Schaffung der definitiven 
Reichsgewalt defto fiherer Preußen an die Spitze 
zu bringen. Nach dem Triumphzuge zum Kölner Dombaus 
fefte aber ward das hohe Ziel einer Einigung von ganz Deutſch⸗ 
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land von der genannten Partei mehr und mehr verläugnet, 
und ihr bald offen entgegengearbeitet. Recenſent erinnert fich 
noch gar wohl, wie einer der preußifchen Berfaffungsmänner, 
W..., auf die Frage: „Wenn Sie die Einheit Deutfchlands 
wollen, wie können Sie zweiundzwanzig Milionen Katholifen 
fo beleidigen, daß Sie diefer Rede (Vogt's, der in der Kir- 
henfrage gar feinen Standpunft einnahm) Ihren Beifall klat⸗ 
fhen?” — mit grinfendem Hohne erwiderte: „Wiffen Sie 
denn, ob ich die Einheit Deutſchlands will?" Mit 
ben 88. II. und II. des Berfaffungsentwurfes, welche, auf 
Defterreich gemünzt, einem beutfchen Herrfcher wehren wollten, 
nicht deutfche Länder anders als durch Perfonalunion an fein 
Haus zu fnüpfen, war die Hoffnung und der Wunfd 
nach der Auflöfung des Kaiferitaates, die viele fchon 
gar nicht mehr erwarten fonnten, deutlich genug an den Tag 
gelegt, nur daß der Erfolg diefe Prophezeiungen Lügen flrafte, 
und cher die Verfammlung dieſer Deutfchvergeffenen in Ohn⸗ 
macht auselnanderfiel, als das alte Kaiferreich. 

Wie der ganze Plan eines nordbeutfchen Erbfaiferthums 
ein fünftlicher war, fo wurde auch in den Organen diefer 
Reichöpartei eine Kunſtſprache gefchaffen, geeignet, bie 
Begriffe ver Nation zu verwirren, alle Oimpel auf ben 
Straßen und alle Biepmater oder Wadelmänner im Barlamente 
zu fangen, und zur Mirhülfe am neuen Thurmbau zu vermögen ; 
und ed ward in der That Erfledliches damit erreicht. „Diefe 
Partei, enthuftaftifch für ihr Ideal eingenommen, war nun 
einmal in ihren Gedankenkreis dermaßen gebannt, daß ihr 
durchfchnittlich für jede andere Anficht das Verſtändniß, und 
im Urtheil über Andersmeinende die Billigfeit abging. Wer 
die „Einheit“ nicht gerade In der von ihr approbirten und 
geforderten Form erftrebte, die Dinge Faltblütiger anfah, nicht 
mitfchwärmen und irrlichteliren Fonnte für ein augenblicklich 
unerreichbares Ziel, dad Einzelne und Befondere nicht vers 
dorben wiffen wollte ohne wahren Nuten, ja zum Schaden 
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des Ganzen und Allgemeinen, von dem fagte fie: es fehlte 
ihm an dem vollen warmen Herzen, fi) an ein große Gans 
ze (?) anzufchließen. IR Jemand nicht mit ihr, weil 
er ein volled warmes Herz für, da6 große ganze 
Deutfchland hat, fo if er ein Rarr, ein Partitus 
larift, ein an Defterreich Verfaufter u. ſ. f. 


Dahlmann hatte die Revolutionspartei hinter fih, als 
ed ihm gelang, durch die Provocation auf die Ehre Deutfch« 
lands wegen ded Malmoer Waffenftiliftanns das Minifterium 
Heffcher zu flürgen, und halb Deutfchland zu alarmiren, bis 
der Aufruhr an die Thüren des Parlaments klopfte, und bet der 
unbefonnenen Aufregung aller Leidenſchaften jene blutigen Opfer 
auf der Bornheimer Haide erheifchtee Damals fchaarte fich 
die Linfe um Dahlmann, dieſes Haupt der Eonfervativen, 
der Bater zugleih und die Mutter des fpätern preußifchen 
Erbfaifere, gegen Preußen! „Dod was iſt dem Schau⸗ 
fpleler Hefuba? was waren unfern Schaufpielern die deutſchen 
Schleswiger, was die Deutfchen in Poſen neben den polnts 
fchen Freiheitshelden? Hatten wir nicht bereits Andeutungen 
genug, daß fie allenfalls für Eroberung ihrer abftracten Frei⸗ 
heit mit dem Auslande ſich verbinden würden gegen die „„fflas 
viſchen““ Deutfchen, um diefen zähen Thoren frangöfifche Frei⸗ 
heit zu oftroyiren?” Genug! Dahlmann, der Ghrenwerthe, 
ftand damals auf Seite der Linfen, und verhehlte fih, trog 
aller Staatöweisheit, für deren erften Meifter er noch gilt, 
daß er die Sache des Vaterlandes damals fchon einer im le» 
ten Grunde unvaterländifchen, bloß revolutionären Partei übers 
antwortete. Wer ihn aber heute noch dafür einen Afteur 
hieße, der fich in jede Rolle zu finden und fein Ziel 
mit jedem Mittel zu verfolgen wife, würde bei jenen 
„intelligenten Bolitifern” groß einbüßen. 


Die damaligen Erflärungen gegen das Minifterium Brans 
denburg Manteuffel, auf das Dahlmann fpäter fich wieber 
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flügte, gaben nur die Ohnmacht der Rationalverfammfung Fund. 
Wer fich fo in leidenfchaftlicher Hige übernimmt, verfehlt nicht 
bloß das Ziel, das er nicht weiſe ermeffen, fondern macht fich 
vollends lächerlich. So war das Verhalten ‚ver Deutfchen nicht 
geeignet, bei den urtheilöfähigeren Franzoſen, Engländern und 
Nordamerifanern Achtung zu ihrer politifchen Befähigung fich 
zu erwerben. Unter Anderm ſchrieb Raumer von Paris: 
„Der alte Ruhm oder das alte Eigenlob der deutfchen Bils 
dung und Mäßigung geht in dem angeblich ruhmvollften aller 
Sabre, 1848, verloren. Dagegen ift 1648 vorzuziehen; denn 
in diefem Jahre famen die Deutfchen wieder zu Berftand, in 
jenem fcheinen fie ihn verloren zu haben. Solche Gräuel, wie 
fie der Anfang des neuen Bürgerfrieged in Frankfurt zeigt, 
find erft in der fpäteren Zeit des dreißigiährigen Krieges vors 
gefommen, und die neuen Freiheitöproflamationen Struves 
beginnen mit der Einziehung des Vermögend Aller, die ihm 
nicht feig und fnechtifch gehorchen wollen. Paris ift nicht 
mehr allein das große Babel: die deutfche, überall 
wachfende Brut ſtellt ſich ſchon in der Wiege ihr gleich, oder 
wuchert darüber hinaus.” 


Obwohl fich geiftreiche Leute genug zufammen fanden, 
fehlte e8 in der Nationalverfammlung doch am Geiſt und an 
der Energie. Jene Eigenfchaften, welche Gagern befikt, 
und die, wie der Verfafler meint, ihn einem Lafayette und 
Lamartine ähnlich machten, reichten nicht aus, eine aufge 
regte Nation zu lenken und zu haltbaren Zuftänden zu führen; 
ja ein Mann, dem fie eigen, obne daß er die ents 
fprechenden Borzüge des Geifled und Willens das 
neben befigt, und der durch irgend welde Compli—⸗ 
cation der Ereigniffe in eine vorragende Stel 
lung gerüdt wird, der er fomit nicht gewachſen, 
hat viel Zeug in fih, einen Staat in Zerrüttung 
zu flürgen, und wenig eine beffere Ordnung der 
Dinge zu gründen. 
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Unferes Wiffens haben zuerft die Hiftorifch-politis 
fhen Blätter ein diefem ganz entfprechendes Lirtheil abge: 
geben, noch bevor der Erfolg die Beftätigung lieferte. 


Eo wurde denn die Neugeftaltung den aufgelösten Kräf: 
ten zu ſchwer, und fo mußte denn die Revolution enden, wo⸗ 
mit fie angefangen, mit einer völligen Tauſchung. Denn „nicht 
das Deutfchland follte neu erbaut werden, welches fo Tange 
beftanden hatte”, fagt Böhmer in der Vorrede zum jüngften 
Bande feiner Negeften des Kaiferreiches ; „nicht das Band fefter 
gefchlungen werben, welches die Stämme vereinte, nicht Rech» 
nung getragen werben unferer Öefchichte und unferem Rechte. Im 
Innern des Verfaffungsausfchuffes, in welchem ſchleswig⸗hol⸗ 
fteinifche Profefforen ein unberechtigted Uebergewicht erlangt 
hatten, war bie Zerreißung Deutfchlands und die Einfchmugge- 
lung eines Ginheitsftaated auf Koften der füpdlichen Stämme 
bebrütet worden, wie er den Träumen der Einen, dem Dünfel 
der Andern, dem Dänenhaße der Dritten gefallen Eonnte, aber 
der Untergang des wahren und ganzen Deutfch 
lands feyn würde. Schon Hatte man In der Bundesver: 
fammfung, die ja längſt nicht mehr die alte mißliebige war, 
das Organ entfernt, in welchem zuletzt noch die Stämme und 
bie Traditionen des Regimentö vertreten waren. Nun langte 
man födernd und täufchend eine fogenannte Reiche: 
verfaffung füdweife hervor, und führte die Vers 
fammlung gleihfam mit verbundenen Augen zu ei- 
nem von der Mehrheit verworfenen Ziel.“ 


Warum follte man nicht Defterreich bet diefem 
Handel auf und in den Kauf geben, gewann man 
doch dafür Holftein unb — die holfteinifchen Pros 
fefforen! Spätere Zeiten werden es kaum glaubhaft finden, 
daß man ben Defterreichern zumuthete, fie wären in die Pauls» 
firche gekommen, um fidy dem übrigen zwei Drittel Deutfchen, 
die lediglich ihr (wirkliches oder vermeintliches) Intereſſe ver- 
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folgten, auf Gnade und Ungnabe zu ergeben, und fich felber 
von dem Reiche ausfchließen zu laffen, an befien Berfaffung 
fie mitzuarbeiten berufen worben. „Den Hohenzollern ge 
bübrt die Stelle, die feit den Hohenftaufen leer 
geblieben”; diefer von Droyfen furzweg ausgefprochene, 
und von ber preußifchen Reichöpartei die ganze Parlamentszeit 
über feftgehaltene Grundſatz behandelte die Habsburger, als 
wären fie überhaupt nie gewefen. Umfonft rief man den Vers 
preußten zu: wenn man Öefterreich ausfchließen wolle, treibe 
man ed Rußland in die Arme! Was man felber verfchuldete, 
wurde jenem zur Verdammniß angerechnet. Und als das Wies 
ner Kabinet vollends mit der Gefammtheit feiner Provinzen 
zur Mehrung ded Reiches dem Bunde beitreten wollte, da ges 
behrveten fich die allein Nothwendigen wie von der Bremfe 
geftochen; was wäre denn dann aus ihrem fchon fertigen Kai⸗ 
ferplane geworden? Deutfchland darf nicht Halb flas 
vifch werden, erklärten mit PBroteft damals wie 
jest Männer, die wie Radowitz, Carlowitz, Schleis 
nis oder Iuenpliß felber ihrem Namen nad von 
germanifirten Slaven ſtammen. 

Es wäre viel zu erzählen, wollten wir dem Verfaſſer in 
Allem folgen, wie Binfe und Radowitz ihre früher fo groß⸗ 
deutfche Geſinnung mit einmal geändert, wie ber König von 
Preußen ſelbſt feine nicht geringe Verwunderung darüber ges 
äußert, daß der legtere fi) untreu geworden, und ihn zu eis 
nem Minderer ftatt Mehrer des Reiches machen wolle. 
Die ganze Partei belog fih, indem fie den König umzuftims 
men und zum Kaiſer prefien zu fönnen verhoffte. Der König 
fühlte fich nicht flarf genug, die mäßigen Reformen durchzus 
führen, wie follte er daran denken, den Kaiſerplan durchzu⸗ 
fegen! An ähnlicher Einficht fehlte e8 auch den einzelnen „Kai⸗ 
ferlichen” nicht, wenn man im Zwiegeſpräch ihre Aeußerung 
vernahm, aber der Verfaffer wendet mit Recht auf fie an, 
was man wohl von allen PBarlamenten behaupten möchte: 
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Nimmſt du fie einzeln vor, iſt Jeder leidlich verſtaͤndig 
Sind ſie Partei, ſogleich fährt dir der Satan darein. 
Wie alles auf den Kopf geftellt ward, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß die Benennung „Kaiſerliche“ eine ganz andere 
Beziehung gewann, als biöher in Deutfchland. Diplomatifch 
war ed gewiß, noch von „Reichse inheit“ zu reden, wähs 
send das ganze Beftreben auf den unheilvolften Dualismus 
abzweckte, das Wort „Freiheit“ im Munde zu führen, wäh, 
rend, wie in der Schweiz, die zwingende Concentration her⸗ 
beigeführt, und Deutfchlands Fürften und Stämme mit ben 
felben Kämpfen, wie unter den Hohbenftaufen bedroht werben 
wollten. Die Sprache galt eben dafür gut, die Gedanken zu 
verbergen. Wie follte aus dieſen Wäflern des Hochmuths, 
des Selbfibetrugd und der bewußten Lüge Deutfchland feine 
Wiedergeburt erlangen. Daß auf folche Weile die Aufgabe 
der Nationalverfammlung aus inneren Gründen fcheitern, und 
und daneben die Auflöfung in Deutichland bis zum Wusbruch 
neuer bfutiger Aufftände überband nehmen mußte, bis endlich 
die Bauleute alle unverrichteter Dinge ſich zerftreuten, fchile 
dert der Berfaffer eben fo anziehend als wahr in einem zweis 
ten Bande. Wir rechnen indeß auf den Dank ver Lefer, 
fie auf diefes höchſt interefiante Werk über einen eben fo un⸗ 
dankbaren als unerfreulichen Gegenftand aufmerffam gemacht 
zu haben, und fchließen mit der Perficherung, daß daraus 
jedenfalls mehr Belehrung über den Gang und Stand unferer 
politifhen Verhaͤltniſſe zu fchöpfen ift, ald aus den Zeitungs⸗ 
blättern jener Zeit, und aus fämmtlichen ſtenographiſchen Bes 
richten. 





XXI. 


Notizen über Dad Leben von Monſeigneur 
Matheo Nakar. 


Dieſe Notizen find eine kurze, ſelbſtverfaßte Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Betreffenden, welche von ihm während feiner Anwe⸗ 
fenbeit zu Paris im vorigen Jahre, wo er für feine Diöcefe 
Steuern fammelte, herausgegeben worven find. Matheus Ras 
far iſt gegenwärtig Erzbiſchoff von Nabk und Keriatim Im 
Syrien, nachdem er früher jatobitifcher Erzbifchof von Moffuf 
gewefen war. 


Sie hatten für und ein außerorventliche® Intereſſe; ber 
edle Kirchenfürft erzählt darin nicht nur mit einer rührenden, 
findlichen Einfachheit feine merfwürdigen, in manchen Theilen 
an dad Reben und die Leiden des großen Apoftelfürften erinnernden 
Scidfale, von feiner früheren jafobitifchen Keberei, feinem Haß 
gegen die Fatholifche Kirche, feinem Verfolgungseifer, dann ſeiner 
Befehrung und feinen Leiden, fondern er gewährt, indem er 
fein eigenes Schidfal befchreibt, dem Lefer zugleich einen BE 
in die Lage, in welcher die Befenner des Fatholifchen Glau— 
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bens in Eyrien unter der Herrfchaft der ottomannifchen Pforte 
ſich befinden. 


Wir haben und darum vorgenommen, einen Auszug aus 
dem Schriftchen zu geben, um fo viel möglidy auch unfere Les 
fer mit dem Schickſale des edlen Martyrers des Fatholifchen 
Glaubens, und der Lage der Katholifen in Syrien befannt 
zu machen. 


Matheus Nafar ftammt aus einer edlen Familie aus 
Moful, welche der jafobitifchen Ketzerei ergeben war, und feit 
ſechs Jahrhunderten das Vorrecht ausgeübt hatte, der jafobis 
ttichen Diöcefe von Mofful einen Bifchof zu geben. Die jafo- 
bitifche Keberei beftebt darin, daß ihre Anhänger bloß einen 
einzigen Willen und eine einzige Ratur in dem Hellande Jefus 
Chriſtus annehmen. Die Zahl ver Anhanger dieſer Secte wird 
auf 70,000 angegeben. 


Der junge Matheus Nakar wurde durch ſeinen Onkel, 
welcher jakobitiſcher Erzbiſchof war, erzogen, in der Irrlehre 
unterrichtet, zum Prieſter geweiht, und endlich als fein Nach⸗ 
folger, unter Erlangung der hiezu erforberlichen Einwilligung 
von Eeite der Pforte, bezeichnet. Gr begann feine Laufbahn 
mit Verfolgung der dortigen Katholifen, gegen die er alle 
möglichen Chifanen fich erlaubte.- 


Sein Berfolgungseifer wurde aber am meiften durch bie 
Rüdfehr zum, Fatholifchen Glauben von fünf jafobitifchen Prie⸗ 
ftern aus dem einige Stunden von. Moflul entfernten jafobiti« 
ſchen Dorfe Karfouch gereist. Nalar machte dem Statthalter 
von Mofjul von dieſem Uebertritte Anzeige, mit der Bemer- 
fung, daß diefelben den Befehlen des Sultuns, indem fie fich 
zu Katholifen oder Franken machten, entgegengebandelt hätten, 
Es ift hier zu bemerken, daß die Häretifer im Drient die Ras 
tholifen deßwegen Franken nennen, weil fie wifien, daß bie 
Mahomedaner diefe haſſen. Es iſt den Erſteren nämlich ges 
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lungen, den 2ebteren den Wahn beinubringen, daß die Katho⸗ 
tholifen eigentliche Unterthanen des Papſtes feien, welche bie 
Abficht hätten, fobald fie einmal in großer Zahl in der Türkel 
fi angefievelt haben, die Franzoſen herbeizurufen, und ge 
meinfam mit ihnen das ottomanifche Reich zu erobern. 


Diefe Anzeige des verfolgungdfüchtigen Nafar genügte, 
um den Gouverneur zu beftimmen, augenblidlih Soldaten ab: 
zufchiden, die fünf Priefter gefangen zu nehmen und fie ges 
bunden dem fatholifenfeinvlichen Eiferer zu überliefern, welcher 
nicht ermangelte, diefelben mit Torturen zu peinigen, und ale 
er fie nicht zum Abfall brachte, fie in eine, ganz von Maho- 
medanern bevölferte Stadt zu verbannen. 


Bald nad) diefem erften Verfolgungsaft gegen die in ben 
Schooß der Kirche zurüdfehrenden jafobitifchen Prieſter erfolgte 
ein zweiter. Es ſchwuren nämlich zur Zeit, wo Nafar bei 
dem jafobitifchen Patriarchen Georg Alepin im Kloſter Za⸗ 
faran fi aufhielt und dort zum Erzbiſchof von Mofful ge- 
weiht wurde, zwei jafobitifche Biſchöfe der Ketzerei ab, ſtellten 
fid) unter den Schuß eine8 reichen, mit den Behörden von 
Mardine befreundeten Katholifen, und nahmen fogar von der 
fchönften Kirche der Stadt Beflt. Der Batrlarch- vermochte 
gegen den wohlwollenden Beſchuͤtzer nichts auszurichten. — 
Rafar erbot ſich nun in feinem Berfolgungdeifer nad) Bag- 
dad zum türfifchen Generalftatthalter, Daoud Paſcha, zu rei⸗ 
fen. Der PBatrlarh nahm fein Anerbieten an, und Nafar 
verreiste fofort, trug aber and Furcht vor dem frangöfifchen 
Conful in Bagdad, welcher zugleich die Stelle eines Abgeord⸗ 
neten des heiligen Stuhles bekleidete, Sorge, ſich zu verflei- 
den. Er verlangte von dem Generalgouverneur Beftrafung der 
beiden Bifchöfe für ihren Abfall. Der Paſcha nahm ihn au- 
ferordentlich günftig auf, entfeßte fofort den. Gouverneur von 
Mardine, befahl den Elias Schadi, jenen einflußreichen Ka⸗ 
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tholiken, in Feſſeln nach Bagdad zu bringen, bie beiden Bis 
fchöfe aber in die Schloßgefängniffe von Mardine zu werfen, 
bis fie vom Batriarchen Verzeihung erhalten haben würden. 
Er befahl ferner, daß die von diefen in Beſitz genommene 
Kirche wiederum den Jakobiten übergeben werde. — Die bei⸗ 
den Bifchöfe wurden wirklich in's Gefängniß geworfen. Elias 
Schadi aber, zur Zeit gewarnt, entfloh zu den Kurden. 


Kurze Zeit nachher trat ein anderer, und zwar einer der 
eifrigften jafobitifchen Bifchöfe, Jakob el Heliant, in Damas- 
cus zum fatholifchen Glauben über, und bemächtigte fich einer 
jafobitifchen Kirche In dort. Nafar bot fich auch gegen dies 
fen als Werkzeug der Verfolgung an. Er verreiste wirklich 
nach Damasfus, um perſoͤnlich vom dortigen Gouverneur ei⸗ 
nen Berhaftbefehl gegen EI Heliant auszumwirfen. Allein dieſer 
fam der Ausführung eines foldyen zuvor, indem er zu Emir 
Beſchir, Gouverneur von Libanon, floh. Nafar fand die früher 
jafobitifche, nun Fatbolifche Kirche in Damascus verfchloffen; 
er ließ fie aufiprengen. Das erzürnte anfänglidy den dortigen 
türfifchen Statthalter; er willfahrte aber dennoch ſogleich in 
Allem dem Berlangen Nakars, ließ fünfundzwanzig fyrifche 
Karholifen in's Gefängniß werfen, und verlangte von Emir 
Beichir die Auslieferung von El Heliani. Emir Beſchir gab 
anfänglich eine ausweichende Antwort; als aber der Pafcha 
auf eine beftimmte Antwort drang, erhielt er fie mit folgen- 
den Worten: „Sch werde nie den Bifchof El Heliani. an die 
türfifche Regierung außliefern, felbft wenn dieſes zur Kolge 
hätte, daß der Berg ruinirt würde.” Der PBafcha erflärte 
nun unferm Saulus, daß er gegen Emir Befchir nichts ver- 
möge, und er rieth ihm, nach Jerufalem zu verreifen, indem 
feine Abreife vieleicht EI Heltant zur Rüdfehr bewegen Fönnte, 
in welchem Falle er ihn fofort aufgreifen würde. 


In Ierufalem angekommen, wollte Nakar als eifriger 
Jakobite der Erfcheinung des heiligen Yeuerd beimohnen, von 
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dem alle Häretifer und Schismatifer glauben, baß es one 
vorausgegangene Beichte für alle Anweſenden eine vollftäntige 
Vergebung der Sünden bewirfe. Diefes euer fol, nach dem 
Abderglauben der Häretifer, am Charfreitage zur neunten Stunde 
vom Himmel fommen und gar nicht brennen. Weber zwolftaus 
fend häretifche Wallfahrer wohnten am benannten Tage und 
zur beflimmten Stunde der betrügerifchen Zeremonie bei, — 
Griechen, Armenier, Kophten, Syrier — und riefen unter 
betäubendem Geſchrei in der Kirche des heiligen Grabes: o 
Gott, offenbare nun deine Wunder. Das Gedränge war fo 
arg, daß ſechsunddreißig Perfonen erbrüdt wurden. — Nach 
kurzer Zeit trat der griechifche Patriarch aus dem heiligen 
Grabe, in welches er fidy allein begeben hatte, heraus mit 
mehreren angebli vom heiligen Feuer brennenden Kerzen, und 
die ganze Volksmaſſe drängte fich herbei, um an diefem heili⸗ 
gen Feuer ihre bereit gehaltenen Kerzen ebenfalls anzuzünden. 
Auch Nakar zündete die feinige an, näherte, in ver feften 
Meberzeugung, daß dieſes Feuer nicht brenne, feine Kerze dem 
langen Barte feines Diacond, und fiehe da! zu feinem Ent⸗ 
ſehen ergreift dad Feuer ben Bart, und brennt ihn in einem 
Ingenblide zufammen. 


Bon diefem Augenblide an bemächt'gten fich feiner allers 
Zweifel in Beziehung auf den Glauben der Häretifer; den» 
h fehrte er nach Damascus zurüd, in ber Hoffnung, Ei 
'iani dort im Gefängniß zu finden. In diefer Hoffnung 
de er zwar getäufcht, allein er fand einen vom Patriar⸗ 

ihm überfchidten Yirman des Sultans Mahmud vor, 

ver auf die NReclamationen der armenifchen Häretifer in 
antinopel, die Sonfiscation der furifchen Kirche in Aleppo, 
en Bells die Katholifen feit langer Zeit waren, fo wie 
wbannung diefer Katholiten und ihres Clerus befahl. 
eitte mit diefem Firman nad) Aleppo, und erhielt von 
fifchen Behörden, nachdem er fie wie üblich mit Geld⸗ 
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geſchenken willfährig gemacht hatte, das Berfprechen deſſen 
Vollzugs nach dem Feſte des Radaman. 


Hier war ed nun, wo die Gnade des Herrn ihn erreichte, 
und der häretifche Giferer in einen treuen Sohn der wahren 
Kirche umgewandelt wurde, der er bald durch fürchterliche 
Leiden, eine der Märtyrer der erſten Zeit des Ehriftenthums 
würdige Standhaftigfeit, zur Zierde gereichen follte. — Er 
wollte, in der Erwartung der NRefultate feiner Schritte, uns 
befannt in Aleppo "leben, damit nicht die Katholiten, wenn fle 
Kenntnig von feiner Anmwefenheit und ihrem Zwede hätten, 
zu einer reichlicheren Beftechung der türkiſchen Behörden und 
der Abwendung des ihnen drohenden Unglüds veranlaßt wür⸗ 
den. In diefer Abficht fam er als angeblicher Reifender in 
dad Gaſthaus der Benetianer, welches ein Lazariftenklofter 
war. Rafar wußte biefes nicht, erhielt erft, al& er bereits in der 
neuen Wohnung war, davon Kenntniß, daß er in einem Laza⸗ 
riſtenkloſter, fammt in einem Klofler der von ihm fo verfolgten 
und gehaßten Katholiten fidy befand. Er Fonnte e8 nicht ver- 
meiden, daß er von einem ehrwuͤrdigen Lazariftengreife bald 
erfannt wurde, welcher Bott lobte, daß er ihn in feine apo⸗ 
ftolifchen Nebe geführt babe. Es gelang diefem edlen Miffio- 
när bald, den Abtrünnigen von feinem Irrthume zu überzeugen, 
und ihn in den Schoos der Kirche zurüdzuführen. Als Nafar 
demfelben eined Tages erflärte, daß er feinen Irrthum er« 
fenne, ihn abſchwoͤren und zur Mutterfirche zurüdfehten wolle, 
fang im Jubel feines Herzens der greife Miffionär ein Veni 
Creator, eilte mit demſelben in die Kirche, ftattete Bott und 
der heil. Jungfrau Danf ab, und ertheilte ihm mit dem heit. 
Saframente den Segen. Nafar war: in der Abficht, die Kas 
tholifen zu verfolgen nach Aleppo gekommen, und er gieng als 
eifriger Sohn der Kirche von dannen. Es war biefes im 
Jahre 1834, wo Rakar 41 Jahre zählte. Nachdem er feier 
lich von der Firchlichen Grkomunikation befreit und in den 
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Schooß der Kirche von dem Fatholifchen Patriarchen aufge 
nommen worden war, entſchloß er fich allen Gegenvorftelungen 
ungeachtet, nah) Mardine zurüdzufehren. Won nun beginnt 
das Martyrthum unferes Neubekehrten. Da er fich zur Aufs 
gabe machte, feine im Irrthume befindlichen früheren Glaubens⸗ 
brüder für den wahren Glauben zu gewinnen, fo reijte er 
damit den Grimm des jafobitifchen Barriarchen, welcher in 
der Abdficht ihm zu verderben ſich nach Mardine verfügte. : dort 
ftellte er dem Gouverneur vor, daß Rafar ftatt einen Firman 
des Sultans zu vollziehen, nicht nur diefen außer Acht ge- 
lafien, fondern fogar entgegen den beftimmten Befehlen ded 
Sultans fich zum Unterthan des Pabfted gemacht habe, daß 
jener nnr in der Abſicht nad) Mardine gefommen fei, um die 
Jakobiten zu verderben und aus denfelben Franfen zu machen. 
Der Gouverneur ließ fofort Nakar verbaften, und ihn vor fich 
führen, wo diefer den Patriarchen durch fein gefaßtes würdiges 
Benehmen und durch fchlagende Gründe beſchämte und den 
Gouverneur dermaflen überzeugte, daß derfelbe ausrief: „Ich 
halte den Bifchof nicht nur nicht für tadelnswerth, fondern 
glaube vielmehr, daß er Recht bat.“ Es ift namentlich für 
die Lage der Katholiken im türfifchen Reiche bezeichnenn, daß 
der Gouverneur «8 nicht einmal wagte, dieſer feiner Ueberzeu⸗ 
gung Folge zu geben. Die Drohung des jafobitifchen Patriars 
chen, daß, wenn Nakar nicht ind Gefängniß geworfen werde 
er ſich ſelbſt nach Konftantinopel begeben werde, um unmittels 
bar dem Sultan von dem geringen Eifer, welchen fein Gou⸗ 
verneur in die Vollziehung feiner Befehle fege, Kenntniß zu 
geben, wirkte bermafien, daß der Statthalter fofort Befehl 
gab, Nafar zu fefieln und biefer mit naftem Kopf und Füßen 
unter Spott, Schlägen und Befpeien ver Jakobiten und Muhas 
medaner, welche ausriefen: „das ift die Strafe defien, welcher 
dem Sultan nicht gehorcht, um fid den Befehlen des Pabſtes 
zu unterwerfen”, durch alle Straßen der Stadt geführt und 
in's Gefängniß ‚geworfen wurde. Wir bemerken hier, daß 
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Kalkar tan vor biefer Befangennehmung vom Babe Ge 
XVL zum Biichef ernannt: werben war. 


Diefe öffentliche Berfpettung in den Eirafen » von Mars 
dine war nun ber Winfang entfeblicher Leinen für den edlen 
Kämpfer Ehrife... Er :wurde in ein dunkles, wntertrbifches, 
feuchte® Gefaͤngniß ‚geworfen mit einer ſchweren Kette am 
Halfe; wo der nafte Boden fein Lager, vie Lieberbleibfel der 
Koft ver übrigen Gefangenen feine Nahrung waren. Die Klels 
der fielen ihm von feinem mit Lingeziefer- bebedten und von 
einer allgemeinen Schwäche  befallenen Körper. — Niemaud 
burfte ihn befuchen; die Katholiken fchon deßwegen nicht; weil 
Furcht vor einem ahelichen Schickſale fie weranlaße, “ m 
perbergen. 


Sie achlecht des jakobitiſchen Patriarchen war aber 
noch nicht befriediget. Durch Beſtechung des Gonwerneurs 
erlangte er, daß Nalar ihm angeliefert wırrde. Er ließ ihn 
gebunden und Res mißhandelt in's Koſter Zafaran führen, 
und dort in einen ausgetrodineten Gobbrunnen hinunterwerfen, 
wo er als Nahrung nur ein kleines Städ Brod und Wafler 
alle 24 Stunden erhielt. Aus dieſen wurde er täglich herauf⸗ 
gezogen, dann amf. eine Bank bingefiredt, und da von den 
Patriarchen eigenhändig mit einem. Gtod fo lange gefchlagen; 
bis diefem die Kräfte bie Kortfekung der Marter verfagten:; 
Als auch diefe 44 Tage lang forigefehten Torturen nicht zum 
Biele, zu einem gewaltfamen Tode des unglädlichen aber ſtaud⸗ 
haften Opfers führten, ba entſchloß fich ber linmenfch zu einem 
andern Greuel. Nachdem er Nakar eine mit elfernen Dornen 
verfehene Krone hatte aufs Haupt fehen und in daſſelbe hinein⸗ 
bräden laſſen, ließ er ihn in eine .abgelegene Zelle binfchleppen, 
dort Fenfler und Thären vermanern, in der Abſicht, ihn bem 
Hungertode auszufehen. — Ruͤhrend war das Benehmen ums 
fered Märtyrer6 bei dieſen Leiden; er rief auß: „Ich beſchwoͤre 
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den Allerhöchſten, durch die Verbienfte unſeres Heilandes Je⸗ 
fus Chriſtus, Gott und Menfch zugleich, mir gewähren zu 
wollen, daß jeder Tropfen meines Blutes ihm taufend Keber, 
wie ihr (der Patriarch) einer fein, gewinne und daß er ihnen 
wie mir die Gnade verleihe in den Schoos der wahren Kirche 
zurüdzufehren.” 


Der Herr erbarmte fih nun des Märtyrerd. Cine kurs 
difche Brinzeffin, welche im Kloſter ſich befand, ging bei ber 
Zelle veffelben vorbei, hörte feine Seufjer; da fie die Thüre 
vermauert fand, ließ fie dieſilbe durch ihre Leute öffnen und 
fab nun zu ihrem Entfegen das fürchterlich entftelte Opfer ver 
Rachſucht des Patriarchen. Sie wurde von gerechtem Uns 
willen erfüllt, gab fofort ihrem Manne Stenntniß von dem 
Vorfalle, welcher herbeieilte, theils um das unglüdliche Opfer 
zu befchügen, theild um an dem Peiniger Vergeltung zu üben, 
Diefer aber flüchtete fich. 


Nakar kehrte unter dem Schuge dieſes furbifchen Prinzen 
nah Mardine zurüd, und fehte mit ungebrochenem Yeuereifer 
fein Bekehrungswerk fort; er befehrte die jafobitifchen Bifchöfe 
von Mardine und Moful und alle Glieder feiner eigenen zahl: 
reihen Familie, an der Zahl über fünfhundert und ſechszig. 
Um mit mehr Erfolg im Weinberge des Herrn arbeiten zu 
fönnen, verlangte Nafar von dem Patriarchen die Diöcefe 
Nabk und Kertatim, weil dort wenige Gläubige wohnten, und 
es gelang feinem Beuereifer bald, eine große Zahl feiner Zus 
hörer zu befehren, obwohl ihm von Seiten: ver gereizten Jako⸗ 
biten, der mufelmännifchen Regierung, der Drufen und Mutua⸗ 
lis allerlei Hinderniffe in den Weg gelegt wurden. — Der 
verheerende Krieg, welcher gegen die chriftlichen Bewohner des 
Libanon erhoben wurde, erreichte auch bie Diöcefe Nabk und 
Keriatim; fie wurde mit Mord, Raub und Plünderung der⸗ 
maßen heimgefucht, daß, nach der wörtlichen Behauptung von 
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Nakar, alle feine Didcefanen ruinirt find, und ſie alle in Ar⸗ 
muth fich befinden. Derfelbe wußte nicht einmal mehr die 
Mittel zum Aufbau einer Kirche an feinem erzbifchöflichen Sige 
aufzutreiben, fo daß er genöthigt it, das heilige Meßopfer in 
einer kleinen Kammer darzubringen, wo bemfelben pie ſyriſchen 
Katholifen der Stadt und Umgebung, wohl bei 18,000 Sees 
len, im Freien ftehend beimohnen. Er entichloß fich daher, 
nach Frankreich zum Steuerfammeln zu reifen, nachdem er 
vorher hiefür, unter Berwendung bes franzöftfchen Geſandten, 
in Konftantinopel einen Firman des Sultans erhalten hatte. 
Nakar meint, es ſei ohne Zweifel fehr viel,' daß er dieſen 
Firman erhalten habe. 


Wir fchließen dieſe Erzählung mit einigen wenigen Bes 
merfungen. 


Es geht aus diefer Erzählung hervor: 


1) daß die Katholiken, unter türfifcher Herrfchaft, nicht 
nur ein Gegenſtand der Verfolgung aller Teberifchen 
Secten, fondern audy durch die perfide Anfchufbigung, 
fie felen Unterthanen eines fremven, nach Eroberung 
des Landes trachtennen Fürften, des Papfted, dem Haß 

‚ und der Verfolgung der ganzen mufelmännifchen Be⸗ 
völferung preiögegeben find. 


2) Daß es als ein Staatöverbrechen betrachtet wird, wel⸗ 
ches man mit Torturen, Gefangenfchaft und Berbans 
nung beftraft, wenn ein Wbtrünniger in ben Schooß 
der wahren Kirche zurüdfehrt. | 


3) Daß dagegen, was befonders auffallend und ſchaͤndlich 
it, alle Feßerifchen Secten eine befondere Protection 
genießen, fo daß ed ihren Chefs ein gar leichtes iſt, 
einen Yirman zur Berfolgung katholiſcher Prieſter, 
Confiscation Fatholifcher Kirchen, ja Verbannung ber 
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katholiſchen Einwohner einer ganzen Gegend zu erhals 
ten, oder fogar die Auslieferung von foldyen an fle 
zum Zwed der Ausübung einer in Martern und Qua⸗ 
len aller Art erfinderifchen Rache, ja zur Anwen, 
dung einer gräßlichen Todeöftrafe, zu erwirfen; daß 
fie, pochenn auf diefe Protection, von der Wahrheit 
überzeugte türfifche Beamte einzufchüchtern und zur Ger 
waltthätigkeit gegen katholiſche VBifchöfe und Gläubige 
zu veranlafien vermögen, während ein furifcher Fatholls 
fher Erzbifchof es für etwas Großes anfehen muß, 
wenn Jes ihm gelingt, unter Protection des franzöfifchen 
Gefandten einen Firman zur Erbauung einer Kirche in 
feiner Diöcefe zu erbitten. 


Die Greuel, die im Kriege gegen die Katholiken des Li⸗ 
banon verübt worden find, find fprechende Zeugen von ber 
Feigheit und lingerechtigfeit der ottomannifchen Pforte; fie legen 
aber auch ein anflagendes Zeugniß gegen die europäifchen 
Mächte ab, die ruhig zufahen, wie ein gräulicher Vertilgunge« 
frieg gegen eine zahlreiche chriftlihe Bevölferung angehoben 
wurde, ed noch jeht gewähren lafien, daß die Chriften wie 
Heloten im türfifchen Reiche behandelt werben, dagegen mit 
Flotten die Meere beveden, ein chriftliches Königreich im Orient 
feindlich anfallen, weil einem Juden, ver zufällig occidenta⸗ 
lifcher Bürger if, ein paar hundert Piafter geftohlen wurden. 


Die Lebendbefchreibung von Matheo Nafar ift mehr ale 
eine bloße Erzählung feiner wunderbaren Schidfale, fie iſt ein 
Aufruf an die Ehriftenheit den unter dem Halbmonde ſtehenden 
Glaubensbrüdern völferrechtlihen Schug zu Theil werben zu 
lafien und eine gerechte Behandlung berfelben von jenem zu 
erzwingen. Allein man fchlägt unter und nur in bie große 
Lärmtrompete der Menfchenrechte, wenn es fi) um. Gleich⸗ 
ftellung oder fogar Bevorzugung der Juden und Helden un« 
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ter und handelt, für die gefnechteten Katholifen aber im 
Orient eriftiren biefe f. g. Menfchenrechte gar nicht, ja es 
fällt Niemanden ein, das bloße trodene Völkerrecht für fie 
geltend zu machen. Der Unterfchieb biefer Behandlung liegt 
wohl in nichts Anderem, als baß die, für welche man unter 
und fo warme Fürfprache einlegt, Feinde des Chriftenthums, 
Jene aber, die man abfichtlich vergißt und der Willführ des 
Halbmondes preißgegeben läßt, eifrige Bekenner deſſelben und 
zwar treue Söhne der allein wahren Mutterficche find. Yür 
diefe ift das europälfche Humanitätögefchwäg flumm. Wäre 
einem Nachbeter von Strauß, Feuerbach, Zeller, einem ron- 
geanifchen Wühler, kurz einem modernen Licht« oder. Schmuß- 
anbeter: eine folche Behandlungsdwelfe, wie Matheo Rafar von 
Seite der ottomannifchen Pforte widerfahren, der gefammte ges 
finnungsverwandte Chor unferer PBubliziften, Literaten, Frag⸗ 
mentiften hätte fi) fchon lange in einen Strom von Wehllas 
gen ergofien, und den Padiſchah vor das Forum der Öffentlis 
hen Meinung von Europa citirt; da ,ed aber nur einen katho⸗ 
liſchen Bifchof, einen Martyrer für den chriftlichen Glauben 
angeht, fo lohnt es fidy für Biele nicht der Mühe, um einen 
foldyen Obfeuranten ſich zu fcheeren, die Meiften wären wohl 
eher bereit, dem Sultan für fein energifche® Handeln gegen 
die chriftlichen Lichtfeinde Dank abzuftatten. 





XXII. 
Mitteldeutſche Zuſtände. 


Mainz, den 25. Jull. 


Nach langer Trübfal an Leib und Seele kroch ich auch 
wieder in's Licht des fchönften Sommertages, der über Rhein⸗ 
heſſen aufging, und ringsum das herrliche Land am Rhein 
und Main, vom Feldberg ded Taunus bis zum Melibofuß, 
vom Speffart bis zum Hardtgebirge beleuchtete. Es war ein 
ganz eigenes Gefühl, als ich langſam mit noch kargem Athens 
die Hügel über Oppenheim emporftieg, und die Trümmer ber 
herrlichen Kirche, die Stelle meiner Raft, bedeutfam über ber 
Stadt hinausleuchteten über den Spiegel ded Rheins, wo fi 
ein lebensvoller Verkehr auf und ab fegensreich entfaltete. „Hier 
faß einft Heinrich von Gagern“, dachte ich mir in der Stille 
des Herzens, „in unfterblicher Breußenjugend, und dachte den 
lichten Gedanken der Partei, die fich die Gothaer nennt, eine 
preußiſch⸗ beutfche Zukunft mit dem gefchnürten Preßzwang, 
mit ſelbſtſtaͤndiger Mandarinenherrfchaft, die fo viele Enteln 
und Bettern verforgen und Bafen ausftatten Tann, mit einer 
Mahrheit, welche der Lüge weinend um den Hals fällt, und 
vor den Augen der erflaunten Welt Komödie fpielt, fo nat 
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und natürli, daß alle bezahlten Preußenblätter laut aufflat- 
fchen vor Entzüden! Daß ein folcher Traum unter den Pracht-⸗ 
formen der Katharinenfirche, im Angefichte des fchönften deut⸗ 
ſchen Stroms, im Ausblide auf die Kalferfädte Worms und 
Frankfurt, in diefem Paradiefe füpdeutfcher Herrlichkeit aus 
der Eeele eines deutſchen Mannes auftauchen fonnte, hätte 
jeden fcharffichtigen Politifer warnen follen. Denn jede Miß⸗ 
geburt verendet um fo fchneller, je mehr gefundes Leben auf 
diefelbe einwirkt. Deßhalb tft mein Herz bewegt, wenn das 
Auge nah Monsheim forfcht. Gagern, der unfieghafte Ein- 
cinatus, bat nicht einmal den Troft der griechifchen Tragoͤdie; 
er ift in einer Farce untergegangen, und Hat zum Edhreden 
der wenigen Mitfpieler fogar feinen Theatermantel verloren. 
Die Engagirten haben fich zerfireut, und Mathy, der Regiffeur, 
und Baflermann, der Kaffter, bieten ihre Dienfte in Frankfurt 
licitando aus.” Bei dieſer trübfeligen Betrachtung, woran 
meine krankhafte Reizbarfeit Antheil hatte, ftörte mich plötzlich 
ein gellendes Gefchrei aus dem benachbarten Thale, das gegen 
Rierftein ausläuft und. worin ein ifolirted, weißfchimmerndes 
Zandhäuschen meine Aufmerkſamkeit feflelte. Ich flieg vorfich- 
tig hinab, wie der ehemalige Präfident der Nationalverſamm⸗ 
lung von der Höhe des Robert Blum aus Leipzig zu jenem 
profatfchen Finale zu Gotha, wo die Kofafen, im Bunde mit 
den Ultramontanen, feine geängftigte Seele überfielen und aller 
Windmühlenpolitit ein Ende machten. Bor dem Häuschen 
lag ein Garten, mit üppigen Afazlen. Zwei Kinder, ein 
Knabe und ein Mädchen, fchlugen mit großen eifernen Loͤffeln 
wüthend auf einander los, man mußte fie als Rachfommen 
Wernherd von Nierftein anerkennen, ſoviel parlamentariſcher 
Takt wurde an ihnen fichtbar. Neben ihnen auf einer hoͤlzer⸗ 
nen Bank ftand eine Schäffel mit „Milch und Broden“, zum 
Theil audgefchüttet, und die Brobfchnitten umhergeftreut. Nach 
dem Zuge meines friedlichen Herzens flellte ich mich ſogleich 
zwiſchen die erbitterten Kinder. Aber dad Mädchen ſchrie wie 
eine Verzweifelte: „Ich will keinen Preußen frefien! Ich wit 
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feinen Preußen freſſen!“ Erft nach langer VBegütigung legte 
fid) die kindliche Leivenfchaft, und ich erfuhr das tragiko⸗ 
mifche Gefchid der unfchuldigen Kleinen bei „Mil und Bros . 
den.“ Sie hatten von ihren Eltern ein Stück Weißbrod und 
ein Stüd Schwarzbrod erhalten, und beides in die Milch 
eingebrodt. Jeder weiße Broden hieß „Defterreicher“; jeber 
ſchwarze „Preuße.* Man war einig geworden, daß wechſel⸗ 
weife der Knabe einen Defterreicher, dad Mädchen einen Preu- 
fen, und umgefehrt effen follten. Aber diefe Union hatte bie 
nämlichen Schwierigfeiten, wie die politifhe Großthat des 
Herren von Radowitz, Union genannt, fage Appetit nach dem 
deutfchen Süden, der freilich viel voraus hat vor den Marfch- 
ändern der nordifchen Ebenen, und den vorhandenen Vers 
dauungöfräften der preußtfchen Intelligenz alle Ehre macht. 
Der Knabe fchleuderte „ven Preußen? dem Mädchen zu; die⸗ 
ſes wehrte fidy für den „Defterreicher.” Man wurde handges 
mein, und führte Schläge wie vor den Düppeler Schanzen. 
Wernher von Rierftein war leider abwefend, und tagte mit 
den Gothaern im englifchen Hofe zu Frankfurt. So fam ich 
zum beneidenswerthen Looſe, Frieden unter feinen Kindern zu 
ftiften, und nehme feinen Anftand, mein Erlebniß den hiſtoriſch⸗ 
politifchen Blättern anzuvertrauen. 


Denn ed beweist im Kleinen, wie man im Großen fühlt 
und denft. Niemand will preußifch werden am Rhein und 
Main, an der Lahn und am Nedar. Was fich fcheinbar da⸗ 
für regt, will ich Ihnen furz auseinander ſetzen. Den Rumor 
für Preußen machen Fäufliche Sournaliften, Literaten und Ziers 
bengel, die von der Hand in den Mund feben, und für Alles 
eifern, was ein Honorar einträgt. Und da preußifches Gelb 
nicht rar iſt zum bewußten Zwede, da die Preßfreiheit von Bere 
lin durch Unterdrückung jeder öfterreichifchen Stimme das bes 
ſchloſſene Kleindeutſchland empfehlen will, fo raffelt und poltert 
ed allerdings von Preußenthum, aber ohne Anklang im Volfe. 
Die Iiterarifchen Kärner wälzen alle Tage mit fauerm Schweiß 
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den Sifyphusftein auf die Höhe der preußifchen Unten, aber 
„burtig mit Donnergepolter entrollt der tüdifhe Marmor.“ 
Verbunden mit diefen taglöhnernden Marktſchreiern reden 
für Preußen einige Furzfichtige Kaufleute, Tabakfabrifanten, 
banferotte Spefulanten, die früher mit englifchen Waaren der 
deutfchen Induſtrie gedient, Agenten der Freihändler, englifche 
Batrioten in Hamburg, und meinen wirklich, daß bie ganze 
Welt blind das goldene Kalb an der Themfe anzubeten bereit iſt. 
Dazu kommen die Pietiften unter den Proteftanten und Res 
formirten, deren gründlicher Haß gegen unfere fatholifche Kirche 
fein anderes Heil für die zerfallende Gonfeffion erblicdt, ale 
ein preußifches Papſtihum über alle Stämme deutfcher Zunge. 
Das find die drei preußifchen Wolken ohne Waſſer über dem 
deutfchen Himmel, und wollen die Untonsideen von Berlin 
in Heflen, Baden, Naffau und Frankfurt befruchten. Aber 
das Volk des gefegneten Erdftrich& If von allem Preußenthume 
gründlich Furirt, ohne Verlangen nach dem Manteuffel’chen 
Eldorado von Kabinetöbefehlen und Preßorponnanzen. Zugleich 
wirft der plumpe Schimpf, welchen die preußifche Partei täg- 
lich auf Defterreich ſchleudert, wie ein umgewendeter Pfeil, 
auf die Urheber zurüd, und die riefenhaften Handelsideen des 
Minifterd Brud vollenden die Verfteinerung und Ohnmacht 
politifcher Doctrinen ohne Lebendfähigfelt, Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit. Damit ift jedoch keineswegs gefagt, daß die Stim- 
mung unbedingt für Oeſterreich gluͤhe. Das letztere kann nur 
dann auf Sympathien des deutſchen Volkes im Rheinſtromge⸗ 
biete rechnen, wenn es im eigenen Lande das Vebermaß ber 
Beamten befchneivet, flatt großartiger Regierungsformen wer 
fentliche Volkserleichterungen gewährt, und den fchmählichen 
Abgrund der Finanzen ausfüllt. Vom eignen guten Haushalte 
ſchließt man auf Leitfähigkeit für's dentfche Voll. Daß ed 
dieſes könne und wolle, glaubt und hofft Deutfchland. Darin 
liegt Oeſterreichs Kraft für eine große beutfche Zukunft, bie 
nicht in die Ferne gerüdt werben darf, bie das Plenum zu 
Frankfurt ausfprechen muß. Der lange Verzug, den die fefte 
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Geſtaktung der deutſchen Berhäftniffe bisher erlitten, koͤnnte leicht 
dem Volke und den Regierungen zugleich verderblich werden. 


Die alten Ueberzeugungen von einer gottgeſetzten Herr⸗ 
ſcherobmacht ſind bei uns gänzlich erſchüttert, und kehren wahr⸗ 
ſcheinlich nie mehr in dem Grabe zurück, daß fie ohne mates 
rielle Verbeſſerungen der Volkszuſtände allein hinreichten, die 
Ordnung in der Welt aufrecht zu erhalten. Die demokratiſchen 
Beſtrebungen nagen vor aller Augen am Herzen Deutſchlands, 
und ſuchen mit Ausdauer, Aufopferung und Kühnheit alle 
Achtung vor der Obrigkeit zu untergraben, während die Kräfte 
der Guten entweder fchlummern, over durch Ungefchid und 
Unzufammenhalt machtlos verpuffen. Diefem bemofratifchen 
Geifte dienen die meiften Zeitblätter und Blättlein raftlos, und 
zerbrödeln den Kern fefter Ordnungsliebe und der Anhänglichkeit 
an die Säulen des Beſtandes und einer vernünftigen Freiheit, 
die ohne Befchränfung nicht gedeihen kann. Die Blindheit 
der deutfchen Kleinhöfe mit ihren pigmäifchen Minifterlen läßt 
nicht nur dieſes Unwefen ruhig fortwuchern, fondern unterftüßt 
es nicht felten aus lauter Furcht vor Jefuiten, Ultramontanen 
und Mifftonären. So wächst eine rohe Jugend heran, bie 
nur von den roheren Lehrern übertroffen wird. Die Secte der 
Deutfchfatholifen und der fogenannten freien Gemeinden, längf 
alles Chriſtenthums entblößt, ſetzt ſich wie eine emfige Brut⸗ 
henne auf diefen böfen Stoff der Zeit, und fucht ihn mit uns 
erhörter Ueppigfeit in’8 Bamiltenleben zu treiben. Demofratifche 
Klubbs, Montagskränzchen, Kirchweihen, Rauchcollegien, vers 
bächtige Kneipen verarbeiten das Gift mit teuflifcher Rührig⸗ 
feit und reißen alle Scham, allen Gehorfam, alle Liebe zur 
Tugend ſchonungslos nieder. Der deutfche Buchhandel in un« 
ferer Gegend, von jeher anrücdhig, feit den Märzerrungenfchafe 
ten alles ernften literarifchen Strebens baar, wirft mit beis 
fpiellofer Unverfchämtheit den Giftfhaum in die unterften 
Schichten der Gefellichaft, und mordet nicht nur den Schlaf, 
fondern allen Glauben an Gott und ein ewiges Leben nad 
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. dem Tode. Unſere Doctoren und Juriſten bringen uns von 
den Hochfchulen die hegel'ſche Doctrin, und fleden damit 
Schwachföpfe, Frauenphantafien und Schullehrer an. Die 
atheiftifche Doctrin reitet alle möglichen Klepper im Lande, 
Geologie, Naturgefhichte, Phyfiologie, Schädellehre, Mnemo⸗ 
nit, Anatomie und wie fie alle heißen, um der jungen Menſch⸗ 
beit begreiflich zu machen, daß ohne Urſache feine Wirkung, 
aber die höchfte Urfache ohne Gott, und der ganze Kram vom 
Gegentheil eitel Pfaffendichtung fei. Ueberall rumort ein großes 
Geſchrei gegen alle Formenweſen. „Der reine Geift allein 
müfle regieren, die Liebe alle Herzen durchdringen, allgemeine 
Gleichgültigfeit über Grunbfäge der Religion als Religion gel 
ten.” Daß bei diefem Unmefen aller Geift, alle Liebe, alle 
höhere Menfchenwürde verloren geht, hat nichts zu fagen, es 
fommt im Gegentheil erwünfcht, um die Confufton vollftänbig 
zu machen, und das Fifchen im Trüben zu erleichtern. So find 
unfere gefellfchaftlichen Zuftände befchaften, und Raveaur, der 
Erreichöregent, mit Verbannung für feine treuen Dienfte um's 
Vaterland belohnt, mit dem Schuldthurm bedroht, von feinen 
eigenen Freunden nicht verftanden, hat ganz Recht, wenn er 
am Ende feiner Schrift über die badiſche Revolution fagt, 
entweder hier am Rhein, oder nirgends lafie fi) die Revolus 
tion in Deutfchland machen. Wenn die Herren im beutfchen 
Haufe zu Frankfurt noch länger zögern, fo könnte der Mann 
leicht Recht behalten. 

Die Gründe zu diefer Behanptung liegen auf der flachen 
Hand. Hier hat die deutfche Kleinftaaterci den größten Triumph 
der deutfchen Ulneinigfeit gefeiert. Man kann noch heutzutage 
in zwei Stunden durch vier verfchievene fouveraine Länder 
fommen, und der Miſchmaſch von Gefegen, Verordnungen, 
Reſcripten, Edikten und Bannfprüchen ift ganz geeignet, die 
deutfche Zerriffenheit zu beurfunden. Die Eleinen Länder und 
Ländchen vermögen faum die Unfoften des Hofes, des Mars 
fhallamtes, der Leibgarde, der Minifterien zu tragen. Daber 
blühende Felder, vol Fruchtertrag, aber allenthalben ſchmutzige 
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Armut, während die Fünfllichen Reſidenzſtädte den traurigen 
Beruf haben, den Schweiß des Landmanns zu verichlingen, 
und an dieſem fegenlofen Berufe in nichts reich find, als im 
Luxus und in der Sünde. 

Gibt es in der Welt ein fchönered Land, als das Hers 
zogthum Naffau mit feinen grünen Hügeln, mit dem herrlichen 
Taunus; mit dem rechten Rheinufer von Biberich bis Coblenz 
voll des evelften Weingewächfes, mit feinen unzähligen Mine⸗ 
ralquellen, mit feinen Bergwerfen, mit feinen Waldungen, bie 
zu ben reichften und fchönften in Deutfchland gehören? ber 
welche Wirthfchaft! Man hat aus vieler Herren Ländern ein 
Ländchen von 400,000 Menfchen gemacht mit einem Fürften, 
den man „Hoheit“ titulirt, um die Größe des Begriffes einiger⸗ 
maßen auszufchöpfen. Der neu arrondirte Herzog hatte mit der 
Ruhe der Olympier fünfzehn Millionen Kirchenvermögen ver« 
fhlungen, und damit feine Domänen abgerundet. Der 
Landtag iſt gefommen, und hat die Domänen verfchluns 
gen und dem Lande aus diefem Borgange goldene Berge 
verfprochen. Aus Allem iſt nichts geworden; nur bie ſteigende 
Armuth allein fühlbar, der Drud der finanziellen Zuſtände 
hoffnungslos, die Nathlofigfeit der Staatemänner, als Zeugs 
niß der Ohnmacht, ded Banferottes, der Rechtsunhaltbarkeit 
allenthalben fihtbar. Herzog Adolf von Naffau, der regte 
rende #ürft (utinam, o dii boni!), iſt ein wohlmwollender Mann 
mit Verſtand und Einficht, aber ohne burchgreifende Kraft, 
den Miniftern gegenüber. Da haben wir den Herren Boll- 
pracht, den Polyphemus des naffauifchen Verftandes und Preu⸗ 
ßenthums, eine achtungswerthe Kraft, wenn fie vom Bolfe 
getragen würde, jet leider commis-voyageur preußifcher Eros 
berungsgelüfte ohne Wurzel im Volke der Dranier. Da fteht 
Winzingerode mit der gravitätifchen Schlafmüge des alten, 
verfnöcherten Bureaufratismus, mit leichten Worten ohne viel 
Sinn, das Sinnbild der politifchen Schwäche und des Wis 
derſpruches, Tag und Nacht bereit, entweder Nichts oder Ver⸗ 
fehrtes zu thun. An dieſe zwei Sterne des oraniſchen Hims 
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meld fchließen fich ein paar Dutzend Pfarrerföhne, die Geißel 
des nafjauifchen Volkes, einer fogar mit dem verhängnißvollen 
Ramen Ler, wenn ich nicht irre, die eben fo gut bei Appetite 
find, als fe im Haffe gegen die 200,000 Katholiken. Diefe 
verbrüderten Seelen, bier zu Lande unehrerbietig Clique ge: 
nannt, repräfentiren das .nafjautfche Preußenthum, ohne daß 
fie im Lande außer ihrem Sold und PBfarrhausfreife kaum 
einen einzigen Gefinnungsgenofien zählen. Sie fühlen es 
gut, daß fie in Luft geftellt find; deßhalb finden fie nir- 
gends Rube, als in der Ausficht auf preußifche Bajonette 
zum Schupe ihrer hohen Beſoldungen und ihrer pietiftifchen 
Wühlereien. Der Herzog ift fein Preußenfreund, aber er bat 
die Furcht feiner Minifter vor einer zweiten Märzerrungens 
fhaftsperiode, und will das Schäfchen aufs Trodne bringen. 
Diefe conftitutionellen Minifter von Wiesbaden laſſen den 
Weltheiland in Schmugblättern ungeftraft einen „Bagabunden 
in Israel“ nennen, während fie die Fatholifche Kirche, bezies 
hungsweiſe den Bifchof von Limburg, auf die unmwürbigfte Weife 
zu Inechten fuchen, der im März 1848 mit feinem treuen Cle⸗ 
rus allein den gänzlichen Umſturz der Regierung verbinvert 
bat. Die Regierungsweife ift in dieſer Beziehung Acht türkifch, 
fo oft es fich um fatholifche Intereſſen handelt, und in unfes 
sen Tagen nur in folchen Kleinſtaaten möglich, wo alles Bers 
mögen für große Ideen und religiöfe Freiheit tobt if. Es 
war ein Donnerfchlag aus heiterem Himmel für die Gemüther 
diefer Bureaufraten, als die Kirchenfreiheit aus Defterreich 
mit ihrem Frühlingsliede in ihre dumpfen Kanzleien bineinfang. 
Sie legten fi), heimlich vor den Augen ber erfreuten Kathos 
liken Deutfchlands, in Sad und Afche, um Buße zu thun 
über den Behlfchritt an der Donau, ber ihren Katholifenhaß 
und ihr Preußenthum mit einem Schlage vernichtet... Kein 
Wunder, daß feit acht Tagen die Nächte in Wiesbaden ſchwül 
auf den Miniftern liegen. Die geſtürzte Mittelmäßigkeit, die 
ſich ſelbſt Lächerlich gemacht, darf für den Spott nicht forgen. 
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Richt viel beffer find die Zuflände in Kurbefien. Ich will 
nichts fagen von einer Wirthfchaft, die dort feit langer Zeit 
allen Nimbus um die Häupter der Gewalt zerflört und bie 
Wurzel der Sittlichkeit im Wolfe angenagt bat. Wo foldhe 
Erfcheinungen rechtöfräftig im Kleinen Rande auftreten wollen, 
predigt man umfonft Anhänglichfelt, Treue, Gehorfam. Und 
nie wird fi) ein armes Volk der Duldung unterziehen, wenn 
das freche Lafter im leichterworbenen Reichthum fchwebt. Der 
Kirchenraub aus den Zeiten der Säcularifation hat auch bier 
feinen Unfegen reichlich abgefebt. Das Vollk iſt ärmer, ver 
Schaß leerer, nur dad fchachernde Judenthum reicher gewor« 
den, während die Kirche von Fulda, die Erbin der Reliquien 
des heiligen Bonifacius, drüdenden Mangel leidet. Das 
Beamtentbum und PBrofefiorenwefen bangen am Leibe ded Vol⸗ 
fes nicht ald Segen ded Baterlandes, fondern wie überall in 
den beutfchen SKleinftaaten ohne Verhältniß zu den Volksbe⸗ 
bürfniffen, bezahlt vom Staate ohne Rüdfiht und Liebe zu 
demfelben, mit grängenlofer Vettern», Kinder s und Bafenwirths 
fhaft, die fein Recht hat, über den Nepotismus anderer Les 
benöfreife zu fchreiben und zu fpotten. Nur in einem Puntte 
unterfcheivet fich die Regierung von den Grundfäben der Kir⸗ 
henpolizeimänner in Wiesbaden, daß fie die Fatholifche Kirche 
etwas freier gewähren läßt, und ihr menigftend das Recht der 
ſelbſtſtändigen Regſamkeit geftattet, daß in Naffau alle Haus 
firer, reifircyenmänner, Lumpen und Taugenichtfe vollauf 
genießen durch befondere Wohlgeneigtheit feiner Ercellenz des 
Herrn Winzingerode, Minifterpräfident im Rathe des Her: 
3098. Unter folchen Umftänden ift e8 begreiflich, wie in Kur⸗ 
hefien dad Volk den MWühlern ein äußerſt günftige® Terrain 
bot. Wo feine Liebe zum Fürften, keine religtöfe Innigkeit im 
Herzen waltet, da ift das Feld der Demofraten, da verfangen 
die hohlen Phrafen der Umfturgmänner, da blüht die Roheit 
der Turner und Schulfandivaten. Das Preußenthum hat nirs 
gende Wurzeln im unterwühlten Boden. Das Schreien ber 
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Sournaliften nach der deutfchen Union heißt auf diefem Boden 
nichts anders, ald „Tod den deutfchen Kürften! Auf, nach 
Sranffurt um einen ‘Bräflnenten ber beutfchen Union! Was 
von Gothaiſcher Unweltläufigkeit dazwiſchen gadelt und quadelt, 
iR fo unfchuldig und unbedeutend, wie das Licht in Miltone 
Hölle. Nur der Fatholifche Bezirk Fulda bildet eine Ausnahme. 
Im katholiſchen Glauben feft gegründet, kann er natürlich mit 
den Heufern nicht mitheulen, aber die Armuth deffelben macht, 
daß er nicht entfcheidend auftritt. Das Wolf weint und weh⸗ 
Magt am Grabe des heiligen Bonifacius um die Rüdfehr der 
alten fürftäbtlichen Zelt, und hat nicht die mindefte Luft, in 
der Pelitif Komödte zu fpielen. Die Gemeinden befteuern fich 
willig und tiefzerfntrfcht, um bie Kinder zu ernähren, welche 
die Tuldaifchen Mädchen "aus Kaffel und Frankfurt mitbrin« 
gen, junges Demofratenblut, um die Fäulniß im Lande allges 
mein zu machen! Daß Kurbeffen nicht mehr länger iſolirt bes 
Reben fann ohne Revolution, fühlt jeder; aber nur derjenige 
hat es, der fchnell und Fräftig handelt. 


Zwifchen beiden Hefien liegt Frankfurt, das freie Sranffurt, 
Göothe's Heimath mitten inne, eine proteftantifche Innung, die 
Jahrhunderte hindurch Katholifen, Juden, Neformirte gleich» 
mäßig verfolgt bat, bis Dalberg den Glaubenshaß ermäßigte 
und die Zmingherrfchaft über Meinungen befchränfte; ein Bo» 
den, wo bie reichöftäptifche Ordnungsliebe und Faufmännifche 
Oenauigfeit fo grün ift, wie die Vettern« und Bafenwirth- 
fhaft, deren fich Fein anderer Winfel der Erde in gleichem 
Maße rühmen fann. Der Senat if perfönlich in feinen Mit- 
gliedern vielleicht preußifch gefinnt, aber nicht als Eorporas 
tion, welche frankfurtiſch feyn und bleiben will. Hier zu Lande 
haben die Leute noch Geld, und wollen e8 behalten. Das 
allein begünfligt eine Vorliebe für’ nahe Preußen, das man 
als autofratifches Regiment für das wirkfamfte Gegengift ge 
gen Socialismus, Kommunismus und Knabenwirthfchaft hält. 
Wer am beften fchügen, und die meifte Freiheit für den ftäbti- 


⸗ 
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ſchen Haushalt gewähren Tann, iſt der willfommenfte Hals» 
herr. Wenn einige Reformirte und Pietiften, und die @igars 
renhaͤndler nach Berlin biiden, fo gefchieht e8 mit ſchwerem 
Herzen, im Gefühl, daß die öffentliche Meinung nicht dafür if. 
Alle Uniformen gelten in Franffurt viel, aber die Deflerreicher 
find doch die liebften ©efellen, das Entzüden der fchönen Welt, 
die das Fünfzigercolegium und den Senat regieren. Ach! 
wenn fie nur alle deutfch reden fünnten! Das Stockböhmen⸗ 
thum iſt doch eine fatale Sache für den großdeutichen Verfehr 
und alle gefelligen Tugenden. Stoßfeufzer über dieſe und ähn⸗ 
liche . Berlegenheiten ſchwellen zu einem braufenden Sturm des 
Unwillens an im Hinblid auf das unvermeidliche Ende der 
erblichen Eenatorwärbe in den privilegirten Familien, der Eins 
theilung der Stadtbewohner in Bürger, Infaffen und Pers 
miffioniften, der überflüffig geworbenen Kirchens und Schuls 
commiffion und vereinigten Gonfiftorien evangelifchreformirter 
Mifchung. Durum, sed levius fit patientia, quidquid corri- 
gere est nefas. Als die Nachricht von der öfterreichifchen 
Kirchenfreiheit nach Frankfurt fam, zitterte die Schöffenbanf 
nach der Erzählung fundiger Freunde über das unfelige Ereig⸗ 
niß. Denn einige naffauifche Kirchentyrannei gegen den füßen 
fatholifchen Pöbel, ein althergebrachtes Vorrecht proteftantis 
feher Uebermacht, gehörte doch ohne Frage zu den Befugniffen 
ded Senated, und nun fümmt der böhmifche Graf Leo Thun, 
und läßt den Löwen aus dem Käfich nad) den Grundrechten 
des beutfchen Volkes, die man in Frankfurt proclamirt hatte, 
aber für die Katholifen nicht gelten laffen will. Das ift mehr, 
als fchwache Nerven vertragen künnen! Auch der Prinz von 
Preußen verliert die folge Hobenzollern’fche Haltung, Wie 
Apollo in Theffalien läßt er fi zum gemeinen fFatholis 
fhen Bolfe herab, welches man früher von ber gefehges 
benden Berfammlung ausgefchloffen Hatte. Seine Frau in 
Coblenz befucht die Eatholifchen Pfarrer, äußert Vorliebe 
für unfere Gleichberechtigung. Das verwirrt vollend® bie 
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Köpfe. Inter iliacos muros peccatur et extra. Manveiß 
bei Bott nicht, ob man preußiſch oder öfterreichifch werben 
fol. Hier Iefuiten, dort Manteuffel und die Berliner Fron- 
leichnamsprozeſſion! Man will zuwarten. Wo der Rupen 
bandgreiflih, die That fiegreih, das Interim definitiv iſt, 
„dahin, dahin will ich giehen!! Wer diefe Politik nicht bes 
greift, muß bornirt feyn! 


Und Heffendarmflabt? Der Geiſt des Heinrich von Ga: 
gern ſchwebt über den friedlichen Fluren dieſes Landes und muß 
den Tag erleben, den tieffchmerzlichen des Abfall von Preußen, 
weit im Volke fein Sinn lebt für daflelbe, weil die Gotha’er 
Partei im Süden Deutfchlands nur ein Kunſtgewächs if, ohne 
Duft und Srifche, weil die Federn des öfterreichifchen Adlers 
gewachfen find, und ihr NRaufchen vom Bregenzer Wald in 
die fchwäbifche Alp, in die Laubwaldung des Nedars herein» 
geflungen hat. Das find die betrübten Afpecten! PBroteftanti- 
ſche Sympathien wollen auch nicht helfen. Denn die Heſſen⸗ 
darmftädtifche Regierung hat, einzelne Mißgriffe abgerechnet, 
gegen die Katholiken ſtets einen gerechten, verfühnlichen Geift 
fundgegeben, und fie in neuefter Zeit als wadere Bundesge⸗ 
noffen gegen die Wühler und Heuler ſchätzen gelernt. Prote⸗ 
ftanten und Katholifen leben friedlich zufammen, man trägt 
fein Verlangen nach preußifchem Regiment über die Gonfeffio- 
nen, weil man fi) den eigenen Haushalt felbft zurecht gelegt 
hat. So ift e8 leider Matbäl am letzten mit ber Union, bie 
in unferen Gegenden überhaupt nur wenigen Anflang fand, 
als Uebergang zu einem großen einigen Deutfchland mit Defter; 
reich. Aber felbft beim Fräftigften Vorgange Defterreichs und 
aller mithelfenden Regierungen in der Neugeftaltung Deutfchs 
lands bin ich für deutfche Freiheit beforgt. Ich fehe nirgends 
einen Anlauf zu jenen Tugenden, welche allein die Freiheit 
möglich machen. Das Chriſtenthum ift als Reliquie in ein, 
fältigen Seelen zurüdgeblieben, die Maſſe des Volkes will von 
Chriſtus und den Pfaffen wenig oder gar nichts mehr wiffen. 
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Der Pauperismus, die einzige Märzerrungenfchaft, wächst mit 
jedem Tage fchauderhaft an, und frißt die Armenanftalten, 
und wo irgend ein Gut aus nüchternen Zeiten übrig ift, mit 
unerfättlicher Begierde auf. Die Kindererziehung loöst fich in 
Bezug auf die Sitte als Ueberfluß von den Familien. Man 
forgt, daß das Kind franzöfifch radbreche, weiter braucht 
ed nichts, als offene Augen und kecken Muth. Lurus und 
efelhafte Genußfucht haben alle Stände durch und durch ent« 
fittlicht, fo daß ein Sonntag in unferer Gegend eine fürchter: 
liche Erfcheinung if. Diefed Nennen und Jagen einer gans 
zen Bevölferung nad) finnlichem Genuſſe, ohne allen Aufblid 
zu Gott, erinnert an die Zeiten vor der Sündfluth. Auf diefe 
Faͤulniß der ſüddeutſchen Geſellſchaft pochen und zählen bie 
NReichderregenten und andere Ylüchtlinge, wenn fie mit folcher 
Zuverficht auf die Wicderfehr der Revolution in Deutfchland 
rechnen. Mir fcheint der Anfag ihrer Rechnung weit richti⸗ 
ger, als die der frommen Wünfche in allen jenen Streifen, die 
für die deutfche Zukunft zu arbeiten berufen find... Man arzs 
neit umfonft im faulen Fleiſche. Statt Verfaffungen thut uns 
fittliche Wiedergeburt noth. Für Sünde, Weichlichfeit und 
verſtocktes Lafter reagirt die Weltgefchichte mit der Knechtſchaft 
für die Bethörten, und die deutſche Furcht vor der ruffifchen 
Knute hat ihren Grund im Gefühle der Schmach, die der 
Menſch, die die Gefellfchaft fich felbft angetban. Die fathos 
liſche Kirche allein hat, aller Anfeindung zum Truß, einem 
Lebensfeim in fih, und nur dieſer kann Deutfchland politifch 
frei machen. 





XXIII. 


Ueber die prophetiſche Geſichte, 


and inſonderheit die von Splielbaͤhn, Jasper ıc. als nothwendige Ergänzung 
des von mir in meiner Ausgabe der Lehnin’fchen Welefagung über den 
Unterfchled zwifchen Brophetie und Divination Gefagten. Bon 
Dr. Reinhold. 


Borrede der Nedaction der Hiflorifchspolitifhen Blätter. 


Den nachfolgenden, von Herrn Dr. Meinhold und gütigft 
eingefendeten Aufſatz theilen wir unfern Leſern um fo bereit: 
williger mit, als er auch Jenen willfommen feyn wird, welche 
uicht von dem Standpunkte des Verfaſſers ausgehen. Jeden⸗ 
falls wird diefer Artifel, wenn er auch Keinen befehrt, ver 
anderer Meinung ift, dennoch zur Charakteriſtik des intereffan- 
ten und hochachtbaren Mannes dienen, der ihn ſchrieb. Da 
die Hiftorijch » politifchen Blätter weder in Lehnin’fchen, noch 
in Spielbähn’fhen, noch in gothaifch sfaiferpreußifchen Actien 
fpeeuliren, fondern bis jebt diejenige Weisſagung, refpective 
Auslegung für die allein wahre, autbentifche und Achte hal⸗ 
ten, die ſich durch den Erfolg bewähren wird — (als wel- 
hen wir, fo lange ed Gott gefällt, abzuwarten entfchloffen 
find!) — fo ift unfer Standpunft ein völlig unbefangener und 
partellofer. Gerade von diefem aus fönnen wir nicht alle 
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Vorausſetzungen theilen, von denen die Kritif unferd geehrten' 
Iiterarifchen Freundes ausgeht. Es ift und fchlechterdings nicht 
gegeben, die hundert leoninifchen Verſe des Eiftereienfermönche 
von Lehnin, mit Herrn Dr. Meinbold, für einen Robgefang 
zu halten, den der heilige Geift zur Verherrlichung des 
brandenburgifch » preußifchen Hauſes gebichtet habe. Wir nei⸗ 
gen vielmehr (ganz abgefehen von der Nuthenticität oder dem 
prophetifchen Werthe dieſes Documents) merklich zu der Auf⸗ 
faffung jener Kritifer hin, welche darin ein, dem preußifchen 
Königtbume geftellted Prognoftifon der allerübelften Art erbli⸗ 
den. Eben fo wenig fünnen wir, wie Herr Dr. Meinhold es 
thut, in den Prophezeiungen, bie fich feit vielen Jahrzehnten 
im rheinifchen und weftphälifchen Volke umbhertreiben, bloß 
deshalb, weil fie Preußen im hoben Grade ungünftig find, 
nichts als abfichtliche und Fünftlich angelegte, betrügerifche Mar 
chinationen der Feinde Preußens wittern. Wir verfennen den, 
zwifchen dem viel jüngern Syielbähn und dem, feit beinahe 
einhundert und fünfzig Jahren in conftatirbarer Form vorhans 
denen Hermann von Lehnin obwaltenden Linterfchied nicht; 
aber im Allgemeinen dürfen wir doch nicht in Abrede ftellen: 
daß auch hier, was den Einen Recht, dem Andern billig fet. 
Menigftend dürfen wir die Grundfäße der ffeptifch-rationalifl- 
fchen Eregefe, die wir in Beziehung auf das Baticinium von 
Lehnin mit Verachtung von uns weifen, nicht felbft, wieder 
gegen die rheintfch» wetphälifchen Gefichte zur Anwendung 
bringen, und am allerwenigften find wir berechtigt, den armen 
Spielbähn als Betrüger zu brandmarfen, weil er im legten 
Ausgangspunfte, fo fcheint e8 uns und allen, oder faft allen 
Lefern der Lehnin’fchen Weisfagung, im Wefentlichen doch mit 
diefer übereinftimmt. Darin jedoch pflichten wir Herrn Dr. 
Meinhold aus ganzer Seele bei: jeder gewifienhafte preußifche 
Untertban möge ſich wohl büten, nicht durch ſchwankende 
und vielleicht fehr trügerifche, auf Preußens Untergang zielenbe 
Prophezeiungen fih zur Verlegung feiner einfachen Bürgers 
pflichten verloden zu laffen. Rur möchten wir an die ſe Waw 
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nung noch eine eben fo wohlgemeinte Bitte nady ber andern 
Seite hin richten: daß man umgefehrt in gewifien höhern Re 
gionen fidy nicht länger durch noch trügerifchere, prophetiiche 
Hoffnungen auf eine preußifche Katferfrone in eine Politik ver 
ſtriden laſſe, die auf fehnurgeradem und abfchüffigem Wege in 
eben jenen Abgrund führen muß, der den Augen der Staats⸗ 
männer, wie es fcheint, verborgen tft, den aber die weſtphaͤli⸗ 
ſchen „Kieker“ vorzufchauen pflegen. 


Mas die Gränzlinie zwifchen Prophetie und Divination 
betrifft, welche Herr Dr. Meinhof zieht, fo möchten wir ber 
Aufmerkfamfeit deffelben folgende Frage empfehlen. Liegt nicht 
zwifchen der von Gott flammenden Prophezeiung und ber dä- 
monifchen Weisfagung das, nach oben und unten bin von 
nicht immer ganz fichern Gränzen eingefchloffenen Gebiet der 
natürlichen Divination, zu welchem die Anlage (wie bie 
ganz gewöhnlichen Ahnungen, Borgefühle, prophetifchen Träus 
me u. f. w. ed befunden) faſt in jedem Menfchen fledt, 
und al8 deren Steigerung das second sight der Schotten 
zu betrachten feyn dürfte? und find auf dem dunfeln und ges 
beimnißvollen Gebiete diefer Gabe,‘ welche von der Tugend 
oder Lafterhaftigfeit defien, ver fie befigt, meiſtentheils unab⸗ 
bängig ift, neben unzweifelhaft wahren Biden in die Zukunft 
nicht Täufchungen und Blendungen aller Art eben fo gewöhn⸗ 
ih als unvermeidlich? Vielleicht wäre dieſer Gefichtöpunft 
werth, von einem fo geiftvollen und fachfundigen Manne, wie 
Herr Dr. Meinhold, näher erwogen zu werben. 


Diefer Auffab war beflimmt, hinter 8. 9. meiner Einlei⸗ 
tung zur Lehninfchen Weisfagung abgenrudt zu werben. Allein, 
da der Verleger mich alle Poſttage zur Kürze ermahnte, gerieth 
derfelbe am Ende auch In der That fo kurz, daß ich fpäterhin 
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dad bezügliche Blatt auf meine Koſten wieder umdruden ließ *). 
Wie wirklich nothwendig es aber gewefen wäre, zeigt eine 
Menge Schriften über viefen Gegenftand, welche mir aller 
Drten, und infonderheit aus dem fatholifchen Deutfchland zus 
gefchict find. Ich muß leider daraus wahrnehmen: daß die 
abergläubifche Furcht vor der Zufunft, welche fich zum Theil 
fogar nur auf bloße Volksſagen gründet, von vielen Schrifte 
ſtellern abfihtlih im armen Volke gepflegt wird, wie einft 
von den Mathematifern im alten Rom. Denn, was fol man 
davon benfen, wenn ed in unzähligen diefer Schriften heißt: 
daß in dem und bevorflehenden großen Kampfe nach alten 
Prophezeiungen aus dem Kloſter Werl (welchen?), die ganze 
Gegend zwifchen der Ems Lippe und Ruhr, vom Rhein bie 
an die Wefer, der Echauplag blutigen Kampfes werben, und 
fat feine Stadt, fein Dorf von dem Schreden dieſes Krieges 
verfchont bleiben werde; daß die „Birkenbaumer Schlacht“ bei 
Soeft in Weftphalen die größte und entfcheidende feyn werde; 


*) Ueberhaupt iſt mir nie etwas Aehnliches vorgefunmen, ale bie 
Verſtümmelung meines größtentheils von anderer Hand fauber gefchries 
benen Mannscripts. Oft find ganze Säge ausgelaffen, und va ich das 
Drudfebler-Berzeichniß am Vorabend einer fehr fchweren Krankheit 
entwarf," ik Manches von mir im fehon unwohlen Zuflande übers 
ſehen worden, welches Böswillige ale Unwiffenheit auslegen können. 
Ih führe, bis die zweite Auflage erfcheint, nur Einiges an. So 
fehlt 3. B. S. 27 Anmerkung die ſchlechthin nothwendige Bezugs 
nahme auf Röm. 1, 19, 20. ©. 28 Anmerf. habe ich „nicht ims 
mer", fondern „nicht öfter“ gefchrieben, was einen außerorbentlis 
hen Unterfchied ergibt. S. 136, Zeile 3 von oben fehlen Hinter 
„dafelbft“ die Worte „in diefem Jahrhundert“ u. f. w., wobei ich 
jedoch zur Steuer der Wahrheit bemerfen muß, baß in der That 
im Jahre 1335 wieder ein Abt Hermann von Lenin ſich als Zeuge 
einer Urkunde unterfchrieben hat, welche ich fpäter bei Gerken 
Codex Diplom. Brandenb. I, 472 getroffen. Dießmal habe id} 
alfo unferm „auserwählten Degen“ Unrecht gethan, obgleich die 
Sache felbfirevend Kein Haar breit in meiner Beweisführung aͤndert. 
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Daß der flarfe Monarch, der fie fchlägt, von Mittag kdmmt, 
ein weißes Kleid trägt, mit Knöpfen bi6 unten hin; daß er 
auf einem Schimmel reitet, und von der linfen Seite aufs 
Pferd fteigt, weil er mit einem Buße binft? u. f. w. 


Muß nicht durch die allgemeine Verbreitung dieſer und 
ähnlicher unverbürgter Viflonen das arme Volk, befonders in 
den genannten Gegenden, zur Verzweiflung getrieben werben, 
gumal man Schriften der Art um einige Kreuzer fell bietet, 
und fie mithin in den Händen Unzähliger fich befinden?! — 
Es iſt wirflich zum Erbarmen, wie fehr auf der einen Seite 
der Unglaube und auf der andern der Aberglaube in unferem 
armen Volfe wüthen, und fein Kreuz und Elend alle Tage 
auf die traurigfte Welfe mehren! 


Hiebei ftelle ich jedoch keineswegs In Abreve, daß jene 
und Ähnliche Viſtonen wirflih dem Einen oder Andern im 
Volke zu Theil geworden find, oder hätten zu Theil werben 
fönnen; denn bie second sight bei den Engländern (worüber 
gleich ein Mehreres) zeigt, was in der That die Möglichkeit 
nicht bloß, fondern audy die Wirklichkeit diefer Gefichte, indem 
fpätere hiftorifche Zuftände entweder in concreter ober ſymboli⸗ 
fcher Geftalt, wie ein Spiegelbild, vor den Augen des Viſio⸗ 
nairs erfcheinen. 


Mollen wir aber nicht in den grunblofeflen Aberglauben 
verfinfen: fo müflen wir abermals, nicht die Vernunft (denn 
die weiß von diefen Dingen nichts), fondern die heilige Schrift 
zu dem untrüglichen Mafftabe unfers Fürwahrbaltens neh. 
men *). Die hauptfächlichftien prophetifchen Viſtonen in ders 
felben find aber folgende: 


-*) Dieß that auch die Kirche fchon früher gegen die montaniftifchen 
Bifionäre auf der Kirchenverfammlung zu Hierapolis im Jahre 170 
oder 173, wie Sinige meinen. Desgleihen find gegen bie falfıhen 
Bropheten, Zauderer ıc. der 36ſte Kanon bes Gonciliums zu Laos 
bicea (320 oder 372 nad Chriſto) der 14te Canon der Synode 
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A. im alten Teſtament 


1) der brennende Buſch des Moſes. 2. Moſ. 3, 2—-3.3 

2) die zerſtreuten Schaafe des Micha. 1. Könige 22, 17.5 

3) die beiden Keigenbäume ded Jeremias. Gap. 24.5 

4) das Geficht der Heufchreden, des Feuers und der Blei⸗ 
fchnur de8 Amos. Gap. 7.5 

5) die verbörrten Gebeine bei Ezechiel. ap. 37.5 

6) der Reiter auf rothem Pferde in der Myrtbenau. Zar 
harias 1, 8.5 vergleiche außerdem Seremias 1, 11. 
Daniel 7, 15. Eap. 8, 15. 


B. im neuen Teftament 


1) das Gefäß des Petrus mit den unreinen Thieren. Apo⸗ 
ftelgefchichte 10, 9.; | 

2) die fieben goldenen Leuchter ded Johannes. Offenba⸗ 
tung 4, 12. Cap. 17, 20 ff. 


Bei allen dieſen Biftonen ift wohl zu bemerfen, daß fie 
einmal nur den frömmften und fittlich reinften Menfchen zu 
Theil wurden, und dann infonderheit: daß jede Bifton, 
ohne alle Ausnahme, ihnen durch eine Stimme von 
oben erklärt und erläutert ward. 


Mer find nun dagegen die fittlich reinen und frommen 
Männer, welche die Schlacht am Birfenbaum und den ftarfen 
Monarchen im weißen Klleive gefehen haben? Man fennt ihren 
Stamm nicht einmal, gefchweige ihre Chronifen, noch erfährt 
man, daß ihnen ihre Bifionen durch eine himmliſche Stimme 
gedeutet wären. Es fteigt mir daher der Verdacht auf, daß 
die Erfinder und Verbreiter diefer Hiftörchen heimliche Feinde 


zu Narbonne (589) und der 29fte Kanon der Synode zu Toledo 
(633) gewährt, fpäterer Goncilienbefchlüffe zu gefchweigen. Denn 
man wußte gar wohl, daß die Propheten Gottes nicht wie bie lies 
genpilze, oder, wie unfere waderen Bolfsbeglüder haufenweife aus 
ber Erbe wachien. 
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Preußens und begeiſterte Freunde einer andern deutſchen Groß⸗ 
macht find (vergl. die weiße Uniform und des Stammes des 
ftarfen Monarchen aus Süden), und Ich werde auf biefen Ber» - 
dacht bei den Prophaelungen Spielbähns noch einmal weiter 
unten zurüdkommen. 

Indeß habe ich gegen ve Möglichkeit dieſer Viſtonen, 
wie geſagt, nicht das Geringſte einzuwenden. Denn das „zweite 
Geſicht“, die second sight der Schotten und Srländer, d. t. 
das ſymboliſche Vorſchauen zufünftiger Ereignifie, koͤmmt ja 
auch eben dort, wo jene Schlachten vorfallen follen, nämlich 
in Weftphalen unter dem Namen „vörkiefen, fpeufentieten" auf 
gleich unzweifelhafte, als unbegreifliche Weife vor. 

Ein geehrter Freund fchreibt mir darüber aus biefer Ge 
gend: „vielleicht ergäbe eine Unterfuchung, daß ed (das zweite 
Geſicht) einem rund um die Nordſee (denn auch in Dänemark 
wird es beobachtet) gefchlagenen Zirkel von Landfreichern an⸗ 
gehört, überall aber nur im Flachlande, und ſelbſt in Schott⸗ 
land nicht im Gebirge wahrgenommen wird 9.“ 

Dergleichen Lente nämlich, Männer, Weiber, ja Kinder 
in der Wiege fehen größtentbeils fymbolifch Hinrichtungen, Er⸗ 
fäufungen, Heirathen, Begräbnifle, Schlachten u. ſ. w. vorane. 
Stirbt 3. B. ein Menfh am Galgen: fo erfcheint ihnen der⸗ 
felbe oft in feiner eigenen förperlofen Gegenwart, baneben fles 
hend mit einem Gtride um den Hals; fol er enthauptet wer 
den, ohne Kopf; erftochen, mit einem Dolch in der Bruß; 
wird er Frank: in ein Lafen gehuͤllt, dad nach dem Grabe der 
Krankheit höher ober niebriger zum Kopfe hinaufreicht. Gebt 
es bis zum Kinn, bedeutet es den Tod. Miele dieſer, fich 


*) Dieb laͤngnet jedoch Goͤrres Mynif III, 352, indem er behauptet, 
daß es auch fiellenweife in ter Echwelz, In Schwaben, auch in der 
Gegend von Galzburg vorfomme, und wohl bas ganze Alrunenwe⸗ 
fen der alten Germanen, wie vie’ merkwürbigen Erſcheinungen in 
ber Danphind und den Bevennen im Anfange bes vorigen Jahrhun 
derts, einzig and allein Hierauf beruht haben, eine Behauptung, 
der Ich völlig beiftimme. 
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ſelbſt unglücklich fühlenden Menfchen vererben dieſe feltfame — 
Augenkrankheit, Tönnte man fagen, auf ihre Kinder, andere 
wieder nicht. Manche fehen ſich überall, wo fie gehen und 
fliehen, von Geiftern umgeben, und, was das Seltfamfte: faſt 
alle verlieren diefe Plage, fobald fie in entfernte Länder ziehen. 
Gleich merkwürdig iſt es: daß ein nicht doppelfichtiger fogleich 
dieſelbe Erfcheinung haben fol, fobald der Viſionair feinen 
Fuß auf jenes Fuß ſetzt, was beinahe eleftrifche ober magnes 
tifche Einflüffe voraudfegen ließe. Indeß dauert das Geſicht 
immer nur wenige Secunden, während welcher dem „Schauer“ 
die Augenlieder krampfhaft aufgerollt werben. 


Daß dieß Feine Eelbfttäufchung feyn kann, geht daraus 
hervor : daß die Bifion in den meiften Fällen, obgleich nicht 
Immer eintrifft, und Daß oft fogar Thiere, als Pferde, Hunde 
und Kühe gleichzeitig daffelbe Geficht haben, was fie durch 
ihre Unruhe verratben. Ja, wenn ein melkendes Weib das 
zweite Geficht überfält, reißt fich fogleich die Kuh los und 
läuft vol Schreden davon, will ſich auch lange Zeit hernady 
nicht wieder beruhigen laflen *). 


Ueberbieß if} diefe wunderbare Erfcheinung feit Jahrhun⸗ 
derten beobachtet, obgleich in der neueren Zeit feltener gewor⸗ 
den. Wann zuerſt? iſt aber nirgend angemerkt. Indem ich 
jevoch in Beda venerabilis eccles. Hist. Gent. Angl. blättere, 
finde ich folgenden Fall von einem fterbenden Knaben vor laͤn⸗ 
ger als taufend Jahren angemerkt, welcher die Behauptung 
Beaumontd beftätigt: daß oft Kinder in der Wiege, wenn 
eben ein anweſender Seher die second sight hat, ylöglich 
aufichreien und zu zittern beginnen. Andere intereffante Yälle 
fann man bei Görres, und noch beffer, bei dem freilich fehr 
feltenen Beaumont nachleſen. — Beda erzählt aber IV, 8.: 


„Im Stlofter Bericingen war ein Knabe von etwa drei 


9) Beaumont Trartat von Geiſtern S. 77 bis 107. 
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Jahren und nicht Alter, Namens Eflfa, welcher wegen feines 
kindlichen Alters von den gottgeweihten Jungfrauen daſelbſt 
erzogen wurde. Diefer, an der gedachten Peft Frank liegend, 
rief im Augenblick des‘ Abſcheidens dreimal eine der geweihten 
Bräute Chrifto, ald wäre fie anwefend, mit Ramen: „„Eads 
git, Eadgit, Eadgit!"* und fo das zeitliche Leben endend, 
ging er in das ewige ein. Aber jene Jungfrau, die er ſter⸗ 
bend rief, wurde bald an dem Orte, wo fie fich befand, von 
derfelben Peſt ergriffen und farb noch befielbigen Tages, an 
dem fie gerufen ward, und folgte dem, ber fie gerufen hatte, 
in den Himmel.“ 


Hier ift die second sight fhon um's Jahr 700 nach 
Ehrifto und ganz fo gefchilpert, wie fie heute noch, obwohl 
fett hundert Jahren in beſchränkterem Maße, In 
den genannten Ländern vorfommen fol, Aus dem lebteren 
Umftande fcheint hervorzugehen, daß der Aberglaube einer 
früheren Zeit daran vorzugswelfe feinen großen Antheil gehabt 
habe, aber bei dem Zeugniſſe fo vieler glaubwürbiger Männer 
diefe Erfcheinung — obgleich fie anf Erden allerdings Feine 
allgemeine, fondern nur eine Örtliche Geltung hat — 
ganz wegzuläugnen, ift dennoch eben fo gefährlich, als fie zu 
erflären. Vielleicht daß die magnetifchen, elektrifchen und an- 
dern noch unbekannten tellurifchen Strömungen mancher Läns 
der auf manche Augen einen fo merfwürdigen Einfluß äußern, 
daß fie Ihnen die, nach dem allgemeinen Glauben der Völker 
und überall umgebenden Geiſter offenbaren, und ferner: viel- 
leicht, daß es und heute oder morgen durch eine neue Anwen⸗ 
dung diefer Kräfte gelingt, ebenfo die unfichtbare Welt ver 
Geiſter zu enthüllen, als ed unfern Vätern gelang, durch eine 
neue Anwendung des Glafes die unfichtbare Welt der Infus 
fionsthiere zu offenbaren. Denn, daß bier jene Kräfte wirk⸗ 
ih vorwalten, zeigt einmal der Umfland, daß der „Speufen- 
tiefer” feine traurige Kunft verliert, fobald er in andere Ges 

genden kömmt, infonderbeit aber: daß ein Nichtboppelfichtiger 
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diefelbe Erfcheinung gewahr wird, fobald ihm der damit Bes 
fallene den Fuß auf den Fuß ſetzt. 

Doch dem fei, wie ihm wolle; die hiſtoriſche Erfcheinung 
der second sight, ald ben prophetifchen Viſtonen der Schrift 
verwandt, beftätigt Durch und durch den, in meiner Ausgabe 
der Lehnin'ſchen Weisſagung gezogenen Unterfchieb swifchen 
Divination und Prophetie; denn 


4) nicht alle Gefichte diefer Leute treffen ein, Beaumont 
a. a. O. ©. 106. Görres II, 345 ff.; eben, wie nicht 
alle Drafel eintrafen; deßgleichen nicht alle Vorbeden⸗ 
tungen, die einem even unter und, die wir fo eigens 
tbümlich geformter Augen und ber befonderen telluri⸗ 
fchen ıc. Einflüffe darauf entbehren, von den umgebens 
den Geiftern fchon auf verſchiedene Weiſe gegeben find, 
oder noch werden gegeben werben; 


2) die traurige Gabe des Doppelfehens iſt größtentheifß 
an einen unmoralifhen Charakter gefnüpft, eine 
fo merkwürdige und mit unferer Generalregel zufams 
menftimmende Wahrnehmung, daß wir dafür die eige⸗ 
nen Worte Beaumonts anführen müffen. Er fagt aber 
©. 80 der beutfchen Ueberfegung von Arnold: 


„Die Berfonen, fo diefe Gabe befiten, find, wie 
man angemerkt, mehrentheild laſterhaft. Doch 
pflegen fie auch einige ehrbare Leute eines aufrich⸗ 
tigen Wandels zu haben“ ; 

3) feine einzige diefer Vifionen iſt dem damit Befallenen 
erklärt worden, wie das jeverzeit nach der Schrift bet 
den prophetifchen Viſtonen der Yall war, und neuers 
dings auch wieder bei Holzhaufer und Adam Müller *) 
vorkommt. 


*) Vielleicht Tiefere ich noch einmal über biefen intereffanten Mann 
eine befondere Monographie, fobald es mir gelingt, die mit ihm 
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Hieraus müffen wir nun nothwendig ſchließen, daß die 
Erfcheinung des second sight zu der dämonifchen Efflafe ge- 
hört, und Theophylactus und Decomenius zu 2. Korinth 12. 
richtig anmerken: daß der Apoftel Paulus, bei Darlegung ſei⸗ 
ner Viſion, fi) darum zuvor einen Menfchen in Ehrifto nenne, 
um anzudeuten, daß feine Efftafe eine göttliche und keine däs 
moniſche geweſen ſei. 


Wenden wir nun bad Geſagte auf die rheinlaͤndiſchen 
und wehtphälifchen Bifionaire an: fo ift es auf der Hand lies 
gend, daß die Ausfagen, welche dieſe Leute gemacht haben, 
und bie oft erft durch die zweite und dritte Hand zur Deffents 
lichfeit gelangten, mit der größten Vorſicht und höchſtens ale 
Guriofa, wie die Refultate des Kartenlegers H. zu betrachs 
ten find. 


Befonders ift mir der vielverbreitete Spielbähn (+ wahr⸗ 
fheinlih Ausgangs Yebruar 1783), von deſſen angeblichen 
Prophezeiungen bereit die fiebente Auflage erfchienen ift, bei 
genauerer Anficht im höchften Grade verdächtig. Schon 
das fällt auf, daß der Herausgeber, Wilhelm Schrattenholz, 
erft im Jahre 1840 das einzige Manufcript diefer Prophezeiung 
erhalten haben will; noch mehr, daß er fi) in allen Ausga⸗ 
ben in einer Note gebährvet, als behalte er, des Nachdrucks 
wegen, noch immer einzelne AWuffchlüffe für fpätere Auflagen 
in petto, die man aber in ber fiebenten noch vergebens fucht; 
am meiften aber befrembet es, daß diefe Prophezelungen ihrer 
Form und ihrem Inhalte, ja feibft ihrem Umfange nad, 
eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Bruder Hermann enthalten. 


in Memel aufgenommenen und wahrfcheinlich im geheimen Staate: 
archiv in Berlin nievergelegten Protokolle zu erhalten. Gr trägt 
alle Kennzeichen eines wahren Propheten; wogegen der vielbewuns 
derte Swebenborg, der ſich tagtäglih mit Geiſtern unterhielt, und 


darum oft die feltfamften Proben einer, allen Glauben überfleigen- . 


den Beweisführung gab, mir nur als ein — wenn ich fo fagen 
darf — „perpetuellee Speukenkieker“ erfcheint. 
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Wir müffen dieß erft näher uns anfehen, bevor wir und das 
letzte Urtheil darüber erlauben lönnen. 


Hermann verſichert, ſeine Mophezeiungen von Gott er⸗ 
halten zu haben. V. 1 u. 2. Spielbaähn desgl. V. 1. 


H. redet zuerſt das Kloſter Lehnin an. V. 3. Spielbaͤhn 
desgl. das Kloſter Siegberg. 


H. ſagt, daß ein Nichts von feinem Kloſter bleiben würde. 
8.7. ©., daß das feinige werde von den Flammen verzehrt 
werden. V. 2. 


Hierauf weisſagt Spielbähn in leichtverftändlichen Bils 
dern die frangöfifche Revolution, das Auftreten Napoleons, den 
Tod deſſelben „im weiten Meere”, die Gottlofigkeit und Eitel⸗ 
feit der Zeit, bis es V. 39. heißt: „dann wird man das Ober 
haupt der Kirche (nämlich den Erzbifchof Clemens Auguft) ges 
fangen nehmen.” Und biemit endet fein Latein, ober vielmehr 
fein Deutfch. Nachdem noch einige Anfpielungen auf Eifen- 
bahnen, die Kartoffelfranfheit u. f. w. gemacht find, fann der 
angebliche Prophet nichte anderes fich vorftellen, als daß bie 
MWegführung des Erzbiſchofs einen furchtbaren Krieg hervors 
ruft, welchen er daher mit entfeglichen Specialien und in lang⸗ 
weiliger Breite B. 59 — 109 bejchreibt, und dabei aus Haß 
gegen den König von Preußen, den Entführer des Erzbifchofe, 
den Bergifchen Rändern zuruft: „Merkt auf! Euer Regentens 
haus (Preußen), als welches abftammt von einem Marfgra« 
fentbum, ‚wird von feiner Höhe herabfinfen, und wird Feiner, 
als ein Markgrafthümchen werben *).“ 


*) Vielleicht gefchah dieſe Apoftrophe auch mit abermaligem Hinblid 
auf DB. 93 des Hermann’schen Werkleine. Denn wir wiffen, daß 
die meiften, befonders preußenfeindlichen Srflärer bier das „ulti- 
mus stemmatis“ fo verftehen, als werde Friedrich Wilhelm IV. der 
legte feines Herrli blühenden Stammes feyn. Ich habe jedoch 
S. 206 ff. meiner Ausgabe dieſe, durchaus unrichtige Auffaffung 
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Nun koͤmmt der Schluß des Gedichtes, welcher, wie der 
Anfang, faſt in jedem Verſe eine Nachahmung des Schluſſes 
von Br. Hermann if. Dan börel 


H. 3. 95: Deutfchland werde einen König zurüdempfan- 
gen. Sp. V. 111, 112: Run kömmt der Mann, auf welchen 
die Welt lange gehofft bat, er wird römifcher Kaifer heißen. 


H. 8. 99: Israel werde eine graufe Unthat wagen, 
bie mit Blut gefühnt werben müflee Sp. ®. 114: Um biefe 
Zeit werden in Deutfchland feine Juden mehr feyn. 


widerlegt, und bemerfe bier nur noch, zur Ergaͤnzung des Geſag⸗ 
ten, wie Alles von dem richtigen Verſtaͤndniß bes Mörtchens 
„su0s“ (die Ihrigen) B. 97 abhängt. Daß hierunter nur die eins 
beimifchen Fürſten verflanden werben können, lehrt der klare Zus 
fammenbang, da bisher nur von Ihnen die Rede war, und Bruder 
Hermann nirgend einen Iyrifchen Sprung verfucht, daß ber Ges 
genfab von „advena” als einem auswärtigen Würflengefchlecht, 
dag aber unter den „suos“ nicht das fouveraine Volk verflanden 
werben Fönne, noch unter „advena“ (Frembling) Reloniften: ergibt 
fi) daraus, daß Bruder Hermann ein großer Feind bes Poͤbelregi⸗ 
mentes ift, indem er V. 56, 37 Johann Georg ale „gänzlich fonder 
Berftand“ bezeichnet, weil er devot dem Poͤbel gehorche, und zus 
dem ficherlich Eein moderner Bolfsbegläder oder hungeriger Kolonift 
fet, die alte Bebachung von Lehnin und Chorin erneuern, noch dem 
Elerus feine alten Rechte wieder einräumen wuͤrde (V. 98). Mits 
bin muß in Bezug auf das, an feinem Ort gefagte, fchlechterbinge 
meine Erklaͤrung ftehen bleiben, nämlich: Friedrich Wilhelm IV. 
als der eilfte und lebte des proteftantifchen Bürftenflammes in ber 
Mark, tft zum Könige von Deutfchland beftimmt. Will man dieß 
nicht zugeſtehen, tadle man meine Anſicht nicht bloß in dieſen 
Blättern, ſondern widerlege fie Wie würbe der nüchterne und 
profaifche Hermann, deſſen Talten Berfen, möchte ich fagen, man 
fchon fein hohes Lebensalter anfühlt, durch einen salto mortale 
auf Deutſchland und feinen König gelommen feyn, wovon Im gans 
zen Batlcin mit Feiner Sylbe die Rebe if, wenn er den „Ultimum 
stemmatis“, den er ja deshalb auch fchon gleich ale „Scepterträs 
ger“ einführt (VB. 93), nicht darunter Hätte verfichen wollen ? 
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:.9. 83. 96: Die Mark vergißt gänzlich jegliches Lehel. 
Sp. B. 115: Darnach wird eine gute und glüdliche Zeit ſeyn. 
H. 2. 98: Und von Lehnin und Ehorin erfteht die alte 
Bedachung. Sp. V. 113: Siegberg und Heifterbach Calfo auch 
bier gerade zwei Ktöfler) wird man wieder aufrichten, wie es 
wailand gewefen und von Anfang befimmt war (vergl. $ 
V. 54.) 


Ya, 618 auf die Lesarten läßt fich der Betrug verfolgen. 
Denn, wenn Einige ®. 97 „et adrena gaudet* leſen, wos 
nach es dann heißen müßte: 


„bie Matf wagt e8, die Ihrigen zu pflegen, und der 
Fremdling freut ſich ihrer“, 


ſo bezieht unſer Pſeudoſpielbaͤhn dieß auf die Auswanderet 
und ſagt: 

V. 118 dann werden die entflohenen Brüder von dan⸗ 
nen (jenſeits des Gewäffers) zurückkehren mit ihren Kindes⸗ 
findern; 


B. 119 und fie werden in ihrer Helmath in Frieden 
wohnen fort und fort. 


Nach diefer Erpofition werden wohl alle vorurtheilsloſe 
Lefer meine Meinung theilen: daß nämlich das fpielbähn’fche 
Machwerk gleich nach dem Tode Friedrich Wilhelms III. (denn 
wie oben bemerkt, ift e8 zuerft 1840 erfchienen) von einem 
Preußenfeinde aus hermann'ſchen Bruchflüden zufammengeleimt 
wurde, wobei der unbekannte Verfaſſer fehr gefchict die Au⸗ 
torfchaft einem gewiſſen Spielbähn in die Schuhe zu ſchieben 
wußte, der vor einigen fünfzig Jahren gelebt und von defien 
Sehergeifte fi) noch eine Tradition im rheinifchen Volke ers 
halten hatte. Und theilen fie diefe Meinung, fo werben fie 
auch, infonverheit aber alle wohldenkende Geiftliche, der unfes 
ligen Wirkung dieſes Machwerfd unter dem Volke vorzubeus 


gen fuchen. 
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Denn daß in dem Spielbähn, wie er vorliegt, nicht eins 
mal ein divinatorifcher, gefchtweige ein prophetiicher Geiſt 
fpricht, geht unzweifelhaft auch daraus hervor, daß er in 
dem Punkt, der Preußen betrifft, durchaus und gänzlich von 
einem zweiten Bifionär, dem weftphälifchen Schäfer Jasper 
abweicht. Denn wie Spielbähn Preußen zu einem „Marfgrafs 
thümchen“ fchwinden läßt, fo behauptet Jaſper gegentheile: 

„dad preußifche Haus gebt nimmer zu Grunde, fons 
bern wird die Kalferfrone von Deutfchland tragen“ *). 


An andern Viflonären, mit welchen unjere gerwitters 
fhwüle Zeit fi trägt, und die fammt und ſonders nach 
denfelben Grundfägen zu beurtheilen find, wie ich fie theils 
oben, theild in meiner Ausgabe des Bruderd Hermann auf 
Grund der heiligen Schrift angegeben habe, gehe ich hier mit 
Recht vorüber. 

Dr. ®. Meinhold. 


*) Das Buch der Wahr⸗ und Weisfagung, Regensburg 1819. ©. 96. 
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Den 20. Auguſt 1850. 


In einer Zeit, wo faſt alle Sterne und Sonnen fih ale 
Srrlichter und Sternfchnuppen bewähren, und alle irbifchen 
Eäulen und Stützen der Gefellfchaft warfen, in einer Zeit, 
wo fein ruhiger, nüchterner Beobachter fich mehr darüber täu—⸗ 
fhen fann, daß wir, vielleicht in der Form anders geſtalte⸗ 
ten, in der Sache aber noch gewaltigern Erfchütterungen, al® 
die des „tollen Jahres“ waren, entgegen geben, und daß biefe 
vielleicht fhon hart vor unferer Thüre fliehen, in einer ſolchen 
Zeit iR es nicht bloß erlaubt, fondern es iſt chriftliche Pflicht, 
nach jedem vernünftigen und reellen Troftgrunde, wie nad) eis 
nem Rettungsanfer mit beiden Händen zu greifen, und jeden 
Schimmer einer nicht bloß chimäriſchen Hoffnung feftzuhatten, 
um fich und Andere daran aufzurichten. Wir haben uns zu 
unferm Unftern und wahren Mißgefchid von jeher total unfä⸗ 
big gefühlt: an die populären Götter des Tages zu glauben, 
vor denen die Mehrzahl unferer lieben Landeleute auf den 
Knieen zu liegen ein tiefes und wahres Bebürfniß bat; im 
Gegentheil pflegt fih in uns beim Anblid dieſes Cultus im⸗ 
mer eine, wenn auch nicht verbrecherifche, fo doch gefährliche 
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Neigung zu regen: beſagten Heiligthümern zu thun, wie Abra⸗ 
ham nach der rabbiniſchen Tradition den aus Thon gebacke⸗ 
nen Theraphim ſeines Vaters Thare, die er mit einem Stecken 
in Scherben zerſchlug, worüber er dann mit den damaligen Die⸗ 
nern der öffentlichen Meinung in unangenehme und ſelbſt lebendges 
fährliche Weiterungen gerieth. Daß uns bei diefer Stimmung viele 
Erheiterung entgeht, daß wir nicht wenig entbehren, wenn wir 
uns ſchlechthin unfähig befennen müſſen: uns für die freilich 
raſch mwechfelnden Bögen der Tagesmeinung fanatifiren zu koͤn⸗ 
nen, dieß leidet nicht den mindeften Zweifel. Aber zu unferm 
Erfaße finden wir denn auch wieder großen Troft in andern 
Erfcheinungen, an.venen zeitgemäße Profefloren, Staatsmän⸗ 
ner und Zeitungsredactoren bohnlächelnd und achfelzudend vor⸗ 
übergehen. Zu den tröflichfien und wichtigſten biefer Thatſa⸗ 
chen rechnen wir die Miffionen, über die und von allen Sei⸗ 
ten ber, aus Böhmen und Raffau, aus Schwaben und Steler- 
mark, aus preußifch Schlefien, wie aus Weftphalen, Berichte 
zugehen, bie uns in tiefe Rührung und freubiges Grflaunen 
verfepen. Die und zufommenden Nachrichten aus den verfchles 
denen Ländern, die von Perſonen herrühren, die auf den vers 
fchiedenartigften Standpunkten der Beobachtung flehen, ſtim⸗ 
men in der Schilderung des Verlaufs und der Wirkungen ver 
Miffionen zu genau überein, als daß gegen deren Zuverläffig- 
Zelt und Genauigkeit ein Zweifel geflattet bliebe. 


Als charafteriftifches Beiſpiel folcher troſtreicher Erfah⸗ 
zungen wählen wir folgende Schilderung, die aus ber. Beber 
des jungen, aber allen wahren Katholifen in Deutfchland bes 
reits rühmlich befannten Priefters Gisbert Lieber herrührt *). 
„Man kann fih“, fagt dieſer eben fo treugläubige, als glaub- 
würdige Berichterftatter, deſſen einfache, von falfchem Pathos 





29 Sein Bericht führt dem Titel: Andenken an bie-erfien Miſſtonen 
’ in der Diöcefe Limburg, in den Bonaten bebruat, ai und » pet 
bes Iahres 1850. Mainz 180. - 
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wie von jedem Schwulſte der Uebertreibung freie Rede, den 
Eindruck der höchſten Wahrhafligkeit macht, „man kann ſich 
kaum einen Begriff machen von der gewaltigen Zerknirſchung des 
Herzens, von dem tiefen Reueſchmerze, der jetzt durch die Kraft 
der göttlichen Gnade, durch die augenſcheinlichſte Einwirkung 
des heil. Geiſtes plöplich bei Menfchen fich zeigte, die vielleicht 
ihr ganzes feitherige® Leben, oder doch den größten Theil befs 
feiben kalt und gleichgültig und verhärtet geweſen. „„Laßt 
mich bin zum Beichtſtuhle““, fo hörte man Einzelne ausrufen, 
„„laßt mich hin, ic) muß beichten, benn ich bin ein großer 
Sünder!“ Und viefer Geiſt der Reue und Buße war «6 
dann, der den Leuten jene Ausdauer verlieh, mit welcher fie 
Tag und Nacht faft ohne Nahrung, höchſtens mit etwas Brod 
den heftigften Hunger ftillend, an ben Beichtſtühlen ſtanden; 
und wenn ed ihnen, bei der übergroßen Maſſe der Beichtens 
den, nicht gelang, zur Beichte zu fommen, fo zogen fie den 
Prieftern nach in alle Winfel des Haufes; mit Thränen in den 
Augen, mit aufgehobenen Händen baten und flehten fie, nur 
ber Laft fie zu entlevigen, weldye fie auf dem Herzen trugen, 
und fie jegt nicht felten ohne allen Rüdhalt auch, felbft außer 
der Beicht, dem Priefler entdeckten *). Am größten und zugleich 
am ergreifendften war die Zerfnirfchung der Männer und Jüng⸗ 
linge, die wir oft im Hinblide auf die Sünden ihres Lebene 
in Thränen zerfließen faben. Man fonnte Männer, ftarfe, Eräfs 
tige Männer von ſolchem Schmerze ergriffen fehen, daß fie 
fih buchftäblih faſt nicht aufrecht zu erhalten vermochten, 
und nur immer ded Trofted, der Aufmunterung beburften.“ 


„Die nothiwendige Folge einer ſolchen gänzlichen Hinwens 
dung zu Gott, wie fie die Miffion bei unzählig Vielen bewirkt 
bat, war aber die, daß auch Alles, was noch zufammenhing 





— — 


*) Auch bis heute noch werden Generalbeichten in großer Menge abs 
gelegt, zu welchen bie Miffionen direkt ober Inbireft ben Anſtoß 
gegeben. Ä 
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mit der früheren Sünde, nunmehr verbannt wurde aus dem 
Herzen, daß man mit raftlofem Eifer fih bemühte, Genug⸗ 
thuung zu leiften für das Begangene. Ungerechted Gut wurbe 
zurüderftattet; es kamen Beifpiele vor, daß Kinder die klein⸗ 
ſten Summen, die fie ihren Eltern entwendet, mit der rührend- 
ſten Gewifienhaftigfeit zurüdbrachten, bevor fie zum Tifche des 
Herrn binzutraten; — ja fogar Öffentlich, Angefichts vieler Leute, 
wurde von Einzelnen Solchen, denen fie früher Schaden zuge⸗ 
fügt, nach den Predigten Abbitte gethan, und verfprocdhen, daß 
der Nüderfag, fobald es immer möglich, geleiftet werden folle. 
Ein Mann, dem vor längerer Zeit ein Sad mit Getreide 
weggefommen, fand denfelben nach der Mifflon eines Morgens 
wieder in feinem Haufe ftehen. — Die in unferen ärmeren 
Gegenden fo häufigen Holzfrevel minderten fich bedeutend, ober 
hörten ganz auf. Langjährige fündhafte Verhältniffe und Bes 
anntfchaften wurden aufgehoben; gefährliche Zufammenfünfte 
der jungen Leute beider Befchlechter, die in manchen Gemein» 
den zu einer, von den Eltern fchon überfommenen, auch den 
ernfteften Mahnungen der einzelnen Eeelforger beharrlich trotzen⸗ 
den Gewohnheit geworden waren, fielen von ver Zeit ber 
Miffion an weg. Solche, die In Feindfchaften, oft in dem 
beftigften Haffe gelebt, fühnten fich aus; auf offener Straße 
reichten ſich Manche, erfaßt von der göttlichen Gnade, die 
Hand, und baten einander unter Thränen um Verzeihung zur 
großen Erbauung derer, die es mitanfchauten.“ 


„Sn einer Gemeinde hatte ein Streit zwifchen zwei Bars 
teien beftanden; während nun früher bie größte Erbitterung 
gegenfeitig geherricht, fand ein Beamter, ber zur Schlichtung 
des Streited einige Zeit nach der Miſſion dahin fam, eine 
ganz verföhnliche Stimmung. Verwundert fragt er, was denn 
bie Urfache diefer Umwandlung ſei? „„Es ift ja Miflion ge- 
weſen!““ war die Antwort.“ 


„Wenn wir jegt in bie Gemeinden bineinfommen, wo bie 
Miffionen gehalten worden, da fehen wir oft am Abend große 
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Schaaren um das Miſſionskreuz verfammelt; früher waren fte 
vielleicht gewohnt, bis in die halbe Nacht in den Schenfen 
zu fiten, und den mühjamen Berbienft des Tages der Leidens 
fhaft zu opfern; oder fie zogen etwa lärmend über die Straßen, 
ftörten den Frieden und die Ruhe der Leute in den Häufern, 
und gaben Hunderten Aergerniß. Sebt iſt es ihre Freude, 
draußen bei dem Mifliondfreuge den Roſenkranz, over die heil, 
fünf Wunden zu beten, und dort die Vorſätze zu erneuern, 
welche fie bei der SKreugprebigt in fo felerlicher Weife dem 
Herrn bargebracht, oder fle geben, wie dieß In einzelnen Or⸗ 
ten gefchieht, an mehreren Wochentagen Abends zur Kirche, 
um den Heiland im allerheiligfien Sacramente zu begrüßen. - 
Etatt der unlautern Gefänge, die fie vorher gefungen, hös 
ren wir jest meift religiöfe Lieder. — Aber bei allem dem 
hängen fle den Kopf nicht, wie vieleicht Mancher, der auch 
einmal in diefen Bericht Hinelnfchaut, denfen könnte; nein, fe 
find nicht trübfelig, nicht traurig und mürriſch, fondern es 
find die fröhlichften, glüdtichften Leute von der Welt, die jebt 
erft recht fühlen, wa® Freude iſt, nachdem fie wahren Seelen, 
frievden, den Frieden der Kinder Gottes und die Freude im 
heil. Geiſte gefunden haben.” 


Der Verlauf der Miffionen, die Art und Weiſe, wie fich 
dad Volk dabei benommen, ſchildert derfelbe Augenzeuge in nicht 
minder anziehender Weife. „Wie ein Lauffeuer drang” (in Limburg 
an der Lahn, wo die Miffion für Naffau begann) „die Kunde 
defien, was bier gefchah, In die Umgebung, und bald war 
die Domfirche zu Hein, die heildbegierigen Schaaren alle aufs 
zunehmen. Aus mehr als zwanzig Ortfchaften bis auf vier 
bis fünf Stunden im Umfreife famen die Landleute herbei. 
Nüchtern zogen viele aus ihnen die halbe Nacht hindurch hiers 
bin, wohnten allen Predigten bei, und brachten die ganze 
übrige Zeit ded Tages unermüdet am Beichtftuhle zu, gebuls 
dig des Augenblides harrend, wo fie ihre Beichten ablegen 
fonnten; Nachmittags, ja felbft Abends um ſechs und fieben 

xxvi. a 
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Uhr empfingen ſie oft erſt die heilige Communion, und wenn 
die Beichtväter ermatteten in ihrem Amte, das ſie von Ta⸗ 
gesanbruch bis in die Nacht hinein unausgeſetzt zu verwalten 
hatten, fo mußte der Eifer des Volkes ſie wieder erheben. — 
In den letzten paar Tagen mochten meiſt an acht⸗ bis zehn⸗ 
tauſend Menſchen den Predigten anwohnen, gleichwohl kam 
(hier, wie bei den folgenden Miſſionen) auch nicht die leiſeſte 
Etörung vor.” 


„Der Ruf der Mifitonen drang immer weiter, und febte 
allmählig die ganze Gegend in Bewegung, immer großartiger, 
maffenhafter wurden die Zuzüge; je Mehrere nach und nad) 
des Segens theilhaftig geworben, welchen die Miflionen ver- 
breiteten, vefto höher flieg die Sehnfucht darnach; denn wer 
einmal beigewohnt, wer Friede und Troft der Seele In den 
heil. Webungen gefunden hatte, der ging bin in die Heimath, 
ſelbſt ein Miffionär verfündete feinen Verwandten und Freun⸗ 
den, was er erlebt, und wo zuerſt nur Einer fortgezogen, da 
zogen nun Hunderte, um die Predigt der Buße zu hören. — 
Schon am erften Morgen, als die Patres zu Ransbach im 
Amte Selters, wo die zweite Mifflon gehalten wurbe, bie 
heilige Meffe lafen, war die Kirche fo gedrängt voll, wie fonft 
nur an den höchften Feiertagen; bald aber waren die Straßen 
des Dorfes mit Fremden bededt, deren viele fih Wohnungen 
für die Dauer der Miffton mietheten, fo daß endlich Fein Gaſt⸗ 
haus mehr Raum bot und felbft alle PBrivathäufer bis zum 
Uebermaße ſich füllten. — Leider mußte wegen der Befchränfts 
heit der Kirche faft die Hälfte der Leute bei ven heil. Uebun⸗ 
gen vor derſelben ſtehen; aber auch hier harrten fie rublg, fo 
weit ed nur immer bei geöffneten Fenſtern und Thüren mög» 
lich war, den Worten des Predigers laufchend. — Der Zu⸗ 
drang zu den Beichtflühlen war unbefchreiblih groß; um 
drei Uhr Morgens fchon weckten die guten Leute den Küfter 
aus dem Schlafe auf, damit er ihnen die Kirche öffne; 
Viele ftanden vom Morgen bis am Abend mehrere Tage bin 
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durch am Beichtftuhle, und fie brachen in lautes Weinen aus, 
wenn es ihnen nicht gelang, bei einem Beicdhtvater anzufoms 
men. Es fam vor, daß Eltern ihre Kinder, die an andern 
Drten, oft weit entfernt, im Dienfte ftanden, durch Briefe 
und Eilboten herbeiriefen, damit fie, felbft auf die Gefahr hin, 
ihren Dienft zu verlieren, nur kämen und eine gute Beichte 
ablegten.” 


„Diefelben Erfcheinungen begegnen uns auch auf der fols 
genden Miffton, die zu Wirges, einem großen Pfarrborfe 
in der Nähe von Montabaur, ftatt fand. Bel dem günftigften 
Frühlingöwetter Fonnten bier die meiften Predigten im Freien 
gehalten werden. Die zwar große Kirche bot auch nicht Raum 
genug, um die Andächtigen Alle aufzunehmen, deren Zahl ſich 
an einem Tage bis zu etwa 12,000 fteigerte. Da der Drt nicht 
ferne von der preußifchen Gränze gelegen ift, fo kamen auch 
aus der jenfeitigen Trierer Diöcefe große Prozeſſionen nach 
Wirges gewallt, und Alle waren von einem Eifer befeelt, ver 
feine Schranfen Fannte. Faſt ununterbrochen fah man ganze 
Schaaren vor dem in der Nähe der Kirche aufgerichteten 
Miffiondfreuge, noch bevor daſſelbe geweiht war, auf den 
Knieen liegen, unaufhörlich beteten fie und fangen. Sa die 
Gluth der Liebe und Reue hatte fie fo fehr ergriffen, daß alle 
Bedürfniffe des Körpers vergefien zu ſeyn fchienen; auch bie 
Dunfelbeit der Nacht, auch die Gewalt des Schlafes vermochte 
es nicht, die Rauchwolfe des Gebetes, die aus taufend und 
wieder taufend Herzen zum Himmel aufftieg, niederzuhalten. 
Del und Kerzen wurden von allen Seiten im Weberfluß her⸗ 
beigebracht, und fo ſtrahlte im Glanze der Lampen und Lichter 
das Mifftondfreuz mitten in dem Dunfel der Nacht, wie ein 
Leuchtthurm den ficheren Hafen bezeichnend. — Noch um eilf 
Uhr Nachts hörte man den geheimnißreichen Gruß an bie 
jungfräuliche Gottesmutter, den heil. Rofenkranz in erhebendem 
Chore durch die Lüfte halfen; und nach Furzem Schweigen, 
das mehr aus Rüdficht auf die fo fehr angeftrengten und 
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darum der Ruhe bebürftigen Miffionäre und übrigen Priefter, 
als wegen des eigenen Bebürfniffes, eintrat, begann fchon um 
ein oder zwei Uhr wiederum dad Gebet, der Gefang. — Wie - 
diefe Taufende hier im Freien bei dem Kreuze, fo durchwach⸗ 
ten Andere zwei, drei Nächte, einflimmend in die Lieder und 
Gebete von Innen, in der Kirche, an den Beichtflühlen. — 
Viele aßen mehre Tage hindurch nur trockenes Brod, um nur 
ihren Play nicht verlaffen zu müffen, um den glüdlichen Augen 
bli nicht zu verfäumen, wo fie ihre Beichte ablegen könnten.“ 

nn Run müflen wir ein paar Tage Hunger leiden““, fagte 
ein armer Bettler zu feinen zwei Kindern, „„denn jetzt gilt es, 
der Miffion ordentlich beizumohnen, und da bleibt feine Zeit 
zum Betteln mehr uͤbrig!““ Die glühende Begierde nach der 
Seelenfyeife, nach der Speife des Wortes Gottes, ließ bie 
Sorge um daß Irdifche Brod faum mehr auffommen.“ 

„Die vierte Miffion wurde in der Augft (Augusta sacra) 
gehalten, einer großen Pfarrei, die fidy über die Berge und 
Schluchten in der Nähe von Ems ausvehnt, vier Dörfchen 
umfaflend, die von dem auf einer Höhe liegenden, weithin 
ſichtbaren Kirchlein und Pfarrhaus überwacht find. — Gleiche 
Liebe und Begeifterung erwartete auch hier die Miffionäre. 
Rührend war die Hingebung, mit welcher fich die gemüthlis 
chen Bergbewohner an die Patres, wie Kinder an den Vater, 
anfchmiegten, mit welcher fie Alle, ohne Ausnahme, herbeieil- 
ten. Da die Mehrzahl der Parochianen aus armen Taglöh- 
nern befteht, die ſich durch die harte Arbeit in den benachbar- 
ten Silberbergmwerfen mühfam ihr tägliche® Brod verdienen, 
und fie diefen Verdienſt für ſich und ihre Familien für die 
zehn Tage der Miffion nicht entbehren Fonnten, noch weniger 
aber die Predigten entbehren wollten, fo erbaten fich Viele 
aus ihnen von ihren Obern fogenannte Nachtſchichten, d. 6. 
arbeiteten die ganze Nacht, um dann bei Tage ungehindert 
allen Uebungen der Miffion beimohnen zu Fönnen.* 

Aehnliche Erfcheinungen ergaben fidy zu Montabaur, wo 
die wohlhabenden Einwohner täglich vierzig bis fünfzig ſpeisten, 
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und ihnen, fo weit ed die Räumlichkeiten erlaubten, Nachtlager 
bereiteten. Nehnliches in Meudt im Weſterwalde. Es war 
während dieſer Miffion, ald ob der Wefterwald in Bewegung 
kaͤme, als ob eine Völferwanderung im Kleinen in diefen Ge⸗ 
genden Raffaus eingetreten fei, fo wogte und drängte es von 
allen Seiten nach Meudt hin. 

Hier war ed, wo der erfte Eyclus der Miffionen in 
Raffau endete, und die ehrwürbigen Väter, weldye fie gehals 
ten, vom chriftlichen Volke Abſchied nahmen. 

„Mochten fchon in der legten Hälfte diefer Miffton täglich 
gegen fünfzehntaufend Menfchen verfammelt feyn, fo war das 
Alles doch nur ein ſchwaches Vorbild deffen, was wir am 
Schlußtage, am 21. April, erblidten. Sollte doch heute zum 
leßtenmale hoffentlich nicht für lange Zeit!) die Stimme ber 
Miffionäre und entgegentönen; und da waren am Morgen 
fhon die Landftraßen und Fußpfade mit den Schaaren der 
Anbächtigen bevedt, die betend heranzogen gegen Meudt. Ins⸗ 
befondere waren es jene Gemeinden, welche felbft früher die 
Miffionäre in ihrer Mitte gehabt, die nun in großen Pros 
zeffionen (von Montabaur kam eine von etwa breitaufend Mens 
fhen) hierhin kamen, um die geliebten Väter noch einmal zu 
fehben, um bie Abfchiensworte der Scheidenden zu vernehmen. 
Auch der hochw. Bifchof langte gegen Mittag zu Meudt an, 
der Schlußfeier beiaumohnen; und als die Stunde der lebten 
Prebigt ſchlug, da flanden gegen dreißigtaufend Menfchen dicht 
aneinander gedrängt auf dem Gottedader; jedes Winfelchen 
war angefüht; aus allen Fenſtern und Dachöffnungen der 
nächften Häufer fchauten nur Köpfe heraus, und auf den Bäu⸗ 
men oben, da faßen, wie bie Vöglein, fröhlich und frifch Kleine 
Knaben — und ungeachtet alles deſſen fein Lärm, fein Ges 
frei, Feine Störung Was wohl Ale im Herzen fühlten, 
das fand einen Ausdruck in den trefflichen Schlußmworten des 
hochw. Herrn Bifchofs, der in der fichtlichfien Bewegung nun 
den Diffionären im Namen aller Anmwefenden den wärmften 
Dank ausfprach für die geiftigen Wohlthaten, die fie in (einer 
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Diöcefe gefpendet; einen Dank, zu welchem er fich in fo höhe 
rem Grabe verpflichtet fühle, ald er al das Gute, welches 
jedem Einzelnen feiner Diöcefanen zugeflofien, als ihm felbft 
erwiefen betrachten müſſe. Welchen Lohn aber koönne er im 
Bereine mit diefen ihnen bieten? Männern, die der Welt bin, 
fällige Güter verfchmähend, die Armuth fidy zur Braut erkos 
ven; die in Verachtung finnlicher Genüffe ihre liebfte Speife 
in der gewifienhaften Erfüllung ihres Berufes fänven, die der 
irdifchen Ehre Nichtigkeit erfennend, die Ehre, ihren Ruhm 
nur in der Theilnahme an der Schmach des Kreuzes Chriſti 
fuchten ?“ 

Was hier aus Naffau, einem der durch Demofraten, 
Kreichriften, Bureaufraten, Zouriften und Badegäfte unter: 
wühlteften Länder Deutſchlands, gemeldet wird, iſt der Typus 
defien, was aller Orten gefchah, wo Miſſionen gehalten wurs 
den. ragen wir: was wir daraus zu lernen haben? fo füns 
nen wir und eben fo wenig gewifier, höchft troftreicher Folge⸗ 
zungen entfchlagen, ald wir andererſeits in jenen Thatſachen 
Stoff zu Erwägungen finden, die nad) allen Seiten bin wohl 
geeignet feyn möchten, Demuth zu prebigen. Zuvörberft ſchaͤ⸗ 
men wir und nicht, frei zu befennen und einzugeftehen: daß 
wir, Angefichts unferer Errungenfchaften, dieſe Miffionen für 
das Erfreulichfle, ja für das einzig Erfreuliche in unferer 
deutfchen Gegenwart halten. Mögen fie den SKleingläubigen 
ein Zeichen feyn, daß der alte Gott noch Iebt, daß die Wahrs 
heit noch Wahrheit if, wie ehedeſſen, daß fie ihre rechtmäßige 
Gewalt und Herrfchaft über das menschliche Herz noch nicht 
verloren, und daß alles böfen Anfcheins ungeachtet, unfer 
Volk vielleicht doch noch eine Zukunft hat. Daß dieſe Miffios 
nen im Sabre 1850 in Deutfchland, trotz der Uebermacht bes 
Rationalismus und Paniheismus, ja gerade durch die Siege, die 
diefer erfocht, möglich geworben find, daß fich ein fo wunderbarer 
Segen an biefe erften hriftlichen Lebensregungen einer neuen Zeit 
Inüpft, daß gerade jene Orbensgeiftlichen, welche die verthlerten 
Soͤldlinge der Wiener Revolution der Ehre ihrer Berfolgung würs 


\ 
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digten, die Werkzeuge diefer wunderähnlichen Erneuerung feyn 
müflen, wer Ffünnte darin den Finger Gottes verfennen? 
Hoffen wir, daß die Erftlinge der beginnenden Freiheit ver 
Kirche ein Iinterpfand bedeuten, daß Gott, nach feiner unvers 
dienten Barmherzigkeit feine Gnade noch nicht völlig und nicht 
für immer, von unferm durd) Hoffart und Gottesläfterung fo tief 
herabgewürdigten Vaterlande zurüdgezogen, daß er und noch 
nicht ohne Hoffnung und Ausſicht auf Erlöfung den natuts 
nothwendigen Folgen unferd Dünkels anheimgegeben hat. 

Wahrlich e8 wäre nad) den Erfahrungen der lebten dritte 
halb Jahre Niemanden allzufehr zu verargen gewefen, wenn 
er Deutſchland für alle Zufunft aufzugeben, ſich geneigt hätte 
finden lafien. Aber diefe Miffionen, vie den beften Zeiten des 
Mittelalters Ehre gemacht haben würden, liefern den hands 
greiflichen und unmiderfprechlichen Beweis, daß es außer dem 
Deutfchland der Schmugblätter und der noch gefährlichern 
Heuchele und Deuchelpreffe noch ein anderes und beſſeres 
gibt, und daß der Haß des Herrn Fallmerayer, — der, ob⸗ 
gleich ihm laut Stedbrief die Schneivezähne fehlen, dennoch 
nicht von feinen ohnmächtigen und unmöglichen Bemühungen 
ablaffen wid, fie in dem befannten Cotta’fchen Blatte gegen 
das Chriſtenthum zu fletfchen! — daß dieſer Haß nicht die 
Stimmung ift, welche in Deutfchland zu gebieten und zu ver« 
bieten bat. Im wirklichen Bolfe tft das Gottesbewußtſeyn 
und der Inftinet der Wahrheit noch nicht erlofchen, wie in 
jenen, den deutichen Namen fchändenden Affen eines franzüfts 
fchen Uraffen aus der Rococozeit. Im Gegentheil das wirks 
liche, lebendige, deutſche Wolf fechzt nach ver Wahrheit, und 
wenn fie ihm einfach und ohne die Zuthat deutfcher Erbfünde, 
ohne die Verfümmerungen und Schnörfel einer pedantifchen 
und unpraftifchen Aftermiffenichaftlichkeit, fchlicht und einfäls 
tig, ohne Haß gegen Anderögläubige, aber auch ohne Men⸗ 
fhenfurdht geboten wird, fo erleben wir heute noch aller Or⸗ 
ten die Erfolge, die fich nach dem Obigen im Naffauifchen 
zugetragen haben. 
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Vielleicht will Gott noch einmal vor dem Ende der Ge 
fchichte mit und die Wege geben, die er vor achtzehn Jahres 
hunderten die europälfche Wenfchheit geführt hat. Nicht der, 
ſelbſt wohlthätigen und wahren, ja in ihrem Zufammenbange 
und am rechten Orte unenibebrlichen Wiflenfchaft, nicht ver 
bloß menfchlichen Macht außgezeichneter Rebe, überhaupt nicht 
dem hervorftechenben Talente als ſolchem hat er den Sieg 
verliehen oder verheißen. Er will, daß die Wahrheit nicht 
durch der Menfchen Macht und Geift, fondern deßhalb trium⸗ 
phire, weil fie die Wahrheit if. Darum follte fie in ben 
Mifftonen mit ganz gewöhnlichen, natürlichen Mitteln und 
Gaben verfündet werben, aber mit dem tiefen Glauben, deſſen 
nur unfchuldige und Findlich fromme Seelen fähig find, weldhe 
Armuth, Keufchheit und Gehorfam zu ihrem Beruf und Erbe 
wählten. Erſt wenn biefes. Glaubens Kraft, die von oben 
kömmt, wieder in die Gemüther eingegogen, Tann auf biefem 
Grunde eine Acht katholiſche Wiſſenſchaft erftehen; nicht ums 
gelehrt. Diefelbe Belehrung iſt auch nöthig, damit die Vol⸗ 
fer wieder regiert zu werben fähig werden. Geſetze und Ber⸗ 
faffungen geben, denen Die chriftlicdhe Grundlage im Geiſte und 
Herzen des Volles fehlt, heißt ein Haus auf Moorgrund ober 
Flugſand ftellen. Dieſes Fundament kann freilich die Staate- 
gewalt nicht aus eigner Kraft legen; aber fie foll e® auch 
nicht hindern; und es iſt vielleicht das größte Unglüd ber 
Zeit, daß die wiſſenſchaftliche wie die praftifche Politik ſelbſt 
die Ahnung Ihres wahren Verhäftniffee zu Bott verloren bat, 





XV. 


Bon Iinfchriften und Auffchriften und Wahl; 
fprüchen alter und neuer Zeit. 


(Sin Beitrag zur „Weisheit und Poeſie auf der Gaſſe.“) 


1. 


Auf der Brüde von Heidelberg war vorbem das ſtei⸗ 
nerne Bild eines Affen zu fehen und dabei fanden die Worte: 
Was thuft du mich bier angaffen ? 
Haft du nicht gefehen den alten Affen? 
Zu Heidelberg fiche dich bin und Ber, 
Da findet du wohl meines Gleichen mehr. 
Alten ſchon im vorigen Jahrhundert haben die von Heidelberg 
diefen freimüthigen alten Affen von ihrer Brüde berunterges 
nommen, der eigentlich ihr Wahrzeichen war; bie Affen aber, 
die zweibeinigen, in der Stadt find nichts befloweniger ges 
blieben, und haben ſich im Gegentheil anfehnlih vermehrt, 
wie es die jüngfle Affenkomödie gezeigt, die fie unter dem 
Titel der badifchen Revolution dort aufgeführt und heute noch 
als großherzogliche Unions⸗Politik fortfeben. 
Solche Sinnbilder, ernflhafter oder fcherzhafter Art, war 
ren früher fehr häufig. Im unfern alten beutfchen Reiches 
Kädten hatte in der Regel jedes Haus feinen eigenen Ramen. 
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Dft war auch ein Bild darauf angebracht, nebft einem Spruch, 
der das Bild erflärt.e So hieß 5. B. ein Haus in Straß 
burg: wo der Fuchs ben (Enten prebigt.“ In Köln war 
e8 eben fo. 

Nun aber it von diefen Ramen, dieſen Bildern und 
Sprüchen gar wenig mehr übrig. Die Namen find meift ver: 
gefien, und bie Bilder und Sprüche längft übertüncht. Wie 
ed auf reformirten Kirchhöfen mit den Gräbern gefchieht, fo 
werden die Häufer, des häufigen Wechfeld der Befiger wegen, 
nur noch numerirt. Bilder und Sprüche aber find in unferer 
nüchternen Zeit das Lebte, woran Baumelfter und Haudherren 
denfen. So fah ich mich 3. B. neulich, als ich die Straßen 
Nürnbergs durchwanderte, überall nach alten, nürnbergt- 
fhen Sprüchen um, konnte aber nicht viel Erfledliches ent- 
deden. Ueberall haben fie ihre Häufer fo angeftrichen, als 
feien fie aus Quaderſteinen erbaut, und damit find bie alten 
Sprühe, an denen die Vaterſtadt Dürers zur Zelt des 
Hans Sachs gewiß reich war, in die Brüche gegangen. 
Das Bemerfenswerthefte noch, was mir bet dieſer Häuferfchau 
in die Augen fiel, war ein große® gemaltes Schild eines Ts 
pfers: der Töpfer ift abgebildet, wie er Thongefäße verſchie⸗ 
dener Art dreht, und darunter fleht ein Spruch ber heiligen 
Schrift: Jeremias 18. Im proteftantifchen Norden find In⸗ 
fchriften wie die folgende, das Höchfte, wozu fich dort noch 
bie Poefie zu verfteigen pflegt: 

Die Haus flieht in Gottes Hand, 
Zur goldenen Gans ift es genannt. 


Dagegen haben die Landſtädtchen, die Dörfer und bie 
jerfireuten Bauernhöfe in den Gebirgsgegenden ded Südens, 
bie in den Alpen und die auf der Hochebene am Fuß der 
Alpenkette, diefe Sitte, wie gefagt, treuer bewahrt. Nicht 
felten gefchieht ed, daß uns bier von einer fonnigen Höhe 
bernieber, oder unten in dem grünen Grunde eined Thales 
ſchon von ferne ein fattlicher Bauernhof, halb in den Baͤu⸗ 
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men verſteckt, halb ſichtbar, freundlich entgegenwinkt. Treten 
wir näher hinzu, fo find heilige Vorſtellungen, oder die Schu 
patronen darauf gemalt, und daneben find Sprüche mancherlei 
Art zu lefen. Und zwar find es nicht immer alte Häufe 
manchmal gehören die Bilder und Sprüche auch der neuefleg 
Zeit an, da diefe Sitte fi) für immer noch lebendig erhal 
ten hat. 


Ich babe mir viele diefer Eprüche aus den Bergen aufs 
gezeichnet, weil fie ein treuer Spiegel des Bolkögeiftes find; 
und fi) in manchem von ihnen beutfches Gemüth, deutſche 
Frömmigfeit, vdeutfcher Tieffinn und Humor manchmal beſſer 
erfennen laflen, als in ganzen Büchern voll großfprecherifcher 
Deutfchthümeleien, wie fie num gäng und gäbe find. 


Auch hier iſt es wie mit den Glodenfprücdhen, auch bier 
gibt e8 einzelne Grundgedanken, die in mancherlei Variationen 
fi) Jahrhunderte hindurch fortgepflanzt, und über viele Län 
dergebiete, wie alles wahrhaft Bolfsmäßige, verbreitet haben. 
Daß Gott der Herr des Haufes fei; daß nur von ihm bem 
Haufe und feinen Bewohnern Friede und Segen fommen fünne ; 
daß ein Haus, das nicht auf ihm gebaut fel, und von feinen 
Engeln und Helligen befchügt werde, auf Eand ruhe, das iR 
ber Grundton, der durch gar viele diefer Sprüche durch⸗ 
klingt. 


Ich habe bereits erwähnt, wie der alte fchöne Gruß: 
Pax intrantibus et inhabitantibus! Friede den Bäften und 
den Haudgenoffen! auf mancherlei Weife in deutſchen 
Haudfprüchen, feinem Sinne nach, wienergegeben wurde. Gin 
anderer Gruß unferer Väter, den man noch in katholiſchen 
Gegenden im Munde des Volkes hört, findet ſich gleichfalls 
ba und dort zur Bewillfommung über den Hausthüren mit 
großen Buchſtaben an die Wand gefchrieben: Gelobt fel 
Jeſus Chriſtus! In Ewigkeit. Amen. Doch auch not 
auf andere und andere Welfe wird ver Eintretende In biefen 
gottesfürchtigen Sprüchen an die eigene menfchliche Ohnmacht 
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und an Gottes Allmadht, Weisheit unb Güte erinnert. Ge 
Rebt in der Talten GEinfamfeit am Buße der mächtigen Zug- 
fyige und der wilden Felswände des Wetterfleines, auf eis 
wem Haufe su Lermoos in Tirol Angeſichts der Edhredien 
ber Bergwelt: 

Der Reufdgen Gäffe ik gar Mein, 

Ich vertraue b’rum auf Gett allein. 

Dert wo ber Inn in breitem Alpthal rinnend Die bayes 
riſche Gränge ſchon beireten hat, frht fern von ber großen 
Landfiraße, an die Bergwand gelchnt, ein Feiner, grünbewach⸗ 
fener Berggipfel mit einem Galvarienberg, die Biber genannt, 
vort fieht ein Bilderlod, zu dem das Bolf der Umgegend in 
anbädhtigen Bittgängen wallfahrte. Auf einem Haufe am 
Buße dieſes heiligen Berges fand ich den Spruch: 

ZRo ih bin und was id Ile, 
Eicht mir Gott mein Bater zu. 
in Gedanke, der anderwärts, anch alfo gefaßt, wie⸗ 
derkehrt: 

Das Auge GSottes Mlles ficht, 

Wenn's andy noch fo geheim gefdhicht. 

Wieder gibt ein anderer unferer bentfchen Hausſprüche ben 
Kern aller Lebensweisheit, das alte era et Iabera, in 
ſchlichter derber Weiſe alfo zurück: 

Def dir Alles wehl geling. 

Schaun auf Gett in allem Ding; 

Arbeit’ gern und fei nicht faul. 

Gehraten Taub’ fliegt nit in's Maul. 
Richt minder if es auch die wechſelvolle Unbeflänbigfeit und 
die flüchtige Bergänglichfelt aller irbifchen Dinge, die ums 
mit wehmuthvollem Ernfte aus vielen diefer frommen beutfchen 
Hauefprüche entgegentönt, und den Geiſt dem Unvergänglicyen, 
Ewigen zufehren möchte, ober wie auf einem Haufe am Fuße 
des wilden Kaifers zu lefen: 


Menſch! wenn du willß betrachten 
Den Wechſel aller Sachen: 
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So foll dich Fein Glück froͤhlich 

Kein Unglüd traurig machen. 
Mag er fein Haus auch noch fo feft bauen und fi auch 
noch fo bequem darin einrichten, das Stündlein wird fchla- 
gen, wo er feinem Haufe und den Seinen LXebewohl fagen 
muß. Cr hat feine bleibende Stätte auf Erden; er welft wie 
eine Blume des Feldes, und dann fümmt: 

„Ein Schnitter, der heißt Tod,“ 


und flicht ihn in den Erndtefranz hinein. Diefe Vergänglichs 
feit alles irdifchen Lebens, diefes alte „„Stat sua culque 
dies‘“ iſt nicht leicht kürzer ausgebrüdt, ald in den vier ein« 
folbigen Worten auf einem alten Tiroler Haufe zu Frohn⸗ 
baufen bei Naffereit: 

„AN Ding a Weil. 1463.“ 


Der Leib, den der Menſch bewohnt, iR ja felbft eine baufäls 
lige Hütte, die er nad) einer „Weile“ verlafien muß, wenn 
das Ziel feiner Tage gefommen; und das Haus, dad er ges 
baut, wechfelt, fo lange es ſteht, immer feine Befiter. An 
der Gränze des Salzburger Landes auf dem Haufe bed 
Zimmermeifterd zu Waging if darum auch ein finnvoller 
Spruch, der ihn hieran erinnert, zu lefen: 

Die Haus gehört mein und doch nicht mein; 

Es wird auch nicht dem Zweiten feyn, 

Der Dritte bleibet auch nicht hier, 

Dem Vierten geht es audy wie mir, 

Der Bünfte wandert auch noch aus: 

Sept fag mir, wen gehört dieß Haus ? 
Den Sinn dieſes Spruches weiter fortführend, hat ein Bäder 
von Dbing, gleichfalls im bayerifchen Oberlande, auf fein 
Haus den Reimſpruch gefeßt, der fich theilweiſe auch anders 


wärts findet: 
1877. 
Mir Menfchen bauen Häufer feſt, 
Darin find wie nur fremde Gaͤſt, 
Und wo wir tables ewig feyu, 
Bau'n wir gar wenig b’reim, 
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Lieb’ und fürchte Bott, 
So wirft du glücklich ſeyn bier umb bort. 


Georg Gtallinger, Bäd von Obing. 


Und wieder fagt in demfelben, dem Eigen zugewandten 
Geiſte, ein anderer altbayerlfcher beueſpruch⸗ auf die Urquelle 
alles Segens hinweiſend. 


An Gottes Segen 
Iſt Alles gelegen, 
Wer den nicht hat, 
Kommt zu Allem zu ſpat. 


Daher gibt es denn auch eine ganze Reihe von Sprüchen, die 
in Form von Gebeten diefen göttlichen Segen auf das Haus 
und feine Bervohner herabflehen. Ste find unter dem Namen 
„Haudfegen“ befannt, und zwar werben fie nicht bloß an 
die Außere Wand gemalt oder gefchrieben, viel häufiger noch 
finden wir fie gebrudt an die Thüren geheftet. Es gibt Ges 
genden in unferem Gebirge, wo man nicht leicht ein Haus 
findet, das eines foldhen „Hausſegens“ entbehrte, die meiſt 
in den Druderelen der vollsmäßigen Andachtöbücher von Ein- 
fiedfen, Augsburg, Bregenz u. f. w. gedruckt find. Und nicht 
bloß an die Hausthüre, auch an die Stallihüre werben fle 
angeheftet, damit Gottes Gnade audy das Vieh, oft der ein- 
zige NReichthum der Kamilie, bewahren wolle. Darunter find 
manche, in denen ein Geift einfacher, tiefer Frömmigkeit weht, 
und die zum Theil auch wohl uralt find gleich unfern Volks⸗ 
büchern und Bolföliedern. So lautet 3. B. einer diefer Haus- 
fegen, den ich im bayerifchen Inntbale gefunden: 

Herr Gott, weil Alles liegt allein 

An dem göttlichen Segen bein: 

So bitt ich deine Barmherzigkeit, 

Segne uns heute und alle Zeit, 

Bevorab an ber Seele Güter 

Mein und ber Meinigen Gemüther; 

Segne unfre Wohnung und Stand; 

Segne unfre Arbeit und Hand; 
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Segne unfern Auss und Eingang; 
Segne unfern Lebensanfang; 
Segne uns mit feligem Sterben; 
Laß uns das ewige Heil erwerben; 
Durch dein Leiden und bitlern Tod 
Grlös uns von ber Sünden: Roth, 
Zu Lob deinem Heiligen Namen, 
Durch Jeſum Chriſtum Amen. 


Und wieder heißt es in einem ſolchen Hausſegen, den bie 
Leute wie einen guten, fchütenden Engel anfehen, der die Gu⸗ 
ten willfommen heißt und alles Böſe fern hält: 


Den lieben Bott ich laffe walten, 

Der ſchon viel Jahre Haus gehalten; 
Denn er ift ein reicher Gott, 

Der uns hilft aus aller Noth. 

Hüt’ dich! fluch nicht in meinem Haus, 
Oder geh bald zur Thür hinaus, 

Es möcht fonft Gott von Himmelreich 
Hart firafen mich und dich zugleich. 


Einen fürzeren Haudfegen dieſer Art fand ich an die Wand 
gemalt auf dem Wirthshaus zu Wardersberg bei Tölz In 
Altbayern; 

Den Ausgang und den Eingang mein, 

Laß dir mein Bott empfohlen feyn; 

Nimm auf, o Bott! wie ich begehr, 

AU Schritt and Tritt zu deiner Ehr.' 


Daß die Heiligen, und Indbefondere die Mutter Gottes, als 
bie mächtigften Bürfprecher zur Erflehung des göttlichen Se⸗ 
gens nicht vergefien find, verfteht fih von ſelbſt. So iſt auf 
einem fchönen Bauernhof bei Rupolding im altbayerifchen Ges 
birg der Ritter St. Georg abgemalt, wie er den Drachen 
niederflicht, und dabei fleht der Furze, fchöne Spruch: 

Wer Gott verehrt, 

Bleibt unverfehrt. 


Und auf einem Haus zu Altflätten am Bobenfee, Kantons 
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St. Gallen, ift die Mutter Gottes mit dem Jeſuskind zu fehen 
mit der Unterfchrift: 


Diefes Haus flieht In Gottes Hand, 

Bei Maria Hilf IR es genannt. 
Hehnlich lautet ein Spruch am Fuße des Kipbühler Hor⸗ 
nes, von wo man nach der Hohen Salve und dem Wils 
den Kaifer hinüber fchaut: 


D Mutter du ganz gnabenreich 

Mit deiner Hilf von uns nicht wei, 

Vor'm Feind beſchütz uns allzugleich, 

Und führ uns in das Himmelreich. 
1836. 


Dieſer Spruch erinnert mich an einen anderen, der zwar nicht 
auf einem Hauſe, ſondern auf einem Bildſtock auf dem Ober⸗ 
audorfer Calvarienberg am Inn ſteht. Es ſpricht ſich darin 
in wenigen Worten eine fo rührende Frömmigkeit aus, daß 
ih an ihm nicht vorbeigehben mag. Er lautet alfo: 


Mit ganz beitrübtem unb traurigem Herzen 

Grüß ih did, o Marla voll der Schmerzen! 

D Maria, liebfie Mutter mein! 

Laß dir die armen Seelen im Begfeuer empfohlen feyn. 
1832. 


Den Segend » und Bitifprüchen zur Seite gehen aber auch 
gute Lehren, die der Hausherr den Eintretenden oder Vorüber⸗ 
gehenden in die Seele rufen möchte, Erfahrungen, die er daheim 
oder in ber Fremde gemacht, oder auch ein „Merk's“, das er 
feinen Nachbarn und Kindern vor die Augen bringen möchte. 
Befonders pflegen ſich hierin die Sprüche auf den Wirthöhäus 
fern audzuzeichnen, denen ed auch manchmal nicht an fchalfs 
haftem Humor fehlt. So las ih in einem Wirthöhaufe in 
der ehemaligen Grafichaft Bregenz, auf dem Gerrgotteberg, 
beim Aufgang auf den Sulzberg: 

Diefes Haus flieht an der Sonnen, 
Haft du kein Geld, fo geh zum Bronnen; 
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Denn mit der Kreide an der Wand 
Kann ich nicht fahren in's Weinland. 


Diefem war der folgende, nicht minder furzaufgebundene Spruch 
beigefellt: 

Maul richt dich nach der Tafche, 

Und nicht nad Krug und Flafche; 

Haft du im Beutel Feinen Heller, 

So laß dem Wirth den Wein im Keller! 

Gaftfreundlicher dagegen lautet der Spruch auf einem alt 
bayerifchen Wirthöhaufe: 

| Ih Hab gebaut für Groß und Klein, 
Seht nicht vorbei und kehret ein. 

Wiederum fpricht fih ein gewiſſes, den Mann ehrendes Selbſt⸗ 
gefühl in einem Spruche am Wirthshaus beim Schweyer in 
Oberbayern alfo aus: 

Veracht mich nicht und die Meinigen, 
Betracht zuvor Dich und die Deinigen; 
Findeſt du ganz fehlerfrei dich, 
Dann fomm und veracdhte mich. 
Ih lache dann und dent dabei, 
Daß Niemand ohne Fehler fei. 

Diefen Reimen fteht nicht übel zur Seite der Spruch auf 
dem Haufe eines Binders, in dem ein verwandter Geift männ- 
lichen Selbfigefühls weht: 

Mein Haus ficht in Gottes Hand, 

Als ein Ehrenmann bin ich befannt, 

Ih bin ein ehrlicher Binder, 

Hab mein Haus baut für mich und meine Kinder, 
Gibt's auch Neiver und Epötter genue, 

So bitt ih Bett für meine häusliche Ruh. 

Butmüthig und ehrlich, aber in feiner Schalkhaftigfeit 
etwas troden und ſchwerfallig, klingt, was ich auf einem ber 
Wirthshäuſer des Bregenzer Sulzberge® mit großen Buchflaben 
auf der Hausthüre gemalt fand: 

Mann der Neid brennen dat (thät) wie das Fener: 
So wurde das Holz nicht fo theuer; 
XxXVI. 22 
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Und wenn das Lügen fo ſchwer wäre ale Mühlſtein tragen: 
So würde man ehnder die Wahrheit fagen. 
Etwas fchneidiger hinwiederum iſt ein Spruch aus dem bayes 
rifchen Schwaben gefaßt, wie er dort an einem Haufe zu lefen : 
Die Leute fagen immer: 
Die Zeiten werben ſchlimmer; 
Ich aber fage nein, 
Und treffe beffer ein: 
Die eiten bleiben immer, 
Die Leute werben fchlimmer. 


Manchmal wird in diefen Sprüchen auch den Söhnen 
und Enfeln an's Herz gelegt, daß fie das, was bie Eitern 
im Schweiße ihres Angefichtes erworben, was fie in Gottes⸗ 
furcht mit Fleiß und Genügfamleit aufgebaut, in guten Stand 
halten oder weiter führen follen. Ein ſchönes Belfpiel einer 
ſolchen treuberzigen Anempfehlung bietet eine Infchrift auf der 
oberen Brüde neben dem Rathhaus zu Bamberg, vom Jahre 
1456, dar. Sie lautet; 

Merket ihr Lieben Herren gut, 

Behaltet ven Ban in treuer Hut; 

Wollt ihr dem feyn getrem, 

Bebalt ven in Grundsgebäu. 

Bott geb ihnen die ewige Ruh, 

Die ihr Steuern habt geben dazu! 

Dieß ſollt ihr zum Grempel han, 

Und greifet auch dergleichen an! 
Anno Domini MCCCCLVI. 


Iſt nun in der Regel auf jevem Haufe nur ein Spruch 
zu lefen, und zwar meiften® über der Thüre, damit er dem 
Eintretenden gleidy in die Augen falle und er wiſſe, welcher 
Geiſt ihn bier willfommen heiße; find zwei und drei Sprüche 
ſchon feltener, fo hat es indeſſen auch Hausväter gegeben, die 
ihr ganzes Haus, um und um, mit foldyen Sprüchen verziers 
ten. Wo ihnen einer daheim ober in der Fremde zu Ohren 
gefommen, wo fie einen auf dem Haufe des Nachbare, oder 
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in einer alten Schrift gefunden, oder wenn ihnen auch ſelbſt 
etwas begegnet war, was fie zum Nuten und Frommen für 
Kinder und Kindesfinder in einen Spruch zufammengefaßt: 
alle diefe Sprüche fchrieben fie dann von Fenfter zu Fenſter 
ringe um ihr Haus her an. Auf meinen Bußwanderungen 
in unferen Alpen babe ich zwei folcher, mit Infchriften übers 
dedten Bauernhäufer angetroffen, das eine im Tirol, das ans 
dere in Wltbayern, beide nicht weit von einander; und zwar 
find auf jedem verfelben zwölf Sprüche angefchrieben. Auch 
in ihren Sprüchen ſelbſt, die zum Theil uralt find und viele 
Sahrhunderte hindurch in weiter Verbreitung fich nachweifen 
lafien, berrfcht der gleiche Geiſt. Ein Theil davon ift dem 
Gehalte und der Form nach vortrefflih, andere mittelmäßig 
und minder beveutend, alle jedoch für den frommen, gefunden 
Sinn des Volkes an den Bergen charafteriftiifch, und darum 
mögen fie auch hier zum Beſchluß unferer Hausfprüche eine 
Stelle finden. 

Das Tirolerhaus fteht dicht an der Gränze, wo fidh die 
Gebiete von Tirol, Salzburg und Bayern berühren: In 
früherer Zeit gehörte diefe Gegend unter den Gerichten Kitzbi⸗ 
chel, Kufftein und Rattenberg zu Bayern, und das Volk, das 
bis zum Beginn diefed Jahrhunderts auch feiner eigenen freien 
Gerichtöverfaffung aus den Zeiten Ludwigs ded Bayern ges 
noß, bat auch fonft noch manches Eigenthümliche in feinem 
Mefen bewahrt. Das Haus felbft fteht unterhalb St. Johann 
bei Erpfendorf an der Achen, die auf dem Jochberg ents 
fpringend, an Kitzbichel vorbei und zwifchen dem Kigbühr 
ler Horn und dem Wilden Kaifer über St. Johann 
und Köffen in flürmifchen Laufe dem Chiemſee zu fließt. 
Vor dem Haufe rinnt ein Brünlein, über der Thüre iſt der 
gute Hirt mit dem wieder gefundenen Schäflein gemalt, fers 
ner die Mutter Gottes mit dem Gefusfind, auf der 
anderen, der Straße zugefehrten Wand iſt der gefreuzigte Heis 
land mit zwei Engeln zu fehen, und ihm zur Seite der Erz⸗ 

23 * 
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engel. Michael, wie er die Wage des füngften Gerichte® 
empor hält. Die Sprücdye flehen ringe um dad Haus her 
von Fenfter zu Fenſter und lauten alfo: 


Zu einer Sünd die Belegenheit, 
Wer nicht will meiden alle Zeit, 
Kein’ wahre Buß Hat in dem Stun, 
Drum fein Beicht nichts nuket ihn. 


Diefer Sprudy erinnert an einen kürzer gefaßten altveutfchen, 
den ein Schreiber einer Breslauer Handfchrift beigefügt: 


Wo sunde ist ane rewe, 
Dy ist alle zit vor Gotn newe, 


Die nächſten Sprüche lauten: 


Die bös Gewohnheit ift dein Strid, 
Don dem Teufel gemacht fo did, 
Aus zehen, dag kaum Biner if, 
Der ihn zerreißt und noch entwifcht. 


Gewohnheit macht den Sünder blind, 
Daß er nicht acht' fein fchwere Sünd; 
Er bildet ſich von der Höll nichts ein 
Bis er verbammt und muß barein. 


In dem Feuer kein Mohr wirb weiß, 

Sein Leib bleibt fhwarz, wann er ein reis, 
Mas man in ber Jugend treibet, 

Solches au im Alter bleibet. 


Der göttlich Will der befte iſt, 

Die faß dir wohl, mein lieber Chriſt; 
Nach diefem richt dein Leben ein, 

So Tann dir niemal übel feyn. 


In Himmel dich Gott haben will, 
Wie follft dich dann fpreigen viel; 
Laß dich von Bott regieren frei, 
Denke, daß Gott dein Bater ſei. 


Es fchlägt ein Vater oft fein Kind, 
Licht doch das Kind, firaft nur die Gäub, 
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Daß ſich das Kind thu' halten wohl, 
Und alle Sünden fliehen foll. 


Mer die Sitern nicht ehren thut, 
Bon denen er hat Kleifch und Blut, 
Sein eignes Leben Fürzt ihm ab, 
Und vor der Seit muß in das Grab. 


Nichte auf Erb, was ewig währt, 
Als Gott's Wort währt ewig fort. 


Mer ſich ernährt mit feiner Hand, 
In einem lebt fo guten Stand, 

Daß Gott felbft ihn felig nennt, 
Menn er fein Glück nur recht. erkennt. 


Ein’ Wittib, die voll einen Mann, 
Und feinen doch befommen kann, 

Vom Wittibftand hat fchlechte Chr, 
Meil’s im Ehftand viel lieber wär. 


Der Mann geht nad Befchäften aus, 
Das Weib aber bleibt zu Haus: 
Darum der Kinder Zucht geht am 
Biel mehr das Weib, als den Mann. 


Das zweite fo reichlich mit Infchriften verfehene Haus fteht, 
wenn man bei Köffen die Achen verläßt, und dem LRofars 
bache folgend bergan fleigt nach „Reut im Winkel.“ Es 
it das eine, wahrhaft „Im Winkel“ liegende, recht einfams 
liche winterliche Berg» und Waldgegend; eine von jenen Als 
pengemeinden, von denen man fagt, daß fie neun Monate des 
Jahres altes, und drei Monate fein warmes Wetter haben. 
Viele Monate hindurch pflegt der Schnee bier liegen zu blei⸗ 
ben, und der Frühling erft fpät aufzugrünen. Und doch fand 
ich dort bei dem oberen Wirthe unter feinem vorfpringenden 
Dache den fchönften Aprifofenbaum mit Früchten bedeckt, und 
neben an eine prächtige Weichfelfirfche und einen üppig aufs 
gewachfenen Mandelfchößling. Die Bäume mit den Blumen 
am Fenſter, die dem Haufe ein fo reinliches, freundliches, feſt⸗ 
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liche® Anfehen geben, hatten mich beffimmt, gerade in biefem 
Wirthöhaufe einzufehren, und mich wundernd über die fchönen 
Obſtbäume an und um das Haus ber, erfuhr ich dann, daß 
der Sohn des Wirthes eine befonbere Liebhaberei zur Obſt⸗ 
baumzucht habe. So viel vermag Liebe und treue, forgliche 
Pflege über die Ungunft der Elemente auch in einem fibirifchen 
Klima; während man anderwärts, wo der Boden befier und 
das Klima milder ift, nur zu oft, neben grundlofen Miſtpfützen 
um die Häufer her, Difteln und Reffeln, wüftes Geftrüpp und 
höchftend einen unverwüftlichen Hollunderſtrauch fieht. Die 
Bäume zu Reut im Winkel dagegen, durch das vorfpringende 
Dad gegen ven falten Reifen gefchübt, preifen durch ihren 
frifchen, gefunden, herrlichen Wuchs und ihre fchönen Früchte 
danfhar die Hand des Gärtners. Und mag ihr Ertrag audh 
immerhin die darauf gewendete Mühe nur fpärlich lohnen, fo 
tft der Anblid diefer Bäume und Blumen in einer fo rauben, 
winterlichen Gegend ein täglicher Troft für das Auge, und 
eine angenehme Ueberrafhhung für den Gaft, der gern von 
dem freundlichen Yeußeren auf das Innere fchließt; wenigſtens 
fagte ich e& dem Wirthe ausprüdiich, daß ich bloß der ſchö⸗ 
nen Bäume und Blumen wegen, bie ich von ferne gefehen, 
nicht bei dem unteren Wirthöhaufe, fondern bei ihm zugefehrt 
ſei. Und diefe Bäume und Blumen gehören fo gut, wie die 
Bilder und Sprüche, zn der Poefle des Volles in den Bergen. 
Megenwetter hielt mich dort in der Reuter Bergeinfamfeit 
über einen Tag und ich hatte es nicht zu bereuen. 


In diefem Dorfe nun, ganz zu äußerſt, wo der Weg 
hinaus nady den Seen ımd wieder über Rupolding nad 
Traunftein führt, flieht der zweite Bauernhof mit den fol- 
genden zwölf Reimfprüchen, von denen einige wobl zu ben 
Beften gehören. Boran fleht ein frommer Hausfegen, ber 
alfo lautet: 


Laß uns, o Bolt! im Frieden leben, 
Du allein vermag uns Blüd zu geben. 
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D Gott! wie groß find beine Werke 

Durch deine Allmacht, Kraft und Stärke! 
D Gott! Tag du dieſem Haus 

Glück und Segen nicht weichen ans. 

D Gott! Du fiehft und fegneft jeden Stand, 
Schenf uns Frieden im Vaterland, 

Behüt uns vor Rriegsgefahr, 

Vor Pet, Hunger und Thenrungsjahr! 


Nun folgen diefem Hausfegen zur Seite ringe um das 
Haus her die übrigen Sprüche: 
Sieh Hinter Dich, 
Die Welt if gar wunberlidh! 
Die Freundſchaft ift gemein, 
Aber die Treue iſt gar Klein! 
Sieh dich wohl für! der Betrug iſt groß! 
Die Welt ift falſch und fehr gottlos! 
Willſt du derfelden bangen an, 
Ohne Schand fommft du nicht davon. 


Ich kam einft in ein fremdes Land, 
Da Rand gefchrieben an ber Wand: 
Se fromm und auch verfchwiegen, 

Das nicht dein if, laſſe liegen. 


Bon dem folgenden Spruche find nur einige Worte mehr lee⸗ 
bar, die den Sinn des Ganzen nicht errathen laffen. Der 
nächfte lautet: 

Schau auf dich nnd nit auf mich! 

Thu ich unrecht, Hüte dich! 

Denn glüdfelig if der Mann, 

Der fih an Schaden fpiegeln kann. 


Der nächſte Spruch hebt an: „Wer fich ernährt mit feiner 
eigenen Hand;“ er tft derfelbe, den wir fchon auf dem erften 
Haufe gefunden; ein neuer Beleg, wie diefe Sprüche von 
Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von Land zu Land wans 
derten; auch der nun folgende gehört unter bie weitverbreite⸗ 
-ten, er heißt: 
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Ich lebe — un weiß nit wie lang, 
Und ſterb — und weiß nicht wann, 
Ich reife — und weiß nicht wohin: 
Mic; wunberi, daß ich fo fröhlich Bin! 


Ah Gott! wie geht es nur zu, 

Daß vie mich haſſen, denen ich nichts tha! 
Die mir nichts gönnen und nichts geben, 

Die mäffen doch leiden, daß ich thu leben. 
Und wann fle meinen, ich fei verborben; 

So mäßen fie für ſich felber forgen! 


eb wenig, mad) es wahr; 
Borg wenig, bezahl es Baar; 
Laß einen Jeden, wer er iſt, 
So bleibt auch du, wer du bi. 


Auf Bott in allen Noͤthen am, 

Er iR’s der g’wiß Helfen kaun; 

Er Hilft einem Jeden aus der Roi, 

Denn ex mur hält fein Gebot. 

Allein auf Bott feh dein Vertrauen, 

Auf Nenſchen⸗Zuſag mußt dm nicht bauen; 
Gott iR allein, der Glauben Hält, 

Gonft iR kein Glauben mehr in der Welt! 


Srhnmigfeit laß Reis gefallen bir, 

Biel mehe als Bold, das glaube mir; 
Manu Gold und But fi von dir ſcheidt, 
So weit doch nicht die Froͤmmigkeit. 


Da hat nun der Lefer ohne Mühe Sprüche die Hülle und 
Fülle bei einander, und Jever mag ſich nad) Wohlgefallen 
daraus wählen und barüber nad) dem Maße feines Berftan- 
des und Gefchmades urtheilen; denn die Baumeifter und bie 
Hausherren, die fle auf ihre Häufer gefegt, waren babel ohne 
Zweifel ded alten Wortes eingedenf: 


Ber will bauen au bie Gaſſen, 
Muß die Narren veben laſſen. 
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Wie mir indeſſen fcheinen will, wird nicht leicht einer feyn, 
der nicht die eine oder die andere darin enthaltene Lehre brau« 
hen könnte, wenn. er fie nur ſich zu Nut zu machen weiß; 
denn wie es in einem anderen alten Spruche heißt, ber fchon 
im fünfjehnten Jahrhundert, vor unferer todten Bücher» und 
Stubenweidheit, im Schwunge war: 


Der ist wis und wol gelert, 
Der alle Ding zum besten kert. 


Die aber, die da verlangen, daß Alles und Jedes nach Ihe 
rem Geſchmack und ihrem eigenen Spitzkopf abgefaßt ſeyn foll, 
und mit alberner Geringſchätzung auf das herabfehen, was 
neben ber oder darüber hinaus geht, die mögen auch über 
diefe Sprüche, in denen der Geiſt einer frömmeren, ehrenfeftes 
ren und darum beutfcheren Zeit lebt, die Rafen rümpfen, das 
wird die Baumeifter und Hausherren nicht Fränfen, fie werben 
vielmehr, wie es in dem Sprudhe am Wirthshauſe beim 
Schweyer heißt, über folchen hohlen Dünfel aufgeblähter Thor 
ren lachen, und zum Schluß will ich ihnen noch in's Wan⸗ 
derbuch einen Spruch einer fühdeutfchen Hausinſchrift fchreiben: 


Wer es Allen recht machen Tann, 
Der ftreich mich aus und fchreib fi an. 


Gnido. 
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Literatur. 
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Die Zefuitenkicche zu Trier und das preußifche Bouvernement. 
Trier 1850. Berlag von 3. B. Grach. 


Im Jahre 1838 erfchien eine „Monographie, welche 
ben gleichen Gegenſtand, wie biefe Schrift, behanbelte; es 
wurbe aber von der Polizei mit aller Strenge auf dieſelbe ge⸗ 
fahndet. Es find nun felther in dem trierfchen Volksboten 
Nachträge zu diefer Monographie geliefert worden, welche beide 
nun unverändert der Berfaffer in vorliegender Schrift dem 
Publikum übergibt. 

Sie hat ihr eigenes Intereſſe, weil fie und an einem eins 
zelnen frappanten Beiſpiele die Handlungsweiſe der früheren 
preußifchen Regierung und die gegen die Katholifen von der» 
felben ohne Scheu ausgeführten Willtührlichfeiten vor Augen 
führt. Wir wollen unfern 2efern einen ganz gevrängten Ueber⸗ 
blick des merkwürdigen Streitgegenſtandes geben. 

Rad) Aufhebung des Jeſuitenordens vereinigte Ehurfürft 
Clemens Wencedlaus im Jahre 1779 alle Güter deſſelben in 
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Trier mit dem Seminarium. Die franzöfifche Revolution ers 
firedte ihre verwüftende Hand auch in das Churfürſtenthum 
Trier; es iſt nun charakteriftifch zu fehen, wie die preußifche 
Regierung, die durch diefe Revolution hervorgerufenen „faftis 
hen Berhältniffe” zur Grundlage ihrer Handlungsweife gegen 
bie Fatholifche Gemeinde Trier wählt, und mit den Waffen, 
bie ihr diefe Revolution an die Hand gibt, den früheren 
Rechtsbeſtand angreift und ihn zu vernichten fucht; eine Ers 
ſcheinung, die um fo charafteriftifcher iſt, als wir Preußen 
auf dem gleichen Pfade, den wir es hier in einer ganz fpezlels 
len Sache wandeln fehen, im gegenwärtigen Augenblide in 
der großen Frage der Reorganifation Deutſchlands antreffen. 
Die „faktiſchen Verhältniffe” fptelen da im Großen die Rolle, 
welche fie dort im Kleinen feit dreißig Jahren fpielten. — 
Der Berfaffer der vorliegenden Schrift hat es ſich übrigens 
zur Aufgabe gemacht, mit juriftifcher Schärfe und mit ges 
Ihichtlichen Thatfachen nachzuweiſen, daß fogar diefer, auf 
die durch die Revolution herbeigeführten Zuftäinde gefaßte Auss 
gangepunft der preußifchen Regierung ein verfehlter fei; auf 
eine ganz fchlagende Weife widerlegt er die Behauptung des 
preußifchen Gouvernements, als ſei die Jeſuiten- oder Semi⸗ 
nariumöfirche franzöfifches und fomit fpäter preußifches Natios 
nalgut geworden, und führt folche Urfunden auf die zu einer 
volftändigen juriftifchen Weberzeugung von der Unwahrheit 
der Behauptung des preußifchen Gouvernementd gar nichts zu 
wünfchen übrig laſſen. Wir wollen nur ein Beifpiel anführen: 
Eine mit der Ausmittelung der Güter des Seminariumd vom 
damaligen Präfecten Keppler beauftragte gemifchte Commiſſion 
erklärte die Jefuitenfirche al® Eigenthum ded Seminare, und 
diefer Präfeet überwies nun In Vollziehung eines Gonfularbes 
ſchluſſes vom 20. Prairial Jahr X zu drei verfchiedenenmalen 
diefe Kirche ald Eigenthum dem Seminarium, während er die 
vom Staate ald Rationalgut erflärten veräußern ließ. — Die 
Kirche blieb auch wirklich während der ganzen übrigen Zeit 
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der franzöfifchen Herrfchaft unangefochten im Beſitz des Ges 
minariums. 


Dieſes änderte ſich nun bald, nachdem das linke Rhein⸗ 
ufer nach der Beſiegung Napoleons aus franzöfifchem Beſitz 
in preußiſchen übergegangen war. Durch Anſtellung aus⸗ 
ſchließlich proteſtantiſcher Beamten und Verlegung von alte 
preußiſchen Regimentern nach Trier, gelang es, eine proteſtan⸗ 
tiſche Gemeinde dort zu bilden. Für dieſe mußte nun eine 
Kirche hergeſtellt werden, und da der Staat es am wohlfeil⸗ 
ſten fand, eine ſolche den Katholiken zu nehmen, ſo beſann 
man ſich nicht lange, dieſes wohlfeile Mittel in Anwendung 
zu bringen. Wir haben in unſern Blättern ſchon einigemal 
Gelegenheit gehabt, von der bevrängten Lage derjenigen katho⸗ 
lifchen Gemeinden in Preußen zu fprechen, welche zahlreich 
zerfireut in den proteftantifchen Provinzen verfommen; wie für 
deren religiöfen Bebürfniffe nicht nur nichts von Oben herab 
geichieht, fondern man noch froh feyn muß, wenn der Selbft- 
forge für folche nicht noch allerlei Hinderniffe in den Weg ges 
legt werden. Wie anders bier in dem altfatholifchen Trier, 
dem ehemaligen Sitze eines geiftlichen Churfürften, dem jeti⸗ 
gen eines Bifchofs! Kaum war eine proteftantifche Gemeinde 
planmäßig in die Stadt hineinverpflanzt, fo mußte fofort von 
ſtaatowegen eine Kirche ihr zur Verfügung geftellt werben. Der 
Verfaſſer erinnert bierbet mit Recht an jene in Schleflen bes 
gangenen Gewaltthätigfeiten, wo in Zeit von ſechs Jahren 
hundert und dreiundzwanzig Fatholifche Kirchen, fammt Vermö⸗ 
gen, den Katholifen weggenommen und den Proteftanten von 
ftaatswegen übergeben wurden, und fünfhundert andere nur 
durch die dadurch aufgeregte Stimmung der Fatholifchen Bes 
völferung Preußens von einem gleichen Schidfale gerettet 
wurden. 


Die preußtfche Regierung legte aber nicht fofort Hand 
auf die Sefuitenkirche, fonbern fle gebrauchte ihre Um⸗ 
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wege. Zuerft bat man nur um einftweiligen Mitgebraud) ; 
um was man zuerft bat, das forderte man fpäter, und ers 
. wirkte einen Machtbefehl für feine Forderung. Dann trat 
man hochmüthig auf, und zwar fo, daß die Katholiken zulegt 
ganz in die Ehorfpite der Kirche gevrängt wurden, und nur 
noch in den frühen Morgenftunden Gottesdienft halten durften. _ 
Endlich am 25. Februar 1819 entriß eine Cabinetsordre bie 
Kirche den Katholifen, und übergab fie ausſchließlich den Pro- 
teftanten. Gegen diefe auffallende Ungerechtigfeit opponirten 
unermüdlich der Bifchof und die Stadtbehörden; man fam 
auch wirklich zur theilwelfen Einficht des begangenen Unrechts, 
indem durch eine Cabinetsordre von 1839 die Rüdgabe der 
Kirche an das Seminarlum verordnet wurde; allein man ach⸗ 
tete diefen Befehl nicht, und blieb im Beſitze der Stirche. 
Auch bei Vollziehung der wiederholten Befehle des jebigen 
Könige zum Bau einer neuen proteflantifchen Kirche und zur 
Rüdgabe der Seminariumsfirche an das Seminar befliß man 
man fich einer foldyen Zangfamfeit, daß das Seminar, um 
eine breißigjährige Verjährung zu verhindern, fich entichloß, 
mit einer Eigenthumeklage vor den Gerichten aufzutreten, 
welche fich entgegen den Behauptungen des Fiscus als com» 
petent erflärt haben. Der Streit waltet nın vor dem Appell⸗ 
hofe, indem der Fiscus und die proteftantifche Gemeinde ges 
gen das Competenzurtheil des Landgerichts Appell eingelegt 
haben. Ä 


I. 


Ueber die Provincial⸗Concilien und Dioceſan⸗Synoden. Bon 
Sofeph Feßler. Innobruck 1849. 


Seitdem der heilige Bater fih über die Diöcefanfynoden 
dabin audgefprochen hat, daß fo zwedmäßig und heilfam das 
Infitut an fi) auch fe, dennoch dieſe Berfammiungen im 
gegenwärtigen Zeitpunfte in Deutichland nicht gehalten wers 
den follen, bat diefer Gegenſtand außerorventlich viel an dem 
praftifchen Snterefle verloren, weiches fi) an benfelben feit 
mehreren Jahren angefnüpft hatte. Wenn demnach die Feier 
ſolcher Synoden noch in eine unbeflimmte Zufunft hinausge⸗ 
fehoben worden ift, fo glauben wir doch, daß die theoretifche 
Behandlung diefer Materie von einem großen und bleibenden 
Augen gewefen if. Es find dadurch vieler Menfchen Herzen 
offenbar, und es ift möglich geworden, eine nicht unbeträcht« 
liche Menge von fehr folgereichen Irrthümern, vie in Betreff 
des erwähnten Inſtitutes fich geltend machen wollten, zu zer⸗ 
freuen und zu befeitigen. Auf dieſe Welle war bereits vor 
der päpftlichen Entfcheidung Denjenigen, welche die Synoden 
al8 eine Art Firchlicher Landtage anfehen und bier mit ihren 
dringlichen Anträgen eine völlige Umwandlung ver Firchlis 
chen Berfaffung zu Wege bringen wollten, bie Luft an ver 
Sache vergangen, weil fie zu ihrer nicht geringen Verwunde⸗ 
rung wahrnahmen, daß fie mit ihrer Auffafiung der Diöce- 
fanfynoden nur bei denen Glück machten, welche aus Mangel 
an gehöriger Bildung feine Ahndung von der wahren kirchli⸗ 
hen Bedeutung jened Inftituts hatten. Die reichhaltige Lites 
ratur über diefen Gegenftand, welche In den legten zwei Jahr 
sen zu Tage getreten ift, bat dazu gedient, mehrere Parthien 
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des canoniichen Rechtes von Neuem zu beleuchten, und übers 
haupt das Sntereffe an diefer Wiffenfchaft zu beleben. Schon 
ber große Papft Benedict XIV. bat in feinem, den Didcefan+ 
fynoden gewidmeten Werfe eine Yundgrube für das canonifche 
Recht, man möchte faft fagen in allen feinen SInflituten, ers 
öffnet, und fo haben nad) diefem unerreichbaren Borbilde auch 
bie neuern Schriften über diefen Gegenftand nicht umhin Füns 
nen, fowohl auf viele einzelne Materien jener Wiſſenſchaft 
einzugehen, als auch insbeſondere die Principien, die wefent« 
(ih zur Beurthellung der gefammten Inftitute ded canonifchen 
Rechts dienen, feitzuftellen. Eben hierin aber liegt der Grund, 
daß der Gegenftand in fo fern noch keineswegs zu einem völs 
figen Abfchluffe gebracht worden iſt, als durch ihn fehr viele wif- 
fenfchaftliche Fragen angeregt worden find, und gewiß noch in 
Anregung fommen werben, die eine gründliche Erörterung fordern. 
Es wird die Literatur über die Diöcefanfynoden unftreitig auch 
in der nächften Zufunft ihre Kortfegung erhalten, wie wir nas 
mentlic) dem Drude der von ber hiefigen theologiſchen Kacultät 
gefrönten Preisfchrift über diefen Gegenftand entgegenfehen. Aus 
der Zahl der Schriften, welche demſelben bisher gewidmet worden 
find, finden wir und veranlaßt, eine noch befonders hervorzuhes 
ben, welche biäher nicht in dem Maße, in welchem fie es vers 
bient, zur Anerfennung gelangt if. Es tft dieß die oben bezeich⸗ " 
nete von Profeffor Feßler, in welcher ver Berfaffer es fich zur 
Aufgabe gemacht hat, außer den Didcefanfynoden auch die Pros 
vinclalconecilien einer näheren Erörterung zu unterziehen, die in 
den übrigen hieher gehörigen neuern Schriften nur im Borüberges 
hen berüdfichtigt oder bloß zur Begründung der Bedeutung der 
Divcefanfynoden zu diefen in einen juriftifchen Gegenfaß geftellt 
worden find. In dem angegebenen Werke, welches eben fo 
fehr von der treuen firchlichen Geſinnung, als von der gründ⸗ 
lichen Gelehrſamkeit ſeines Verfaſſers Zeugniß gibt, if nun 
auch den Provincialconcilien ein eigener Abfchnitt gewidmet. 
Diefer ift um fo willfommener, ald nach dem gegenwärtigen 
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Stande der Dinge die Provinzialconeiiien den Didcefaufynoden 
voranzugehen haben, und gerade durch fie die Arbeiten der 
letztern um Vieles erleichtert worden follen. Es läßt fich 
daber erwarten, daß, nachdem erſt wieder bie Provinzialcon« 
eilien, die Verfammlungen des Episcopates, in's Leben getre= 
ten ſeyn werden, dadurch die Synoden, die Berfammlungen 
des Elerus der einzelnen Didcefen um feinen Bifchof, ihre früs 
bere Bedeutung wieber erhalten werben, und die alte Ordnung 
wieder Eingang finden werde, daß der vom Concilium heimge⸗ 
kehrte Biſchof alsbald auch Die Synode berufe. 


Was nun den Inhalt der gediegenen uns vorliegenden 
Schrift im Einzelnen anbelangt, ſo handelt der Verfaſſer, 
nachdem er von den Concilien und Synoden, mit Beruͤckſich⸗ 
tigung aller heutigen Tages hiebei ventilirten Fragen gefpro- 
hen hat, nachfolgende Materien ab: Berufung des Provinzial⸗ 
concils, Zufammenmirken und Berechtigung der Theilnehmer 
am Provinzalconcil, Geſchaͤftskreis der Provinzialconciiien, Urt 
der Abhaltung des Provinzialeoncii6, und was nach dem Pros 
vinzialconcil zu gefcheben habe. In dem dritten Ahfchnitte 
werden dann die Didcefanfynoden insbeſondere erörtert. Wir 
fönnen nicht umhin, diefe Schrift angelegentlich der Aufmerk- 
ſamkeit unferer Lefer zu empfehlen. 





XXVII. 


Die Siccardi'ſchen Geſetze in Sardinien. 
Erfter Artikel. 


Wenn man einen Ueberblid über das weite Kampffeld 
wirft, auf welchem in den Jahren 1847, 1848 und 1849 die 
europäifche Nevolutiondpropaganda zum erftenmal im Großen 
ihre Macht entfaltet und den Kampf gegen die beflehenden 
Grundlagen der flaatlihen und gefellfchaftlichen Ordnung ans 
gehoben hatte, fo findet man ſie in offener Schlachtreihe ges 
genwärtig nur noch an zwei Orten aufgeftellt, in der Schweiz 
und in Sardinien. In allen andern Ländern wurde fie zus 
rüdgebrängt; fie iſt zwar nicht weniger zahlreich denn früher 
jest noch da vorhanden, aber aus dem offenen Felde gefchlas 
gen, fieht fie ſich darauf befchränft, im Geheimen die etwas 
geftörte Drganifation ihrer Kräfte wieder herzuftellen, und ſich 
für einen neu anzuhebenden Kampf vorzubereiten. 

In der Schweiz jedoch ift die Revolution noch im vollen Genufie 
ihres Sieges, und beutet denfelben nach ihrer Art aus; fie gebietet 
auch noch in Sardinien, nur in anderer Form. Dort tritt fie 
als folche unverhüllt auf, trägt feine Scheu, ſich dem ganzen 
übrigen Europa zu zeigen, weil fie in dem Mantel einer foges 
nannten Neutralität fich für unverleplich hält, und fogar we⸗ 
gen des inneren Haders und der Schwäche der europälichen 
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Kabinete als unverleglich gilt; Hier aber hat fie fich in ein 
Advofatenregiment zurüdigezogen, welches unter dem Aushänges 
ſchild jofephinifcher Aufklärung und der Yuspofaunung der nal- 
ten Lehre von einer alles verfchlingenden Staatsomnipotenz den 
von der Revolution angehobenen Kampf gegen die Kirche 
fortfeßt. Die Siccardi'ſchen Geſetze find nichte Anderes, ale 
ein Ausfluß der in dem ganzen übrigen Italien für einſtwei⸗ 
len bewältigten, in Piemont aber noch aufrecht ſtehenden Re⸗ 
volution. 

Daß in der Schweiz die Revolution ſich noch gehalten, 
und ſogar Ausſicht auf eine längere Dauer ihres Regiments 
bat, begreift fich leicht; eben fo ift es aber auch erfiärlich, 
warum gerade in demjenigen Fleck von Italien, welcher früher 
der Revolution am unzugänglichften fchlen, diefe fi) am länge 
ſten als öffentliche, das Staatsruder führende Macht aufrecht 
erhalten konnte. Die Revolution wurde nach Piemont nicht, 
wie diefes in allen andern italienifchen Staaten der Yall war, 
von der Propaganda hineingeworfen, fondern von dem König- 
thume felbft, in wahnfinniger Verbiendung eines, Treue, ger 
gebened Wort, fein eigenes Wohl mit Füßen tretenden Ehr⸗ 
geized herbeigerufen. Die Revolutionirung Sardiniens war 
nicht mehr das Werk der von Mazzini fommandirten giovine 
italia, als des damaligen Monarchen auf dem Throne des 
Landes, des heuchlerifchen Karl Alberts. Das ift ber Grund, 
warum fie dafelbft noch feft fißt;. fie ift dort nie gefchlagen 
worden. Radetzky fchlug bei Cuſtozza, Mailand und Rovara 
nur die von König Karl Albert in's Feld geführten, eigentlich 
zur Bekämpfung der Revolution beflimmten, leiver aber durch 
denfelben unter die Revolutionsftandarte eingereihten piemontes 
ſiſchen Truppen, nicht aber die Schaaren der eigentlichen 
Propaganda; dieſe erreichte der Heldenarm des Greiſen nur 
bei Bicenza, in ‘Biemont aber waren fie für Ihn unerreichbar, 
weil fie hinter dem piemontefifchen Heere flunden, und biefes 
vom König als ihre Schutzwache borandgugehen gezwungen 
worden war. 
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Wir fönnen nie genug wiederholen, well uns daran liegt, 
biefe Wahrheit, fo viel an uns liegt, zur allgemeinen Aners 
fennung zu bringen, daß die Revolution mit Kampf gegen 
Kirche und Ehriftenthum beginnt und deren Zerflörung ihr Endziel 
if. Nirgends enthüllte fie offener diefes ihr Endbeſtreben, als 
in Italien, wo Mazzint nicht bloß die Frechheit hatte, unvers 
holen in feinem befannten, an den Bapft gerichteten Briefe dem⸗ 
felben die Rolle des Antichriftd anzubichten, fondern, als feine 
Verſuchung mißlang, fich erbreiftete, fle felbft zu fpielen und 
auf dem Throne des aus Rom vertriebenen Statthalters Chriftt 
fi) nieverzufegen. Allein die Zeiten des Antichrifts find noch 
nicht gefommen, und der feine Macht überfchägende Hochmuth 
fiel fchmählich von der Höhe, auf die er fich geftellt hatte. — 
Die Revolution war dadurch um eine Erfahrung reicher ge« 
worden, welche fie feitvem in Sarbinten fih zu Nuten zu 
machen gefucht hat; fie fah ein, daß fle in ihrer wahren an⸗ 
tichriftfichen Geftalt fidy noch nicht überall zeigen dürfe, und 
es für fie gerathener ſei, diejenige anzunehmen, in welcher fie 
bereit6 den Kreislauf durch die europäifchen Staaten gemacht 
hatte, in berjenigen nämlich der Omnipotenz des Staateß, 
der Verläugnung und Bekämpfung der Kirche als einer weli⸗ 
lichen Macht, der Reduction derfelben zu einer imaginären, 
darım ganz in der Wirklichkeit dem Staate unterjochten; fie 
bequemte fich daher, in Sarbinten die Rolle zu fptelen, welche 
fie in anderen Staaten, vor Jahrhunderten bereit begonnen, 
großentheil® auch fchon ausgefpielt hatte, fie riß den Staat 
von der Kirche los. Das iſt die Bedeutung der neuen Kits 
hengefehgebung in Sardinien, das Gegentheil von dem, was 
und anderwärtd begegnet. In den übrigen europäifchen Staa» 
ten war biefer Prozeß der Losreißung von ber Kirche, ver 
Seindfeligfeit gegen biefelbe und deren Unterjocdhung bereit® 
zum guten Theile vollendet; in Sardinien aber war vieles ber 
Fall nicht gewefen. Hier hatte die Kirche nicht nur ihr altes 
Anfehen, fonvern ihre alten, darunter fogar ſolche Rechte bes 
wahrt, deren unbedingte Fefthaltung der Kirche ſelbſt nicht 
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für nothivendig und rathſam erachtet bat, deren Modifikation 
oder gänzliche Aufhebung fie deßwegen auch bei einer in ge- 
böriger Form nachgefuchten Einwilligung nicht abfolut verweis 
gert haben würde. | 


Allein die Revolution konnte und wollte biefen legalen Weg 
der Unterhandlung und Verfländigung nicht einfchlagen; es wäre 
dieſes eine Verzichtleiftung auf ihre Zukunft, auf ihr Weſen felbft 
gewefen; fie vernichtete daher einfach das, von dem fie wähnte, 
daß es ihrer Verfittung mit dem farbinifchen Staatsorganis- 
mus entgegenftehe, ſie vernichtete es auf eine brutale, mit 
Dftentation zur Schau getragene Weife, weil fie einen Boden 
zur rafcheren Entwidlung ihrer Wirffamfeit fuchte und Diem 
in dem Kampfe gegen die Kirche erblidte. 


Man würde daher nie zur Erfenntniß der Bedeutung ber 
Siccardi'ſchen Geſetze fommen, wenn man dieſelben bloß nach 
ihrem Inhalte prüfen, fie mit den in anderen Staaten geltenden 
Geſetzgebungen vergleichen und daraus einen Schluß für ihre 
Zwedmäßigkeit ziehen wollte. Die wahre Bebeutung derſelben 
zeigt ſich weſentlich nur in der Art und Weiſe ihrer Eins und 
Durchführung und in der hiebei offen zu Tage gelegten Ten« 
denz, indem da hauptfächlich der Eharafter der kirchenfeindli⸗ 
hen Revolution fi ausprägt.. Man würbe überhaupt eine 
grobe Unwiffenheit an den Tag legen, wenn man behaupten 
wollte, die Maßregeln der Revolution trägen und müßten ihr 
rem Inhalte nach fchon einen volftändigen revolutionären Cha⸗ 
rakter an fich tragen. Diefes if oft der Fall; allein gewöhns 
lich tritt da8 Gegentheil ein, daß nämlich die von der Revo⸗ 
Iution gewählten Mittel nicht nur ganz unverfänglich, fondern 
auch in den Augen des berrfchenven Zeitgeiſtes höchft lobens⸗ 
werth erfcheinen, und fogar in den Schranfen der Legalität 
fcheinbar mit einer Art von Gewifienhaftigfeit fich bewegen. 
Dft iſt es daher bloß die Korm, die das Gift, welches in 
einen Staats over Gefellfchaftsorganismus hinein verpflanzt 
werden fol, erkennen läßt, oft fogar nicht einmal biefe, fons 
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dern nur eine im Dunfeln fchleichende, bloß für das heller 
fehende Auge filhtbare Tendenz. — Das fo gewaltig in bie 
Geſchichte des Menfchengefchlechtd eingreifende finftere Princiy 
it überhaupt nicht fo geiftesarm, wie viele Leute meinen, daß 
es feine Pläne feinen Handlungen an die Stirne fchreibt, feine 
Wege find Schlangengewinde, und feine Wirffamfeit eben am 
furdhtbarften da, wo es ihm gelingt, fie mit dem ‘Schein des 
Gegentheild feiner wahren Abficht zu verbergen. 


Von diefem Gefichtöpunfte aus werben wir biefe Angel⸗ 
genheit betrachten. Wir werden daher nicht den Inhalt der 
Siccardi'ſchen Geſetze, ſondern hauptſächlich nur die Form, 
unter welcher ſie in's Leben gerufen wurden, einer Prüfung 
unterwerfen. Hiezu wird es aber nothwendig ſeyn, daß wir 
einige der Hauptgruͤnde, deren man ſich bediente, um den 
revolutionaͤren Charakter des ganzen Verfahrens zu verhaten, 
kurz etwas näher erörtern. 


J. In allen auf dieſe Angelegenheit bezüglichen Miniſte⸗ 
rialakten und Reden, und in den Verhandlungen der Abgeord⸗ 
neten= und Senatorenfammer wird ald ein Hauptgrund zur 
Rechtfertigung der eingefchlagenen Handlungsweiſe die Bes 
hauptung theils offen, theils verdedt in den Vordergrund ges 
ftelt, daß zwiſchen eigentlichen Verträgen zweier Staaten ober 
Mächte und zwifchen Concordaten eines Staats mit dem hei⸗ 
(igen Stuhle ein wefentlicher Unterſchied beftehe, die letztern 
eigentlih nicht in die Kategorie der unter dem Schutze bes 
Völferrechtd ſtehenden Berträge gehören. Bon den Concorbas 
ten, die mit der Kirche über Kirchlichftaatliche Angelegenheiten 
abgeſchloſſen worden find, behauptet man, daß fie einfeitig, 
ohne Zuftimmung der Klirchengewalt, von den Staatsbehörden 
aufgehoben werden fünnen, wenn ed im Intereſſe der betrefs 
fenden Staaten liege oder der Zeitgeift deren Aufhebung forbere. 

Diefe Behauptung iſt eine foldhe Ungereimtheit, daß man 
fie eigentlich gar Feiner Wiverlegung würdigen, ſondern als 
eine reine Ausgeburt der alles Recht verneinenden Revolution 





338 Die Sticcarbi’fchen Geſetze in Garbinien. 


bloß unter einfacher Offenbarung feines dadurch empörten 
Rechtsgefühles bei Seite werfen follte. — Allein die Advoka⸗ 
ten im Turinerfabinet find nicht die Erfinder, fondern bloße, 
zudem noch ungefchidte Rachbeter derſelben; fie ift im Gegen 
theil fo oft fchon, beinahe bei jedem Anlaſſe, wo es galt, bie 
Rechte der Kirche mit Küßen zu treten, aufgeftellt und ange- 
wandt worden, daß es fich der Mühe lohnt, doch einige Worte 
über biefelbe zu fagen. 


Betrachten wir die Sache zuerſt ausfchließlich nur unter 
dem juriftiichen Geſichtspunkte. 


Concordate find, wie andere Staatöverträge, Ueberein⸗ 
kommen zmifchen zwei Theilen, der Kirche und den Staatäbes 
bhörden eines Landes, welche fi) über den modus vivendi 
binfichtlich eines beide berührenden Gegenftandes verfländigen, 
eine Rorm für die gegenfeitige Handlungswelfe in der Zufunft 
feftfegen. Sie tragen alle juriftifchen Merkmale von Verträgen 
an fich, die in das Gebiet des öffentlichen Rechts gehören. — 
Formell genommen, läßt fich alfo gegen ihre Rechtsverbinblich« 
keit für beide Theile nicht das Leifefte einwenven, und ber 
‚allgemein für alle Berträge geltende Rechtsſatz, daß biefelben 
einfeltig von einem ber vertragfchließenden Theile nicht ale 
aufgehoben erflärt werden koͤnnen, Bat auch für fie in biefer 
Hinficht feine volle Anwendung. 


Es fragt fh nun, ob man etwa ber Kirche die Legi- 
timatio ad causam, Die Befugniß zu folchen Bertragsabfchlüffen 
beftreiten, und aus diefem Mangel an Legitimation die Folge⸗ 
rung ziehen will, daß die mit ihr abgefchloffenen Concordate 
für den betreffenden Staat fehon von Anfang an feine Rechts 
verbindlichkeit hatten, daß fte, möge die Form ſeyn, welche fie 
wolle, meiter nichts als einfeltige Bewilligungen, Eonceffionen 
von Seite des Staated waren, welche er in jedem beliebigen 
Augenblicke wieder zurüdnehmen kann. Das ift e8 eigentlich, 
was man verftedterweife geltend zu machen fucht, und wornach 
man feine Handlungen einrichtet. Die Kirche fol Feine Macht 
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feyn, welche das Recht und die Befugniß hätte, Verträge mit 
der Staatögewalt abzufchließen, man ſieht ihre Stellung als 
eine öffentliche Macht für eine Ufurpation an, und glaubt fidh 
daher von der Heilighaltung der mit ihr abgefchlofienen Vers 
träge biöpenfiren zu dürfen. 

Dffen, wie gefagt, wagt man dieſes nicht geradezu aus⸗ 
zufprechen, allein man handelt fo, als wenn biefe Anficht ein 
Axiom des öffentlichen geltenden Rechtes wäre. — Allein bie 
Kirche ift nicht etwa ber tobte Begriff eines fpirituellen, in 
ber wirklichen materiellen Welt aber nirgends eriftirenden We⸗ 
ſens, oder eine bloße Idee, fondern fie iſt eine von Gott eins 
geſetzte äußere Macht, welche Im wahren Sinne des Wortes 
eigentlich allein das Recht hat, von Gottes Gnaden ſich zu 
fchreiben ; fle hat nicht etwa bloß die Befugniß, gewiffe Glau⸗ 
bensfäge zu lehren, wie jeder philofophifche Kopf, oder auch 
jeder moderne Atheift eine folche Lehrbefugniß beſitzt, ſondern 
fie hat die von Gott ihr übertragene Pflicht zu lehren, das 
Recht und die Pflicht zu Geboten und zur Beitrafung derjeni⸗ 
gen ihrer Glieder, welche gegen ihre Gebote fich verfehlen, fie 
hat insbeſondere noch die Pflicht und das gottgegebene Recht, 
als eine von Bott in die Welt gefehte Macht, ſich gegen Als 
les zu erheben, was fie und mit ihr bie göttliche Ordnung 
angreift. Daß ihr hiezu Feine Waffen gegeben find, ſchadet 
ihrem Charafter als irdiſcher Macht nichts, ihr Rechtstitel als 
ſolche ift höher als jener, welchen das Schwert und bie in 
ihm liegende Gewalt zu geben vermag. 


Wer die Kirche ald Äußere Macht verläugnet, verläugnet 
fie ald das, für was fie Gott mitten in die Welt hinein ges 
ftelt bat, und tritt als Feind ihr gegenüber. 

Bon jeher ſtellte fich die Revolution auf dieſen Stand⸗ 
punft; ihr Streben ging immer dahin, die Kirche zu einer 
rechtölofen, nur von: Gonceffionen, der Gnade des Staats fich 
erhaltenden, unbedingt unter feinen Geboten flehenden Magd 
berabzubrüden; es iſt dieſes der gemeinfame Charakter aller 
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Revolutiondformen, mögen file in's Gewand eines afatholifchen 
Proteſtantismus, eines fatholifirenden Fanfeniemus und Joſe⸗ 
phinismus, oder der modernen Gotteßläugnerel fidy einkleiden. 


Nach der Lehre und dem Wefen des fatholifchen Glau⸗ 
bens {ft die Kirche eine öffentliche Macht in’ der menfchlichen 
Geſellſchaft. Für diefe ®laubendwahrheit legen übrigens alle 
Sahrhunderte Zeugniß ab, fie iſt zur Stunde nody als folche 
son allen Fatholifchen Staaten und Völkern anerfannt, und deß⸗ 
wegen den Vertretern ihres fichtbaren Oberhauptes nicht wegen 
des Flecken Landes, das eine königliche Freigebigfeit im Interefle 
der Unabhängigfeit deffelben ihr fchenfte, fondern wegen ihrer 
Stellung im Aligemeinen im Leben der Bölfer fogar ver erfie 
diplomatiſche Rang eingeräumt, und auch von jenen nicht be⸗ 
ſtritten, welche ſich von ihr abgelöst haben, oder nie in ihrem 
Schooße ſich befanden. 


Vereinbarungen zwiſchen ihr und Staatsbehörden find das 
her Verträge, fo gut wie es Bereinbarungen zwifchen ben 
Staatsbehörden verfchiedener Länder find; es ift eigentlich eine 
Lächerlichfeit, wenn man eine Unterfcheidung zwifchen Concor⸗ 
daten und Gonventionen in Bezug auf bie Kirche aufftellen 
will; die von ihr abgefchloffenen Concordate find Conventionen, 
und ihre Eonventionen Eoncorbate. 


Diefe Anficht zu beftreiten, fiel auch in Sarbinien bis 
jebt Niemanden ein. Man wird uns nicht zumuthen, ben 
Beweis darüber zu führen, daß in früheren Zelten, wo es 
überhaupt feiner weltlichen Gewalt in den Sinn kam, die Exi⸗ 
ſtenz der Kirche als einer Macht neben anderen zu läugnen, 
in Sardinien diefe Anflcht ganz unbeftritten allen mit der Kirche 
abgefchloffenen Verträgen zu Grunde lag. — Wir wollen das 
ber nur einige Bewelfe aus der neueften Zeit anführen. 


Die Concorbate, welche durch die Siecarbi’fchen Gewalt⸗ 
maßregeln aufgehoben wurden, find hauptfädhlich folgende: 
dad Boncondat vom 5. Januar 1741, abgefchlofien zwifchen 
Papſt Benebift XIV. und dem König Karl Emanuel, wodurch 
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die verfchtedenen Zmiftigfeiten in Betreff der geiftlichen Güter 
gefchlichtet worden, das Concordat vom Jahre 1823 zwiſchen 
Papſt Pius VII und dem König Karl Felix über die Jeugen« 
einvernahme der Geiftlichen und das Boncordat vom 27. März 
1841 zwiſchen Bapft Gregor AVI. und König Karl Albert 
über die perfönliche Immunität der Geiftlichen. 


Diefe Goncordate, fo wie alle anderen früheren über 
firchlich : ftaatliche Verhaͤltniſſe zwiſchen dem heiligen Stuhle 
und dem Haufe Savoien abgefchloffenen, wurden immer als 
wahrhafte Staatöverträge angefehen. Im Jahre 1836 wurde 
von dem Minifterium Solar de la Margberite eine offizielle 
Sammlung aller von Sardinien mit anderen Staaten und 
Mächten abgefchloffenen Staateverträge herausgegeben, weiche 
den Titel führt: Traites publics de la Royale Maison de 
Savoie avec les puissances eirangeres depuis la paix de 
Chateau Cambresis jusqu’a nos jours publies par Ordre 
du Roi. Sn diefer Sammlung find auch alle mit Rom abge 
fchloffenen Verträge ſowohl über gemifchte, als auch rein ftaats 
liche Berhättniffe enthalten. In dem fünften Bande findet fidh 
ein Regifter vor, welche den Titel hat: Table de traites 
contenus dans les cing volumes de ce Recueil d’apres l’ordre 
alphabetique des Puissances, avec lesquels ils ont été con- 
clus, und unter dem Buchftaben R in der alphabetifchen Reihe 
erfcheinen fämmtliche mit dem heiligen Stuhle eingegangenen 
Verträge von ber Alteften Zeit an bis auf den letzten zwifchen 
Gregor XVI. und dem König Karl Albert. — Ohne Unters 
fhied, bloß der Zeitfolge nach, werden die Verträge des vers 
fhiedenften Inhalts aufgeführt; — 3. B. die Convention vom 
20. Juli 1818 entre Victor Emanuel et Pius VII. pour 
labolition du droit d’aubaine et de detraclion; die Convens 
tion vom Jahre 14840 pour l’extradilion reciproque des 
malfaiteurs; die Convention vom Jahre 1843 pour la reci- 
procit& de traitement de leur pavillon respectiv. — Neben 
diefen flehen ohne irgend welche Unterfcheivung die von und 
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erwähnten über gemifchte Sachen. Das Alles beweist zur 
©enüge, daß man bisher in Sardinien die mit Rom abge 
fhloffenen Concordate als eigentliche Staatöverträge anfah; es 
wird hiegegen fein einziger flichhaltiger Grund vorgebracht 
werden Fönnen. Zum Meberfluffe wollen wir aber noch eines 
Beweiſes erwähnen, der abfolut alle und jede Widerrede aus⸗ 
fhließt. Die Webereinfunft zwiſchen Gregor XVI. und Karl 
Albert vom Jahre 1841 führt folgenden Titel: Convention 
entre Sa Saintit& et S. M. le Roi de Sardaigne sur l'im- 
munite ecclesiastique personelle. — Im lebten Paragraphen 
derfelben heißt es ebenfalld: La presente convenzione verra 
ratificata de ambe le Alte Parti contraenti. Diefelbe wirb 
alfo hier ausdrüdlich ein gegenfeitiger Vertrag genannt. Dies 
ſes beftätiget fodann die Ratificationsformel Karl Alberts, wel⸗ 
che alfo lautet: Avendo Noi veduta la convenzione qui sopra 
ed approvandola in tulte le sue parti l’abbiamo accettato 
confirmata e ralificata, come per le presenti accetliamo, 
confermiamo, ralifichiamo promettendo in fede e parola di 
Re d’osservarla e farla osservare etc. 


Es ift alfo eine ausgemachte Thatfache, daß die einfeitig 
aufgehebenen Goncordate mit Rom von der Krone Sarbinien 
von jeher als wahre Staatöverträge gerade fo, wie alle an⸗ 
deren mit auswärtigen Mächten eingegangenen angefehen wur⸗ 
den, und baß man biswellen fogar venfelben ven Titel von 
Gonventionen beilegte. Die Behauptungen des Turinerfabinets 
ſtehen daher nicht nur mit dem allgemeinen Staatd- und Völ⸗ 
ferrechte im Widerfpruche, ſondern auch und ganz befonders 
mit der Rechtspraxis der Vergangenheit des eigenen Lans 
des felbft. 


II. Ein zweiter Hauptgrund zur Rechtfertigung bed vers 
tragsbrüchigen Verfahrens liegt in der Behauptung, daß bie 
Souverainetät unveräußerlich ſei, daß man Rechte, wie dieje⸗ 
nigen der Gerichtöbarfeit, als dieſer Souveratnetät inhärirende 
Theile, nicht an einen Dritten abgeben, fie nicht preiögeben 
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fünne, und daß es daher dem Souverain frei ſtehe, fle jeden 
Augenblick wieder zurüdzunehmen. 


Die hohle Sophifterei, die In dieſer Behauptung liegt, 
ift zu augenfällig, als daß fle einer weitläufigen Widerlegung 
bedürfte. 


Man könnte die Aovofatenfophiften in Turin zuerſt mit 
der Frage angehen, was fie denn für eine Souverainetät mei⸗ 
nen, ob diejenige, welche jevem unabhängigen Staate gegenüs- 
ber einem andern Staate naturgemäß zukommt, ober diejenige, 
welche in einem beftimmten Etaate, 3. B. in einer Monar⸗ 
hie, dem Staatdoberhaupte, durch den Staatsorganismus 
eingeräumt ift. Allein dieſe Unterfcheldung ift diefen Nachbes 
tern einer anderwärtd fchon vor hundert Jahren aufgeftellten 
und durchgeführten Theorie von der Omnipotenz des Staates 
wahrfcheinlich gar.nie in Sinn gefommen; man fieht es ih. 
ren Raifonnementen jedoch an, daß fie eigentlich nur von der 
Souverainetät des Staatsoberhauptes fprechen wollen. Vom 
König emanirt, fo fagen fie, alle Gerechtigkeit, folglich bürfe 
im ganzen Lande Niemand Richter feyn, als eben die Föniglis 
chen Beamten. 


Wenn wir auch den Vorderſat ganz unbedingt zugeben 
wollten, fo find wir noch fehr weit entfernt, ebenfalls bie 
Schlußfolgerung einzuräumen. Allein auch der Vorderſatz tft 
feine abfolute Regel, welche nicht ihre Ausnahme hat. So 
fteht 3. B. das ganze, In einem Lande vorhandene diplomati⸗ 
fhe Korps nicht unter den Geſetzen des Landes, und die Ju⸗ 
ftiz wird über die Glieder deffelben nicht im Namen des Sous 
verains, In defien Lande fie wohnen, fondern besjenigen, ber 
fie in dafjelbe gefandt hat, ausgeübt. Eben fo gut wie biefe 
allgemein fogar als Regel des Völkerrechts anerfannte Aus—⸗ 
nahme für das, biplomatifche Korps läßt ſich eine folche für 
bie Glieder des geiftlichen Standes denken; ja, wir behaupten, 
daß in den Augen eines Katholiken viel triftigere Gründe für 
biefe erceptionelle Stellung ded Clerus in Beziehung auf hie 
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Ausübung der Juſtiz vorhanden find, als für die der Diplo⸗ 
matie. Die Geiftlichfeit iſt die Verwalterin der höchften und 
beiligften Geheimniſſe; dem chriſtlichen Staate, chriftlichen 
Etaatsbehörden muß daher vor allem daran gelegen feyn, fie 
vor aller unnöthigen Profanation zu fchügen. Da die Glieder 
derfelben Menfchen, wie andere, daher menfchlichen Fehlern 
unterworfen find, die fich bis zu Verbrechen fteigern können, 
fo wirb auch eine Beftrafung verfelben nach den Geboten ber 
göttlichen und menfchlichen Gerechtigkeit für die Behlerhaften 
folgen müffen. Iſt es nun aber nothwendig, daß eine ſolche Öffent- 
lich verhandelt und verhängt werde, daß ber einzelne Schuls 
dige ala Schauftüd einer rohen Menge vorgeführt werde, welche 
nur zu fehr geneigt iſt, das Berbrechen des Einzelnen, wenn 
nicht dem ganzen Stande aufjubürben, doch als eine Befleckung 
der Ehre und Würde deſſelben anzufehen, welche oft eine befon» 
dere Luft dabei fpürt und Fund gibt, diefenigen, die von 
dem göttlichen Etifter unferer Religion als die Lehrer und Ers 
zieher des Menfchengefchlechtd berufen worden find, in einem 
ungerathenen Eubjecte, dad vor den Gerichtöfchranfen fleht, 
Öffentlich zu verhöhnen? Wenn ein Monarch findet, es fei bie 
Anordnung der Kirche, daß Geiftliche nicht von Lalengerichten 
gerichtet werben follen, eine hoͤchſt weife, im Intereſſe der Re⸗ 
ligion und des göttlichen Lehramtes gelegene, und fie werde 
feinem Staate eben darum gewiß nur zum Frommen gereichen ; 
wenn er nun biefe Kirchliche Anordnung refpeftirt, ja durch 
feierlichen Vertrag eine Ausnabhmeftellung der Geiftlichkelt dieß⸗ 
falls fanctionirt, fann wohl davon die Rede feyn, daß er eine 
unerlaubte Handlung begangen, ‚feine Souverainetät preisge⸗ 
geben habe, iſt es einem Nachfolger, der durch das Wort 
feines Vorgängers gebunden ift, erlaubt, folche rechts⸗ und 
vertragsmäßig eingeführte Staatsinftitutionen mit der Phrafe: 
„bie Souverainetät ift unveräußerlich, daher auch die Gerichts 
barfeit”, mit einem Schlage, einfeltig, mit offenem Treu⸗ und 
Vertragsbruch aufzuheben? | 

Die Schlußfolgerung, bie man aus dem aufgeftellien Vor⸗ 
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derſatze zieht, daß die Gerichtöbarfeit nur von Föniglichen welt⸗ 
lichen Richtern in einer Monarchie ausgeübt werden fönne, 
gibt von einer wahren geiftigen Armuth Zeugniß. — In Folge 
eines Mandate des Königs fprechen die Föniglichen Berichte 
das Recht, von Seite des Königs fleht aber nicht das leiſeſte 
Hinderniß entgegen, daß er die Verwaltung der Gerichtsbars - 
fett theilweis, für gewiſſe Bälle durch Andere als die von 
ihm befonderd ernannten Beamten beforgen laffen könne. So 
gut, wie es jedem Monarchen frei fleht, auf gewifle, nicht 
unmittelbar die Souverainetät bebingende Rechte zu Gunften 
eines Anderen, in Folge eigenmächtigen Aftes ober eines Mer; 
trages zu verzichten, fo wie überhaupt durch Geſetze, die ein 
Monarch für fi und das Land erläßt, oder durch Verträge, 
die er mit anderen Staaten eingeht, deſſen Souveratnetät ein« 
gefchränft werden fann, fo ift dieſes auch hinfichtlich der Aus 
übung der Gerichtsharfeit denfbar. Es fleht einem Souverain 
gar nichts im Wege, daß er die Ausübung der Gerichtäbars 
feit über den geiftlichen Stand gıiftlichen Gerichten überlaffe; 
wenn er diefed mit einem feierlichen Vertrage gethan hat, fo 
ift er zur Haltung defielben fo gut, wie zur Beobachtung ans 
derer, die abfolute Ausübung feiner Eouverainetät jedenfalls 
eben fo flarf, wo nicht noch mehr befchränfenden Staatövers 
träge, verpflichtet. 


Ueberhaupt aber ift e8 ganz unrichtig, daß in der menfchs 
lichen Gefellfchaft die Gerechtigkeit einzig vom Stantsobers 
haupte emanire und nur in feinem Namen verwaltet werten 
dürfe. Gerechtigkeit fol geübt werden, weil der Herr es befoh- 
len bat; der, welcher fie verwaltet, vollzieht ein Gebot tes 
Herrn. Diefer iſt's daher allein, in deſſen Namen fie geübt wers 
den foll und darf, von ihm allein emanirt fie; diejenigen aber, 
welche dieſes Gebot zu vollziehen haben, find nicht bloß etwa 
das Staatsoberhaupt, die weltliche Obrigkeit, fondern es ruht 
diefe Plicht eben fo gut auch auf der geiftlihen. So lange 
die Kirche eriftirt, hat fie auf dieſes Amt in ihrem Kreife An⸗ 
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foruch gemacht, und wird es, fo lange fie befteht. — Den 
Kreis ihrer richtenden und ftrafenden Thätigfeit von demjeni⸗ 
gen der weltlichen Obrigkeit fo viel möglich genau abzugräns 
zen, ift Sache des gegenfeitigen Webereinfommend. — Neben 
der geiftlichen und weltlichen Obrigfeit fann ferner fogar jeder 
Einzelne über fich ſelbſt Richter feyn, und zu gewifien Stra» 
fen fich verurtheilen, in PBrivatfachen ruht das ganze Inftitut 
der freiwilligen Gerichtöbarfeit auf dem Gedanken, daß bie 
fireitenden Theile mit Uebergehung der Obrigkeit einen Dritten 
beliebig außerfiefen Eönnen, dem fie dad Amt des Richters 
übertragen; ja, man darf in Hinblid auf die Gefchichte die 
Behauptung aufftellen, daß, je unverborbener der Rechtöfinn 
eines Volkes ift, ed unter fich deſto mehr ſich ſelbſt Richter 
if, und um fo fparfamer feine Zuflucht zum Richteramte der 
Obrigkeit nimmt. 

Die Phraſe, „alle Gerichtsbarkeit emanirt vom Staats⸗ 
oberhaupte“, bat daher in unſeren Augen ungefähr den glei⸗ 
hen Werth, wie die andere, in unferen Zeiten fo geläufige, 
daß die Souverainetät vom Volke ftamme. . Mit der erfleren 
beftreitet man bie Rechte der Kirche auf theilweiſe Ausübung 
der Gerichtöbarfeit, mit ver letzteren den Rechtöurfprung ber 
Monarchie; beide Behauptungen haben die eine und biefelbe 
Duelle, die Revolution. 


III. &ine gleiche Bewandtniß hat es mit der Behaup⸗ 
tung, daß Gleichheit vor dem Gefehe die Abfchaffung der geift- 
lichen Gerichtöbarfelt verlange. Gleichheit, Gleichheit ift 
der Tagesruf aller Jener, welche in den Schlangengewinden 
der geheimen Verbreitung revolutionären Giftfloffed, und auf 
der offenen Bahn gewaltthätiger Zerftörung wandeln; Gleich» 
heit, Gleichheit, fo lange es noch etwas zu zerftören gibt; iſt 
aber Alles in Trümmern, dann verflummt ihr Gefchret und 
ertönt aus ihrem Munde Fein anderes als das, was die fluch- 
würdigften Tyrannen gegen die Unterbrüdten je ausgeſtoſſen 
haben. Mit dem Gefchrei der Gleichheit erfolgte im Himmel 
der Aufruhr der höheren Geifter gegen Gott, es ift feither. 
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das Felngefchrei der Aufrührer auf Erven gegen bie gouliche 
und menſchliche Ordnung geworden. 


Der Satz, „Gleichheit vor dem Geſetze“, hat allerdings 
feine Wahrheit, wenn man ihn in einer gewiſſen Beſchrän⸗ 
fung auffaßt und anwendet; fchranfenlos aber genommen und 
angewandt, iſt er eine grobe, tagtäglich ſich widerlegende, ja 
von denen felbft, die ihn ausfprechen, bei jedem Schritt und 
Tritt, den fie thun, widerlegte Unwahrheit. Indem die Vers 
theidiger der Siccardi'ſchen Geſetze auf die in der Verfaffung 
eingeführte Gleichheit aller Staatsbürger fich berufen, ift es 
diefe Verfaſſung felbft, die doch ein Baftard der Revolution 
it, welche und beim oberflächlichfien Blick lauter Ungfeichhets 
ten vor Augen führt. Die Deputirten, die Senatoren, die 
Minifter, die Mitglieder der Föniglichen. Familie find dort von 
diefer Gleichheit ausgenommen; es finden fich daſelbſt die in 
allen Staaten, deren oberfle Gewalten ganz ober theilmelfe 
aus Wahlen hervorgehen, vorkommenden Ungleichheiten von 
Wählern und Nichtwählern, Wählbaren und Nichtwählbaren, 
fo wie alle anderen im Wefen des gefellfchaftlichen Zufammen- 
lebens felbft begründeten Ungleichheiten, welche naturnothwen⸗ 
dig aus den Familienverhältniffen, aus der Verfchievenheit von 
Befig und Eigenthum, der Dispofitionsfähigfeit darüber, aus 
dem Alter ıc. hervorgehen, fo daß die Phrafe, „Gleichheit vor 
dem Geſetze“, wenn fie noch einen Sinn haben fol, nichts 
anderes heißt, als gleihmäßiger Schuß durch das Geſetz für 
Alle in der verfchievenen gleichen oder ungleichen Stellung, in 
welcher fie rechtmäßig ſich befinden. 


Das vorliegende Geſetz felbft, das zur Baſis angeblich 
die Gleichheit nimmt, führt eine neue, bisher in Sardinien 
unbefannte Ungleichheit für einen Theil der Einwohner ges 
genüber einem andern ein, indem es für geiftliche und welt- 
liche Körperfchaften die Erwerbung von liegendem Gut an bie 
föntgliche Erlaubniß knüpft und alle Schenfungen und teſta⸗ 
mentarifchen Verfügungen zu ihren Gunften für eitel und nich» 
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tig erflärt, wenn fle nicht die königliche Erlaubnig zu deren 
Annahme erhalten haben. — Wenn alfo in Sardinien Jemand 
fein Vermögen auf die lieverlichfte Weiſe vergeuben, verfchen- 
fen oder verteftamentiren will, fo ehrt man biebei das Recht 
des freien Staatsbürger, welcher über dad Seinige nad) 
Luft und Laune verfügen könne; wenn aber Jemand für edle 
Zwede, religiöfe, Armen⸗, Kranfenftiftungen ıc. einen Theil 
deffen, was er erworben oder ererbt, vergaben, wenn er ein 
gutes Werk fiften will, das ihn gleichfam in die Ewigfelt 
bhinüberbegleitet, für ihn am Richterthrone Gottes das Fürwort 
fpricht, dann iſt es anderſt, dann hört die Freiheit des Ver⸗ 
fügungörechts auf einmal auf, dann iſt er ganz von dem koͤnig⸗ 
lichen Willen abhängig, und mit der gepredigten Gleichheit hat 
ed ein Ende. Diefe durch das neue Geſetz eingeführte Un⸗ 
gleichheit it um fo auffallender, als fie nicht bloß eine uns 
gleiche Behandlung Berfchiedener, fondern fogar des einen 
und defielben Staatöbürgers feftfeßt, je nachdem er von ſei⸗ 
nem DBermögen diefen oder jenen Gebrauch machen will. 


Diefed Verbot der Dotation von geiftlichen und frommen 
Stiftungen, denn als nichts Anderes fehen wir den Artikel 8 
des Geſetzes Siccardi an, läßt fo recht einen Blick in die 
Sefinnung und Tendenz dieſer Geſetzgeber thun. Wir leben in 
einer Zeit, wo in der Welt nichts weniger zu fürchten iR, 
als zu große Anhäufung von Grundeigenthum in den Händen 
geiftlicher Corperationen vermittelft Schanfungen. Wenn biefe 
von den Gaben der frivolen Neuzeit leben müßten, fo wären 
die meiften von ihnen ſchon längft zu Grunde gegangen; fe 
alle zehren noch an dem, was eine befiere Vergangenheit in 
frommer Wohlthätigfeit ihnen hinterlaffen hat. Ste deſſen noch 
zu berauben, nicht aber es zu vermehren, iſt die Richtung un- 
ferer Zeit; es wären daher eher Gefege gegen biefen Spolia⸗ 
tiondgeift, als gegen einen etwa fpärlich noch vorhandenen 
Wohlthaͤtigkeitsſinn nothwendig. Daß nun die Turin’fchen 
©efekgeber fo weit fich vergaflen, biefe wenigen Spuren von 
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Wohlthaͤtigkeitoſinn in Bann zu erflären, indem man bie freie 
Berfügung des Bürgers über fein Grundeigenthum, fofern er 
davon zu Gunſten frommer Stiftungen Gebrauch machen wollte, 
von der Laune des Fürften abhängig machte, kann nur eine 
Folge eined ganz unbegränzten Haſſes gegen Alles feyn, was 
ber Tatholifchen Kirche zur Zierde und mittelbar dem menfchli« 
chen Geſchlechte zum Wohle gereicht. 


XXVIII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 4. September 1850. 


Die Achſe, um welche ſich in dieſem Augenblicke der po⸗ 
litiſche Enthuſtasmus des Ton angebenden Theiles der gebil⸗ 
deten Deutſchen dreht, iſt Schleswig⸗Holſtein. „Dem kundigen 
Beobachter unſeres Volkes“, ſagt darüber ein Artikel im Nord⸗ 
deutſchen Correspondenten, „wird ſich ſchon ſeit mehreren Jah⸗ 
ren die fchlimme Wahrnehmung aufgedrängt haben, daß hinter 
einer Sache, wegen deren fich die große Maffe in Deutfchland 
in Enthuſiasmus betrinft, gewöhnlich nicht viel Gutes ftedt. 
Herweghs⸗Enthuſiasmus, Ronges Enthuflagmus, März: Ens 
thufiasmus, jetzt Echleswig- Holftein - Enthuflagmus!" Wir 
fönnen diefem firengen, aber gerechten Urtheife, feier! nur 
beipflichten. Es ift mit dieſem Beduͤrfniß nach Enthuflas- 
mus, welches den heutigen Deutfchen, wie ihn der franzöftfche 
Einfluß und feine eigene Revolution gemacht hat, wie mit der 
zur andern Natur gewordenen Neigung zu flarfen Getränfen. 
Der gewohnheitsmäßige Säufer lebt erft, wenn er fein üblt- 
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ches Duantum NAlfohol zu fich genommen; der Stoff, an bem 
er fih beraufcht, if ihm das weniger Wichtige. Aber mit 
dem Genuſſe wächdt der Appetit, und die Natur fordert zuletzt 
immer flärfere Reizmittel. Wer dazu noch bie Organe in's 
Auge faßt, die unter unfern Augen den bermaligen Sturm 
erregten — (es genügt, daß die Cotta'ſche Allgemeine Zeitung 
fi auch dießmal wieder vorangeftellt und wefentlich bei dem 
Gefchäfte beteiligt hat!), — wer die fchwach oder gar nicht 
verhüllten Motive durchblidt, welche auf die wiffenden Leiter 
und Anfchürer der Aufregung wirkten, und wer die Fäden 
fennt, an denen der, nichts weniger als wiffende Haufe der 
Halbgebildeten gelenft und gegängelt wird, der mag allerdings 
Mühe haben, feinen Unwillen zurüd zu halten, und nicht ans 
gebrachtermaßen über die Sache der Herzogihümer, felbft ohne 
fie näher erwogen zu haben und lebiglich auf den Grund ih⸗ 
red Bündniffes mit den Vertretern der deutſchen Revolution, 
ein für alle Mal und enpgältig den Stab zu brechen. 

Zwei Dinge müflen jedoch um der einfachen Gerech⸗ 
tigfelt und natürlichen Billigkeit willen, fcharf von einander uns 
terfchieden werden. Zwifchen den Herzogthümern Schleswig. 
Holftein auf der einen, und der Krone Dänemark auf der ans 
dern Seite, waltet ein Redhtsftreit ob, der fih um 
uralte gefchichtlihe ITchatfachen, um Documente und „vers 
gilbte Urkunden“ dreht, wie der zwifchen Don Carlos und 
Ehriftina, zwifchen Don Miguel und feinem Bruder, dem 
Kaifer von Brafilien. Auf welchem faftifchen Fundamente bes 
ruht diefer Handel? welche Klagen werben darauf gegründet ? 
welche Einreden ihnen entgegengeftellt? Dieß ift die rein jurts 
ftifche Seite der Sacdye, über welche, wie jeder Unbefangene 
zugeben muß, verfchiedene Meinungen bei gleicher Redlichkeit 
und Ehrenhaftigfeit der Gefinnung möglich find, was übere 
haupt bei irgend einem möglichen Rechtshandel wohl nur fels 
ten nicht der Fall feyn wird. Wie man aber auch über bie 
Vertheilung vom juriftifhen Recht und Unrecht zwifchen Däs 
nemark und den Herzogthümern benfen möge, jedenfalls Tann 
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man an dem tüchtigen und fernhaften, holfteinifchen Volke den 
lebhafteſten und herzlichſten Antheil nehmen, dieſem baldige 
Erlöſung aus feiner gegenwärtigen, durchweg falſchen und feiner 
unmwürdigen Stellung wünfchen, und dennoch jede Verwechfelung 
biefed Volkes mit den „holfteinifchen Profeſſoren“ auf das 
entfchievenfte ablehnen. Mit dem Rechtöpunfte ifl aber das 
ntereffe, welches die Revolution und ihre Koryphäen an 
Schleswigs Holftein nehmen, nicht zu verwechfeln, und dieß if 
die andere Seite der Sache. Wer wäre kindiſch Teichtgläubig 
genug, zu glauben: daß urplöglich fich ein Eifer für das His 
ftorifche Recht des Mittelalterd der Kölnifchen Zeitung bemäch- 
tigt habe, oder daß die Cotta'ſche Allgemeine wirklich für ein 
der Schleßwig'ſchen Ritterfchaft im Jahre 1460 verliehenes 
Privilegium fehwärme, oder daß die von finfterem Todhaſſe 
gegen die Teveschi befeelte revolutionäre Partei in Mailand 
und Venedig jebt aus reinem Mitgefühl für die „deutfche Sas 
che“ Collecten zur Unterftügung der Bewaffnung Holfteind ans 
ftelle? Dergleichen könnte höchſtens unmündigen Heinen Kin⸗ 
dern oder beutfchen Zeitungslefern aufgebunden werden. Die 
Wahrheit ift: daß die deutfche Revolution, welche In Ungarn 
und Stalien unterlag, an der Eider gerettet werben fol. In 
diefem Umftande und der daraus hervorgehenden Agitation ers 
bliden wir die wahre und die dringendfle Gefahr für Holftein, 
dem wir aus ganzer Seele wünfchen, daß es von diefer ge- 
fährliden Bundesgenofienfchaft fo bald als möglich befreit 
werden möge. Sie wäre der fichere und durch fein menfchlis 
ches Mittel abzumwehrende, gründliche, moralifche, intellectuelle 
und öfonomifche Ruin des in jeder Hinficht reichbegabten 
Landes, vielleicht für alle Zeiten. 

Uebrigens iſt es intereffant zu beobachten, welche chimä« 
rifchen und abentheuerlichen Hoffnungen die Wortführer der 
deutfhen Demokratie fchon jebt an einen Sieg der Sache 
fnüpfen, für die fie durch ganz Deutfchland agitiren, und bie 
fie in den Herzogthümern unterflügen. Ein Flugblatt, welches 
die (Campe'ſche) Volksbuchhandlung in der Hamburger St. 

25 ® 
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Paulivorſtadt feil bietet, führt den Titel: „Schreckliche Bros 
phezeiung eines hundertjährigen Matrofen in Kopenhagen.“ 
Denn zur Beförderung der heiligen Zwede der Revolution iſt 
den Lichtfreunden befanntli audy der Betrug und die Be 
nugung des Aberglaubend erlaubt. Darüber wäre, als über 
eine alltägliche und notorifche Thatfache, weiter fein Wort zu 
verlieren. Aber der über allen Ausdruck nalve Schluß bes 
plumpen Machwerts, den die Neue Preußifche Zeitung mittheift, 
Öffnet eine überrafchende Perſpective in die Einzelheiten ber 
Erwartungen, welche das trieslore Deutfchthum von Herrn 
v. Willifen begt, als welcher In jenen Kreifen wirklich für 
eine Feldherrnnotabilität zu gelten fcheint. 

„Aber es wird Einer wider uns ftreiten im Lande Schle6- 
wig, dem wird fein Bäne widerftehen. In feinem Namen 
wird er führen den feften Willen und das ftarfe Eifen, und 
wo der Wille ift vereint mit dem Eifen, da ift der Sieg. 
Und fein Heer wird an Ihm bangen mit Liebe, wie an einem 
Bater, und wird an ihm hängen mit Vertrauen, und er wirb 
fagen können ein zweiter Bonaparte: Droben am Himmel leuchtet 
mein Stern, und fo lange er leuchtet, trifft mich Feines Unheils 
Nacht. Der Stern aber wird ihn leiten zu großen Dingen, er 
wird ihn leiten von Sproffe zu Sproffe empor auf der Leiter des 
Ruhms, daß er bald wird höher ſtehen als Deutſch⸗ 
lands höchſter Thron; aber nur dann, wenn er fein 
Auge abwendet von Kronen und Diademen, fonft wird fein 
Auge erblinden und fein Stern verlöfchen, und fein Ruhm 
wird hinfchwinden, wie der Ruhm eines Helden von geftern. 
Wenn er wird gefiegt haben für Schleswig- Hol. 
fein und wird gefchlagen haben unfer Heer, fo 
wird ihm jauchzend zurufen das ganze deutſche 
Reich: Mann von Eifen, hilf auch uns! ſchlag auch un» 
fere Feinde! und dann wird ſich's zeigen, ob er 
folgen wird feinem Sterne, oder ob er ibn wird 
laffen untergehen am Horizonte. Geht er unter, dann 
wird's ganz Nacht werden im deutſchen Reiche, und bie Fürs 
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ſten werben fagen zu ihren Bölfern: „„Schickt Euch in bie 
Zeit! Mit ledernen Peitfchen hat Euch mein Vater gezüchtigt, 
mit zadigen und ftachlichten Geißeln will idy Euch züchtigen. *« 
Folgt aber der Eifenmann dem Rufe der Völker, 
läßt er feinen Stern leuchten vor fi her, dann 
wird das zerriffene Deutfchland ein eherner Ring 
werden, feft und unzerbrechlih, und wird aus deh— 
nen feine eiferne Macht über ganz Europa, und 
der Sieger und Retter wird felbfl werden zung 
Stern feines Bolfes, und wird das Licht des freien 
Himmeld und den Frieden des Paradieſes verbreis 
ten über die Erde.” 

Hoher Ernft liegt oft im tind ſchen Spiele! Wir knuͤpfen 
an dieſes nur die einfache Frage: welchen Ton würde dieſelbe 
Partei anſtimmen, wenn etwa in Dänemark die rothe Republik 
fiegte, und der fozlaliftifche Staat dortlandes zur Wirklichkeit 
füme, Holftein aber, auf feine ariftofratifchen Privilegien aus 
dem Mittelalter geftübt, fi) dann der Anfchließung und Uns 
terwerfung unter den zeitgemäßen Yortfchritt weigerte? Die 
Erbitterung würde fchwerlidy geringer feyn, als die Wuth, die 
fi) der Deutfchthümler in Wien und Frankfurt bemächtigte, 
als Schlag auf Schlag die Kunde von dem Siege der deut⸗ 
hen Waffen über die revolutionären Reichöfeinde in Ungarn 
und Stalien erſcholl! Daß bei der großen Mehrheit der beuts 
fchen Schleswig» Holfteinfchwärmer der revolutionäre Fanatis⸗ 
mus diefen Grab nicht erreicht habe, daß die Heuchelei, welche 
ein nationaled Intereſſe vorwendet, während das Prinzip der 
Revolution feinem Wefen. nach fosmopolitifch und jeder Achten 
BVolfsthümlichkelt Feind if, nur bei Wenigen in's Bewußtfeyn 
geftiegen fel, daß bei den Meiſten Unflarheit, Mangel an po⸗ 
litifchem Charakter und wahrem Rechtöfinn, vor Allem aber die 
Neigung obwalte, dem durdy die Zeitungen ſtroͤmenden Geiſte wes 
nigſtens auf einem fcheinbar neutralen Boden fich anzubeques 
men, um die Deöpoten der öffentlichen Meinung doch in einem 
Stüde zu verfühnen, — dieß wollen wir gerne glauben, aber 
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alle diefe Beobachtungen find nicht geeignet, uns jene Achtung 
einzuflößen, die wir nur einer unabhängigen, freien und ſelbſt⸗ 
fländigen Geſinnung zollen Tönnen. 

Kehren wir von diefen Betrachtungen zur fpezififch ſchles⸗ 
wig s hofftein’fchen Recht sfrage zurüd, fo nehmen wir billig 
Anftand unfere, jedenfalls mit diefem Gegenftande bis auf‘ das 
höchſte Maß des Weberbruffes gefättigten Leſer noch einmal 
mit einer ausführlichen Darftelung des Für und Wider und 
wit der vollftändigen Geſchichte dieſes ſtaats⸗ und wölferrechts 
lichen Proceſſes zu behelligen. Weberzeugt, daß wir noch öfter 
ald uns und Ihnen lieb ift, auf denfelben werden zurüdfommen 
müffen, befchränfen wir und vielmehr für heute bloß auf fols 
gende, zur Orientirung dienliche Bemerkungen. 

Daß der König von Dänemark der rechtmäßige Landes» 
herr der Herzogthümer Schleswig und Hofftein ift, wirb uns 
ſers Wiſſens von Niemanden beftritten. Eben fo wenig leidet 
ed einen Zweifel, daß diefer Monarch jenen Ländern gegenüber 
nicht unumfchränft und abfolut, fondern bei Ausübung feines 
Iandesherrlichen Rechts an gewifle verfaffungsmäßige Schran- 
Ten gebunden war. Der gegenwärtige Krieg Holfteind gegen 
Dänemark ift demnach ein Krieg von Unterthanen gegen ihren 
Souverain, angeblidy zum Schuße verlegter Verfafiungsrechte. 
Da nun. die Berufung auf Dänenhaß und ſchwarz ⸗roth⸗goldne 
Hochgefühle fehmerlich zur Rechtfertigung eines ſolchen Aus 
nahmezuftandes hinreicht, fo legt die Frage nach den fpeziel« 
len ſtaats⸗ und völferrechtlichen Gründen des in diefem Au⸗ 
genblide zwifchen Holftein und Dänemark geführten Krieges 
nahe, — eine Frage, von der wir und mit Befchämung ges 
fiehen müffen: daß die Wenigften Derer, die für die „beutfche 
Sadye* in Schleswig= Holftein ſchwärmen, fie fi auch nur 
jemals aufgeworfen haben, gefchweige denn fie einigermaßen 
ſtichhaltig zu beantworten im Stande find. Wir laſſen bier 
die zwar nothmwendige, aber in abstracto, d. h. ohne Rüdficht 
auf beflimmte Zeiten und gegebene Verhältnifie, nicht losbare 
Borfrage: ob denn überhaupt Unterthanen berechtigt felen, zum 
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Schutze verletzter Rechte Krieg gegen ihren ſouverainen Lan⸗ 
desherrn zu führen? unerörtert zur Seite liegen. Die das 
ganze Mittelalter durchdringende Rechtsanficht bejaht dieſelbe; 
die moderne, vom Begriff des omnipotenten „Gemeinwohls“ 
audgehende Staatötheorie und Praxis verneint fie fchlechthin 
und unbedingt. Karl Ludwig v. Haller geftattet im Geiſte 
feiner Lehre die Selbfthülfe als letzte Zuflucht, auch der Staates 
gewalt gegenüber, bindet aber die Ausführung diefed Rechts 
an die Beobachtung aller Pflichten der Liebe und ber Klugheit, 
Gewiß ift e8 demnach auch bei denen, welche nach ihren fons' 
ftigen oberften Grundſätzen den In Rede ftehenvden Krieg nicht 
fhon von vorn herein und in jedem Falle für unerlaubt erfläs 
ren müflen, eine nothiwendige Bedingung der Rechtmäßigkeit 
deſſelben: daß auf Seiten Holſteins alle Merkmale einer voll 
ftändig gerechtfertigten Nothwehr vorhanden feien. Zu biefer 
fcheint uns zunächft das Flare und unzweifelhafte Recht zu ge- 
hören. Außerdem mußte diefes Recht wirklich angegriffen und 
bevroht feyn. Sodann mußte den Benöthigten zum Schube 
defielben nur noch allein und lediglich ein Mittel: die Gewalt, 
d. 5. der Krieg zu. Gebote flehen. Stellt man ſich endlich auf 
den Standpunkt des Gewiffend und der Klugheit, fo dürfte in 
Erwägung der naturnotbwendigen und in biefem Yalle mehr 
als wahrfcheinlichen Folgen diefes Krieges, die meitere Ans 
forderung nicht unbillig feyn: man hätte vor dem Beginne 
befielben erwägen können und follen, ob denn ber Gegenfland 
des Streited die Gefahr und die Koften eines mit Kanonen und 
Shrapnells geführten Procefied aufmog? ob die Behauptung 
des, gleichviel ob wirklichen oder vermeintlichen Rechts nicht 
einen größern und ficherern Nachtheil drohte, als ber bereits 
willigfte Verzicht je hätte bringen können? 

Werfen wir nach diefen Borbemerfungen einen Blick auf 
den Gegenftand und Zwed des Kampfes. Wer nichts als die 
Deklamationen jener Schlauföpfe kennte, weldyen die Schles⸗ 
wigsHolftein » Agitation als Mittel dienen fol, die fchönen 
Tage von 1848 wieder über Deutfchland heraufzubefchwören, 
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der follte meinen, es handle fich in jenem Kampfe nicht bloß 
um Scyn und Nichtfeyn für Holftein, wie für ganz Deutfch- 
land, fondern um Vertheidigung gegen die leßten und Außerften 
Gräuel eined Vernichtungskrieges; das bänifche Heer fei aus⸗ 
gezogen, um der gefammten männlichen Bevölferung die rechte 
Hand abzubauen, Weiber und Kinder in die Sklaverei zu vers 
faufen, die Städte zu zerfiören, den Pflug darüber zu führen 
und Salz in die Furchen zu freuen. Wir unfererfeits find 
nun keineswegs geneigt, die Sache bed bänlichen gegen ben 
deutfchen Rationaldünfel zu führen; im Gegentheil: wir glau⸗ 
ben, daß das Hineintragen des einen, wie bed andern in bie 
praftifche Politik nothwendig und unerläßlih das Unheil und 
die Verwirrung fliften mußte, denen wir heute in der Sache 
der Herzogthümer wie fonft aller Orten begegnen. Dennoch 
aber ift bis jeßt von jenen Ertremen nicht die Rede (die freis 
lich nicht ausbleiben würden, wenn je die Ideale der Augoburg⸗ 
Gotta’fchen und der Kölns Dumont’fchen Politik in's Leben traͤ⸗ 
ten!). Bis jetzt iſt zwifchen Holfteln und Dänemark nur von 
Dingen die Rede, die wohlfeiler und für beide Theile erfprieß- 
licher am grünen Tiſche ald auf dem Schlacdhifelde, frieplicher 
mit Tinte ald mit Blut gefchlichtet werden Fönnten, und deren 
endgültige Regelung zuletzt doch noch den vielgefhmähten Dis 
plomaten anheim fallen muß. Am allerwenigften find die anars 
chiſchen Gelüfte der Maflen, deren Intervention die obenges 
nannten Organe der Tageöpreffe in allen Tonarten anrufen, 
zum Schiebefpruche competent. Fragen wir nämlidy die offiztel« 
len Actenftüde, fo wird der Krieg zwifchen Holflein und Däs 
nemarf lediglich und allein um das Verhältniß geführt, in 
weichem Schleswig einerfeitö zu Holftein und andererfeits zu 
Dänemark ſtehen fol. 

Das Herzogthum Schleswig hat nie zu Deutfchland ge: 
hört, iſt nie mit demfelben in irgend einer flaatörechtlichen 
Verbindung geivefen, und zwifchen beiven hat feit dem Jahre 
1027 die Eider als Gränzfluß gegolten. Dagegen fleht Daͤ⸗ 
nemarf feit beinahe vierhundert Jahren zu Holflein in einer 
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Perfonals Union, fo wie ebenfalls Schleswig feit 1459, fos 
wohl als erledigte Zehn der däniſchen Krone, fo wie kraft 
des Erbrechtes des Königs Chrifian J., Dänemarf angehört. 
Holfteinifher Seitd wird num behauptet, daß ein von dem 
eben genannten Könige am 6. März 1460 audgeftelltes und 
den damaligen („Feudal“ ») Ständen der Länder Schleswig, 
Holftein und Stormarn ertheilted Privileglum eine ewige 
Realunion (Bereinigung und Gleichftellung beider Länder 
durch eine und dieſelbe Verfaffung) zwiſchen Schleswig und 
- Holftein ausgefprochen habe. Diefes hiftorifche Factum wird 
dänifcher Seits geläugnet und der in Rede flehenden Urfunde 
(au® Gründen, die eine forgfältigere Prüfung verdienten, ale 
ihnen in Deutichland zu Theil wird *) eine andere Auslegung 
gegeben. Doch kömmt ed, wie fi) aus dem Rachfolgenden 
zeigen wird, bei dem gegenwärtigen Stande der Sache auf 
diefe Verfchiedenheit der Auslegung des Privilegiums gar nicht 
an; fonvern die praftifche Frage dreht fi) darum: ob Dänes 
marf, nach der von ihm feit dem Ausbruche des Krieges ges 
nommenen politifchen und diplomatifchen Stellung, überhaupt 
eine Verlegung vefielben durch Incorporation von Schledwig 
beabfichtige. 

„Bis zum Jahre 1816”, fagt die unten angeführte Fleine 
Schrift, „flel es Feiner Seele ein, die flaatörechtliche Verbin⸗ 
dung des Herzogthums Schleswig mit der bänifchen Krone, 
mittelft einer in dem Thronfolgegefeße der legtern begründeten 
und völferrechtlich garantirten ewigen Berfonal-Unton zu 
bezweifeln. Ja, die öffentliche Meinung ging nod) weiter, 
und fah nicht nur Schleswig, fondern auch Holſtein ald uns 
zertrennte Theile des däniſchen Staatöförpere an. Daher 
fonnte ein Fönigliched Patent vom 9. September 1806, ohne 


*) Die mit großer Mäßigung und Sachfenntniß gefchriebene kleine 
Schrift: Gin Wort des Rechts und der Verfländigung in ber 
Schleswig’fhen Frage. Mainz, Verlag von Florian Kupferberg. 
1849. 48 S. iſt bei ihrem Erſcheinen in Beliebter Manier ſekretirt 
und heute ſpurlos verſchwunden und vergeflen. 
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daß irgend ein Widerfpruch flattgefunden hätte, das Herzog⸗ 
ihum Holftein „„mit dem gefammten Staatskörper““, 
der dem „„Löniglihen Scepter untergebenen Monats 
hie, als einen in jeder Beziehung völlig unge 
trennten Theil derfelben, verbinden**, und demnach 
„„der alleinigen unumfchränften (königlichen) Bots 
mäßigkeit““ unterwerfen. Niemand fand dagegen etwas zu 
erinnern. Auch beftand damals zmwifchen den Dänen und den 
Deutfchen der Hergogthümer das frieblichfte Verhaͤltniß; fie 
fanden fich bei ihrer Vereinigung durchaus wohl. Unbefan⸗ 
gene Schrififteller getrauen fich nicht zu fagen, von welcher 
Seite ber zuerſt der Friede unter diefen feit mehr als drei 
Sahrbunderten eng verbundenen Völfern zerftört wurde.“ 

„Der erfie Anlaß des Haders lag in den gegen das 
Jahr 1816, wie überall fo auch in Schledwig und beſonders 
in Holftein beginnenden Beftrebungen nach ftändifchen Rechten 
und Berfaffungen. Während man hierbei in Holftein ben 
Art. 13 der B. A. für fih Hatte, fehlen in Schleswig das 
dänifche Königsgeſez, die lex Regia, der man damals unbe⸗ 
dingte Geltung für das Herzogthum beimaß, der Einführung 
einer Berfaffung daſelbſt entgegenzuftehen. Es ſtellte fidh das 
ber ein gelehrter und fcharffinniger Profeffor der Univerfität 
Kiel die juriftifche Aufgabe, in jener flaatsrechtlichen Schranfe 
eine Rüde zu fuchen. Er fpricht geradezu aus, daß die Frage, 
ob dad dänifche Königsgefeß oder die alte Berfaffung gül- 
tig fe, ohne den in den Herzogthümern rege gewordenen 
Wunſch nach Wiederherfielung der Landflände oder Einfuͤh⸗ 
rung einer verbefierten Bolförepräfentation, vielleicht nie aufs 
geworfen worden wäre. Doch ging diefer Herr in feinen erften 
Schriften nicht weiter, als daß er für Schleswig die Eigen» 
haft eines befonveren fouverainen Herzogthums in Anfprudy 
nahm, hingegen zugab, daß durch die Ereignifie von 1721 in 
Betreff der Nachfolge in daſſelbe das daͤniſche Königegeieh 
gültig geworben fel.“ 

Im Jahre 1818 wendete ſich die Holftein’fche gitierſchaft 
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an bie deutfche Bundeöverfammlung mit einer Ausführung ihr 
rer alten Privilegien, und wollte die, feit mehr als hundert 
Jahren aufgelöste fkändifche Verbindung zwiſchen Schleöwig 
und Holftein wieder hergeftelt wiffen. Die Bundesverſamm⸗ 
fung wies in ihrem Befchluffe vom 27. November 1823 dies 
ſes Geſuch zurüd, weil die alte Verfaffung in Holftein nicht 
in anerfannter Wirkfamfeit beſtehe. Der preußifche Bundes» 
tag6gefandte erklärte bei dieſer Veranlaffung: „„daß die von 
den Reklamanten gewünfchte NAufrechthaltung der Verbindung 
des Hergogthums Holften mit dem Herzogthum Schleswig in 
Einer und derfelben Ständeverfammlung, abgefehen von jedem 
fonft dagegen zu erhebenden Bedenken um deßwillen fein Ges 
genftand ſei, auf welchen fich eine denkbare Einwirkung des 
Bundestags erftreden Fünnte, weil das Herzogthum Schleswig 
nicht zu den deutfchen Bundesländern gehöre, und daher ganz 
außerhalb des Einfluffes des Bundes liege. *“ 

„Dahlmann felbft, der Vertreter der Holftein’fchen Rits 
terfchaft, lehrte lange Zeit in feinen gefchichtlichen Vorträgen 
nicht anders, als daß wenigftend der vormals herzogliche Ans 
theil von Schleswig 1721 als verwirftes Lehen von König 
Friedrich IV. eingezogen worden fet*). Diefer Streit über bie 
alten Verfaſſungs⸗ und Succeffionsverhältniffe von Schledwig 
und Holflein wurde, nachdem in den Herzogthümern Provins 
zialftände eingeführt worden waren, lebhaft fortgefebt. Die 
Dänen fahen fich durch diefelben in der Bereinigung Schles⸗ 
wigs mit Dänemarf unter einem Herrſcher bedroht, und 
griffen theilwelfe nicht zu den rechten Mitteln, dem vorzubeus 
gen: es entftand in Schleswig ein Kampf der dänifchen und 
deutfchen Nationalität, und die Leidenfchaft wuchs auf beiden 
Seiten. Wie diefe Händel zu dem königlichen offenen Brief 


*) Die Thatfache ift in der bei Hammerich in Altona 1847 erfchienes 
nen Schrift: Das Kommifflonebedenten über die Succeffiousvers 
hältniffe des Herzogthums Schleswig S. 62 u. folg. aus Dahl: 
mannfcen Heften nachgewiefen, und niemals ale unbegründet bes 
hauptet worben. 
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vom 28. Juli 1846 führten, und welche Aufregung dann in 
den Herzogthümern und ganz Deutichland entftand, iſt alibe- 
fannt. ine Fluth von Schriften bewirkte, daß die allgemeine 
Meinung in Deutfchland zu dem Glauben geführt wurde, das 
Recht ſei auch in der Schledwig’fchen Frage, wie in der Hols 
flein’fchen, gegen Dänemark auf Seiten der Schleswig⸗Holſtei⸗ 
ner. Diefe Anftcht bot außerdem der Oppofition aller Farben 
einen Anlaß: in die Maſſen eine politifche Aufregung zn brin⸗ 
gen, die mit einer nationalen Erhebung anfangen, und mit 
einer revolutionären gegen verhaßte Zuftände in Deutfchland 
ſelbſt endigen konnte.“ 

So war die Lage der Dinge, als (im Geiſte unſers Jahr⸗ 
hunderts!) der König von Daͤnemark feinen gefammten Staa⸗ 
ten am 28. Januar 1848 eine Berfaffung verlieh. „Wir 
beabfichtigen gemeinfchaftlihe Stände für Unſer Königreich 
Dänemark und Unfere Herzogthümer Schleswig und Holftein 
einzuführen, welche fich zu gewiſſen, regelmäßig wiederkehrenden 
Zeiten in gleicher Anzahl aus Unferm Königreiche und aus 
Unferen gedachten Herzogthümern an näher zu beſtimmenden 
Orten, abwechfelnd in Unſerm Königreih und in Unſern Her⸗ 
zogthümern verfammeln werben.” Dieß war bie Thatfache und 
der Rechtsgrund, auf welche fi Holfteln und ein Theil von 
Schleswig im März 1848 beriefen, als fie die Waffen gegen 
ihren Landesherrn ergriffen. Die in Rendsburg verfammelten 
Ständes Deputirten der Herzogthümer befchlofien (am 18. März) 
eine Deputation nady Kopenhagen zu fenden, welche außer ei⸗ 
ner beſondern Gonftitution für Schleswig und Holſtein, den 
fofortigen Eintritt Schleswig's in den deutfchen 
Bund verlangen folte. Aber ehe noch eine Antwort hierauf 
ertheilt ſeyn Fonnte, bildete fich zu Kiel aus dem Prinzen Fries 
drich zu Holftein, dem Grafen Reventlow und den Advokaten 
Befeler und Schmidt eine proviſoriſche Regierung, die am 
24. März eine Proclamation erließ, welche für das neue Stas 
dium, in welches nunmehr die Sache der Herzogthuͤmer getre⸗ 
ten war, in fo hohem Grave bezeichnend if. „Mitbürger ! 
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Unfer Herzog“ (der Erlaß meint den König von Dänemark) 
„iſt durch eine Volksbewegung in Kopenhagen gezwungen wor⸗ 
den, feine biöherigen Rathgeber zu entlaffen, und eine feinds 
liche Stellung gegen die Herzogthümer einzunehmen. Der Wille 
des Landesherrn iſt nicht mehr frei, und das Land ohne Res 
gierung. Wir werden es nicht dulden wollen, daß deutſches 
Land dem Raube der Dänen preiögegeben werde. Große Ger 
fahren erfordern große Entſchließungen; zur Vertheidigung der 
Graͤnze, zur Aufrechthaltung der Ordnung bedarf es einer lei⸗ 
tenden Behörde. Folgend der dringenden Nothwendigkeit und 
geftärft durch das uns bisher bewiefene Zutrauen, haben wir, 
dem ergangenen Rufe folgend, vorläufig die Leitung der Re 
glerung übernommen, welche wir zur Aufrechthaltung der Rechte 
des Landes und der Rechte unferd angeflammten Herzogs“ 
(ſ. oben) „in feinem Namen führen werden. Wir werben fos 
fort die vereinigte Ständeverfammlung berufen und die über- 
nommene Gewalt zurüdgeben, fo bald der Landesherr wieder 
fret feyn wird, oder von der Ständeverfammlung andere Ber- 
fonen mit der Leitung der Landesangelegenheiten beauftragt 
werden. Wir werden und mit aller Sraft den 
Einbeitd: und Freibeitd-Beftrebungen Deutſch⸗ 
lands anſchlieften.“ 

Faſt um dieſelbe Stunde erging zu Kopenhagen die Ant⸗ 
wort des Königs auf die ihm überreichte Petition. „Auf 
Ihre Anträge haben Wir Ihnen zu eröffnen, daß Wir gefons 
nen find, Unferm Herzogtum Holftein, ald einem felbfiftändis 
gen deutfchen Bundesftaat, eine auf die Grundlage eines aus» 
gedehnten Wahlrecht6 gebaute, in Wahrheit freie Berfafiung 
zu gewähren, worin namentlich auch Volksbewaffnung, Preßs 
freiheit und Vereinsrecht ihre Geltung finden werden, daß aber 
in Folge deffen Unfer Herzogfhum Holftein neben einer eigenen 
Regierung und Militärverfafiung auch getrennte Finanzen er⸗ 
halten wird, fo bald die gegenfeitige Auseinanderfegung neben 
den andern Bedingungen einer Union mit Dänemark und 
Schleswig feitgefeht find; daß wir und daneben den Beſtre⸗ 
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bungen für Errichtung eines kraftigen und volksthümlichen 
deutfchen Parlaments offen anfchließen werden; daß wir 
Unfer Herzogthum Schleswig dem deutfchen Bunde einzuver- 
leiben weder das Recht, noch die Macht, noch den Willen 
haben, dagegen bie unzertrennliche Verbindung Schleewige 
mit Dänemark durdy eine gemeinfame freie Verfaffung kräfti- 
gen wollen, daneben aber Schleswigs Selbſtſtändig—⸗ 
feit durch ausgedehnte provinzielle Inftitutionen, 
namentlich einen eigenen Landtag und befondere 
Verwaltung fräftig au. fhirmen entfchloffen find.“ 

Ob eine ſolche Zurüdweifung des Antrags auf Verei⸗ 
nigung Schleswigs mit dem beutfchen Bunde, dem es nie 
angehört hatte, die Herzogthümer in den Stand ber gerechten 
Nothwehr verfeht habe, — dieß zu entfcheiden überlaffen wir 
dem eigenen Nachdenfen und dem Gewiſſen unferer Lefer. 

Was zwifchen jener Föniglichen Zufage und dem vor we, 
nigen Monaten erfolgten Wiederausbruche des Kriege von 
Holftein gegen Dänemark in der Mitte liegt, übergehen wir, 
al8 unferm dermaligen Zwede fremd, und befchränfen uns für 
bieß Mal darauf, aus dem jüngften Manifefte des Königs 
von Dänemark vom 14. Juli 1850 folgende Stelle anzuführen: 

„Die etwaige Sorge, daß eine Incorporation dieſes 
Herzogthums (Schleswig) in Dänemark beabfichtigt 
feyn könne, findet jedenfalls in Unferer hiemit erneuers 
ten Zufage, daß eine folhe nicht fattfinden 
fol, ihre definitive Befeitigung. * 

Schon heute fehlt e8 nicht an Stimmen in Deutfchland, 
bie aus diefen hier einfach Bingeftellten Thatfachen die geeig- 
neten Kolgerungen gezogen haben. „Der König”, fagt ein 
Artikel vom 2. Auguft d. 3. im Nordveutfchen Corresponden⸗ 
ten, „bat fomit im Gegenfag zu feiner früheren Willenserflä- 
sung jest laut und öffentlich verfichert, Daß eine Incorporation 
nicht ſtatt finden folle: die Erklärung, welche die Schleswig⸗ 
Holfteiner die Waffen ergreifen ließ, {ft fomit widerrufen; 
das Verbhältniß, welches vor dem Kriege befand, iſt formell 
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volftändig reftituirt. In dem Augenblide, wo diefed Manifeſt 
verfündigt war, wurden mithin diejenigen Schleöwig-Holfteiner, 
welche nicht fofort die Waffen nieverlegten, zu hochverrätheri⸗ 
fchen Rebellen, die nicht mehr behaupten fonnten, für die bes 
drohten Randesrechte in den Kampf zu gehen. Leider hat die 
Statthalterfchaft revolutionärer Weife den Krieg fortgefeßt, und 
leider ift damit Schleöwig-Holftein ein in vollfländiger Revos 
Iution begriffenes Land geworden, dem jeder Rechtötitel für 
feine Erhebung fehlt.“ 

„Oder fteht die Sache nicht etwa fo? Wurde denn aus 
irgend einem andern Grunde Krieg mit Dänemarf geführt, als 
weil der König Schleswig in Dänemark incorporiren wollte? 
und hat der König jest nicht ausdrücklich erflärt, daß dieß 
nicht mehr fein Wille fe? Wenn Jemand es anders weiß, fo 
bitte ich ihn inſtändigſt, mich zu berichtigen.“ 

„Aber“, fagt man, „ift denn dieſe Verficherung eine Gas 
rantie? von dänifcher Seite ift vieles den Herzogthümern vers 
fprochen und wieder verfprochen, was nicht gehalten itt; es 
wird dießmal auch nicht gehalten werden.“ 

„Ich kann es Niemand verargen, wenn er gelinden Zwei⸗ 
fel hegt, ob jenes Wort in der That ſo ernſthaft gemeint iſt! 
Aber um's Himmelswillen, welche Garantie haben denn die 
Engländer, die Schweden, die Norweger, daß nicht morgen 
ihre Könige die Verfaſſung des Landes für annullirt erklären? 
welche Garantie haben Sie, mein Herr, daß Site nicht mor⸗ 
gen-ohne Urtheil und Recht eingeftedt werden? Bielleicht find 
diefe Wahrfcheinlichfeiten etwas geringer als die, daß der Koͤ⸗ 
nig von Dänemarf troß feiner Verficherung erneuerte Verſuche 
machen wird, Schleswig dem dänifchen Staate einzuverleiben. 
Aber Ändert das denn für unfere Frage auch nur das Min⸗ 
defte? Können denn Untertbanen mit den Waffen In 
der Hand fich erheben, um bisher nicht beftandene 
Oarantieen für ihre Rechte von dem Landesherrn 
zu erzwingen? Das if es ja eben, was die Schleswig- 
Holfteiner jet zu completten Revolutionärs flempelt, daß 
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fie ſich Rechte, welche fie bisher nicht hatten, erobern wollen. 
Sie kämpfen nicht mehr für die Erhaltung des beftehenden 
Rechts, denn das verfeht Niemand, ‚ fondern für die Erwel⸗ 
terung ihrer Rechte 

„Und welche Barantieen And e es denn, welche die Schles⸗ 
wig«Holfteiner erreichen wollen? fol der König von Dänemart 
ihnen etwa einige Millionen Thaler Caution fellen, ober feine 
Güter verpfänden? Ich weiß ſchlechterdings Nichte Anderes; 
denn eine Gewährleiſtung ihrer Rechte von Seiten der Groß⸗ 
mächte fönnen fie doch ‚nicht durch einen Krieg mit Dan e⸗ 
mark erzwingen wollen !" 

„Ich bitte einzenl sans.phrase bie Frage au Beantworten: | 
Weßhalb führen die Herzogthümer nad) bem 
Manifeſt vom 14. Juli noch Krieg?“ . 

Unfers Wiſſens iſt diefe Antwort noch nicht erfolgt, wenn 
man anders bie Agitation der oben hinlänglich bezeichneten 
Organe der deutſchen Revolution und das Sekretiren des Wi⸗ 
derſpruchs nicht als Antwort gelten laſſen will. 


Und welche Rolle hat dieſem Stande der Dinge gegenä- 
ber Deutfchland, weiche infonderheit die Politik des preußifchen 
Kabinets gefpielt? — Aus patrlotifchens Schamgefühl wuͤnſch⸗ 
ten wir auf dieſe Brage fchweigen zu können, werden uber, 
weil wir müflen, ein andere Mal auf dieſelbe zurüdtommen. 





xxx. 
Wibald. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts. 


Erſter Artikel.. 


„Daß wir auf eine ſo wichtige Angelegenheit, die An⸗ 
nahme nämlich des Leben bringenden Kreuzes und einen fo 
großen und lange dauernden Heereszug ohne Euer Mitwifien 
eingegangen find“, fchreibt König Konrad, der erfte Hohen- 
ftauffen, über feinen anzutretenden Kreuzzug, an Papft Eu⸗ 
gen III., „das, ging aus dem Drange wahrer Liebe hervor.” 
„Aber der heilige Geiſt, welcher da wehet, wo er. will und 
plöglich zu kommen pflegt, geftattete uns feinen Verzug, um 
Euren oder irgend Jemandes Rath einzuholen.” So gewaltig 
war der König durch das begeifternde Wort des heiligen Bern⸗ 
hard erfchüttert worden; unter einem Strome von Thränen 
rief er damald aus: „Ganz erkenne ich die Gnadengeſchenke 
Gottes, und ich will fortan, fo Er es verleiht, nicht undank⸗ 
bar feyn, denn von Ihm felbft werde ich dazu ermahnt.” So 
ward, wie der heilige Bernhard fi) ausprüdt, „dad Wunder 
der Wunder” gewirkt, daß der lange wiverfirebende Koͤnig 
nunmehr plöglich den Kampf für die Stätte des Leidens und 
Todes des Erlöfers als die heiligfte Pflicht der Dankbarkeit 
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gegen Gott übernahm. Dem entſprach die Geſinnung der 
Fürſten des Reichs, die in Bereitwilligkeit dem Könige entge⸗ 
genkamen; alle Fehde hörte auf, bis zu des Königs Rückkehr 
wurde allgemeiner Landfriede verkündet. Um aber die Ruhe 
des Reiches noch ficherer zu ftellen, fcheint der Papft in fel- 
nem leider verloren gegangenen Briefe, auf welchen die oben 
angeführte Aeußerung des Königs die Antwort war, biefen 
darauf aufmerffam gemacht zu haben, wie nothwendig es ſei, 
auch für den Fall feined möglicher Weife auf dem Kreuzzuge 
eintretenden Todes, im Voraus Fürſorge zu treffen und feinem, 
damals noch zehnjährigen Sohne Heinridy, die Krone zuzus 
wenden. Dieß wurbe erreicht; die Fürſten wählten Heinrich 
zum Könige, und fein Vater ließ ihn (30. März 1147) felers 
lich zu Aachen Frönen. 

Don ganz befonderer Wichtigkeit mußte aber ſeyn, dem 
jungen, unmündigen „Römifchen Könige”, wie ihn zu befonderer 
Auszeichnung Eugen in feinen Briefen nannte, foldhe Rathgeber 
an die Seite zu flellen, denen der auf dem heiligen Zuge be= 
griffene Vater mit Ruhe und. Vertrauen feinen Sohn, ja da6 
Reich überlafien konnte. Es entſprach der Berfafiung des 
Reiches, daß der Erzbifchof Heinrih von Mainz, als der 
erfte unter den Fürften, auch als derjenige bezeichnet wurde, 
dem die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten gebühre; es 
brachte die Stellung des beutfchen Könige zu dem Ober⸗ 
haupte der Ehriftenheit und das befreundete Verhältniß Kons 
rads zu Eugen mit fi), daß jener feinen Sohn der ganz bes 
fonderen Obhut des Papfted empfahl und ihm aufgab, die⸗ 
fem in allen Stüden zu gehorchen; die unmittelbare und 
eigentliche Sorge aber für den theuren Sohn und für fein und 
befien Reich übertrug Konrad dem Abte Wibald. Diefer 
darf in der That als einer der Lenfer der Geſchicke Deutfchs 
lands in jener Zeit angefehen werden. Gin Mann von 
höchſt ausgezeichneter Perfönlichkeit, von erhabenen Tugenden 
und Geifteöfraft, ein wahrer Staatsmann und eine Säule der 
- Kirche, verdient er weit mehr, als es bisher gefchehen, in 
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den Vordergrund geſtellt zu werden. Dazu kommt, daß die 
Kenniniß ſeiner intereſſanten Lebensverhältniſſe, welche durch den 
der Nachwelt aufbewahrten Schatz ſeiner aus beinahe fünfhundert 
Stücken beſtehenden Briefſammlung erleichtert wird, viele Blicke 
in die damaligen Zuſtände, in welchen er eine ſo große Rolle 
ſpielte, geſtattet. Fünf Königen, Heinrich V., Lothar, Kon⸗ 
rad, deſſen Sohn Heinrich und Friedrich J. war er ein ge⸗ 
treuer Diener, fünf berühmte Klöfter, Stablo und Malmedy, 
Monte Caffino, Eorvey und Vaſor nannten ihn ihren Ahr. 
In der Nähe der Abtei Stablo im Ardennerwalde aus 
einem adelichen Gefchlechte, welches wahrfcheinlich den Ramen 
de Prato führte, zu Anfang des zwölften Jahrhunderts gebo- 
ren, erhielt er in jenem Kloſter, der altehrwürbigen Stifs 
tung König Siegbertö II. und des heiligen Remaclus, feine Ers 
ziehung. „Die Kirche von Stablo hat mich mit der Milch der 
Frömmigkeit genährt”, fagt er; „meine Mutter, meine Ernähre- 
tin, meine Erzieherin war fie.” Ganz vorzüglich dankte er dem 
nachmaligen Abte von Reinhaufen, Reinhard (+ 1150), der mit 
beſonderer Weisheit und Umſicht die Klofterfchule von Stablo leites 
te, feine Bildung; jener behielt Wibald bis zu feinem legten Athem- 
zuge lieb al8 feinen Sohn, und nahm aus feinem väterlichen Ver⸗ 
hältniffe zu ihm die Veranlaſſung, ihn, je zu höheren Würden er 
emporftieg, vor den Berlodungen der Welt gu warnen. Aber 
ſchon als Knabe und Züngling machte Wibald nicht nur große 
Hortfchritte in den Wiffenfchaften, fondern auch in den Tu⸗ 
genden, und frühzeitig reifte in ihm ver Entfchluß, ſich aus 
dem Geräufche der Welt in die Einfamfeit eines Klofterd zu- 
rüdzuziehen. Dazu fchien. ſich zunächft Stablo felbft zu eignen; 
allein die Nähe feiner Familie, die er meiden wollte, mag 
wohl im Jahre 1117 ihn bewogen haben, fich in die weit abe 
gelegenere Abtei von Bafor zu begeben; ihn, der ſeit zwei 
Jahren auf der bifchöflihen Schule von Lüttich den größten 
Eifer für die Wiffenfchaft bewährt hatte, Todte dorthin, gleich 
andern jungen, ftrebfamen Männern, der wohlverbiente Ruf 
des gelehrten Abtes Witrih. Dortbin famen, wie ein älterer 
8 * 
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Autor bemerkt: „von allen Seiten Viele zuſammen, um ihren 
Nacken unter das ſanfte Joch des Gehorſams zu beugen, durch 
den Trank himmliſcher Süße die Hitze des fleiſchlichen Lebens 
zu brechen und mit dem Propheten auszurufen: „„Meine Seele 
dürftet nach Dir, vielfach fehnt ſich auch mein Leib nady Dir.“ * 

Allein die erfehnte Ruhe wurde MWibald auch zu Bafor 
nicht zu Theil. Zwar empfing er bier dad Ordenskleid, jedoch 
übertrug ibm Witrich, der bald feine großen Talente erfannte 
und zu würdigen verftand, die gefammte Leitung des Unters 
richte. Mehr aber nody wurde er beftürmt durch die Mönche 
von Stablo, die mit ihren Bitten nicht nachließen, daß er, 
der ihnen durch feine Geburt und Erziehung ſchon angehöre, 
nun auch, in ihre Mitte zurüdfehrend, ganz der Ihrige wer⸗ 
den möge. Wibald mußte nachgeben; er that es mit ſchwerem 
Herzen, weil er, was eintrat, vorausfah. In Stablo blieb 
ihm, wegen der häufigen Einfehr von Fremben — hielten ja 
doch bisweilen felbft die Könige dort ihren Hof — feine Muße 
für die Studien, und nicht die gewünfchte Zeit zu geiftlicher 
Uebung. Ja, als ob Alles wider feinen Willen babe gehen 
müflen, der Abt Cuno übertrug ihm nicht nur die Schulen, 
fondern fogar die Oberaufſicht über die Kloſterpforte; dieſes 
damals fehr wichtige Amt brachte Wibald nothgedrungen in 
die nächfte Berührung mit allen einfehrenden Gäften. Aber 
gerade dieß fcheint in den Planen ver göttlichen Borfehung 
gelegen zu haben. Ohne von feiner Seite irgend Etwas dazu 
getban zu haben, Tnüpfte Wibald eine Menge von Bekannt⸗ 
fchaften und Verbindungen an, welche nicht bloß für feine, 
fondern auch für Deutfchlande Zufunft von großer Bedeutung 
waren; inöbefondere wurde der Cardinal Gerard, der nachma⸗ 
lige Papft Lucius IL, fein ganz vertrauter Freund. Nachdem 
Wibald mehrere Jahre hindurch dem Abte Cuno fowohl, als 
auch defien Nachfolger, Johannes Rulland, in der Leitung 
des Kloſters zur Seite geftanden hatte, wurbe er nach des 
Lesteren Tode (wahrfcheinlich im Jahre 1130) zum Abte ger - 
wählt. Bereits feine frühere Stellung hatte ihn in eine nähere 
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Berührung mit dem Hofe gebracht, an welchem er zuerſt um's 
Jahre 1122 erſchien. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſchon 
Heinrich V. ſich vielfach ſeines Rathes und ſeiner Thaͤtigkeit 
in wichtigen Geſchaͤften bedient hat; weit mehr aber geſchah 
dieß Seitens Kaiſer Lothars. Ehe wir jedoch Wibald in 
die ſich ihm eröffnende große politiſche Laufbahn hineinführen, 
möge fein Bild noch etwas näher ausgezeichnet, und zugleich 
die fchwierige Stellung, welche er in feinem Kloſter einzunehs - 
men hatte, in’d Auge gefaßt werben. 

Mit dem Anfange des zwölften Jahrhunderts hatten uns 
mittelbar nach dem Tode des ehrmürbigen Abtes Folmar 
(+ 1106) die Angelegenheiten des Kloſters Stablo eine ſehr üble 
Wendung genommen. Der Nachfolger deſſelben, Poppo von 
Bellomonte, vergeudete auf eine fo unverantwortliche Weiſe Die 
Güter der Abtei, daß ihm der Beiname des „Verwüſters“ zu 
Theil geworden if. Nachdem diefer das Zeitliche gefegnet 
hatte, ufurpirte ein gewifier Werner fünf Jahre hindurch die 
Würde eined Abts, und fo fand Euno, der rechtmäßige Nachfolger 
Poppo’s, nad) ſolchen Stürmen nicht bloß die Außeren Verhalt⸗ 
niffe der Abtei in großer Verwirrung, fondern ed hatte nicht aus⸗ 
bleiben fönnen, daß nicht auch die Flöfterliche Zucht großen Eins 
trag erlitten hätte. Hieraus wird die Stellung Elarer, In welche 
auf des Abtes Begehr, Wibald zu ihm trat; Euno fühlte fich den 
Schwierigkeiten allein nicht gewachfen, Wibald wurde gleich« 
fam fein natürlicher Coadjutor, und es bedurfte der Abt dieſer 
Beihülfe um fo mehr, als zu den bereits bezeichneten Mißftän- 
den noch ein anderes, fehr verwideltes Verhaͤltniß hinzutrat, 
welches in feinem Urfprunge mit der Entftehung der Abtei felbft 
zufammenfält. Koͤnig Siegbert II. hatte nämlih, wobei ihm 
der heilige Gunibert mit feinem Rathe zur Seite fland, außer 
Stablo auch das in der Eölner Didcefe gelegene Klofter Mal⸗ 
medy gegründet. Auch bier war es der heilige Remaclus, wel⸗ 
cher zuvor ſchon Abt von Solemes gewefen war, befien thats 
fräftiger Eifer die Königliche Stiftung eigentlich in's Leben 
rief. Remaclus nahm aber feinen Sig zu Stablo und xealerin 
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von bier aus auch daB Klofter Malmedy. Er, wie mehrere 
feiner Nachfolger, wurde zugleich mit der Würde eines Chor 
bifchof8 bekleidet, auch wurde er auf den bifchöflichen Stuff 
von Tongern gerufen, legte aber dieſes Amt nieder, und zog 
fi) nach Stablo zurüd. Hier brachte er feine übrige Lebens⸗ 
zeit zu, bier fanden feine Gebeine ihre irdiſche Ruheftätte, 
Die Gemeinfchaft der beiden Abtelen, wie fie fie in der Perſon 
des heiligen Remaclus hatten, brachte es mit fich, daß vieles 
Verhaltniß audy bei feinen Nachfolgern fortdauerte: der Abt 
von Stablo war zugleich Abt von Malmedy. Allein ed waren 
daraus fchon feit längerer Zeit viele Streitigfeiten herworges 
gangen, indem die Mönche von Malmedy ſich in dieſe Ab» 
hängigfeit nicht fügen, fondern ihren eigenen Abt haben wolls 
ten. Trotz vieler Enticheivungen der Päpfte und Kaiſer, bie 
alle zu Gunften von Stablo dahin ausfielen, daß die Mönche ° 
diefes Kloſters das Wahlrecht des Abtes hätten, und baffelbe 
nur dann, wenn fich bier fein tauglicher finde, auf Malmedy 
übergehen folle, tauchte der Streit in jener Zeit, wo Wibald dem 
Abte Euno zur Seite ftand, von Neuem auf. Wibald brachte 
im Jahre 1128 die Sache dadurdy in's Reine, daß er vom 
Erzbifchof Friedrich von Eöln ein Diplom auswirfte, in Wels 
chem die Entfcheidung ganz in der früheren Weife getroffen 
wurde, und fo gefchah ed, daß er zwei Jahre darauf, ohne 
allen weitern Wiverfprudy, ald Abt von Stablo und Malmedy 
ſuccedirte. 


War Wibald ernſtlich darauf bedacht, die Güterverhälts 
niffe der ihm anvertrauten Abteien zu ordnen, fo lag ihm bie 
Wiederherftelung ver Flöfterlichen Zucht noch weit mehr am 
Herzen. Um eine Seite feines Weſens und zugleich in Wenigem 
viel über ihn zu fagen, möge von ihm anerkannt werben, daß 
er ein durchaus tüchtiger DOrdensmann war. Er war ein un⸗ 
ermüblicher Kämpfer für die ftrenge Beobachtung der Regel; 
ſelbſt gewiffenhaft biefelbe. befolgend, war er bemüht, auch 
in Andern den Ordensgeiſt zu beleben. Es war bieß einer 
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der Hauptgründe, warum er nachmals auch zum Abte von 
Corvey gewählt wurde; kaum aber war er nach Sachſen ges 
fommen, fo hatte fein Beiſpiel „das Land erleuchtet.” So und 
ähnlich Tautete da8 Zeugniß, welches auf Befragen des Pap⸗ 
ftes, Wibald von Allen gegeben wurde. „Wir empfehlen dir“, 
fchreibt Bifchof Bernhard von Hildesheim an den Papft, „dies 
fen Mann, der ein guted Zeugniß bei und genießt und in ver 
fatholifchen Kirche wohlgenannt wird; wir freuen uns fehr, 
daß er zu und gefommen ift, denn auf feine Klugheit und 
Thätigfeit haben wir großes Vertrauen.” Wie Herzog Heins 
ri von Sachfen und mehrere Aebte umliegender Stlöfter, fo 
empfiehlt ihn auch Hermann Graf von Winzenburg, der Vogt 
des Kloſters von Eorvey, dem Papſte als einen durchaus für 
die Religion begeifterten Mann, ver dort durch feine edle Ge« 
finnung und feine Klugheit allgemein geachtet ſei. „Wir em⸗ 
pfehlen Euch die Anftrengungen, denen er feit dem Tage ſei⸗ 
ner Erwählung für die Kirche von Corvey ſich getreulich und 
unermüblich unterzogen hat, theild darin, daß er die Ordens⸗ 
regel in der Abtei wieder hergeftellt und deren Befigungen 
wieder zufammen gebracht hat, theild darin, daß er bei ven 
beiden Klöftern Kemnath und Wiesbed für die Nüdkehr klö⸗ 
fterlicher Zucht eifrig gearbeitet hat.“ In dieſen beiden Frauen⸗ 
klöſtern war nämlich unter der Leitung einer ven weltlichen 
Freuden bingegebenen jungen Nebtiffin ein gänzlicher Verfall 
aller Ordnung und Gittlichfeit eingerifien. Sie waren die 
Einkehr vieler junger, ausfchweifender Männer geworden, mit 
denen Aebtiffin und Stlofterfrauen ein lüderliched Leben führten, 
und den Sfandal bis aufs Aeußerfte trieben. Dennoch hatte 
man lange Zeit dem Uebel zugefehen, bid endlich Wibald kam, 
und fich durch fein kräftiges Einfchreiten die Dankbarfeit aller 
derer erwarb, denen ed um die Aufrechthaltung der fittlichen 
Ordnung zu thun war. 


War in Wibald mit wahrer Frömmigkeit eine große That* 
kraft gepaart, ſo konnte um ſo mehr auf dieſem Boden auch 


a P’An,=- 
ge 


wcıper, oder Leberläufer, fondern ale 
begierig. Die ciceronianiichen Gerich 
Tifche nicht als die vorzüglichften, a 
der eigentlichen Tafel aufgetragen, fo 
beſſeren Speiſe erfättigt bin, nehm: 
ſect als Rachtifch gegeben zu werd 
mich eine große Annehmlichfeit darin 
In Betreff des wifienfchaftlichen Treil 
Mannes iſt ſein Briefwechſel mit eine 
laſticus von Paderborn, Namens Ma 
fer erfannte in ihm eine Ruͤſtkammer! 
fehlte aber auch darin das Richtige ni 
liche Reinheit der Sitten" in ihm nc 
Wibald Fantwortete ihm in einem Bri 
Beſcheidenheit; in einem Briefe, wel 
feiner großen Belefenheit fowohl in bem 
Profanfchriftftelern *), und wir wärt 
in diefen Blättern geflatteten Raum ü 
ben, das ganze Schreiben mitzutheilen. 
Tonnen wir uns aber nicht verfagen. 
zu gleicher Zeit den glaͤnzendſten Ster 
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den heiligen Bernhard betrifft. Nachdem Wibald in feinem 
Briefe Mehreres über die Redekunſt gefagt und bemerft hat, 
daß es einem Redner der alten Zeit wohl geftattet gewefen 
fei, allerhand Künfte zu gebrauchen, falfche Sentenzen aufs 
zuftellen u. f. w., fährt er fort: „Nicht aber geziemt es ſich 
für einen religtöfen Mann, der Glauben in fh trägt und eine 
ernfte Gefinnung hat, vor chriftlichen Ohren irgend Etwas zu 
fagen, was ihm und den Uebrigen unmwahr zu ſeyn fcheint. 
Wer in einer canonifchen Progeßfache mit Künften verfährt, 
von dem nimmt man an, daß er mehr feinem eigenen Ruhm, 
als dem Nutzen der Sache felbft dienen wolle. Die Areopas 
giten, jene firengbemefienen Richter Griechenlands und Athens, 
geftatteten Niemanden, fich der Vorreden oder Epiloge zu he⸗ 
dienen, ſondern verlangten nur eine einfache und ungeſchmückte 
Rede; auf dieſe Weiſe wurden faſt alle Grundlagen der 
Rhetorik erſchüttert. Dennoch aber findet ſich bisweilen auch 
in der Kirche ein gewiſſes günſtiges Zuſammentreffen von Um⸗ 
ftänden, in welchen untadelhaft die Kunft der Rede angewen- 
det wird, und zwar namentlich bei dem ‘Predigtamt. In dies 
fer Gnade if, meines Erachtens, jener herrliche Mann 
unferer Zeit, Bernhard, der Abt von Clairvaur, allen Ans 
dern voranzuftellen. Ich würde ihn nicht mit Unrecht eis 
nen Redner nennen, wie er von ber Schule definirt wird: „ein 
biederer, de8 Sprechens kundiger Mann.” Denn jener biebere 
Mann, durch die Härte langer Einfamfelt, und durch Fa⸗ 
ften ganz gebrochen und ausgebleicht und bis zur Fein⸗ 
heit einer durchaus geiftigen Geftalt reducirt, überzeugt ſchon, 
wenn man ihn nur fieht, bevor er noch redet. Ihm ift von 
Gott eine herrliche Natur gegeben, eine außerorventliche Bil 
bung, ein unvergleichlicher Fleiß, eine fehr große Uebung, eine 
are Ausfpradye und eine Haltung ded Körpers, die für jede 
Art der Rede geeignet if. Es ift daher Fein Wunder, wenn 
er mit feiner, folcher Dinge mächtigen Kraft die Schlafenden, 
ja, damit ich mehr fage, die Todten erwedt, uub mit der 
Hülfe Gottes, der feine Rede Fräftigt, die Menfchen umänbert 


Derfelbe Brief legt aber auch ein 
die Befcheitenheit Wibald's ab, die troß 
chen die Welt ihn überhäufte, dennoch ftets 
Lebens war. „Meine Sitten Haft Du 
Mangold, „aber nicht auf Antrieb der X 
ned Wohlwollens; wärfl Du aber in 
Herzens, welches Flein und unerforfchlich 
den, und hättet Du in dem Gerichte mei 
die Bernunft auf dem Tribunale fiht, ba 
der ſich unter einander anfchulpigenden ( 
bie berben Srageflellungen, wo nicht Ton 
nicht Bläße, nicht Magerkeit Yürbitte 
Du ein ſchreckliches Thier gefehen haben, 
des Ungethum. Da tritt der Anfläger mit 
ren als wahrbaftigen Beweisführung auf, 
Bertheibiger da, ober nur einer, welcher ! 


Bei einer folchen Gemüthöbefchaffenheit 
lich, wie Wibald ſteto bereit war, feinen Wid 
nung bie Hand zu reichen und gerne zu verg 
auf das Innigſte durch That, Wort und Gel 
Eben fo beareift e& fich. daß oln Wann 
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führer der göttlichen Gerechtigkeit und obſchon ſie für die böfe 
Abficht ein ewiged Wehe verdienten, fo waren fie doch bie 
Ruthe meines gerechteften Gottes und der Stod feines Zor⸗ 
ned; fie felbft aber wußten es nicht.” 


Bon einem folhen Manne fonnte mit Recht gefagt wers 
den, daß „die göttliche Weisheit, welche Alles Ienft, warn 
und wie fie e8 will, ihn wegen feines ehrenhaften Charaktere, 
feiner Frömmigfeit und Weisheit auderwählt babe, daß er 
fite mit den Fürften und den Thron ber Herrlichkeit ein⸗ 
nehme, auf daß fle durdy ihn alle Angelegenheiten, fet es in 
richterlicher Erwägung, entfcheiden, oder in freundlichem Ueber⸗ 
einfommen, fchlichten.* Dieß aber war die Stellung, In 
welche die göttliche Vorfehung Wibald zu Kaifer Lothar, und 
insbefondere zu feinem Nachfolger Konrad geftelt hat. Es 
war aber auch zugleid von großer Bedeutung und ficherlidh 
eine befonvere göttliche Yügung, daß Wibald gerade zu einem 
Zeitpunfte zum Abte von Stablo gewählt wurde, wo bie 
Kirche folcher Männer, wie er war, dringend beburfte. 


Eben damald war Innocenz II. durch Petrus Leonie aus 
Rom vertrieben worden, und hatte eine gaftliche Zufluchts⸗ 
ftätte in Sranfreich gefunden. Eine mächtige Partet feste Als 
les daran, Lothar von dem rechtmäßigen Papſte abwendig zu 
machen, oder wenigftens die Gelegenheit zu benüßen, den vers 
meintlichen DVerluft, der dem Meiche durch den von Hein⸗ 
rih V. mit Galistus II. gefchloffenen Vertrag über die Inves 
flituren erwachfen fei, wieder einzubringen. Allein war Lothar 
felbft zu rechtfchaffen und edel dazu, um folchen Verlockungen 
Gehör zu geben, fo wurde er insbeſondere durch Wibald bes 
flärft, der mit einer wahrhaft unermüdlichen Thätigkeit feinem 
Könige und der Kirche diente. Zwei Dinge machten ihn dem 
Könige beſonders werth, die große Umfiht in allen feinen 
Rathfchlägen und die Schnelligkeit der Ausführung; ihm vers 
traute jener Alles an und fchenfte ihm feine volle Gunft, die 
insbefondere auch der Abtel von Stablo zu Gute fam. „Mit 


jedoch in der That deſſen raftlofe Thäti 
den NReichötagen und Heeredzügen des ! 
wohnen mußte, und neben der zum g 
Hand gelegten Regierung des Reiches, aı 
tiger: Abt feinem Kloſter vorſtehen zu 1 
mußte Alles Tönnenz- er eiferte für bie 
ſchüßte Stablo gegen die Uebergriffe De 
eigentlichen Bertheidiger des Kloſters fer 
ſchien er das Vertrauen, nicht auf Gott 
fon zu verlieren. „Groß iR”, fo fchrie 
von Stable, „ver Verfall unferd Orden 
vielfachen Mangel an ven nothwendigen 
fönnen nicht hoffen. Denn fo groß if I 
fügigfeit der Einnahme und der Mangel 
niffe, daß, obwohl das Reich fich bes. 
freut, dennoch bie Kirche von Stablo fidh 
Eure Bögte, woran unfere Sünden Sch 
bie Bertbeidiger der Armen, fondern bie 
fir, und flellen Eurer Freiheit am feinb 
Miniſterialen, die am Meiften die Kirch 
find in in einen böfen Bogen umnewan 





Wihbalb. 377 


des Unterhaltes erhoben zu werden pflegen.“ Allein Wibald 
wußte alle dieſe Schwierigkeiten zu überwinden, und ſcheute 
ſelbſt die Gefahr feines Lebens nicht, um zu dem gewünſchten 
Ziele zu gelangen, feine Abtei gegen all’ dieſes Ungemach zu 
fhügen. Ja er ging fo weit, ein günftiges Terrain zur Ans 
lage von großen Befeftigungdwerfen zu verwenden und eine 
Ortfchaft von bedeutendem Umfange unter den Schuß jener 
MWälle und Mauern zu verpflangen. 

Für Wibald's fpätere Schidfale fcheint befonders ein Be⸗ 
ſuch, welchen ihm König Lothar in feiner Abtei Stablo ab« 
ftattete, entſcheidend geweſen zu ſeyn. Es hatte nämlich bie 
Sache des rechtmäßigen Papſtes, welchem, wie oben bemerft, 
Wibald mit dem entfchiedenften Eifer anhing, die günftigflen 
Sortfchritte gemacht. Gott hatte ihm durch zwei Sterne bes 
Jahrhunderts voranleuchten laffen. Hatte der heilige Bern- 
hard mit feiner begeifternden Rede ganz Frankreich Papft In⸗ 
nocenz II. zugewendet, fo war ed in Deutfchland das überzen⸗ 
gende Wort des heiligen Norbert, welches die Gemüther für 
jenen gewonnen hatte. Es war daher ein höchft erfreuliche® 
Ereigniß, daß König Lothar mit dem Papfte zu Lüttich zu 
fammenfam. Selbft zu der hohen Ehre befiimmt, dem geiſt⸗ 
lichen Oberhaupte der Chriftenheit als der Träger des welt 
lichen Schwerte durdy den Empfang des Faiferlichen Diadems 
beigefellt zu werden, ging Lothar dem Papfte entgegen, und 
geleitete, altem Herfommen gemäß, das „blanfe Pferd,“ auf 
welchem jener faß. Lothar gelobte dem Papfte, ihm den 
fräftigften Beiſtand gegen alle feine Widerfacher zu leiften, 
insbeſondere auch ihm Rom gu unterwerfen, und trennte 
fi) von ihm, nachdem Snnocenz ihn und feine Gemah⸗ 
lin Richenza feierlich mit den königlichen Kronen gefchmüdt 
hatte. Auf feinem Wege nach Trier fehrte nun am Palm⸗ 
fonntage ded Jahres 1131 der König bei feinem getreuen 
Freunde Wibald ein, um, wie mit Beflimmtheit anzunehmen 
ift, mit ihm über den zu beginnenden Feldzug zu berathen, 
Diefer hatte große Schwierigkeiten, denn Konrad von Schwas 





e8 fam der fchöne Augenblick herbei, 

ein welthiftorifcher bezeichnet werden \ 
den wenigen ift, wo die geiltliche und 

böchfien und fchönften Eintracht beif« 
Augenblick, in welchem Sunocenz II. 

und in gerechter Anerkennung ver Ber! 
eben zum Kaifer-gefrönten Königs ber © 
vMenn as geheiligte Anſehen ver Ri 
Gewalt von wahrer Liebe zu einander 
muß Bott dem Allmächtigen dafür tn © 
den, weil dann nur Ruhe und Friede 
Bölfern emporblühen können. Nichte in 
ich als der päpftlihe Stuhl, Nichte fi 
fertiron. Nichte, was glängender leud 
der Zürften, oder unvergänglicher fortba 
teöfurdht. Und alles diefes wird, wofi 
fo lange du auf dem Herrfcherfige thron 
fenbar, als du von Jugend auf dich in 
rechtigkeitoliebe anegezeichnet haft, und 
Tagen, ohne deine PBerfon, ohne dein E 
nen, im Dienfte des heil. Betrus fo v 
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Erhaltung des Reiches in feiner ganzen Kraft und zum Nuten 
der" fatholifchen Kirche dient, nach geiftlichem und weltlichem 
Beruf deine Faiferliche Macht vermehren kann.” 


An diefem glüdlichen Refultate der Eintracht zwiſchen 
Kirche und Staat durfte der unermüdet dafür wirkende Mis 
bald fih mit Recht feinen Antheil zufchreiben. Indbes 
fondere war es von großer Wichtigkeit, daß ver leidige 
Streit wegen der Inveftituren, fo wie der wegen der Mathils 
dinifchen Güter nicht von Neuem angefacht wurde. Konnte 
der Papft in Betreff des erftern Punftes, obſchon Lothar in 
diefer Beziehung in Lüttich mancherlet Wünfche geäußert hatte, 
durchaus nicht nachgeben, fo ließ fih in Betreff der Erbfchaft 
der Marfgräfin von Tuscien ein Ausfunftsmittel darin finden, 
daß der Papft den Kaiſer yperfünli mit jener belehnte; 
gewiß ein Vorbild freundlicher Webereinfunft, nach welchem 
auch in fpäteren Zeiten manches Zerwürfniß in.dem Verhält⸗ 
niffe zwifchen Kirche und Staat hätte vermieden werden fönnen. 


War ed unterbefien in Deutfchland gelungen, die Hohen⸗ 
ftaufen im Schach zu erhalten, fo fnüpfte ſich an die Rüdfehr 
des fleggefrönten Kaiferd auch bald ihre Unterwerfung an. 
Wie zuvor fein Bruder Friedrich, erfchien auch Konrad vor 
dem Kaifer und bat Eniefälig zu Mühlhaufen um Berzeihung, 
die diefer ihm aus der Bülle feines edlen Herzen angcdeihen 
ließ. So ftand Lothar auf dem Gipfel der Macht, ed war 
dieß aber auch zu gleicher Zeit einer der fchönften Lichtpunfte 
in der Gefchichte Deutfchlande. Der Frieden des Reiches mit 
der Kirche konnte nicht verfehlen, feine Segnungen auszubreis 
ten, und ed wäre ein großes Glück gewefen, wenn Lothar ihm 
gleichgelinnte Nachfolger gehabt hätte. “Der vortreffliche Zürft, 
welcher „die Priefter ehrte wie Väter, die Geiftlichen wie 
Herren, die Armen wie Söhne, . die Wittwen wie Mütter,“ 
ber „den Blinden ein Stab, den Hungernden eine Speife, den 
Elenden eine Hoffnung, den Trauernden ein Troft war“ (Peir. 
Diac.), hat in neuefter Zeit zwei nicht Fatholifche Biographen 
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gefunden, welche auch in dieſer Beziehung ſeine Tugenden 
gebührend anerkennen. Der eine derſelben (Jaffèè S. 220) 
ſagt von ihm: „Bei Lothar trat die geiſtliche Richtung in in⸗ 
niger ungetrübter Verſchmelzung mit jenen Tugenden auf, die 
den Herrſcher bezeichnen. Zeugniß iſt ſein ganzes Leben, wie 
er das Schwert zu führen, Gerechtigkeit zu üben, fein und des 
Reiches Anfehen und Macht zu erhöhen und zu befefligen 
wußte; Zeugniß au, wie hoch er das Papſtthum und die 
Geiſtlichkeit liebte und ehrte.” Der andere (Gervais S. 416) 
bezeichnet ihn als einen „Vater ded Vaterlandes.“ „Denn 
nicht nur mit Kraft. hatte er den gefunfenen Thron wieder 
bergeftellt, auch durch feine Milde und Herzensgüte ein Band 
zwifchen Herrfcher und Volk geknüpft, was unter den fireng, 
wilführlich, oft defpotifch verfahrenden fränkifchen Kaifern nie⸗ 
mald möglich gewefen war. Schon ald Herzog von Sachfen 
hatte er zur Abwehr von Unbilden, zum Schuße ungerecht Bes 
brängter, für Aufrechthaltung der Rechte aller Stände, bie 
von Heinrich) V. bedroht waren, fein Schwert erhoben, und 
für ſolchen Kampf Alles eingefegt, Niemanden gefcheut. Als 
König und Kaifer hielt er an den gleichen Grundſätzen feſt, 
aber, um nicht in die Willführ zu verfallen, ver er biöher ger 
wahrt, follte nicht an das Schwert, nicht an die Gewalt pie 
Vollziehung feines Willens, die Geltendmachung feines Hans 
delns geknüpft feyn, fondern der Bermittlung durch das Wort 
des Herrichere, durch das Anfehen der Majeſtät, durch feine 
eigene Perfönlichfeit gab er überall den Vorzug, und brauchte 
nur die zu Gebote ftehende Macht, wo Trotz, Anmaßung, Züs 
gellofigfeit oder gar Frevel nicht anders gehemmt oder gezüchtigt 
werden Eonnte. In einem Zeitalter, wo alle Reidenfchaften ungeflüm 
hervorbrachen, wo bie gefeglichen Schranten nievergerifien ober 
ſchwach geflügt waren, wo ein kaum beendeter Kampf zwiſchen 
Kirche und Neich die Verfaffung untergraben, den Thron in's 
Schwanken gebracht, die Majeftät des Kaifers zum Schatten 
herabgefett hatte, war es eine fchwierige Aufgabe: die Macht 
der Vernunft, die Verweifung auf das Recht, die Nothwen⸗ 
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digkeit des Friedens und die Heiligkeit ver Majeſtät als wirt» 
fame Hebel der Herrfchaft über alle ihm widerſtrebenden Kräfte 
zu gebrauchen. Gleichwohl gelang ed Lothar, auf dieſem ein«- 
zig beilbringenden Wege Deutichland vom gänzlichen Verfalb 
zu erretten, und es zu einer kaum mehr zu boffenden Größe zw 
erheben. Es erfcheint nach ven zwölf Jahren feiner Regie 
rung wie umgewandelt, und Lothars zweite Heerfahrt nach 
Italien zeigt die wilbaufgeregten Elemente, vie bisher fie zu 
vernichten drohten, unter feiner Zeitung fo wirkſam gegen einen 
äußern Feind vereint, daß auch das gemeinfchaftliche Handeln, 
das Beifammenfeyn der nach entgegengefeßtem Ziele ftrebenven, 
vor Kurzem noch einander Bernichtung drohenden Gewalten 
den glüdlichen Erfolg nicht aufhoben.“ 


Hätten die Hobenftauffen aus dem Vergleiche zwiſchen der 
Reglerung Heinrichs IV. und Heinrichs V. mit der Lothard 
gelernt und erfannt, welches der eigentlidhe Grund dort des 
Unglüdes und der Schwäche, bier des Glückes und der Macht 
Deutſchlands war, fo hätten fie unferm Vaterlande große Trübs 
fale erfpart. Doch aus der ſtets lehrenden Geſchichte wird 
wenig gelernt, das beweifen unfere Tage beffer, ald jene frü⸗ 
beren, denen eine fo reiche und furchtbare, aber nicht frucht⸗ 
bare Erfahrung noch nicht, wie der Gegenwart zu Gebote 
ftand. 


Ohne den zweiten Zug Lothars nach Italien würde „fels 
nem vollen Ruhme, der bier das unmöglich Gehaltene aus⸗ 
führte, der höchſte Triumph gefehlt haben.” Diefer zweite 
Zug wird noch dadurch intereffant, daß Heinridy der Stolze 
und Konrad, die beiden nachmaligen Kronbewerber, fo wie 
MWibald, der felbft viel zur Entfcheldung jenes Thronſtreites 
beitrug, den Kaifer begleiteten. Wibald tritt hier als derje⸗ 
nige hervor, welchem Lothar gerade die Leitung der allerfchwies 
tigften Angelegenheiten übertrug. Er, des Kaiſers erfter Eas 
pellan und (natürlich nur ftellvertretender) Erzkanzler des 
sömifchen Reiche, wurde beauftragt, eine große Flotte 
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dann vor Ealerno die Befehle feir 
friedenheit deſſelben erfüllen und den 
begründete Frömmigkeit nicht ſchwaͤ 
raltere erzieht, ſondern ſolche, vie, 
Widberſtreben und manchem verhalten 
Seufser, eriprießfiche Thaten von wi 
deutung auf dem Schauplage ver q 
Stande find. | 


Wir bezeichneten Wibald oben | 
Monte Gaffino; er wurde durch feh 
duge des Kaiſers dieſem Stammfige 
hen Monchthums nahe gebracht, u 
ftelgen, um bier, wenn auch nur ‚auf 
Stiftung des heiligen Benedict zu reg 





XXX. 
Stimmen und Bilder aus dem Volksleben. 


II. 


Lat et umme gahn. Eine Gefhichte aus der Zopf 
zeit „der Väterlichfeiten.“ 


Es mögen mehr denn etliche Jahre ber feyn, da war ein 
Fürſt von Braunfchweig. Der, weldyer nun fchon eine 
Meile Iandesflüchtig in ver Welt herum fährt, ohne ein Zei⸗ 
chen von ſich zu geben, daß er Etwad von dem Unglüd ges 
lernt, ift e8 nicht gewefen. Der Alte war ein ernfthafter, eh⸗ 
renfefter Herr, der auf Zucht und gute Hausordnung hielt und 
in diefem Stüde feinen Epaß verftand. 

Nun Fam ihm zu Ohren, daß die Bauern in einem feiner 
Dörfer am Sonntag, ftatt dem Gottesdienſte beizumohnen und 
das Wort Gotted anzuhören, in der. Wiriböftube beim Brannts 
wein figen, und dort, allen Uebermuthes voll, faufen und flus 
chen und Gott läftern und Zoten reißen. Der Herzog, ber 
fein papierener Schreibers und Beamtenfürft war, fondern 
überall felber zufchaute und felber mitangriff, wollte ſich von 
der Wahrheit diefer Rede, die ihm fchier unglaublich dünfte, 
In eigener Perfon überzeugen. 

<h 





Der Herzog in feinem alten fehlec 
Hut ließ fich indeſſen nichts merfen, 
verdroß. Er that vielmehr, als ob € 
und gottesläfterliche Zotenreißerei g« 
und fehte fi; ofme eine Miene zu : 
an den Tiſch. Und die Bauern, die | 
ten, er fel eben auch einer von ih 
und fuhren in ihrer Sonntagdfeler fi 


est Hatten die Bauern vor fl 
großen Rapf mit Branntwein, bare 
zuͤndeten das als ein Brandopfer zu Et 
an, daß die blauen Flammen hoch en 


Nachdem aber das Feuerlein u 
welcher dem Herzog zur Rechten faß, ben 
gab ihn feinem Nachbarn zur Rechten 
„Lat et umme gahn.“ Und ber : 
bende gethan, und trank und gab t 
Worten: „Lat et umme gahn.“ 

Es war das io ihre bacchanalifch 


ut -MP- 
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ihm zur Linken ſaß, wieder zuruͤck, ſprechend: „Lat et jet 
da umme gahn.“ 


Der Nachbar ließ ſich das nicht zweimal fagen und tranf 
abermal, und fo wanderte jebt der Napf unter den Worten: 
„Lat et jet da umme gahn“, links herum von Einem zum 
Andern, wie er zuvor die Runde rechts gemacht hatte, bis er 
endlich wieder zu dem zurüdfam, ber ihn zuerft im bie Hand 
genommen, und ber ihm jeßt zum zweitenmale dem Herzog 
darreichte. 


Der Herzog nahm alſo den Napf mit großem Ernſte, trank 
aber wieder nicht; reichte ihn aber auch nicht weiter, ſondern 
ſtellte ihn mit der größten Ruhe und Feierlichkeit vor ſich auf 
den Tiſch; dann holte er mit ſeiner rechten Hand langſam 
aus, und gab damit ſeinem Nachbar zur Rechten eine Ohr⸗ 
feige, daß ihm der Kopf brummte, indem er mit demſelben 
rubigen Ton, womit er vorbin den Napf ihm hingereicht, 
fprach: „Lat et umme gahn“. 

Der Bauer nicht wenig betroffen über diefe. ihm fo uners 
wartete Errungenfchaft, fprang auf, um das empfangene Ca⸗ 
pital dem Geber mit Zinfen zurüdzuftellen. Der Herzog ſei⸗ 
nerfeltö ftand aber auch auf, fah dem Bauern mit‘ einem 
ernften, durchdringenden Bli in die Augen, und wiederholte 
in feftem, ruhigen Zone: „Lat et umme gahn!” und da 
fein Mantel zu gleicher Zeit fich öffnete und ber Bauer an 
dem Sterne auf feiner Bruſt und dem Degen an feiner Seite 
erfannte, daß er den Herzog vor ſich hatte, der in dieſen Dins 
gen feinen Scherz verftand, fo fiel ihm der Muth, und fomit 
fehrte er fi) um und gab feinem Nachbar eine Ohrfeige, tüch« 
tig, wie er fie empfangen hatte, ſprechend: „Lat et umme 
gahn.“ 

Und wie der Branntwein umgegangen war, rechts herum 
von Einem zum Andern, ſo ging es jetzt auch mit der Ohr⸗ 
feige. Und als der Letzte zur Linken des Herzogs von dem 
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Vorletzten feine Ohrfeige auf das linfe Ohr empfangen hatte 
und fi) nun dem Herzoge zufehrte, gab dieſer ihm .eine auf 
das rechte Ohr, fprechend wie bei dem Branntwein«Napf: 
„Lat et jet da umme gahn“, und fomit machte die Ohr⸗ 
feige nun die Runde links herum; worauf denn Der Herzog fich 
fchweigend entfernte, und die Bauern über den Sinn biefer 
väterlichen Detroyirung nachdenken ließ. Und fie begriffen bie 
bie Tragweite derfelben auch ohne authentifche Interpretation fo 
wohl, daß der Branntweinnapf am folgenden Sonntag nicht 
mehr „ummeging“, fondern fie, wie andere Ehriften, die Kirche 
befuchten und dem Gottesdienſt beiwohnten. 


So verftand der alte Braunfchweiger das vielgerühmte 
@elfgovernment! Run wird freilich das gelehrte Mit- 
glied der Münchener Afademie, der ehrenwerthe Herr Prof. 3. 
$allmerayer, königlich bayeriſcher Staatspenfionär und en 
‚depit der beutfchen Grundrechte Decorirter feiner fultanifchen 
Majeſtät, meinen, das fei eine Sonntagsprebigt im cynifch- 
afademifch-Lafaulrs-Ringseis;Münchener-Univers 
firät8-Sapuzinerfiyl.* Andere Leute dagegen, die Feine 
Denfionen genießen und keine Decorationen davongetragen, 
werden dafür halten, es ſei ein treffendes Wort ad hominem 
geweſen. 


Und id) meiner Seite, ich kann den fanatiſchen Gedanken 
nicht unterbrüden, daß ich und Deutfchen gar oft einen 
Sonntags: Prädicanten, wie diefen alten Braunfchmeiger, ber 
beiwünfche. Nicht fowohl in die MWirthöftube einer Dorffneipe, 
wenn am Sonntag die übermüthigen, audgelafienen Bauern 
thren brennenden Branntwein „ummegehen“ lafien; ach, bort 
gebt ed noch am harmlofeflen und unfchuldigften zul Ob! ba 
gibt e8 andere Leute, die fich ihrer Eaffifchen Bildung rüh—⸗ 
men, fehr gelehrte und fehr angefehene Leute, die, Gott weiß 
wie viele Sprachen fprechen, Glacéhandſchuh und lakirte Sties 
fel tragen, die am Sonntage, zur Stunde des Gottesdienſtes, 





4 


Stimmen und Bilder aus dem Dolfslchen. 387 


einen ganz ambern infernalen Fuſel herumreichen, als biefer 
Hammende Branntwein unmiffender, zotenreißender Bauern. 


Die Sranzofen, fagte neulid Donofo Eortes, Mars 
quis de Valdegamas, find Echüler, nichts als Schüler; 
die Italiener find Helferöhelfer, nichts als Helferähelfer; 
in Deutfchland find die Hohenpriefler und Meifter jener 
Lehren, die mit ihrem zerftörenden Gift die ſocialen Grundlas 
gen der menfchlichen Geſellſchaft vernichten, und die Völfer in 
Ungläd und Finfterniß, in Revolution ohne End, in Anarchie 
und Barbarei flürzen. Nicht alfo in den Bauernfchenfen, o 
nein, In den Parlamenten unferer Geſetzgeber, in den Hörfälen 
unferer Profefforen, in den Stubirzimmern unferer Akademiker, 
in den Comptoirs unferer Banquierd, in den Minifterconfetls 
und Bureaur unferer Bureaufraten wünfche ich gar oft die 
Gegenwart diefes alten Braunfchweigers, Gott tröfte ihn! 
mit feinem tief in den Kopf eingebrüdten Hut, feinem alten 
Mantel, feiner breiten Hand und feinem nervigen Arm. 


Ya, ich muß es geftehen, meine reactionäre Phantaſie 
malt fi dieß Bild manchmal bis auf die einzelften Pinſel⸗ 
firihe aus. Ich denke mir 3. B. einen grünen Miniftertifch 
in irgend einer Ruhmeshalle oder einem Stlangfaal, daran figt 
oben an der Minifterpräfident, der alte Braunfchweiger, 
vor Ihm liegt die BVerfaffungdurfunde, und aufgefchlagen der 
Artikel: „Rat et umme gahn.” Ihm zur Rechten figt der 
volföherrliche Bürgerfürft, ehedem Bureaufrat, jetzt „legaler“ 
Demokrat, der die fchönen gefchlängelten Reden ohne Ende 
hält und die Ehre hat, Mitglied der Linken dieſes Hauſes zu 
feun; dem Braunfchweiger zur Linfen figt der Fragmentiſt, 
Prof. I. Fallmerayer, Mitglied des Parlaments in Frank⸗ 
furt und des Nachparlaments in Stuttgart; zwifchen beis 
den endlich in der Mitte und dem Herzog gegenüber, am uns 
tern Ende des Miniftertifches, bat der gelehrte Abgeordnete 
für Länders und Völkerkunde, Mitglied des Borparlamente, 
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Brofeffor Neumann Platz genommen, ver berebte Vollsred⸗ 
ner, der feiner Zeit den Schneivergefellen Vorträge über Ca⸗ 
pital und Arbeit und Regulirung des Lohnes hielt. 

Die Sitzung iſt eröffnet: der durchlauchtige Bürgerfürft 
aus Wolfengudgudsheim: feht dem Herzog feine volksſchma⸗ 
roßerlichen Finanzſchwindeleien auseinander, lehrt ihn ganz 
fonnenflar das Geheimniß, wie Gelder Zinfen tragen, bie 
man nicht befigt, und wie man Millionen aus Kaffen nehmen 
fann, die man nicht hinein gethan hat, und fchließt mit einer 
Anpreifung feines Volks⸗z oder Bauernvereind und einem pathes 
tifchen Fluch auf die große Sünderin, die alte, fchreibfelige 
Bureaufratie, die und in dieß Elend gebracht. Darauf macht 
der Fragmentift mit ſelbſtgefälliger, Tächelnder Miene dem al- 
ten ernften Herzog feine belletriftifchen Tafchenfpielereien und 
Sprünge vor: ſchlechte Wie ohne fittlichen Ernſt, blasphemi⸗ 
firende Spöttereien, Srivolitäten in voltärifchem Style, Eofette 
Albernheiten, Gefpenfterftüde und Morithaten im blipblauen 
Zahnreißer «Ton und gelehrter byzantiniſcher Hofuspofus mit 
blauen Stinfflämmchen einer faulen, byzantinifchen Eivillfation. 
Endlich ergreift auch das gelehrte Mitglied für Länder, und 
Bölfergefchichte das Wort, und beginnt, zu dem alten Brauns 
fehweiger gewendet, feinen Vortrag, wie unlängftgvor den 
Stubirenden der Münchener Hochfchule: „Meine Herren!“ fagt 
der fönigliche Profefior, „wir find jeht in unferer hiflorifchen 
Betrachtung an Ludwig XV.; denn Sie wiffen ja, meine Hoch⸗ 
verehrlichen! daß die Könige nummerirt werden, wie die Fia- 
fer! — Nun denfe ih mir, wenn die drei Beiflger an dem 
grünen Tifche alfo fprechen, ob der alte Braunfchweiger bie 
ſen Fuſel einer geiftigen Cholera ruhig binunterfchiudte, 
oder ob ihm, wie damals in der Wirthöfchenfe am Sonntag, 
der Efel und die Galle überliefe und er in dem „cyniſch⸗ 
akademiſch-Laſaulx⸗-Ringseis⸗Münchener⸗Univer—⸗ 
ſitäts⸗öProfeſſoren-Capuzinerſtyle“ dem ehrenwerthen 
Mitgliede der anderen Seite des Hauſes auch eine octroyirte: 
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„Lat et umme gahn“, und nun bie Dctroyirte „ummeging“ von 
dem Mitglied der Linfen zu dem Mitglieve des Vorparlaments, 
und von dem Mitgliede des Frankfurter Vorparlaments zum 
Mitgliede des Stuttgarter Nachparlaments. Gefchähe es aber 
alfo, dann würde es nicht Wenige geben, die dem alten 
Braunfchweiger zurufen würden: „Rat et jet da umme 
gahn! Schad um jeden Schlag, der daneben fällt! 
If es fo, ober iſt es nicht fo? Lat die Frage umme 
gahn, das allgemeine Stimmrecht fol entfcheiven ! 


Uebrigens hat in Ermangelung eines Braunfchweigers 
in unferen Tagen der liebe Bott feine Stelle gar oft verfe 
hen, an den Yürften, wie an den Demagogen. Wenn fte fich 
in ihrer Gottvergeſſenheit am meiften blähten, dann fland Er, 
der Alte der Tage, unfichtbar unter ihnen, und bie Stimme 
feiner Nemeſis erflang, wie: „Lat et umme gahn“, und dann 
ging die Neunfhwänzige um von Hand zu Hand, und ber, 
der ihre blutigen Streiche eben erfi auf dem eigenen Rüden 
gefühlt, ließ fie nun feiner Seits den Nebenmann fühlen, und 
reichte fie ihm bin mit des Braunfchweigers altem Kapuziner⸗ 
Spruch: „Lat et umme gahn!“ 
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Literatur. 


Die wahren Urfahen und die einzig wirffamen 

Abhülfsmittel der allgemeinen VBerarmung und 
Verdienſtloſigkeit. Erörtert von Karl Ludwig v. Hal- 
ler. Schaffhaufen.. Verlag der Hurterffchen Buchhand- 
"lung. 1850. ©. 112, 


So fchwer es bei der vorherrfchenden fo großen Verſchie⸗ 
benheit der Meinungen und Anfichten auch feyn mag, Punkte 
der Uebereinftimmung aufzufinden, fo find bie beffern Bewoh⸗ 
ner unferd Erdtheils doch wohl darüber einverflanven, daß, 
unter allen beunrubigenden GErfdyeinungen, welche feit bald 
drei Jahren den europäifchen Horizont verfinftert haben, die 
offenfundige Tendenz, einen vollftändigen Umfturz des beftchen- 
den natürlichen Socialzuftandes herbeizuführen, verbunden mit 
einem grauenhaften Abfall von aller Religion, weit aus bie 
beunrubigenpfte geweſen; — ja, daß fle es noch if; — nicht 
nur, weil dad wenn auch für den Augenblid gebämpfte Feuer 
der bis zum Terrorismus gefleigertn Empörung unter ber 
Aſche immer nody fortbrennt; — fondern weil, gu Zolge ber 
Preßfreiheit, die Gräuel der Läferung gegen Glauben und 
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Recht, ungehindert und unbeftraft, immer welter ſich verbreis 


ten koͤnnen. 


Wenn man hiebet ſich nicht verhehlen darf, daß der Geiſt 
der Verneinung bereits fo weit fortgefchritten, daß es viel 
leichter if, gegen als für die Religion und die Gerechtig- 
feit zu reden und zu fchreiben; — daß daher fo wenig jüns 
gere Männer, auch bei guter Geſtnnung, es wagen, um das 
Urteil der journaliftifchen Tonangeber unbefümmert, auf dem 
Kampfplage zu erfcheinen, fo muß ein Jeder, dem noch ein 
fühlendes Herz in der Bruft fchlägt, mit Rührung erw 
fült werden, wenn er gewahr wird, daß, flatt eines Jüng⸗ 
lingd, ein ergrauter, viel erprobter Kämpfer, daß der Vater 
einer neuen Schule, welche das Staatsrecht auf die ewigen 
Fundamente gründet, mit offenem Bifir, ſelbſt in die Schran⸗ 
fen tritt, um mit dem zum Rieſen erhobenen Zeitgeift eine 
Lanze zu brechen, daß er fich nicht die Mühe nimmt, feine 
Worte in doppelfinnige Phrafen einzufteiven; — daß er, im 
Gegentheil fo frei, fo ar und wahr ſich ausfpricht, daß er, 
vom Fürften bis zum Taglöhner herab, von Jedermann vers 
ftanden wird, indem feine Schrift hiezu weder einer erflären« 
den Erläuterung, noch befonderer Borfenntniffe, mithin auch 
feiner Empfehlung bedarf, weil fie ſich von felbft empfiehlt. 


Es würde daher auch der Einfender fich nicht erlauben, 
noch näher über deren Inhalt einzutreten, wenn er nicht ans 
Erfahrung wüßte, daß allen literarifchen Arbeiten, welche ges 
gen den herrfchenden Zeitgeift anfämpfen, in ver Regel, die 
möglichften Hinderniffe in ven Weg gelegt werden, hauptfäche 
ih dadurch, daß man von ihrem Erfcheinen entweder gar 
feine, oder nur ganz oberflächliche Notiz nimmt; in der wohl 
begründeten Berechnung, daß es ficherer fei, folche auf dieſe 
Weiſe zu unterbrüden, als wenn man zwar eine heftige Por 
lemif dagegen eröffnen, dadurch aber indirecte derfelben Bes 
deutung anerfennen würbe. 
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Nachdem der Berfafler damit begonnen, die angeblichen 
Urfachen des anerkannten Uebels der allgemeinen Berarmung 
anzuführen, deren Grundloſigkeit fowohl, als die Zweckwidrig⸗ 
keit der zu deren Abhülfe vorgefchlagenen Gegenmittel anfchaus 
ih zu machen; — fo findet er befien wahren Urgrund in 
der fo unheilvollen Gleichmacherei (Rivellirfucht), mittel wel⸗ 
cher die Propheten bes fogenannten Zeitgeiftes ſeit mehr ale 
einem Jahrhundert alles Mögliche gethan haben, um die Tonft 
nie verfiegenden Erwerbs⸗ und Nahrungsquellen zu verflopfen; 
d. h. alle natürlichen Väter, Befchüger, Wohlthäter und Hüls 
feleifter zu fchwächen, zu berauben, zu vernichten, und Durch 
diefe Gleichmacherei die fortfchreitende Verarmung herbeizus 
führen. 


„Zuvörderft haben fie”, fo fpricht der Verfaffer, „die vom 
Schöpfer der Natur ſelbſt angeordnete und zur Erhaltung bes 
Menſchengeſchlechts unentbehrliche Verſchiedenheit der Kräfte 
und Bebürfniffe, oder ihren freundlichen Austauſch felbft gelä⸗ 
ftert, Wohlthat für Plage, Hülftelftung für Untervrüdung, — 
gefchlofiene Verträge, wechfelfeitiges Geben und Empfangen, 
durch welches allein die menfchliche Geſellſchaft befteht, für 
Knechtfchaft und für ein fchimpfliche® Joch ausgegeben.“ 


„Daher ſtellten fie al8 das höchfle Gut nicht das Gefek 
Gottes, nicht die Wahrheit und Gerechtigkeit, fondern ben - 
Bögen der Gleichheit auf, und prebigten den Menfchen nicht 
die wahre, Jedermann mögliche, Jedermann nuͤtzliche Privat⸗ 
freiheit, Eraft welcher ein Jever innerhalb der Schran- 
fen des Rechtsgeſetzes Alles fol thun dürfen, was er 
will, und was er nach dem Maße feiner Kräfte thun Fann: 
fondern eine davon ganz verſchiedene vorgeblihe Unabhäns 
gigfeit, die in vollem Maße von feinem Menfchen auf dem 
Erdboden, von feinem König und Kaifer genoſſen wird, und 
bie, felbft im gewöhnlichen Sinn, nad) welchem man darun⸗ 
ter nur einen höhern Grab von Macht und Freiheit verſteht, 
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für Diejenigen, welche die Mittel dazu befigen, nur ein fcheins 
bares, ſchwer zu behauptendes Glücksgut if, für die Schwä⸗ 
chern aber, welche der Nahrung, des Schupes und der Bes 
lehrung bedürfen, nur eine unerträgliche Luft, die elenvete 
Hülffofigkeit wäre, und fie dem unvermeidlichen Tode preidges 
ben müßte. Diefem wahnfinnigen Unabhängigfeitsfchwindel 
zufolge, der in feinen weitern Confequenzen bie Zerftörung des 
ganzen Menfchengefchlechts herbeiführen würde, follte nun je— 
der Menſch gleihfam Alles wiſſen, Alles können, und zur 
nothiwendigen oder angenehmen Erhaltung feines Lebens feines 
andern Menfchen Rath und Hülfe bebürfen. Diejenigen, bie 
von ihrem Ueberfluß den Schwachen und Bebürftigen mitthels 
fen, denfelben geben, was ihnen mangelt, folglich ihre Kräfte 
vermehren, fie heben und färfen, ihnen eben dadurch die Mite 
tel zur Ausübung ihrer Freiheit verfchaffen, wurden ihnen als 
Ufurpatoren und Unterdrüder geſchildert, die leiblichen Eltern 
ſelbſt für die erſten Dränger auögegeben, und dadurch ver 
Haß gegen biefelben aufgeachelt. Mit einem Wort, die Reis 
chen follten den Armen ihr But, die Starken den Schwachen 
ihre Macht, die Weifen und Gelehrten den Unwiſſenden ihren 
Berfiand geraubt haben, als ob man Jemanden nehmen fönnte, 
was er nie befefien hat.” 


Durch weldye Mittel es jedoch den Sophiften gelungen 
fe, ſolch heilloſe Irrthümer nach und nad) beinahe in alle 
Gemüther zu pflanzen, fie in Leben und That übergehen zu 
laffen, das Gleichmacherſyſtem zu verwirklichen, und dadurch 
bie gegenwärtige beifpiellofe Zerrüttung herbeizuführen; — bie 
Antwort auf diefe Frage iſt fo gründlich, fo überzeugen, fo 
far durchgeführt, daß wir und verpflichtet fühlen, bie Leſer 
auf die Schrift ſelbſt hinzuweiſen. 


Es wird darin nachgewieſen, wie dieſe Gleichmacher und 
Himmelsſtürmer damit begannen, den Umſturz des Chriſten⸗ 
thums zu verſuchen; d. h. vor Allem die zum ſchändlichen 





Bögen entwürbigte,: menſchliche Brivatvernunft an bie Stelle 
des allmächtigen Gottes zu ſehen; — wie fie yon ber. Empö«- 
rung gegen Gott und bie Berfündiger feiner Geſetze, als geiſt⸗ 
liche Führer, zur Entähronung der Könige und Fürften,. ale’ 
der Schub und Brod verleihenden oberfien Landesvaäter fort 
fchritten; — wie fie durch Aufhebung begüterter. kirchlicher 
Stiftungen die Kirche gu umtergraben fich bemühten; — uns 
betünmert, ob gleichzeitig viele taufend Nothleidende und Bes 
dürftige ihrer mildeſten Wohlihäter und Tröfer, Arbeits und 
Berbienftgeber beraubt würden; — wie auch bie größern unb 
Heinern, die freiern.und befchränftern weltlichen Inftitute, d. h. 
alle ſelbſtſtaͤndigen Gorporationen, Städte, Gemeinden, Zünfte 
und Handwerfsinnungen wenn nicht mit Aufhebung, doch mit 
Confiscation ihrer Güter zu Gunſten des unerfättlichen Staa⸗ 
tes ſich bedroht ſahen; — wie endlich gegen bie begüterten 
Grundherren (ben :dgentlichen Landesadel) eine Art von Ver⸗ 
tilgungefrieg geführt wurde, obgleich das angebliche Verbre⸗ 
hen jener ſehr geläferten, edeln und gutöberrlichen Geſchlech⸗ 
ter nur darin beſtand, daß fie von angefehenen Eltern und 
Boreltern abflamınten, bie dem Baterlande große Dienfe ger 
leitet, ruhmvolle Thaten verrichtet, gemeinnügige Anftälten 
geftiftet haben, daß daher ihre Namen befannter und beruͤhm⸗ 
ter, als andere waren, und in ber Achtung der Menfchen hör 
ber fanden, als Wechsler und Maͤckler, Juden und Wucherer. 
„Nimmt man nun das Alles zufammen“, fo beſchließt 
der Verfaſſer dieſen inhaltſchweren Abſchnitt, „bedenkt man, 
wie viele Millionen Menſchen in allen Ländern Europas mits 
telbar oder unmittelbar von, den Königen, den Fürften ober 
andern natürlichen Obrigfeiten, von der Kirche und ihren 
mannigfaltigen wohlthätigen Stiftungen, von ben begüterten 
Städten und andern weltlichen Gorpotationen, endlich von ben 
in allen Thellen des Landes zerfireuten größern Gutsbeſitzern 
lebten, von ihnen genährt und befchägt wurden, durch Gegen⸗ 
dienſt oder dutch freiwillige Wohltbat an ihrem Weberfluffs 
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Theil nahmen, ruhig unter ihrem Schatten wohnten, fogar 
ſelbſt zu bedeutendem eigenen Vermögen gelangten, und dadurch 
binwieder auch Andern ein geficherted Ausfommen verfchafften: 
nun aber fa ale dieſe Hülfs- und Nahrungsquellen verftopft 

_ oder gewaltig vernichtet worben find, fo iſt das Räthfel gelöst, 
der Grund der allgemeinen Verarmung und der Verdienſtlofig⸗ 
feit wird auch dem gemeinften Menfchenverflande offenbar, und 
feit mehr als fechezig Jahren hat uns die Zeit den Beweis 
mit Blut, mit Thränen und mit fleigendem Elend hingefchries 
ben, daß der Götzendienſt falfcher Grundſätze, der tollfühne 
Widerſtand gegen göttliche Ordnung das größte aller erdenfs 
lichen Uebel ift: „daß Gerechtigkeit allein vie Völker erhöht, 
bie Ungerechtigfeit aber alle Länder verwüftet, und nicht nur 
die Stühle der Gewaltigen flürgt, fondern auch die Eriftenz 
der Völker vernichtet.” — — — 

Ohne vor dem traurigen Bilde einer nur zu weit verbreis 
teten Zerflörung zurüdzufchreden, läßt der Verfaſſer fich das 
durch nicht abhalten, die einzig wirkſamen Heilmittel anzuges 
ben: die Rückkehr von der Gleichmacherei zur Ge 
rechtigkeit als Untverfalmittel varzuftellen, in Ber 
förderung und Begünfligung der allmähligen Herflellung des 
wahren Königtbums, der Firchlichen Stiftungen, der weltlichen 
Communttäten und Gorporationen und der größern freien 
Grundbeſitzer. — Alle diefe fo praftifchen, das Intereſſe aller 
Klaffen des Volkes beachtenden, daher auch dem einfachen, 
gefunden Menfchenverftande fehr einleuchtenden Vorfchläge müſ—⸗ 
fen in der Schrift felbft machgelefen werden, weil ber Verfaſſer 
In allen den benannten vier verfchlebenen Kategorien in bie 
fo manntgfaltigen befondern Verhältniffe mit großer Sachfennt- 
niß und Umficht eingeht, und es Far macht, daß nicht auf 
dem Wege des Zwanges, der Anwendung von Gewalt ein 
glüdlicherer, befierer Zuftand wieder bergeftellt werben Fönnte, 
fondern vielmehr auf dem Wege der Befreiung, namentlich der 
Aufhebung der Täfigen Prohibitivgeſetze, an welchen unfere 
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Zeit, auf Koften der wahren, natürlichen, unſchuldigen Frei⸗ 
beit fo reich if. 

Wenn man biebet fich nicht verhehlen darf, daß mandhe 
biefer das Uebel bei der Wurzel erfaflenden, vie beliebte Ver⸗ 
mittlung zwiſchen Recht und Unrecht ganz bei Seite laſſenden, 
unfere durch die monotonen Formen des mobernen Conſtitu⸗ 
tionalismus und durch die unerbittlichen Korberungen des cen⸗ 
tralifirten Culturſtaates eingefchüchterten Ohren tief erfchüttern, 
und unfern an den Mechaniemus des juriftiichen Polizeiſtaa⸗ 
tes gefefielten Verſtand mit Zweifeln erfüllen; — fo bat ber 
Berfafler diefe Bedenken ſchon voraudgefehen, und If benfels 
ben durch eine die Ausführung feiner Borfchläge nur auf das 
Mögliche befchränfende Erläuterung (S. 76) bereitö zuvorge⸗ 
fommen, für welche ebenfalls auf die Schrift ſelbſt zu verwei⸗ 
fen ift. 
Dagegen kann der Einfender es fich nicht verfagen, bie 
gewiß Jedem zum Herzen fprechenden Schlußworte derfelben 
aufzunehmen: Sie lauten: 

„Möge zu jenem großen Zwede ber Wiederkehr wahrer 
Gerechtigkeit, der natürlich gefelligen Ordnung und des aller« 
wärts gefunfenen Wohlſtandes auch Diefe Kleine Schrift Etwas 
beitragen: fo werbe ich al8 ein am Rande des Grabes befind⸗ 
licher Greis von zweiundachtzig Jahren freudig in ein beſſeres 
Leben übergehen, und Falls fie, wider Verhoffen, ganz frucht« 
108 bleiben follte, wenigfiens das beruhigende Bewußtſeyn mit 
mir nehmen, redlich und uneigennüglg an dem Wohl meiner 
Nebenmenfchen, fowohl der Hohen, als der Nievrigen, ber 
Reichen und der Armen gearbeitet, beiden die Urfachen ihres 
jegigen Kummers, ihres gefahrvollen Zuſtandes gezeigt, und 
die wahren Heilmittel deſſelben angegeben zu haben. 


! 


8 
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XXXII. 
Stimmen und Bilder aus dem Volksleben. 


IL. 


Bon einer franfen Kub und einer armen Frau 
und von einem kranken Ochſen und einem gelehr- 
ten Dichter. 


Einer meiner Münchener Freunde erzählte mir die nach⸗ 
folgende Gefchichte, die für die Denfweife des Volkes in Alte 
bayern recht bezeichnend iſt, und wie mir fcheint, unenblidy 
begeichnender, als zehn Mrtifel, welche die Allgemeine aus 
Schwaben und Bayern in affectirtem Kraftfiyl mitzutheilen 
pflegt. 

Da iſt ein armes Weib bier in München; vor vielen 
Jahren hatte fie ein Unglück an einem ihrer Füße; dadurch 
lernten wir die arme Haut fennen, und feitdem unterftügen 
wir fie in ihrer Dürftigfeit. Im Vebrigen ernährt fie ſich, 
neben dem Almofen, von Lumpenfammeln für die Papierfabrik. 
So geht fie auf’d Land hinaus, fammelt bei den Bauern ihre 
Lumpen zufammen, und fümmt dann von Zeit zu Zeit in bie 
Stabt, ihr Almofen abzuholen. Da fam fie denn auch neus 
lich einmal dahergehinkt, und war mehr ald gewöhnlich vers 

XXVI. 28 


398 Stimmen und Bilder aus dem Volksleben. 


gnügt. Auf unfer Befragen, was ihr denn fo Erfreulicheö begeg- 
net ſei, erwieberte fie: „Ja, das will ich Ihnen fagen. Wiſ⸗ 
fen’s, wenn wir fo Lumpen fammeln gehen, da haben- wir auf 
unferem Wege Bauernhöfe, wo wir Abends zufehren und den 
Bauern bitten, daß er und um Gottes willen die Nacht über 
auf dem Heu in der Scheuer ſchlafen läßt. Oft find die Leute 
auch fo chriftlich und barmherzig, daß fie und mitefien laſſen. 
Vergelt's ihnen Gott zehn Bunderttaufend Mal für die armen 
Seelen im Fegfeuer! Run fomme ich auf meinem legten Gang 
zu einem Bauernhof, wo der Bauer, der Gott vor Augen hat, 
und es mit den armen Leuten gut meint, mich fchon mehrmals 
aufgenommen hatte. Dießmal fchien mir das Haus etwas 
zerftört; fie fagten mir aber nichts und fragen wollte ich auch 
nicht, was denn Schlimmes gefchehen fel. Ich bitt den Bauern 
alfo wieder um ein Nachtlager auf dem Heuboden. „„Nein 
Weiberl““, fagt darauf der Bauer, „„heut laß ich dich nicht 
auf meinem Heuboden ſchlafen!“ — Ich bitt’ ihn wieber, und 
fage: es ift ja fchon Nacht, wo fol ich denn heut noch hin⸗ 
gehen, laßt's mich doch noch einmal auf euerem Heu fchlafen, 
ih will euch auch was dafür beten. — „„Rein“*, fagt der 
Bauer wieder, „„beut, Welberl, darſſt nicht auf meinem Heu⸗ 
boden fchlafen, heut mußt du dich in meine befte Stube legen, 
die ich in meinem Haus hab.“ — Ic) denfe, der Bauer macht 
Spaß und laß ed gut feyn. Dann heißt er mich niederſihen 
und, was glauben’s, efien laßt er mich, fo viel ich mag. 
Und als ed nun an der Zeit war, daß ich aufftehen und auf den 
Heuboden gehen will, fagt er wieder: „„Nein!““ und führt mich 
richtig in fein ſchönſtes Zimmer, wo fie ihre ſchönen Sachen 
in dem Kaften darin haben. Da flehen drei Betten, und in das 
der Mitte, e8 war das fchönfte von allen, fagt er, müßt ich 
mich bineinlegen, und damit wünfcht er mir gute Nacht. Ich 
wußte nicht, was ich dazu denken follte, aber was. wollt ich 
machen? ich hab mich halt hineingelegt in das weiche, feine 
Federbett, und prächtig hab ich drinnen .gefchlafen. . Am ann 
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bern Morgen geb ich herunter in die Stuben; ber Bauer 
fommt mir entgegen und iſt kreuzvergnügt. Ich fag ihm: 
Vergelt’8 Gott für Eſſen und Trinfen und das gute Nachts 
lager. Er aber antwortet: „„dießmal iſt ed an mir, vergelt's 
Gott! zu fagen.”“ — Ich denk, das ift gefpaffig und fchau 
ihn nur foan. „„Ja““, fagt er, „„an mir ift es, mich zu bedan⸗ 
fen, und das will ich dir auch fagen, warum. Geftern Abend, 
ehe du famft, da war plöglich meine befte Kuh fo krank ges 
worden, daß ich fchon gemeint hab, die ift hin. Ich wußt 
mir nimmer zu helfen, und da hab ich denn ftill bei mir denkt, 
iwie du mich um ein Rachtlager auf dem Heu um Gottes wils 
len angefprochen haft, jebt will ich dem armen Weib Barms 
berzigfeit erweifen, und will ihm ein Nachtmahl geben und es 
in meinem beften Zimmer fchlafen lafien, vielleicht daß mir 
dann unfer Herrgott auch Barmherzigfeit erweist und meine 
Kuh wieder gefund macht. Und richtig, unfer Herr hat mir 
vergolten; die Kuh ift heute Morgen wieder frifh und gefund, 
als wenn ihr nichts gefehlt hätte. Drum fag ich dir jet vergelt® 
Bott taufendmal."" — So hat der Bauer gefprochen und bat 
mich wieder miteffen heißen und mir noch etwas auf den Weg 
gegeben. Und vergnügt bin ich weiter gegangen meiner Straßen, 
bie alten Haderlumpen aufzufammeln, und unterwegs hab ich 
mir denft: fo eine große Chr hab ich noch niemal in meinem 
Leben aufgehebt und fo gut gefchlafen auch nicht. Gott ſei's 
gedankt und vergelt's ihm Gott zehnhundert tauſendmal!“ 


So lautete, der Hauptfache nach, die Erzählung meine® 
Münchener Zreundes. Und dieſer lebendige Glaube an bie 
göttliche Vergeltung eined jeven Trunfes Waſſer erinnert mich 
an sus Rebeingiie heß feligen Elemens Brentano die ich mehr 
denn einmal von ihm hörte. Wenn nämlich einem Menfchen 
ein ganz unerwarteter Segen war befcheert worden, oder wenn 
ein Unglüd, dad aller menfchlichen Berechnung nach über ihn 
fommen mußte, glücklich vorübergegangen war, wie ein Don⸗ 
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nerwetter, das die Winde plöglich zerfireut hatten, dann pflegte 
er in feiner bilvlichen WVeife zu fagen: „für den muß irgenb 
eine geiftliche Erbfchaft weit dahinten in Amerifa flüßig ges 
worden feyn.” Er meinte damit: vielleicht hat eine gottfelige 
Großmutter, oder ein frommer, bereits vergefiener Großvater 
irgend einmal einem verachteten Armen in feiner größten Noth 
eine wahrhaft barmherzige Wohlthat in aller Stille erwiefen, 
oder fonft ein längft vergefienes, frommes, gottgefälliges Wer 
vollbracht, wofür nun dem Enfel unverbienter Weiſe diefer Ses 
gen zu Theil wird; vielleicht hat auch irgend eine fromme 
heilige Seele, an die der Gerettete gar nicht dachte, in irgend 
einem Winfel ein heißes, dem Menfchen unbefanntes Gebet 
aus der tiefiten Tiefe eines andächtigen Herzens für ihn bei 
Bott eingelegt und ihm fo dieſe unverhoffte Gnade erlangt. 


Und in der That gibt ed einzelne Menfchen, ja ganze 
Familien, bei deren Schickſal man gern an folche verborgene 
Gnadenſchätze und Beihülfen glaubt, die ihnen in der Zeit 
der Noth zu Gute fommen. Sind nidyt, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, dem öfterreichifchen Kaiferhaufe, bis in unfere Tage 
herab, in den fchrediichften NAugenbliden des ringsdrohenden 
Verberbens, wo Alles verloren fchien, ſolche rettende Gnaden 
zum Erftaunen der kurzfichtigen Welt wie vom Himmel berun« 
ter gefchneit, die den Enfeln und Enfelinnen vielleicht. auch 
nur darum zu Theil wurden, weil der Vorfahren einer um 
Gottes willen in der Demuth feines Herzens ein frommes 
Opfer freiwilliger Entfagung gebracht, oder einem ganz, verlafs 
fenen Armen eine große, gottgefällige Barmherzigfeit erwiefen, 
oder weil eine heilige, dem alten Kaiferhaufe treu ergebene 
Seele die göttliche Gnade um feine Erhaltung in demüthigem 
Gebete angefleht? — Chi lo sa? fagt in folchen Faͤllen der 
Staliener. 


Jedenfalls müffen diefe alten Rothpfennige in ver himm⸗ 
liſchen Schabfammer ded erlauchten Katferhaufes von keinem 
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geringen Betrage feyn, da felbft die Gottloſigkeit, die Lieder⸗ 
lichfeit und die unbändige Dummheit des Wiener Austehricht; 
der dulci jubilo die Monarchie fonft fchon längft zum Hafall 
gebracht hätte, nichts dagegen vermögen. Und das will viel 
ſagen — — nen 

Dem ſei indeffen, wie ihm wolle, und mag Geber hierüber 
denfen, wie ed ihm feine Vernunft oder feine Unvernunft eins 
gibt; zum Beſchluß will ich noch eine Kleine Gefchichte aus 
Galabrien erzählen, vie Fein uͤbles Gegenftüd zu ver alten 
Lumpenfammlerin darbietet. Ste handelt von einem Franfen 
Dchfen und einem geiftreichen Gelehrten, der aber bei ber 
Heilung feine fo große Ehre eingelegt. Eine Dame, die In 
Neapel wohnt und den calabrifchen Gelehrten fennt, hat fie 
mir mitgetheilt, ald ich ihr die Gefchichte von der armen, als 
ten Frau und der franfen Kuh erzählte, und welche Ehre die 
binfende Lumpenfammlerin bei dem ehrlichen altbayerifchen 
Bauern „aufgehebt“. 


Aus Altdayern nach Calabrien ift freilich Fein Fleiner 
Sprung. 

Ealabrien, an der Außerften Spite Italiens gelegen, ges 
hört nämlich zu den wenigen Ländern Europas, welche bie 
große Scheere der modernen Gultur mit ihrer Nivelirung und 
Uniformirung noch nicht zurechtgefchnitten hat. Wohl gibt es 
noch in den Küſtenſtädten Denfmale und Ruinen einer unters 
gegangenen Eivilifation aus den griechifhen und römifchen 
Zeiten; mit der heutigen Welt aber fteht dad Land, und na⸗ 
mentlich fein Inneres, In feiner wilden over verwilderten Schöns 
beit, mit feinen unmwegfamen, rauhen Gebirgen nur in fehr 
geringer Verbindung; felten daß ſich ein Fremder dahin vers 
irrt. Was follten fie auch in dem abgelegenen Lande fuchen? 
Keine Chauffeen, noch) weniger Eifenbahnen und Dampfwa⸗ 
gen, Feine Gafthöfe, Feine Fabrifen, ‚keine Zeitungen, feine 
Buchhandlungen, feine Literaten, Feine Polizei, Fein Schreis 
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berbeer; dagegen ein herrlicher, tiefblauer, durchfichtiger Him⸗ 
mel, eine heiße, goldene Sonne, grüne, lichtvurchquollene Wo⸗ 
gen, die Fühlend an den Küften branden, und eine Ratur, bie 
in ihrem üppigen Wachethume die Felfen mit dichtem Laub 
überwuchert. Im fonnigen Thale und auf dem gefchüsten Abs 
hange entfaltet die Palme ihre Krone, da blüht die Oranate, bie 
Myrthe und der Dieander, da grünt der Lorbeer, reifen Oran⸗ 
gen und Zitronen, Mandeln und eigen, Melonen und Dlis 
ven, und die Rebe ranft fich in dichtem Gewinde die höchften 
Stämme hinan und fchlingt fich in Guirlanden und Triumph⸗ 
bogen von Baum zu Baum, und Kaftud und Aloe geveihen 
zu riefiger Größe. In dem unmwegfamen Innern ziehen fich 
die ungetheilten Fluren der großen Beflter in folcher Länge 
bin, daß die Debfen mit ihren ungeheuern Hörnern an einem 
Tage nur einige Mal den Pflug bin» und herzuziehen vers 
mögen. 

Die Menfchen leben, wie ihre Erde, in dem gleichen Zu⸗ 
ftande einer verwilderten Freiheit, unerzogen und unwiffend, 
aber gefund und fräftig, kühn und feurig; heftige Leidenſchaf⸗ 
ten, Glaube und Aberglaube, Liebe und Haß, Gaftfreundfchaft 
und Blutrache, baldzerrüttete mittelalterliche Zuftände mit ih⸗ 
sen ftarfen und ſchwachen Seiten. 


Manche aus den reichern Familien, und wer bie große 
Melt fehen und darin fein Glück machen will, die geben nach 
Neapel, der Stadt des heiterſten Luxus und der gefchidteften 
Tafchendiebe. 


Dort nun lebt auch ein calabreflicher Dichter Namens 
Gompagna, ein gebildeter Geift, in alter und neuer Wils 
fenfchaft und Weisheit bewandert, der einen Band vermifchter 
Gedichte und eine dramatifche - Boefle unter dem Titel: I 
bosco di Dafne, der Hain Daphnes, vor einigen Jahren hers 
audgegeben hat. 


Run geſchah es einmal, daß der gelehrte Dichter aus 
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dem glänzenden, raufchenden Neapel, wo das Leben Tag und 
Nacht nicht ruht, feiner ſtillen, calabrefifchen Heimath einen 
Befuch abſtattete. Die Bauern dort, von denen die allerıyes 
nigften leſen oder fchreiben fönnen, haben wor der Gelehrſam⸗ 
feit und ihren Geheimniffen einen um fo größeren Nefpeft, je 
weniger fie voiffen, welche Bewandtniß es damit hat. Sie ſa⸗ 
ben den Dichter daheim von Büchern und Papieren umgeben, 
bis In die tiefe Mitternacht fchreiben und lefen, fie ſahen ihn, 
wie er, ein Buch in der Hand, durch Ihre Fluren und den 
Bosco wandelte; er blieb flehen, in fich felbft verfenft, und 
nichts hörend und nichts fehend ; jetzt ſchien er mit fich ſelbſt 
zu reden; jebt mit dem Duell, mit der Sonne und den Ster⸗ 
nen, den Bäumen und den Felſen zu fprechen; dann fchrieb 
er etwas auf, dann las er in dem Buch, und dann erzählte 
er ihnen, was vor Sahrtaufenden fich in biefen Gegenden bes 
geben. Ein Mann, der fo den’ ganzen Tag nachdachte, ber 
mit Sonne und Mond fich unterbielt,. und allen Geift ber 
Natur, der immer lad, immer fchrieb, der draußen in der 
großen Welt geweſen, was fonnte dem verborgen feyn, mußte 
ber nicht für Alles Rath wiſſen? — In diefer feften Leber 
jeugung von der geheimnißvollen, unergründlichen Tiefe ber 
Weisheit ihres gelehrten Landömannes trat ihm nun einmal 
ein Bauer In den Weg und richtete an ihn folgende Worte: 
„Mit Verlaub, beſter Herr! daß ich Euch mit einer Bitte 
ftöre; aber es ift für Eure Weisheit nur eine Stleinigfeit, die 
Ihr mir gewiß gewähren werdet. Seht, mein befter Ochs 
it mir geftern Abend franf geworden; er liegt da und will 
nichts mehr freffen und nichts mehr faufen und die Augen 
nicht mehr aufthun, feid alfo fo gut und fagt mir, was ich 
ihm eingeben fol?” — Der gelehrte Dichter etwas erftaunt 
über dieß ungemwöhnliche Gefuch antwortete in dem freundlich⸗ 
ften Tone von der Welt: „Lieber Freund! es ift mir fehr 
leid, aber in dieſer Sache kann ich Euch nicht rathen; denn 
auf das Ochfenheilen verfteh ich mich nicht.” — Der gute 
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Bauer wollte bei diefer abfchlägigen Antwort feinen Ohren 
nicht trauen, fo unerwartet war ihm al fein Reſpekt vor der 
Gelehrſamkeit geftört worden; dann fah er den Dichter halb 
unwillig, halb mit mitleldiger Geringſchäzung an und rief: 
„Ma come! voi chi scrivete e legete tanto, voi non potete 
salvare un miserabile mio bovel A che serve dunque 
tutto il vostro sapere?* Das heißt: „Wie! Ihr, die Ihr fo 
viel lieſet und fchreibt, Ihr Fönnt nicht einmal meinen elenden 
Ochſen heilen! Was nügt Euch denn all Eure Wiffenfchaft.“ 
Damit ging der Bauer feines Weges, und ber beichämte 
Dichter dachte bei ſich, indem er beimfehrte, da babe Ich eins 
mal feine große Ehre „aufgehebt.“ 


So caladrefifh auch Manchem dieß Urtheil eines einfäls 
tigen Bauern fingen mag: fo wäre es doch für nicht wenige 
unferer Hochgelehrten gar nicht fo übel, wenn fie die lebte 
Frage: Wozu nüßt denn al Eure Wiſſenſchaft! ſich gründlich 
ftellen wollten, fie würben dann vielleicht finden, daß fle mes 
der zum Ochfenheilen, noch zu irgend etwas Anderem gut if. 
Ja, in der legten Zeit hat fich fogar eine Race von Philo⸗ 
fophen und Politikern aufgetban, mit deren Weisheit man 
zwar auch feinen kranken Ochſen gefund, wohl aber gefunde 
Völfer krank, und blühende Länder in Grund und Boden rui⸗ 
niren fann! Und das nennt man Kortfchritt der Wiſſenſchaft! 





XXXII. 


Die Siccardi'ſchen Geſetze in Sardinien. 
Zweiter Artikel. 


Gehen wir nun zur historia facti über; fie bietet, neben 
dem allgemeinen Intereffe, das fie der Sache wegen hat, noch 
das befondere, daß fie und beinahe Schritt für Schritt einen 
prägnanten Beitrag zur Eharafteriftif des Turiner Kabinets lie 
fert, und ein Bild von fogenannten Staatömännern und vor 
Augen führt, welches jeder Mann von Wort und Wahrheit 
mit Verachtung bei Seite werfen muß. 


In der Sitzung vom 25. Hornung dieſes Jahres übers 
mittelte das Miniſterium Azeglio an die Kammer der Abgeord⸗ 
neten einen Geſetzesentwurf aus neun Paragraphen beftehend, 
welcher im Wefentlichen folgende vier Punkte enthielt: Aufhe⸗ 
bung des geiftlichen Horums und Aufhebung der Immunität 
der Perfonen und Drte, Verminderung der Fefttage und Vers 
fegung derfelben auf den. Sonntag und fleben andere Feſte, 
Verbot an geiftliche und weltliche Körperfchaften zum Erwerb 
von Grundftüden ꝛc. Die minifterielle Botfchaft, womit biefer 
Entwurf begleitet wurde, enthielt lauter allgemeine Phrafen, 
wie diejenigen, die wir bereitö gewürbigt haben, und überging 
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mit dem vollfommenften Stiüifchweigen nicht nur bloß die ver« 
tragsmäßigen Verhäftnifle, welche in Beziehung auf diefe Gegen» 
fände gegenüber dem heiligen Stuhle vorhanden waren, fons 
dern vermied forgfältig jede Erwähnung der Kirchengewalt, und 
befchränfte fich auf die allgemeine abgenubte Phrafe, daß dem 
König und Minifterium die Aufrechthaltung der Religion der 
Väter fehr am Herzen liege. 

Der Gefeßesentwurf wurbe mit Applaus von der rabifas 
len Kammermehrheit aufgenommen, und in der Sitzung vom 
12. März mit 107 gegen 42 Stimmen angenommen. In der 
Sipung des Senats vom 9. April ergaben fich ebenfalls auf 
80 Stimmende 51 für Annahme und 29 für Verwerfung. 


Es konnte nicht fehlen, daß die Oppofition in beiden 
Kammern auf die erwähnten Bertragsverhältnifie aufmerkfam 
machte und Auffchluß darüber verlangte, welche Unterbandluns 
gen mit dem heiligen Stuhle zur Erzielung eines Einverfländs 
niſſes gepflogen worven fein. Das Minifterium machte ſich 
bie Sache ganz leicht; es fyeidte die Kammer mit einigen 
ganz offenbaren Unmahrheiten ab, indem es erflärte, daß bie 
wiederholt angehobenen Unterhandlungen wegen der Unbeug- 
ſamkeit der römifchen Eurie zu feinem Ziele geführt haben, und 
man daher nun angewieſen fet, felbft zu handeln. — Siccardi 
in der Sisung vom 6. März ſprach „von fruchtlofen Noten 
und Gegennoten, von Entwürfen und Gegenentwürfen‘, und 
fi) berufend auf alle diefe fruchtlofen Berfuche des Miniftes 
riums, mit Rom zu einem Einverftändniffe zu kommen, äußerte 
er fih in der Sigung vom 8. März folgendermaßen: „man 
fagt, daß man bie gebührende Rüdficht auf den heil. Stuhl 
hätte nehmen follen. Ja, meine Herrn! weil man biefe fchul« 
dig war, fo bat man fie auch genommen.” — Einläßlicher 
als Siccardi, der fchlauerweife in Beziehung auf bie Unter⸗ 
handlungen mit Rom allgemeiner Rebendarten ſich bediente, 
druͤckte fich der verftorbene Handelöminifter, Santa Rofa, aus. 
Zn der Sikung vom 7. März fprach er bierüber folgendes: 
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„Richt nur das erfie conftitutionelle Miniftertum lich fich in 
Unterhandlungen mit Rom ein, um auch auf den Glerus bie 
in der Berfaffung aufgeftellten PBrincipien in Anwendung zu 
bringen, fondern auch das zweite feßte fle fort... . . wen 
diefe von dem Minifterium Caſati zu feinem Ziele gebracht zu 
werden vermochten, fo Fonnte dad gegenwärtige Minifterium 
feiner Täufchung ſich bingeben, hinfichtlich der Erneuerung 
von Unterhandlungen, welche bis jest ein Refultat nicht hat⸗ 
ten und nicht haben fonnten.” — Der nämliche Minifter äußerte 
fi) in der gleichen Sitzung vom 7ten in Beziehung auf die 
Sendung Rosmints nah. Rom, „daß man die Unterhandiun« 
gen immer (sempre) fortgefegt habe, und daß man umfonf 
nach Jemand ſich umgefehen haben würde, welcher dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle angenehmer geweſen wären, al® ber vortreffliche 
Abbe Rosmini.“ Er fährt dann weiter fo fort: „Ich kann 
die Kammer verfichern, daß ich noch diefen Morgen die offi⸗ 
ziellen Documente durchgegangen habe, mittelft derer dem Abbé 
Rosmini, welcher vom Minifterium Caſati nah Rom gefchidt 
worden war, bie politifche Sendung unterm Sten September, 
wenn ich nicht irre, beftätiget, nebft dem Auftrage, die Uns 
terhandlungen in Betreff des Concordates fortzuführen.“ 

Nom trug alfo nach den Angaben der Minifter allein bie 
Schuld der Refultatlofigfeit der gepflogenen Unterhandlungen, 
und von der Rednerbühne herab rief man daher der Kammer 
zu: „alle Mittel find erfchöpft worden.“ 


Halten wir nun diefen Behauptungen die Thatfachen ents 
gegen. — Es Ilegen zwei Aftenftüde vor, welche den vollften 
Anſpruch auf Glaubwürdigkeit haben, die aber gerade das 
Gegentheil von dem fagen, was die Minifter der Kammer 
vorfchwasten, ein Brief des Abbe Rosmint und die Note des 
Cardinals Antonelii vom 9. März an das farbinifche Minis 
fterium. 


Beranlaßt durch die minifteriellen Erklaͤrungen über dem 
ihm ertheilten Auftrag zu Unterhandlungen mit dem heiligen 
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Stuhfe behufs Aufhebung des Concordates, ließ Rosmini eine 
aus Strefa vom 10. März datirte Erklärung in das minifles 
rielle Zeitungsblatt, Riforgimento, einrüden, weldye folgen- 
dermaßen lautet: „Da in der Deputirtenfammer vom 7. März 
der Auftrag zur Sprache gebracht wurde, mit dem mich das 
Minifterium Caſati beehrte, mit dem heil. Stuhle nämlich ein 
Concordat zu unterhanvdeln, fo finde ich mich veranlaßt, einige 
Thatfachen zu berichtigen. Es ift wahr, daß das Minifterium 
Caſati mich mit einer. ſolchen Unterbandlung beauftragte, allein 
ich habe hiebei zu bemerfen, daß es ſich damals um ein allge 
meines Concordat handelte, das alle Punkte berühren follte, 
welche Eollifionen oder irgend welche Mißſtimmung zwiſchen 
den beiden Autoritäten hervorrufen fünnten; daß aber nachher, 
nad) dem Falle diefes Minifterlums, das neue anderer Anficht 
war. In den von biefem unterm erflen September mir über, 
ſchickten Inftruftionen war von einem Concorbate nicht mehr 
die Rebe, und in der Depeche vom 8. September erließ es 
an mich den Auftrag, die Unterhandlungen bloß über ein Con⸗ 
cordat, welches auf die geiftliche Gerichtsbarkeit ſich bestehe, 
in Gemeinfchaft mit dem bevollmächtigten Minifter Seiner Mas 
jeftät beim heil. Stuhle fortzufegen. Da es aber nicht fchidlic) 
war, daß ich eine Unterhandlung, welche bereits von bem 
geehrteften Gefandten eröffnet und angehoben worden war, 
übernahm, obwohl er bet feiner befondern Befcheidenheit und 
Güte gegen mich meine ſchwache Mitwirkung nicht ablehnte, 
fo bat ich den Grafen Hector Perrone, Minifter des Auswärs 
tigen, midy ber Verpflichtung zu irgend welcher offiziellen 
Theilnahme am Abfchluffe einer ſolchen Sache zu entheben, 
und biefer in Würdigung meines begründeten Berlangeng, 
gewährte mir daffelbe bereitwillig. Aus dieſer kurzen Erzähs 
fung des Ihatbeftandes ergibt fih, daß ich weder Zeit noch 
Vollmacht hatte, mit dem heil. Stuhl in Unterbandlung über 
Errichtung irgend eined, weder allgemeinen, noch partifularen 
Concordates einzutreten.“ 
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Daß zweite, eben fo Har fprechende Aftenftüd ift die 
vom 7. März aus Portici datirte Rote des Cardinals Antos 
neüt. Wir heben aus diefer Note, welche die zwifchen dem 
heil. Stuhle und dem Haufe Savoien beftehenden Concordate 
und die dießfalls obmwaltenden Vertrags » Verhältniffe dem 
Turiner Cabinete umfländlich vor Augen führt, und laut bie 
Stimme gegen den Vertrags⸗ und Treubruch erhebt, nur diejenige 
Stellen heraus, welche auf die Behauptungen der Minifter in 
der Kammer, als babe Rom gegen jeden neuen Bertragsabe 
ſchluß ſich gefträubt, fich beziehen. 

„Mm fo größer”, heißt e8 dort, „war das Erflaunen, al 
man in der Note ſelbſt (vom 4. Mat, womit ver Geſetzedent⸗ 
wurf der römifchen Curie mitgetheift wurde) den heil. Stuhl 
befchuldigen wollte, als hätte er fich gemweigert, auf Unter⸗ 
handlungen mit der farbinifchen Regierung einzutreten." — 


Der fardinifche Minifter wird fodann eingeladen, „fh 
zu erinnern, daß, ald die Regierung felbft Ende 1848 in neue 
Unterhandlungen einzutreten wünfchte, Seine Heiligkeit, obs 
wohl fie volles Recht hatte, dieſes abzufchlagen und auf der 
Deobachtung der Berträge zu beftehen, nichts befloweniger 
wohlmollend Ihren Bevollmächtigten zu dieſem Gefchäfte ab⸗ 
ordnete, welcher von dem Entwurfe Kenntniß nahm und feine 
Gegenbemerfungen mittheilte; allein e8 wurde biefen von Seite 
der fardinifchen Bevollmächtigten feine Folge gegeben, vielleicht 
wegen ber inzwifchen eingetretenen traurigen Wechfelfälle. 
Ferner iſt es Thatſache, daß wenn es in dem Beglaubigungd» 
fchreiben, mit welchem Graf Siccardi in den verfloffenen Mo« 
naten nach Portici gefchidt wurde, unter den Urfachen feiner 
Sendung ſich auf dieſen Gegenſtand bezügliche vorfanden, ders 
felbe, nachdem er fih eines andern Grundes bezüglich feiner 
Sendung bedient hatte, Feine Unterbandlung über den 
vorliegenden Gegenftand anhob, ſondern erflärte, Ins 
ftruetionen zur Nüdfehr erhalten zu haben, und daß ſeither 
keine andere Mittheilung erfolgt iſt.“ — 





yo yesullg UV, U 
war offenbar. aud die Lage von Me 
erhielt vom Minifterium Margherita 
gelafienen Baden wieder aufzuheben, ı 
gen,. als auch wegen anbrer zum IH 
unbelannten Urſachen nad Portici, 
ein Wort über dieſen Gegenſtand zu ı 
4. März, womit man den Gejcheden 
mittheilte und darin bemfelben den | 
der biöher gepflogenen Unterhandlunge 
Schritt, der wieder in der Sache geft 

Wie reimt fi) nun dieſes mit be 
der Minifer, daß dem Abbe Rosmin 
ber Auftrag zur Fortfegung der Untı 
des Concordates erneuert worben fel, d 
(ungen Immer fortgefeßt habe, daß maı 
fon, als den Abbe Rosmini hiezu 
wenn biefer zu nichts gefommen fel, d 
fterlum Teiner Täufchung über Erneuer 
gen ſich hingeben konnte, daß fomit all 
den felen. u 

Es bedarf olnsa - 





Die Siecarbi’fchen Geſetze in Sardinien. al 


Der fardinifche Episfopat und die Geiftlichkeit benab« 
men fich auf eine mufterhafte Weife in der ganzen Angeles 
genheit. Der Minifter Siccardi hatte zwar auch in ber 
Kammer mit ganz fühner Stirne behauptet, daß die vorge 
ſchlagenen Gefege der großen Mehrheit des Clerus erwünfcht 
fommen; allein trotz minifterieler Aufforderungen und Ermuns 
terungen wollte ſich bievon Feine Spur zeigen, fonvern ed 
ſtellte fich fofort heraus, daß unter dem Clerus die größte 
Einigfeit der Oefinnung gegen die Geſetze herrſchte, und daß 
auch bier die minifteriellen Berficherungen gänzlich aus der Luft 
gegriffen feyen. 


Alle Bifchöfe des Königreiches reichten den Kammern und 
dem Könige ihre Proteftationen gegen bie einfeitige Aufhebung 
der mit dem heil. Stuhle beftehenden Verträge ein. Die Pros 
teftation der fünf Bifchöfe von Savoien fpricht fich ganz aus⸗ 
führlich über den Gegenſtand aus, zählt die beflehenden Eons 
cordate auf, und fchildert die Nechtöverhältniffe, welche ſich 
für den Clerus deßwegen gebildet haben. — Wir heben aus 
derfelden nur einen einzigen Punkt heraus, weil er den Bes 
weis liefert, daß der farbinifche Episfopat nicht unbedingt jes 
der Veränderung, welche felbft in dem Siccarbi’fchen Geſetzes⸗ 
entwurfe vorgefchlagen wurde, abgeneigt war. Die Bifchöfe 
Savoiend erklären darin, daß fie ganz bereitwillig zu einer 
Verminderung der Befttage Hand bieten werden, wenn biefelbe 
auf Fanonifchem Wege nachgefucht werde. Ste weiſen aber 
gleichzeitig nach, daß die Uebelſtände der all zu vielen Feſttage 
keineswegs fo fehreiend feien, wie man fi) Mühe gab, es 
glauben zu machen. Die Zahl der Feſttage, welche nicht auf 
einen Sonntag feftgefebt feien, betrage im Jahre nur achtzehn, 
von welchen auf dad Wenigfte immer wieder drei auf einen 
Sonntag fallen. Von diefen fünfzehn Feiertagen kommen neun 
im Winter, die andern ſechs im Sommer vor, daher von eis 
nem großen Nachtheile für bie arbeitende Bevölferung, welche 
zum bei Weitem größten Thelle aus Aderbauern beftehe, nicht 
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die Rede fenn Fönne, und deßwegen auch fein Anlaß zu einem 
fo gewaltthätigen kirchenfeindlichen @infchreiten vorhanden fe. 


Dem Beifpiele der Bifchöfe von Savoien folgten unmit- 
telbar diejenigen der übrigen Kirchenprovingen. Die Bifchöfe 
von Ligurien richteten unterm 4. März ihre Eingabe unmittel⸗ 
bar an den König, diejenigen von Piemont an den König 
und den Eenat. Eben dahin ließ im Namen feiner Suffras 
gane der Erzbifchof von’ Cagliari auf der Inſel Sardinien 
feine feierlichen DVerwahrungen gelangen. — Auch der niebere 
Elerus benahm fi) auf eine rühmliche Weife, und ſprach in 
zahlreichen Adrefien theild an die Kammern, theils an feine 
Kirchenvorfleher feine Uebereinſtimmung und feinen Dank für 
die Handlungsweiſe diefer letztern aus. 


Diefe großartige Einigkeit fcheint das Miniftertum mit 
einigem Bangen erfüllt zu haben, denn es erließ durch die uns 
tergeordneten Stellen ein Kreisſchreiben an die Gemeindeſyn⸗ 
diken ergehen, worin gejagt wird: „baß der Clerus fich rühre 
und zum Widerftand bereite; ... daß die Regierung mit Ges 
walt einem foldyen Treiben entgegentreten werde, und daß das 
her derfelbe forgfam überwacdht werden müſſe.“ — Es wirb 
fogar den Gemeindefyndifen der Auftrag gegeben, aufrührerifche 
Schriften fofort durch Eflaffeten nady Turin zu fchiden, und 
alle, welche zum Ungehorfam aufmuntern, fofort zu verbaften. 
Das böfe Gewiſſen fpricht aus jeder Zeile dieſes Erlaſſes; 
es hatte die muthigen Kirchenflürmer dießmals arg getäufcht. 
Der Episcopat und der gefammte übrige Clerus fannten ihre 
Pflichten befier, als ihre Gegner; ſchon die Vermuthung als 
lein, als finnen jene im Geheimen auf aufrührerifche Thaten, 
llefert einen Beweis, wie leer ihr Herz von allem Glauben 
an die heilige Sendung des Episfopates war, daß fie denfels 
ben des gemeinen Verbrechens des Aufruhrs, der Auflehnung 
gegen die Obrigfelt für fähig hielten. Gilt ja fchon als ges 
wöhnliche Lebensregel, daß, wer einem andern Böfes ohne 
Grund zutraut, deſſen felber fähig If. 
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Die Bifchöfe kannten ihre Pflicht, fie hatten gethan, was 
fie von ihnen forderte, fie waren entfchloffen, zu tbun, was 
fie ferner noch von ihnen fordern würde, das Uebrige flellten 
fie Gott anheim. An ihnen hatte der gefammte Clerus und 
die Fatholifche Lanpbevölferung ein erhebendes Beiſpiel; von 
dem gefürchteten Aufftand zeigte fi) daher auch nirgends bie 
leifefte Spur. — Man wartete alfo umfonft auf eine Gelegen⸗ 
heit zur Entwidlung feines Heldenmuthes gegen wehrlofe Prie⸗ 
fter; im Unmuth über ſolche Täuſchung riß man eine folche 
Gelegenheit vom Zaune, und warf die ganze Wucht feines 
Priefterhaffed auf einen einzigen SKirchenfürften. An diefem 
follte ein Beifpiel zur Warnung für Andere aufgeftellt werben, 
die e8 gelüften möchte, der in den Händen einiger Turiner Ads 
vofaten verförperten Staatsallmacht auf irgend eine Weiſe ent⸗ 
gegenzutreten. 

Am Iten April war das Geſetz auch im Senate votirt 
worden; die fünigl. Sanction ließ nicht lange auf ſich wars 
ten; am 13ten, nachdem daffelbe für Sardinien als in Rechts⸗ 
fraft erwachfenes Geſetz publizirt worden war, verließ ber 
apoſtoliſche Nuntius Turin. — Am Adten ließ der Erzbifchof 
von Turin jene® Kreisfchreiben an den Clerus feiner Diöcefe 
ergehen, dad nun von dem Minifterlum aufgegriffen wurde, 
um feinem rolle gegen diefen Prälaten und die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit Luft zu machen. In diefem Sreisfchreiben bedeutete 
er feinen Clerus, wie er in vorfommenden Bällen bei Anwen⸗ 
dung des neuen Geſetzes fidy zu benehmen habe; er fchrieb den 
Geiftlichen vor, Die zwifchen dem heil. Stuhle und dem Königreich 
Sardinien beftehenden Concordate in Beziehung auf Zeugnißs 
ablegung, Erfcheinen vor Gericht in eigenen Rechtsfachen, in 
Beziehung auf Immunität der Drte, bei Klagen einzelner Per⸗ 
fonen gegen kirchliche Inftitute, oder diefer gegen jene, genau 
zu beobachten ; und bemerfte dabei, daß dieſe von ihm geges 
benen Vorfchriften nur proviforifch feien und nur fo lange gel⸗ 
ten, bis die vom heil. Stuhle verlangten weiteren Inftruftios 


nen eingelangt ſeien. 
xxvi. a 
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Dieſes Kreisſchreiben, welches der Erfolg einer Berabres 
dung zwifchen den Bifchöfen des Königreiches war, erbielt 
eine fehr große Verbreitung; es wurde aber von dem Minis 
fterium allentbalben, wo man deſſen habhaft werden Fonnte, 
confiscitt, und fogar auf den öffentlichen Plägen, wo es ans 
geichlagen war, heruntergerifien. Eben fo wurde das conſerva⸗ 
tive, mit vielem Muth und Talent gefchriebene Blatt l'harmonia, 
weil darin jenes SKreiöfchreiben abgebrudt ward, mit Beſchlag 
belegt. Gegen den Urheber des Kreisfchreibens, Hrn. Sranfont, den 
greifen Biſchof von Turin, welchen die Revolution von feinem 
erzbifchöflichen Sitze vertrieben hatte, der erſt feit Furzer- Zeit 
wieder aus der Verbannung zurüdgefehrt war, beidyloß man 
einen ‘Prozeß vor den gewöhnlichen Strafgerichten anzubeben. 
Derfelbe wurde mit der größten Eilfertigfeit angehoben, fo daß 
der Unterfuchungsrichter den Erzbifchof zum Erfcheinen vor 
dem Gerichte der erften Inſtanz ſchon auf den 29ften des glei- 
hen Monats April vorlud. — Der Erzbifchof, der die Bors 
ladung des Unterfuchungsrichterd erhalten hatte, erließ an 
denfelben cine Antwort, worin er nachwies, daß er fowohl 
nad) den allgemeinen Borfchriften des Conciliums von Trient, 
als nach den fpeziellen, welche durch Circular vom 14. Juni 
1823 von der heil. Eongregatton an bie Bifchöfe und Erzbis 
fhöfe von Sardinien in Folge eindringlichen Berlangend Er. 
Majeftät ertheilt worden waren, der Borladung nicht Folge 
geben fönne; er ftellte nun die Bitte, daß ihm Zelt gegönnt 
werde, vom heil. Stuhle die für ihn unumgänglich nothwens 
dige Erlaubniß zu erhalten, wo er fi) dann zur Pflicht ma⸗ 
chen werde, den Vorfchriften des Geſetzes ſich zu unterziehen. 


Diefes vom 29. April datirte Schreiben iſt ein ganz uns 
widerfprechlicher Beweis, daß die Ktrchenobern in Sardinien 
in ihrer Oppofltion gegen die neuen Geſetze lediglich durch eine 
rückſichtsloſe Gewiffenspflicht, welche für fie aus den beſtehen⸗ 
ben verträglichen Verhältniffen und aus den Vorſchriften des 
heil. Stuhles fich ergab, geleitet wurden; es iſt wohl zu bes 
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merfen, wie der erfte Prälat des Königreich8 erklärt, daß er 
von ſich aus, fo bald er von Rom aus biezu die Erlaubniß 
erhalten haben werde, feine Einwendung gegen fein Erfcheis 
nen vor den Gerichten ded Staatd machen werde. — Weiter 
als der greife Erzbifchof von Turin in diefer feiner Erklärung 
an feinen Unterfuchungsrichter gegangen, fonnte er fowohl als 
fatholifcher Kirchenfürft, wie auch als Mann von Ehre nicht 
gehen. Indem dad Turiner Gabinet diefes dennoch verlangte, 
indem im Folge dieſer Erflärung die Verfolgung gegen den 
Erzbifchof erft ihren rechten Lauf nahm, bewies ed ganz aus 
genfcheinlih, daß es die Pflichten eines Fatholifchen Kir⸗ 
chenfürften, gegenüber dem heiligen Stuhle, nicht fenne oder 
nicht fennen wolle, und daß es das Unehrenhafte, welches in 
der Zumuthung an einen folchen Kirchenfürften lag, feine Pflich« 
ten gegen den heiligen Stuhl außer Acht zu fegen, gar nicht 
einmal fühlte. 

Am gleichen Tage erwieberte der Unterfuchungsrichter dem 
Erzbiſchof, daß die Sache nunmehr nad) Borfchrift des Ges 
feges ihren weiteren Lauf nehmen werde, worauf der Erzbis 
fchof in feiner abermald am gleichen Tage erlafienen Antwort 
wiederholte, daß er ohne päpftliche Erlaubniß nicht erfcheinen 
dürfe, und daß er, da man auf fein Geſuch feine Rüdlicht 
genommen habe, audy nicht erjcheinen werde. Si justum est, 
vos potius audire, quam Deum, judicate, fchrieb er, und 
wartete nun voll Ruhe die weiteren Schritte ab. Am Samds 
tag den 4. Mai erfolgte deſſen Verhaftung in feinem Pallaſte; 
er nahm die woahrfcheinlich nicht unerwartete Anfündigung 
derjelben durch einen Brigadier der Garabinieri mit der größten 
Ruhe auf, verlangte nur Zeit, um wärmere Kleider anzuzie⸗ 
hen, nahm dann fein Brevier in die Hand und folgte der 
Öffentlichen Gewalt, wie einft Pius VII dem franzöfifchen 
General Radet, welcher mit feiner Verhaftung beauftragt wor⸗ 
den war. 


Bevor der Prozeß vor die Gerichte zur Aburtheilung ger 
29° 
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bracht werden fonnte, mußte nach der Criminalprozeßordnung 
von der Anklagefammer audgefptochen werden, daß Grund zu 
einem Prozefie vorhanden fe. Es fcheint, daß das Miniftes 
rium diefer aus drei Mitgliedern beftchenden Behörde nicht 
ganz traut. Was that man nun? Da ein Mitglied diefer 
Kammer ſich weigerte, in der Sache zu fprechen, und feinen 
Austritt nahm, fo benuste man diefen Anlaß, vaffelbe nicht 
etwa bloß durch eine ergebene Ereatur zu erfeßen, fonvern 
man erhöhte die Zahl der Mitglieder der Kammer und mählte 
flatt des Einen drei neue Mitglieder, deren unbebingten Will⸗ 
fährigfeit man ficher war. Dieſes Collegium nun befchloß 
mit vier Stimmen gegen eine die Anklage des Erzbifchofe. 


Das letzte Schugmittel in einem jeden Staate iſt die 
Juſtiz. Ueberall, wo der Radifalismus zur Gewalt gelangt, 
und feiner Despotie freien Lauf laſſen fann, räumt er auch 
diefe® legte Bollwerk hinweg, oder befier gefagt, er wandelt 
es in ein Mittel feiner Despotie um. Dem Rabifalismus 
müflen, vor allem die Gerichte als Schergen feiner Ges 
waltthätigfeiten dienen, daher gewöhnlich eine feiner erſten 
und angelegentlihften Sorgen darin beftcht, diefelben mit den 
frechften und ſchändlichſten Parteileuten zu befeßen, welche 
dann die Aufgabe getreulich erfüllen, den fchmählichfien Maß⸗ 
regeln der Parteigewalt das Siegel der Oerechtigfeit mit einer 
ale Grängen überfteigenden Schamloſigkeit aufzudrüden. Die 
Revolutionspartei in der Schweiz, namentlich in den Kanto- 
nen Freiburg und Luzern und in den Bundesbehörden, liefert 
biefür feit dem Tage, wo fie zur Gewalt fam, bie fprechend- 
ften Beweife; wir fehen, daß die Turiner Aufklärer am Staats⸗ 
ruder auch hierin eine befcheidene Nachahmung derſelben vers 
fuchten. 

Ein Umftand verdient bier noch einer befonderen Ermwäh- 
nung, weil er beweist, daß trotz allem fo viel als möglich 
oftenfibel gemachten Heldenmuthe dem Minifterium bei der Vers 
haftung des Erzbiſchofs doch nicht ganz wohl zu Muthe war, 
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und daß ed diefem Heroidmus eine Feigheit des Erzbifchofs 
vorgezogen hätte. Unterm 22. April richtete nämlich der Mi⸗ 
nifter deö Innern einen Brief an den Erzbifchof, worin er 
demfelben den Rath ertheilt, aus der Stadt fich zu flüchten, da 
die Sache leicht zu neuen Unorbnungen Anlaß geben könnte, 
deren Berantwortlichfeit auf den Erzbifchuf fallen müßte — 
Diefer antwortete noch am gleichen Tage, „daß fein Kreis- 
fchreiben fein Anlaß zu Unordnungen geben könne, es ſei denn 
bei jenen, welche es nicht gern fehen, daß ein Biſchof feine 
Pflicht erfülle; diefe aber feien fo gut Feinde der Regierung, 
als von ihm, und da der Minifter ihm verfichere, daß dieſe 
entfchloffen fet, ihre Pflicht zu thun, fo fei fein Grund zu 
irgend welcher Furcht für ihn vorhanden, und er werde daher 
die Stadt nicht verlaffen; da die Regierung überbieß erkläre, 
daß fie das religiöfe Princip fchügen und aufrecht erhalten 
werde, fo werde man ed am Plate finden, daß er die Vers 
antwortlichfeit für allfällige Attentate gegen daſſelbe von fich 
ablehne.” 


Der Mephiftophelesrath war von dem einfichtövollen und 
mutbigen Kirchenfürften erfannt worden; jetzt erft erfolgte der 
Befehl zur Verhaftung. 

In feinem Gefängniffe erhielt der Erzbifchof von allen 
Seiten Zeichen der Anerfennung feines edlen und ftanphaften 
Benehmend, am meiften mag ihn aber ein Schreiben ded Bars 
binal Groß. Pönitentiärd vom 2. Mai erfreut haben, worin 
derfelbe im Namen Sr. Helligkeit ihm die Zufriedenheit mit 
feinem Benehmen, und namentlich mit dem Kreidfchreiben vom 
18. April ausſpricht. Bon dem ungebeugten Muthe deffelben 
gibt eine aus feinem Gefängniffe in der Burg unterm 19. Mat 
erlaffene Erflärung Zeugniß, worin er gegen die vom Minifter 
der Zuftiz am 6ten in der Senatorenfammer gethane Aeuße⸗ 
tung, daß der größte Theil des Nationalclerus das Geſetz vom 
9. April als eine Wohlthat anfehe, feierliche Broteftation eins 
legt, und bepauptet, daß — mit der geringen Ausnahme eini- 
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ger des Kloſterlebens überbrüffigen Mönche, einiger ungeras 
thenen Weltgeiftlichen — der ganze übrige Clerus weit entfernt 
von diefer Ihm angedichteten Gefinnung fei. 


Mit Gewalt den muthigen Kirchenfürften vor das Gericht 
zu fchleppen, fand man nicht für rathfam; er wurde daher am 
23. Mat als Abmwefender von dem Gefchwornengerichte zur 
Gefängnißftrafe von einem Monat und fünfhundert Franken 
Buße verurtbeilt. 


Schon vor diefer Berurtheilung mußte das Minifterlum 
im Befig einer Note des Cardinals Antonelli feyn, datirt vom 
14. Mai, worin er das gegen bie Perfon ded Erzbifchofs von 
Turin begangene Attentat, defien Borladung vor ein infompes 
tente® Gericht, feine mit bewaffneter Gewalt audgeführte Ges 
fangennahme und Abführung in die Citadelle, und deſſen Ber; 
urtheilung als eine Verlegung der Rechte der Kirche und ber 
beſtehenden Verträge fhilderte, und die Wiebereinfeßung des 
Gefangenen in die volftändig freie Ausübung feiner bifchöflis 
chen Gewalt begehrte. Zum Schluffe verlangte er noch, daß 
diefe Note Sr. Majeftät zur Kenntniß gebracht werde. 


Am 20ften berührte der heilige Vater in feiner in ver 
Sitzung des geheimen onfiftoriums gehaltenen Allocution 
ebenfalls ausführlich die fardintfche Angelegenhelt, und insbe⸗ 
fonder8 die Behandlungsweiſe des Erzbiſchofs von Turin, und 
bemerkte, daß er zuerft feinen Pro-Staatöfefretär gegen das 
Geſetz felbft, und dann gegen die dem vortrefflichen Erzbifchofe 
angethane Unbild und Gewalt Reclamationen habe erheben laf- 
fen. Pius IX. befchränfte fih, gegenüber dem gefangenen 
Kirchenhirten, nicht ‘auf diefe offiziellen Schritte, fondern er 
erließ noch am gleichen Tage, wo In Turin die Gefchwornen 
die Verurtheilung ausfprachen, ein befonvered an venfelben 
gerichteted Breve. In diefem billiget und lobt der heil. Va⸗ 
ter dad Benehmen des Erzbifhofs und fagt ihm fogar, daß 
er nichts Angelegentlicheres Fenne, als ihm die Gefühle feines 
Herzens, mit denen er ihn nad) Berbienft und beftem Rechte 
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im Herrn umarme, audzudrüden. Er ftatte ihm feine Gluͤck⸗ 
wünfche ab für die von ihm bewiefene, des höchften Lobes und 
der Bewunderung vor Allen würbige bifchöfliche Tugend, Stärfe 
und Standhaftigfeit, mit welcher er erhabenen und unbeflegten 
Muthes viefe Verfolgung erdulde. 

Der Eingabe des Cardinals Antonelli- wegen der ſchmaͤh⸗ 
lichen Behandlung des Erzbifhofs von Turin ertheilte das 
Zuriner Gabinet eine Antwort, welche, wenn man fie von den 
Schnörfkeln, mit denen man fie umgeben hat, befreit, und ven 
nadten Inhalt allein in's Auge faßt, eine volle Verläugnung 
der Grundprineipien des Völkerrecht ift, und mit einem ein- 
jigen revolutionären Coup diefes über den Haufen wirft. Der 
Orundgedanfe der Antwortsnote ift der, daß ein Staat an 
die völferrechtlichen Verträge gar nicht mehr ges 
bunden ift, wenn er fein polttifches Syftem Ans 
dert. — Die Note bedingt allerdings einen folchen MWechfel 
durch das Gebot der Innern Ruhe und der Nationalwohlfahrt; 
wer aber weiß, daß diefe Bedingung der Vorwand aller revo- 
futionären Maßregeln iſt, fie mögen von Unten oder Oben 
her fommen, daß gerade biefer Grundſatz der salus publica 
das immer wieberfehrende Schlagwort ift, mit welchem die Re⸗ 
Yolution gegen die Grundlage der gefammten menfchlichen Gefells 
fhaft, das Recht und die Handhabung deffelben, die Gerech« 
tigfeit, gegen die Wahrheit, justitia fundamentum regnorum, 
antämpft, der weiß auch den Werth folcher Zeitphrafen, in 
weldye man das revolutionäre Gift einhüllt, zu würdigen, und 
wird ſich dadurch feinen Augenblid täufchen laffen. Mit die 
fem Grundfage ift alles Völferrecht, alle Völfertreue gebrochen, 
und beides zu einer bloßen politifchen Opportunitätöfrage her= 
abgewürdiget; ein NRechtöverhältniß unter Staaten und Völkern 
ift gar nicht mehr möglich, fondern alles nur ein Ergebniß 
eines jeden Augenblid abzuändernden modus vivendi, der reins 
ſten Willführ. Wir möchten es eine lobenswerthe Bonfequenz des 
Turiner Cabinets nennen, daß ed fo ganz offen das Völferrecht 
verläugnete, und flatt defien bie Lehren ver Revolution als 
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Richtſchnur der gegenfeitigen Beziehungen der Bölfer und Gtaa- 
ten zu einander aufflellte. Seine ganze Handlungsweiſe gegen 
den heil. Stuhl ging in der vorliegenden Angelegenheit von 
denfelben aus; allein es fcheute ſich anfänglich zu benfelben 
ganz offen zu fiehen; ed war jedoch vorauszufehen, daß es 
Dazu fommen werde, die Revolution, die es mit Worten ans 
fänglich verläugnete, aber praftifch anwandte, endlich auch ale 
Marime feiner Handlungen zu verfündigen. 


Wie weit dad Zuriner Gabinet auf diefer Nevolutiond- 
bahn, auf der ed nun mit einer Art von Naturnothwendigfeit 
fich fortbewegt, fommen wird, fängt ſich bereitö zu zeigen an. 
Die Revolution geht Immer rafchen Laufes, wo fte freie Bahn 
findet. — Gegen den Erzbiſchof von Safari hat man eine 
ähnliche Verfolgung, wie gegen denjenigen von Zurin, eins 
treten laffen. Der heil. Vater hat ſich dadurch zu einer neuen 
Verwahrung unterm 26. Brachmonat veranlaßt gefehen, wo⸗ 
rin er den König und fein Minifterium mit allem Ernfte dar- 
auf verweist, feinen Vorftellungen Rechnung zu tragen, um 
nicht in die harte Nothwendigkeit verfeßt zu werden, ben ſchwe⸗ 
ren Pflichten feines apoftolifchen Amtes getreu im Angefichte 
der Kirche und der ganzen Fatholifchen Welt förmlichere Maps 
regeln zu ergreifen. 


Das Minifterium ließ fi) dadurch nicht nur nicht eine® 
Beflern belehren, fondern hat in Folge des Borfalls mit dem 
verftorbenen Minifter, Santa Rofa, eine neue Berfolgung 
gegen den Erzbiſchof von Turin und den Clerus angehoben, 
welche dad Land in eine beveutende Gährung verfehte. Die 
ganze Angelegenheit ift dadurch in eine neue Phafe eingetre- 
ten, deren Ausgang mit Sicherheit noch nicht vorauszufes 
hen iſt, den wir auch bewegen abwarten wollen. Rur 
fo viel läßt fich vorberfagen, daß das Turiner Cabinet 
zurück, und zu einer Berftändigung mit dem heiligen Etuhle 
fich herbeilaffen muß, oder daß ihm dann nichts mehr übrig 
bleibt, als der italienifchen Propaganda vollfändig fich in bie 
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Arme zu werfen, ſich offen, wie es Carlo Alberto gethan, der 
italieniſchen Revolutionspartei anzureihen, zuerſt gegen den 
beſſern Theil der Bevöllerung des eigenen Landes die Macht 
der Revolution zu wenden, bei Gelegenheit aber ſie auf einem 
größeren Schauplage zu entfalten. Der kirchliche Liberalismus 
ift überhaupt verfpätet für unfere Zeit, er gehört einer andern 
Revolutionsepoche an; für die jetzige Revolutionspartet felbft 
ift er zu fade, daher er, um fich zu halten, feine andere Wahl 
hat, als ſich mit diefer zu verbinden, und fi) von ihr in's 
Schlepptau nehmen zu laſſen. D’Azeglio bat ohne vollffändige 
Umfehr nichts als den Dienft eines Hoffchranzen bei der Pros 
paganda und Mazint vor fidh. 


XXXIV. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 15. September 1850. 


Um den gegenwaͤrtigen politiſch⸗moraliſchen Standpunkt 
Deutſchlands und die Stunde zu bezeichnen, die es auf der 
Uhr unſerer Revolution geſchlagen hat, ſtellen wir folgende 
Excerpte aus einigen deutſchen Zeitungen zufammen. Sie rübs 
en feineöwegd von einer Partei ber. Um fo eher ift man 
berechtigt anzunehmen, daß dieſe Urtheile, ſich wechfelfeitig 
ergänzend, in ihrer Gefammtheit die Anficht aller wahrhaft 
unabhängigen, vdenfenden und hoch eines felbftfländigen Ges 
dankens fähigen Deutfchen repräfentiren, wie fie nämlich lau⸗ 
ten würde, wenn diefe, unbefümmert um die Folgen ihrer 
Kühnheit und felbft ohne die landübliche Schen vor dem Bers 
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luſte der Popularität ihre wahre Herzensmeinung (etwa unter 
vier Augen!) laut werben laſſen Fönnten. 


Zuvöorderſt macht die „nieverfächfiiche Zeitung” in einem, 
Signatura temporis überfchriebenen Artifel den Regierungen 
einige Vorbaltungen, die, obwohl der Vorwurf einer Befoͤrde⸗ 
rung der Uneinigfeit unter den Bundesſtaaten ungerecht wäre, 
wenn er ohne Unterfheldung nach allen Seiten hin gemacht, 
und namentlih an Oeſterreich oder Bayern gerichtet würde, 
‚dennoch in andern Beziehungen fehr viel Wahres enthält. 


„Die Umftände fcheinen. zur Ausführung eines neuen, 
großen revolutionären Schlaged fehr günſtig. Die deutfchen 
Regierungen find fortdauernd Eopflofer al8 je, und benebmen 
fi), als ob fie förmlich im Solde der Demofratie fländen. 
Eben fo wie die Demofraten die Aufregung forciren, foreiren - 
jene die Uneinigfeit unter den Bundeöftaaten. Die Regieruns 
gen finfen durch Schwäche, und befonders durch ihr Zaubern . 
und Zögern ſtündlich mehr in der Achtung Deutfchlande; fie 
werden, wenn eine neue Kataftrophe eintritt, das Vertrauen 
aller Parteien eingebüßt haben. Allen Anzeichen nach bereitet 
fi) von Selten der Demofraten ein neuer Hauptfchlag vor. 
Ihnen ſtehen alle und die fräftigften Angriffömittel zu Gebote, 
den Regierungen nur ſchwache BVertheidigungsmittel. Die Des 
mofraten haben alle, fowohl die legalen, als illegalen Waffen 
In den Händen, fie beginnen den Angriff jeberzeit mit der Auf: 
‚Hebung der Schranfen des rechtlichen und gefeblichen Zuftan- 
des, während den Regierungen durch die ängftliche Berückſich⸗ 
tigung dieſer Schranfen die Hände gebunden - find. Sachte 
Canaille! fagte Fiesko, als e& noch Zeit war. Ei mm, Fiesko 
fand vor dem Spiegel und hatte zwei offene Wugen. Aber 
wo in aller Welt follen deutſche Negterungen Spiegel und 
offene Augen hernehmen ? Vor ungefähr zehn Jahren politi- 
firte ich einige Augenbiide. mit Jemanden, der binfichtlich der 
ſchlimmen Wendung, welche das damalige Benehmen der deut- 
fehen Regierungen unfehlbar nehmen mußte, gleicher. Anficht 
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mit mir war, und mich mit den Worten verließ: „„Wen ber 
Herr verderben will, den fchlägt er mit der Verblendung!“ — 
Ganz kürzlich Tas ich in der Wefer Zeitung Ereerpte aus ben 
neu erfchlenenen „„nachgelaffenen Schriften von Börne““, wo 
nachfolgende Stelle aus einem Briefe Borne's vom September 
1833 angeführt war: „„Ich habe die fchmärzefte Vorftellung 
"von den fommenden Verhältniſſen Deutfchlande. Nicht etwa, 
als glaubte ih, daß unfere Kürften und Staatsmänner aus 
Bosheit und Grauſamkeit verberbliche Mafregeln ergreifen 
werden, nein, fie haben den beften Willen, fie glauben ihn 
wenigftend zu haben. Aber die Borfehung muß etwas Großes 
im Sinne führen. So oft fie dieß that, hat fie die Macht- 
haber der Welt mit Blindheit gefchlagen, aber mit folcher 
dicken Blindheit, wie jebt, noch nie vorher.“ 


Auch die „freimüthige Sachfenzeitung” wirft die Frage auf: 
„was thun die deutfchen Regierungen im Innern ihrer Staaten 
bie fchwellende Macht der Revolution zu brechen ?” und antwors 
tet darauf furz und fchlagend: „Eben das, was fie fordert, um 
bald vollftändig zu flegen.” — „Man riß”, fagt fie, „Echrans 
fen auf Schranfen nieder, welche die Revolution vom Throne 
abbielt; fo löste man Band auf Band, das den Unterthan 
mit feinem Monarchen verfnüpftee Ja die Regierungen thun 
weiter unabfichtlich Alles, auch die lebten Sympathien für 
die Throne zu erftiden, indem fie überall in Deutfchland im 
unermüdlichen, unnatürlichen Berfuche: die Feinde zu verfüß- 
nen, alle diejenigen ängftlidy meiden, zurüdfegen und verläug« 
nen, welche in den Tagen revolutionärer Gefahren muthig und 
vor aller Welt ihre Treue fundgaben. Sie geben ihnen die 
Männer der Revolution oder doch der Zweideutigkeit zu Vor⸗ 
gefegten, und erheben feinen Mann von befannter Treue in 
etwas. Noch mehr, fie behandeln die Parteien der Etreng- 
confervativen, der Männer des entſchiedenen Feſthaltens an 
den Thron, gleich den Parteien gegen die Regierung des Thror 
ned, und proteftiren gegen den Glauben an ein.Billigen foldyer 
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an den Regierungen Deutfchlande, an den Männern des Ans 
ftanded und an den Männern der Parlamentsdemofratie, des 
Beamten » und Gapitalftandes! — Keine Gefchichte, keine eis 
genen fehmerzvollen Erfahrungen fonnten den deutfchen Regies 
rungen die alte naturwüchfige Lehre beftätigen, welche ihnen 
einige nüchtern fehende Generäle gaben, die Lehre: „„daß Res 
bellion nicht als Polizei- fondern als Kriegsſache zu behan« 
deln ſei; daß der Rebell ſich vom Kriegsfeind nur dadurch 
ſcheide, daß Letzterer ein berechtigter, redlicher und ehrenvoller, 
daher auch ein worttreuer, und durch Großmuth nach dem 
Siege zu gewinnender Feind ſein könne; dagegen der Rebell 
der Mann des Bürger» und des Bruderkrieges, des Zerftören® 
des Staated, ded Eltern» und Familtenhaufes, dem er Treue 
und Hingebung fehuldete und gelobte, ein Brudermörder, ein 
Eid « und Pflichtvergeffener, ein Ehrlofer fei, dem jede Groß⸗ 
muth, jede Schonung als alberne Schwäche erfcheine, den alſo 
ſtets die volle Strenge der Strafgewalt treffen müfſe.““ — 
Die einfache Lehre blieb noch heute unerkannt. Nur wenn die 
freche Rebellenhand die Kehle der Regierung faßt, fchlägt ſolche 
die fühne Hand los, faum aber ift die Kehle einen Augenbiid 
fret, da erfchöpft fich dieſelbe Regierung auch ſtets aufe 
Neue in angftvollen Entfchuldigungen der That ihrer Noth⸗ 
wehr, und in heiligen Berficherungen gewiffenhafter Heilighal⸗ 
tung des deutfchen grundherrlichen Daſeyns und in Verfpres 
ungen, dieſes berechtigte Staatdleben der Demofratie, zur 
Zerflörung des Staates, nicht ohne Genehmigung der Demor 
fratie aufzuheben! — Die Männer ded Anftandes, die große 
Mehrheit der gebildeten und Vermögensklaſſen haben nicht® 
aus der Gefchichte gelernt, fie bleiben die Gimpel des Tages, 
welche auch heute in Sachfen immer und immer wieder nach⸗ 
pfeifen, was ihnen die heute zum Sturze der Regierung vers . 
bundenen drei Parteien der Großpreußen, der PBarlamentes 
und der Straßen» oder ſocialen Demokratie vorpfeifen. Es 
war guter Ton, ed war Anflandsbeningung geworben, nicht 
mehr an Gott zu glauben, die Pflichten ver Religion und 
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Moral, der wahren Innern (Ehre, den Bedingungen des mo» 
dernen Tagestons unterzuordnen. Der moderne Tagedton war 
zum Gittlichfeitögefeg proclamirt, alfo mußte der Mann des 
Anftandes auch heute alles mit fittliher Entrüftung verdams. 
men, was von den Organen der modernen Yuctoritäten dafür 
ausgefchrieen wurde. — Die Gräuel ded Aufruhrd und der 
Staatözerftörung ließen kein Gefchrei einer fittlichen Entrüftung 
im Manne ded Anftanded laut werden, denn die modernen 
Tagedauftoritäten entfchulbigten und rechtfertigten die Gräuels 
that; aber laut fchreit heute in Sachſen fein Sittlichfeitögefühl 
mit auf, weil die Regierung feined Könige, welcher die Res 
volutionsparteien bereitS die Zügel der Regierung und das 
Schwert der Etrafgewalt entwunden hatten, im legten Augens 
blide, wo die Revolution mit der Kammergewalt die machtlos 
gemachte Staatsgewalt vollends umzuftoffen begann, wieder 
nah Zügel und Schwert greift, um ſich und den Staat zu 
retten. Ganz natürlich; denn die drei verbundenen Revolu⸗ 
tionsparteien figen im Schooße der Landesuniverfität,. des hö⸗ 
bern Staatsdienftes, der höheren Bommunalämter, alfo im 
Schooße des Belehrten» und Bildungsftandes überwiegend vers 
treten, ihre Blätter find die zahlreichfien, alle pfeifen. das 
gleiche fchöne Lied den Gimpelmafien vor, ihr Ton ift offen⸗ 
bar Anftandston, folglich müſſen die Gimpel des Anftandes 
nothiwendig das Lied nachpfeifen lernen. Es klingt auch wahrs 
haft moralifch ſchön und anftändig zu fagen: „„das Wort, 
das Geſetz müflen heilig feyn, heilig dem Volke, heilig ver 
Regierung.”" — Auch wir meinen folche8 und jeder rebliche 
Menſch, nicht aber die unehrlichen Revolutionsparteien, welche 
eben fich zu Herren und Repräfentanten ded Volkes in Sachs 
fen machten. Sie hielten und halten fein Wort, fein Geſetz, 
und zerftören täglidy weiter die Staatögewalt und den Staat 
in ihr. Dieß fehen nun wohl felbft die Anflandögimpel ein 
und fagen feufzend: ja, das können wir leider nicht hindern, 
und die Regierung bat — Gott fei e8 geklagt! — audy Fein 
gefegliches Mittel mehr, fie hat ſich jedes vergleichen entwinden 
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laſſen. Aber wenn auch das Volk Wort und Geſez nicht haͤlt, 
die Regierung muß das Geſetz halten, was ihr nicht erlaubt, 
ohne Einwilligung des revolutionirten Volkes, ſelbſt gegen deſ⸗ 
ſen treuloſe Revolutionsangriffe die Schutzgewalt des Staates 
zur Rettung der Staatsgewalt und des Staates zurückzuneh⸗ 
men! — Wir meinen dagegen, nicht einmal der einzelne Menſch 
habe ſo weit ein Recht über ſein Fortleben, daß er einem an⸗ 
dern Menſchen das Recht, „„ihn morden zu dürfen““, bewil⸗ 
ligen fünne, und dies Wort halten müſſe; wie viel weniger 
alfo dürfe eine Staatöregierung, welche Gott verantwortlich 
ift für das Fortleben einer Staatsgeſellſchaft und für die Er« 
füllung ihrer Lebenszwecke, für ihre moraliſche Fortbildung, für 
Leben und Glück von Millionen, Gefege und Berfprechen ges 
ben, welche das Staatsleben und feine göttliche Beftimmung 
zerftören laffen. Wie viel weniger darf fie dieſe Zerftörung 
felbft zugeben, eben bloß weil fie den Fehler machte, die Macht 
ed zu hindern, fi) entwinden laſſen. — Wir fagten, die Leh⸗ 
ren der Gefchichte feien dieſen Anftanddmenichen verloren 
gegangen, denn fie find noch nicht fo tief gefunfen, davor. 
nicht zurüdzufchaudern, wohin fie es bringen halfen. Sie 
fehen nicht, daß, ift die Regierungdgewalt gebrochen, baly 
auch nicht mehr die Randesuniverfität angeben werde, was 
Tagesanftand fein fol, fondern daß Edenfteher den modernen 
Tagedanftand befehlen werden: daß der Mann des heutigen 
feinen Anftandse Hand in Hand mit dem Edenfteher in der 
Bloufe im Tempel Gotted um die Dirnen aus den Winkelgaſ⸗ 
fen als Bernunftgöttin tanze! — Doch, die unglüdlichften, 
blindeften Gefchöpfe find und bleiben die gelehrten Parlaments⸗ 
demofraten.” 

Geſtehen wir ed und offen: das, was die Sronie des 
Verfaſſers dieſes Artikels „Anftand“ nennt, iſt, mit Klaren 
Augen betrachtet, nichts als Feigheit und lügenhafte Eitelfeit, 
welcher legtern in den allermeiften Fällen auch wieder nur die 
Surcht vor der Unpopularität und ihren Folgen, mithin wies 
der nichts als Beigheit, nur etwas anders drappirt, zum 
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Grunde liegt. Sie rechnen darauf, daß in nicht gat langer 
Zeit die Revolution doch wieder fiegen, die Guillotine zuleht 
doch ihre lang vorher verfündigte Regierung antreten werde. 
Wer dürfte es wagen, unter fo ſchlimmen Aspecten, ſich 
diefen Gewalten gegenüber durch eine‘ energiiche Bertheidigung 
bloßzuftellen! Und in ver That, ganz aus der Luft ift dieſe 
Beforgniß nicht gegriffen, zumal wenn das Syſtem: den 
Menfchen der Revolution nicht wehe zu thun; ihre leiten- 
den PBrincipien anuertennen, und nur die „Aus⸗ 
wüchfe” abzufchneiden, wie bisher gewifienhaft befolgt 
wird. Sehr richtig fagt der ſchwäbiſche Merkur": „Die 
Meinung, als babe die Umflurzpartet, durch bie wiederholten 
Niederlagen in Deutfchland, Frankreich, Italien und ver 
Schweiz gewisigt und abgefchredt, ihre Plane aufgegeben, 
oder auch nur vertagt, ſtellt fich immer mehr als eine irrige 
heraus. Unbeirtt durch die Erfahrungen der lebten Jahre, 
unermüdlich troß der mißlungenen Berfuche arbeiten die Leiter 
der Partei im Stillen, und fenden ihre Emiffäre nach allen 
Winden, befonderd nach Deutſchland, in der Hoffnung, bie 
Berwirrung und Zerrifienheit unferer Zuflände dürften ihren 
Plänen zu Statten kommen. Der Sig der Gentralbehörve ber 
revolutionären Propaganda iſt London. Bon da aus erging in 
den lebten Wochen ein Rundfchreiben an die Bundesmitglieder 
in Deutfchland, in weichem mit Borficht über den Stand und 
Fortſchritt ihrer Angelegenheiten Bericht erflattet und zu raſt⸗ 
lofer Theilnahme und Förderung der Zwecke aufgefordert wird.“ 
Wie die von diefer Seite ber drohende Gefahr von den 
Trägern der. Gewalt, von ihren Ratbgebern, ja von Allen, bie das 
Opfer der neuen Schilverhebung werden follen, nicht begriffen 
wird; wie fie, heute wie vor den Märztagen, ihren Feind gar 
nicht kennen wollen; wie fie geflifientlich die Augen verſchließen 
und den Kopf wegwenden, um nur nicht fehen und erfchreden 
zu müſſen, dieß würbe unbegreiflich feyn, wenn bie @efchichte 
jeder fiegreichen Revolution nicht genau und bis auf bie klein⸗ 
Ren NRebenumftände viefelbe GErfcheinung befundete. Wo je 
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eine Regierung durch Empörung fiel, da war fie vorher durch 
und in fich felbft gefallen. Wie fünnte es auch anders feyn! 
Jede beftehende Gewalt bat zu ihrem Schutze fo viele Mittel 
in Händen, daß jeder revolutionäre Umfturz eine pure Unmögs 
lichfeit wäre, wenn bie Träger der Macht nur den ernften 
Willen: fich zu retten, und außerdem offene Mugen und gang 
geroöhnlichen Mannesmuth im Herzen hätten. Ohne diefen 
freilich ift jede Eriftenz auf die Dauer eine baare Unmoͤglich⸗ 
feit; mit ihm aber hat fi) das, von der Allgemeinen Zeitung 
vieleicht fchon mehr als hundert Mal todt gefagte Neapel, 
trotz Palmerfton und Mazzini, frifch und gefund erhalten bis 
auf diefen Tag. Denn allerdings ift die „Revolution eine 
Großmacht“, aber nur für den, der fie anerkennen, nicht für 
den Muthigen, der ihr gegenüber fiegen ober fterben will. Sie 
ift infonderheit eine Großmacht für den, der fich gerne von ber 
Nichterifteng diefed Beindes überreden möchte. Gegen dieſen 
Unverftand bat Fürzlich noch die deutfche Volkshalle geeifert. 
„Alle Blicke der politifchen Welt”, fagt fie, „richten fich zur 
Stunde nur auf die biplomatifchen Regungen und Beweguns 
gen der Kabinette, und bilden aus diefen ihre Schlüfle für 
die Zufunft. Es ift diefes namentlich bei uns in Deutfchland 
der Ball, wo nur noch Nachfrage iſt nach dem, was heute 
Preußen gefprochen bat, und bie ausfchließlichfte, alles Andere 
vergefiende Neugierde nach dem, was etwa morgen Defterreidh 
antworten werde. Der Zank und Hader, welcher unter ben 
Kabineiten herrfcht, if ein fprechender Zeuge dafür, daß man 
es dafelbft beinahe gänzlich vergefien hat, daß es außer den 
Kabinetten noch eine andere, höchft gefährliche und gewaltige 
Macht gibt, welche bei der Geftaltung der politifchen Zufunft 
auch ein Wort mitfprechen will. Nichts ift für ein Indivi⸗ 
duum, fo wie ein Volk verberblicher, ald wenn man feinen 
Feind, deſſen Kraft und die von ihm drohende Gefahr unters 
fhäßt, oder denfelben gar aus dem Auge verliert. Es dürfte 
daher Feine unangemeflene Aufgabe feyn, an diefen gemeinfa« 
men, jetzt wirklich beinahe vergefienen Yeind wieder einmal 
xxvi. EN 
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recht einbringlich zu erinnern, und einige Thatſachen über fein 
Borbandenfeyn zu erwähnen. Man bat früher die Griftenz 
einer geheimen Revolutionspropaganda geläugnetz fie follte ein 
Hirngefpinnft, nach Anderen eine fchlaue Erfindung des Abſo⸗ 
Iutismus und der Deöpotie feyn, um durch ein ſolches Ges 
fpenft ihre Maßregeln zur Ausreutung der Sreifinnigfeit recht⸗ 
fertigen zu können, Bon dieſem Unglauben it man allerdinge 
in den März- und Maitagen von 1848 zurüdgelommen, das 
Gefpenft hatte auf einmal Fleiſch und Blut befommen, und 
eine folche Riefenfraft an den Tag gelegt, daß bie meiſten 
Throne Europas zum Wanken, einige fogar zum Sturze ge 
bracht wurben. Seither hat fich diefe Macht aus dem dunklen 
Hintergrunde, von welchem aus fie das ganze revolutionäre 
Bühnenfpiel leitete, auf die Bühne felbft hinausgewagt, und 
gibt fich ganz offen dem Publifum für das, was fie ift und 
will.“ 

„Aus dem Rundſchreiben der ſogenannten Centralbehoörde 
in London, welches in die Hände der Polizei in Leipzig fiel, 
geht ganz unzweideutig hervor, daß dort ein Bentralverein von 
revolutionären Köpfen befteht, welcher feine Weifungen über 
. die Organifation der Revolutionspartei in ganz Europa ers 
läßt, und das Ziel ihr vorſteckt. Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, daß dieſe Revolutiondbehörbe vor den Märztagen ih⸗ 
sen Hauptfig in der Schweiz aufgefchlagen hatte, und daß fle 
nad) dem dort gelungenen Sieg der Revolution das Zeichen 
zum Aufruhr nach allen Richtungen Europas gab. Man bes 
greift leicht, warum fie jest ihren Sitz nach London verlegt 
hat; fle Hat diefes wahrfcheinlich im beften Einverſtändniſſe 
mit den Schweizer Revolutionstribunen gethan, im wohlvers 
ftandenen Intereſſe der Revolution ſelbſt. Es handelt fich jetzt 
mehr darum, ein ber Revolution gewonnenes Land, eine Leuchte 
der Freiheit, wie fi) in der feineren, weniger anflößigen Res 
volutionsfprache der Praͤſident bes fchwelzerifchen Rationalras 
thes auddrüdte, zu erhalten, al® von dort aus ben Revolu⸗ 
tionsbrand nach dem übrigen Europa zu ſchleudern. Diefes 
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Letztere kann von Albion aus eben fo gut gefchehen, und ges 
währt den Bortheil, ein der Revolution angehöriges Land, 
das im Gentrum von Europa liegt und die große frategifche 
Wichtigkeit für die Revolution hat, vor fo ſchwerer Compro⸗ 
mittirung zu fichern, daß am Ende felhft die in einem faulen 
Frieden eingefchläferte Diplomatie gegen daſſelbe einzufchreiten 
genöthigt feyn könnte. — Diefer Eentralbehörbe iſt e8 nach 
ihren eigenen Ausſagen gelungen, ihre Revolutionsvereine über 
die meiften Lander Europas audzubreiten; es geht aus biefem 
Kreisfchreiben namentlich hervor, daß fie in Deutfchland fich 
fe eingewurzelt, und da indbefonvere ihr Augenmerk auf bie 
Arbeiterpartei geworfen bat. Aus ven Unterfuchungen ver 
fönigl. fächfifchen Regierung gegen die Arbeitervereine ergibt 
fih, daß in Leipzig ein Centralcomitee für ganz Deutfchland 
fi) gebiet hatte, und daß dieſes nun, nach den aufgefundes 
nen Papieren, mit fünfundachtzig verfchtedenen Arbeitervereinen 
in Deutfchland in Briefmechfel ſtand; es ift dann ferner bes 
fannt, daß die Unterfuchungen, die man in der Schweiz gegen 
die nämlichen Vereine anhob, ebenfalls die Tchatfache einer 
genauen Verbindung und Unterordnung unter das Gentrals 
comitee von Leipzig herausftellen. Wenn man bie Refultate 
diefer beiden an zwei ganz verfchledenen Orten vorgenommenen 
Unterfuchungen aufammenhält, fo treffen ſie beide in dem 
Punkte zufammen, daß die Arbeitervereine in Deutfchland 
und in der Schweiz eine neue Revolutionirung Deutjchlands 
im Schilde führten, daß fie mit der größten Thätigkeit an ih» 
ter eigenen Auöbreitung arbeiteten, und allgemein von ver 
Hoffnung eines bevorftehenvden neuen Ausbruches der Revo⸗ 
lution durchdrungen waren; dieſe beiden Unterfuchungen, zus 
fammen gehalten mit dem Kreisſchreiben der dirigirenden Gens 
tralbehörde in London, liefern den Beweis, daß .eine weit 
verzweigte, in Vereine gegliederte, einheitlich geleitete Revolus 
tionspartet eriftirt, welche bei dieſer Geftaltung der Sache als 
ein eigentliches, im Solde ver Revolution ftehendes, jeden Aus 
genblick kampffertiges Kriegäheer bezeichnet werben darf.” 
30 
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„Allein die Macht der Revolution iſt nicht bloß auf dieſe 
Aſſociationen beſchraͤnkt. Ihr gehört ferner, wie wir bereits 
bemerkten, ein Staat, der im Herzen von Europa liegt; ein 
anderer, Sardinien, gebt troß Krone und Scepter, die ihn 
regieren, mit vollen Schritten in ihr Lager über; ihr gehört 
das unzählbare Heer des Proletariats, welches zwar noch 
nicht unter die eigentlichen Revolutionsfchaaren eingereiht, als 
lein dennoch zu jeder Stunde für die Revolution verfügbar iſt; 
ihr gehört die große Mehrzahl der radifalifirenden, durch Ge⸗ 
nußfucht und leichten Gewinn verborbenen, an Sitte und 
Glauben volftändig verfommenen Städtebevölferung, ein Theil 
der Lanpbevölferung, die ebenfalls mit der alten Sitteneinfach⸗ 
beit aufgeräumt hat; fie hat zu Werbhauptleuten das gefammte 
Literatenproletariat, und zählt neben ben oben erwähnten fo 
viele Werbftellen, als es radikale Lefes oder Expeditionszei⸗ 
tungsbureaur gibt; was endlich das Schlimmfte von Allem 
iR und die Macht der Revolution am meiften verftärft: fie hat 
ganze Rotten von Leuten, fie bat fogar Regierungen in ihrem 
Lager, welche fonft als ihre Feinde ſich ausgeben; fie ift das 
durch, und nicht durch ihre Siege, eine öffentlich gebietenve 
Macht geworden, welche die Rechtsbafts in einem Theile von 
Europa, wo fie offen gar noch nicht ihre Standarte aufpflans 
zen darf, zu einem guten Theile umgeworfen, und fich ſelbſt 
als Ausgangspunft der Politik hingeſtellt hat.“ 


„Die Revolution iſt daher eine wirkliche, großartige Macht 
in Europa, viel impofanter als diejenige, über welche ein eins 
zelner europälfcher Staat gebietetz fie iſt unftreitig gegenwär- 
tig die größte Großmacht in Europa, die, wenn es ihr ges 
lingt, nad) und nach alle Feinere Staaten zu verfchlingen und 
in ſich aufzulöfen, am Ende einen Kampf auf Leben und Tod 
ſelbſt mit Rußland nicht zu fcheuen hätte.” 


Wir find, beiläufig bemerkt, diefer lehtern Meinung nicht. 
Durchfrißt, unterwühlt, zerfegt die Revolution in Deutfchland 
jeden feften Beftand, jedes Herlommen, jede Eriftenz, die nicht 
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ohnedieß ſchon bloß von geſtern iſt, ſo zerſtoͤrt fie auch von Grund 
aus deſſen Vertheidigungsfaͤhigkeit nach außen. Weit entfernt, 
Rußland militaͤriſch und politiſch furchtbar zu werben, führt fie unſer 
armes Baterland, wie ein gebundened Opferthier, Schritt vor 
Schritt die Wege, die vor ihm Polen gegangen if. Sie if 
ed, die Rußland die Straße zur Weltherrfchaft nicht nur äffe 
net, fondern ebnet und pflaftert. Und dennoch, was find alle 
diefe Gefahren, die und von einer verwegenen Umfturzpartet 
oder von außen ber drohen, gegen jene Seuche, die in den 
Eingeweiden der europälfchen Gefellfchaft und in den Reihen 
der meiften Confervativen nicht minder haust, wie gegenüber 
im Lager der rabifalen Gegner. Wir meinen jene, gleichviel ob 
ausdrüdliche ob ftillfchweigende, totale Gotteöverachtung, in 
welche die Härefte ausgelaufen ift, mit welcher Deutfchlands 
Zerfall und Unglüd begann; wir meinen bie theild förmliche, 
theils thatfächliche und gedankenleere Losfagung von dem Urs 
quell aller Wahrheit, die zu nichts Anderm, als zu jener geiſti⸗ 
gen Erblindung, zu jenem Erlöfchen des Inſtincts für Wahr 
heit und Recht führen fonnte, die wir jeht vor Augen haben. 
Freilich find diefe Refultate ein Uebel, an welchem. die gefammte 
europätfche Bildung frank liegt; aber wir fcheuen uns nicht, 
ed audzufprechen: in dem fpezififchen Hochmuthe des wiſſen⸗ 
fchaftlichen Deutfchlande hat diefe Krankheit einen Gipfel ers 
reicht, über den hinaus zu fteigen fchwer halten dürfte, 

Die neue preußifche Zeitung meldete vor Kurzem: „Aus 
der Provinz Sachfen iſt ein von etlf freien Gemeinden 
unterzeichnete Gefuch beim Juſtizminiſterum eingegangen, in 
welchem biefelben die Leiftung des Eides für unfittlih und 
den Begriffen des fortgefchrittenen Volksbewußtſeyns wider⸗ 
fprechend erflären, weßhalb es ihnen Gewiſſensſache geworben, 
Eidesleiftungen fortan verweigern zu müflen. SPrincipaliter ges 
ben fie das Minifterium an, den Eid überhaupt aus der Ges 
feßgebung fallen zu laffen. Zur Unterftügung ihres befondern 
Geſuches berufen fie fic) auf das den Mennoniten zuerfannte 
Recht, Eide nicht leiſten zu dürfen.“ 
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Natürlich! ohne Glauben an Gott iſt der Eid eine la⸗ 
cherliche Fratze. Diejenigen aber, vie im Voraus erflären, 
daß fie nicht mehr an deſſen verbindliche Macht glauben, find 
begreiflicherweife Tange noch nicht die Gefährlichfien. Freilich 
kann ohne Eid die Gefellfchaft nicht beflehen, und eine ber- 
artige Erklärung iſt eined der Borzeichen ihrer Auflöfung. 
Aber ein weit bedrohlicheres Zeichen iſt die, zumeiſt in Ber⸗ 
fin, wo die Aufflärung am meiften in die Maſſen gegangen, 
Iavinenartig anfchrwellende Maſſe von Meineiven, die von Sol⸗ 
chen gefhworen werben, welche eben fo wenig glauben wie 
die Eidvermweigerer, aber aus dem Kalfchfchwören ein Gewerbe 
machen. Es hat lange gedauert, ehe das Licht der antichrift- 
lichen Weisheit bis in die untern Schichten der @efellichaft 
drang, und bis die naturnothwendigen Früchte dieſer Auffläs 
rung reif wurden. Jetzt enplich werden fie uns aufgetifcht; — 
die jest lebende Generation wird fle wohl ober übel genießen, 
Deutfchland den Genuß: vielleicht mit feiner Exiſtenz bezahlen 
müffen. 


Den 17. September 1850. 


Mährend das noch immer nicht vermittelte Zerwürfniß 
der beiden veutfchen Großmächte wie ein fchwered Gewitter 
am Zenith unſers vaterlänbifchen Horizontes hängt, und die 
Schleswig- Holftein »Agitation ihren Zwed: einen Frankfurter 
48. September 1848 über ganz Deutfchland neu herauf zu 
befchwören, mit jedem Tage Feder enthüllt, ift in Kurheſſen 
eine jener Kriſen eingetreten, zu denen der Verſuch: auf dem 
Gontinent englifche Conſtitution zu fptelen, mit unausbleibli⸗ 
her Nothwendigkeit aller Orten und unter allen Umfländen 

, fühlen muß. In dem, was heute im Kurfürftentbum Heſſen 
gefchteht, und menfchlichem Anſehen nach des Nächften welter 
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gefchehen wird, fpiegelt fich im Kleinen der Gang ber großen, 
deutfchen BVerhältniffe und Schidfale überhaupt ab. Wer fich 
mit der Naturgefchichte der Revolution befchäftigt, Tann aus 
diefen Vorgängen Vieles lernen. Zuerft — feit den Tagen 
des „großmüthigen” Bigamen, der nach Goldmünzen fuchend 
die Gebeine feiner Ahnfrau mit eigener Hand aus dem Grabe 
riß und, als er nichts an Geld und Gelveswerth fand, bie 
heiligen Reliquien durch den Stallfnecht auf ven Miftbaufen 
werfen ließ! — zuerſt alfo grauenvolle Stereotypfünden ber 
fürftlichen Träger der Gewalt, welche Generationen hindurch 
mit Abficht und Vorbedacht die Grängen der Langmuth Gotted 
bis auf Zoll und Linie ausmefien zu wollen fi dad Wort 
gegeben hatten. Neben dieſen Gräueln des fürftlichen Privat⸗ 
lebend hatte fich die alte politiſche Ordnung — zwar ſchad⸗ 
haft, aber immer noch befier als ihr Gegentheill — leidlich 
fort erhalten. Aber kurz vor dem Sturze der legitimen Bours 
bonendunaftie im Jahre 1830 war auch fie durch feige Brus 
talität von oben herab gefährdet worden; bie unbehagliche 
Spannung, die Sorge im ganzen Lande hatte den höchſten 
Grad erreiht. Einer Herrfchaft gegenüber, auf welche das 
befannte Wort des Propheten von Lehnin: „pravos imitatur 
pessimus avos‘“ volle Anwendung hätte finden koͤnnen, gab 
es feine Bartelen. Im der allgemeinen, nur zu wohl begrüns 
beten Oppofition mwucherte die im ganzen Lande verbreitete, 
politifche und religiöfe Aufklärung luſtig fort, und konnte in 
aller Ruhe und Behaglichkeit, ohne einem Widerfpruche zu 
begegnen, ihre Früchte zeitigen. 


Kaffel erlebte feine Septembertage. Dem unläugbaren zu 
Gott um Rache fchreienden Mißbrauche der fürftlichen Gewalt 
und des alten fürftlichen Rechts ſollte nun, Eraft der auch In 
Kurheffen gangbaren, deutſch⸗ politifchen Bilpung, eine nad) 
franzöftfch = orleaniſtiſchem Mufter gefertigte, modern liberale 
Eharte abhelfen; fie war der Stein der Wellen, der da bes 
wirfen follte, was noch nie und nirgends einer bloß menfchlis 
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chen, politifchen Vorrichtung in's Werk zu ſetzen gelungen if; 
fie follte die Sünden und Srrthümer der Träger der Macht, 
durch welche Gott die Menfchen züchtigt, unmöglich, oder doch 
unfchädlich machen. Vom Standpunkte diefer kindlich gläubis 
gen Einfalt aus wurde audy der „heſſiſche Thron”, wie ans 
deröwo, mit „bemofratifchen Snflitutionen” umgeben, und in 
dem rationaliftifchsfreimaurerifch-hausbadenen, aber bürgerlich 
gutmüthigen, und jedenfalls urächt beutfchen Kaſſel begann 
nun ein franzöfifch »conftituttonelle8 Leben, dem jeder denkende, 
des Landes fundige Beobachter Anfangs wohl mit Lächeln, 
dann aber nur mit immer fleigender, Topfichüttelnder Beforgniß 
zufehen konnte. Wie mochte ed anders kommen, als ed fam? 
Ludwig Philipp, der größte Meifter des conftitutionellen Schach» 
ſpiels, den es je auf Erben gab, if vor Kurzem.in Clare⸗ 
mont geftorben, wohin er Tandflüchtig das nadte Leben hatte 
retten müflen. Sollten bie Heinen Leute in Hefien die Aufs 
gabe löfen, woran Ludwig Philipp mit feinem wahrhaft uns 
glaublichen Geſchick: die Geifter zu berüden, die Täufchungen 
des Repraͤſentativſyſtems auszubeuten, gefcheitert war? Nein, 
fie ift unlösbar! Eher wird die Duabratur des Eirfeld und das 
perpetuum mobile gefunden werben, ehe ver Verſuch gelingt: 
fürftliche Herrfchaft und volföfouveraine, demokratiſche Kopfs 
zahlrepublif an einander zu leimen. Der 24fte Februar bat 
auf's Neue den Beweis geliefert, daß dad Erperiment, wo 
immer und unter wie fcheinbar günftigen Bebingungen es 
auch gemacht werbe, dennoch Fraft mathematifcher und phyſt⸗ 
fcher Nothwendigkeit nicht anders auslaufen kann: als in bie 
Vernichtung der fürftlichen Embleme und monardhifchen Erin« 
nerungen, oder umgefehrt in die, allmählige oder yplößliche, 
Befeitigung der doctrinellen Repräfentativconftitutionen. 


Daß diefe Löfung im Laufe, oder richtiger: am Schluffe 
und Ende des „conftitutionellen Lebens“, eintreten müfle, iſt 
gewiß. Nur über dad wann? find, nach Verſchiedenheit ber 
Länder und Zeiten, verfchievene Meinungen möglich. Kurheffen 
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ſteht heute dicht vor dem unvermeiblichen Wendepunkte. Allee 
Mebrige betrifft fecundäre Fragen. Wer hat zuerft die Korm 
verlegt? Wer hat, im gegenwärtig vorliegenden Yalle, dem 
Ramen nad), die in der That und Wahrheit Iebensunfähige 
Eonftitution gebrochen? War Haflenpflug der geeignete Mann, 
den Kampf auf Tod und Leben aufzunehmen, in dem wir heute dort 
landes die fürftliche Macht begriffen fehen? Hätte er nicht lie 
ber den Gegner durch fürmliche Vorlage des Budgets in den 
Nachtheil verfegen follen, e8 verwerfen, und fo direkt und ohne 
Borwand die Steuerverweigerung audfprechen zu müflen? Wir 
geftehen offen, daß uns auf dem Standpunfte, auf welchem 
heute die kurheſſiſche Verfaſſungstheorie und Praxis fteht, alle 
diefe Fragen ziemlich gleichgültig erfcheinen. Nehmen wir an, 
— und wir laufen nicht Gefahr fehl zu greifen, wenn wir 
ed thun! — daß hinter beiden Parteien entgegengefepte Prin⸗ 
eipien, wie eine höhere Macht, wie eine gebleterifch zwingende 
Nothwendigkeit ſtehen. Seht Tann nicht mehr die Debatte, 
fondern nur noch die Gewalt entſcheiden. Welt interefianter 
als alle jene Erwägungen iſt uns eine andere Frage. Wie 
wird dieſer Conflict enden, der möglicherweife, von Waffen, 
ſtillſtaͤnden und temporifirenden Ausgleichungsverfuchen abgefer 
ben, zwei Ausgänge haben kann? Siegt die bemofratifche, 
oder wie fie ſich zur Stunde noch lieber nennen hört: bie libes 
- rals conftitutionelle Bartet, fo wird die Revolution diefen Sieg 
in ganz Deutfchland auszubeuten wiffen. Siegt umgefehrt die 
fürftliche Macht, fo ift die Zufunft faft noch dunkler und räth« 
felhafter, die Frage: was dann? faft noch ſchwieriger zu beant- 
worten. Heflen hat das ältere Syſtem (wie ed vor dem Jahre 
1830 befand), von feiner abfchredennften Seite fennen gelernt. 
Keine Wiederherftellung jener Zuftände ift unmöglich, die Tra- 
bitlon des Altern Staates, der alten fländifchen Freiheit, bie 
jeden Uebelſtand mildernde Gewohnheit, auch in der Erinnes 
rung der Menfchen, ohne Hoffnung des Wiederanfnüpfens 
unterbrochen. Dean darf diefen Umſtand nicht aus dem Auge 
verlieren, wenn man fich die faum abzuläugnende Thatfache 
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erklären will, baß die öffentliche Meinung, felbft ber Beſſer⸗ 
gefinnten im ganzen Lande, faft ohne Ausnahme, gegen bie 
Regierung Partei nimmt, in fofern man ihr den ‘Plan bei⸗ 
mißt, die Eonftitution umzuſtuͤrzen. it und jung, hoch und 
niedrig fieht in biefer immer noch einen Damm gegen heillofe, 
barbarifhe Willfür, und die Revolution iſt in Heffen noch 
nicht entwidelt genug, um die gebildete Maſſe durch die Schres 
den der Anarchie felbft mit dem Abſolutismus zu verfühnen. 
Es gibt Fein Altes mehr, zu weldem man zurüdfehren 
könnte, und mit dem Neuen fortzuregieren ift unmöglich. 
Daß der liberale Eonftitutionalismus ſelbſt in Kurzem von eis 
ner confequenten, radikalen Partei überwältigt, daß er nur 
die Brüde feyn würde zur tyrannifchen Herrfchaft einer, ih⸗ 
red Zwedes fich fehr wohlbewußten, rothen action, — wet, 
der einigermaßen noch denkt, zweifelt heute noch daran? 
Aber wer denkt heute noch vor ober nach, zumal in Kur 
hefien? Wir willen alfo nur, daß wir weder die Vergan⸗ 
genheit, rein wie fie war, zurüdwünfchen, noch die Gegen» 
wart follen feſthalten dürfen. Die Zufunft vol Freiheit und 
Drdnung ift in Kurbefien eben fo wenig fchon geboren, wie 
in irgend einem andern Lande! Sie kann durch feinen glüdli- 
chen oder Fühnen Griff erobert, durch feine parlamentarifche 
Debatte ermittelt, durch Feine Abſtimmung feftgeftellt, ſondern 
im günftigften Yalle, wenn überhaupt, nur aus dem Kampfe 
der fich widerſtrebenden Elemente nach langem fchweren Rin⸗ 
gen geboren, und mit Thränen und Blutflrömen ganzer Ges 
nerationen groß gefäugt werden. Ginftmeilen haben wir, in 
Folge des oft wiederholten Brechens mit der Gefchichte, den 
biftorifchen Boden unter den Füßen verloren, und feegeln, ohne 
politifche Tramontane, in dad weite Meer der Zukunft hinein, 
die ein dichter, fchwerer Rebel deckt. Bergefien wir nie, daß 
an und die Sünden der Bäter heimgefucht werben! Darin 
liegt die unentwirrbare Schwierigkeit der heutigen Weltlage, 
und die Signatur unferer Zeit. 


rn mem 
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Den 18. September 1850. 


Wer Gelegenheit hatte, unpartelifche Reiſende zu fprechen, 
welche die Stimmung. des wirklichen Volks in Holftein aus 
eigener Erfahrung und Anfchauung kennen, wird erftaunt ges 
wefen feyn zu vernehmen: daß die thatfächliche Wirklichkeit 
dem Bilde mit nichten entfpreche, welches die in Deutfchland 
das Wort führende, angeblich für Holſtein agitirende Faction 
von dem dort herrfchenden, Triegerifchen Ethuflaamus zu ents 
werfen liebt. Nur in Schleewig, wo Deutfche und Dänen 
In engfter Berührung einander gegenüberftehen, fol ver auf 
beiden Seiten gepredigte und als höchfte Tugend empfohlene 
Nationalhaß theilmeife Wurzel gefchlagen haben, und, in Folge 
defien, wirfliche Erbitterung eingetreten feyn, fo daß Deutfche 
und Dänen heute nicht mehr vermifcht unter einander zu wohs 
nen lieben, fondern wo es irgend gefchehen kann, ſich in 
größere Gruppen zu fcheiden und zu ihren Sprachgenoffen zu 
halten pflegen. Das holfteinifche Volk dagegen, fo lauten jene 
Nachrichten, wünfche nichts fehnfüchtiger ald den Frieden, und 
werde nur durch den Terrorismus einer Kleinen herrſchenden Partei 
in den Krieg getrieben. Wir felbft haben mündliche Berichte 
folher Art aus vollig glaubwürbigem Munde vernommen. 
Jetzt leſen wir eine hiermit ganz gleichlautende Darftellung 
in einem Artifel ver niederfächfifchen Zeitung, welcher bie 
Ueberfchrift führt: „Noths und Hülferuf aus Holftein, nebft der 
Darftellung des jetigen, dort herrichendem Zuſtandes.“ Der 
Aufſatz lautet wie folgt: 


„Wir leben bier in ängſtlicher Erwartung nächfter Zus 
funft, und richten unfere Blide noch immer mit Vertrauen 
auf die Regierungen Deutfchlands, welche und von dem uners 
träglichen Joche der Statthalterfchaft befreien können. Der 
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Terrorismus, der jetzt bei uns auf dem Lande herrfcht, übers 
fleigt ale Gränzgen. Polizeicommiſſäre und Genséd'armen find 
über dad ganze Land vertheilt, angeblich zur Aufrechthaltung 
innerer Ruhe und Bewachung der Küften gegen Angriffe ber 
Dänen, die bekanntlich bis jebt nicht Miene gemacht, in Hols 
fleln einzubringen. Der wahre Grund diefer Eoftfpieligen Ein« 
richtung {ft die Ueberwachung der Yutsbefiger und Bauern, 
welche müde der Verationen aller Art, ed wagen Fönnten, Ihre 
Stimme gegen die jebigen Machthaber zu erheben, und fly 
dem Ausſaugeſyſtem zu widerſetzen. Wehe denen, welche hierzu 
den Muth befiten, fie werben fogleih als Landeöverräther 
gerichtlich verfolgt und ihre Habe mit Erecution und Eeques 
ftration bedroht. Auf diefe Weife erreicht die Statthafterfchaft 
ihren Zwed, feine Klagen laut werben zu laſſen, und in 
Deutfchland den Glauben zu erhalten, das ganze Volf von 
Holſtein fei bereit, mit Gut und Blut die von der Statthal⸗ 
terfchaft organifirte „„Erhebung““ gegen ben Iegitimen Lans 
deöherrn bis zum allgemeinen Ruin zu unterflüßen, und fich 
dann von Profefforen und Literaten burch die Beifpiele von 
Griechenland und den Niederlanden tröften zu lafien. Dem 
ift aber nicht fo; neun Zehntel des Landes mwünfchen den 
Frieden und die ſchleunige Herftellung der legitimen Autorität, 
und fehen vollfommen ein, daß fie. auf dem Wege frieblicher 
Verftändigung Alles retten würden, was noch zu retten iſt. 
Wenn in Holftein Rechte von Seiten Dänemarks Deutfchland 
gegenüber gefährdet find, fo iſt Deutfchland flarf genug, biefe 
Rechte im Sinne des zu Berlin abgefchloffenen Vertrags auf 
frieblichem Wege zu fchügen, ohne, wie jest gefchieht, dem 
gefährlichen “Principe der revolutionären Selbfthülfe länger 
Vorſchub zu leiften. Gegen Holftein, das faft zu Grunde 
geht, ift es daher die Pflicht der Großmächte, die Unterwers 
fung unter die Autorität des Könige zu erzwingen, und das 
Land endlich von einer Partei zu befreien, die daſſelbe terros 
rifirt, und doch nur felbft wieder ein Spielball in den 





Eloſſen zur Tageegeſchichte. 441 


Händen der Gothaer iſt, welche fie zur Verwirkli—⸗ 
chung weitergehender Pläne und Abſichten wahr 
lich nicht im rein ſchleswig-holſteiniſchen Intereſſe 
ausbeuten und benupen. Die Gothaer Bartet, 
welche augenblidiih in Begleitung von Sreiichärlern und 
Landöfnechten wie Heufchreden unfer armes Land befallen hat, 
it anmaßend genug, uns unglüdlichen Holfleinern ven Beruf 
aufjuerlegen, für Deutfchland oder vielmehr ihre Ehre zu kaͤm⸗ 
pfen und unterzugehen. Die liberale und demofratifche 
Preffe ift in ihren Händen; die Wahrheit kann auf 
diefe Weiſe nur fchwer durchdringen, denn Lug und 
Trug finden neben den Uebertreibungen durch die 
Eorrespondenten diefer Blätter regelmäßige und 
erwünfchte Aufnahme. So findet man namentlich in ber 
Kölner Zeitung und in Frankfurter Blättern (abgefehen von 
den Hamburger Sournalen) die fchamlofeftlen Unwahrheiten 
über den allgemeinen Enthuſiasmus in Holftein, — über Men⸗ 
ſchenraub, Barbarei und Brandfchagungen Seitend der Dänen 
im Schleswig’fchen, während diefe Drgane der Gothaer wohls 
weislich nichtd von den, nur durch Execution, angebrohte Se⸗ 
queftration, Kriegsfteuern und Zwangsanleihen beigetriebenen 
ungebeuren unentgeltlichen Lieferungen aller Art für die Armee 
erwähnen, fo wenig wie der Feſtnehmung und Wegfchleppung 
der der Statthalterfchaft mißliebigen Männer aus den Herzogs 
tbümern, ober der maflenweifen Abfegung der Königlich gefinn« 
ten Beamten und Prediger in Schleewig Erwähnung gefchieht 
und gefchah: fo wenig wie von den Erinnerungen etwas ver⸗ 
lautet, die gerade unfere eigene Einquartierung und der Beſuch 
der Freifchaaren fo manchem Gutöbefiger und Bauern hinter⸗ 
laſſen hat. Wenn nicht Terrorismus und militärlfche Zwangs⸗ 
maßregeln bier im Lande herrfchten, würben Feine außerorbents 
lichen Steuern mehr bezahlt, und der unbefangene Beobachter 
fann davon jeht den beften Beweis wahrnehmen, da auf den 
Aufruf der Statthalterfchaft zur allgemeinen freiwilligen Bes 
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waffnung und Anleihe keine, ober doch nur ſehr befchränfte 
Folge geleiftet wird, Wir möchten fragen, wie viel Beiträge 
zu diefer freiwilligen Anleihe von Kiel, Altona, von den großen 
Outöbefigern wirklich eingezahlt find? Daß die gezwungene 
hat berichtigt werben müflen, wiflen wir nur allzugut. Die 
Laft der direften Steuern vom Landbefig beträgt jeht ohne vie 
ungeheuren Naturlieferungen und geziwungenen Anleihen fünfs 
undflebenzig Procent der Einnahme. Diejenigen Regierungen 
Deutfchlande, welche augenblidlih an die Statthalterfchaft 
die dem Lande ſchuldigen Gelder für die Truppen gemachten 
Lieferungen auszahlen, handeln gerade gegen die durch Steuern 
aller Art nur zu fehr geplagten Landleute unverantwortlidh, da 
diefe Gelder demnächſt dem Landmanne für geleiftete Lieferun- 
gen gebühren, nicht aber der Statthalterfchaft, welche fie jebt 
zu ihren Zwecken für den Alles verfchlingenden und Im beſten 
Falle nichts mehr nübenden Krieg verbraucht. Die Landes» 
verfammlung ift nun in Kiel beifammen, und wird unbeküm⸗ 
mert für das wahre Wohl des Landes neue Steuern ausfchrets 
ben. Nur eine kleine Zahl diefer fogenannten Landesvertreter 
trägt zu den Steuern bei, die Mehrzahl befteht aus den nad) 
Kopfzahl gewählten Leuten, welche durch die politifche Agita⸗ 
tion und die Diäten Vortheil ziehen, felbft aber wenig ober 
gar nicht zu den ungeheuren Laften beitragen, und daher 
gleichgültig für dad Intereſſe des Landes nur dem Befehle ber 
Revolutiondpartei in ihren Abſtimmungen Kolge elften. Dem 
Lande ift fchleunigfte Huͤlfe noth, und es ergeht diefer Hülfe- 
ruf an alle Regierungen Deutfchlande im Intereſſe Holfteine 
und bes letzten Kampfes der Revolution gegen Autorität und 
gehelligte Ordnung.“ 





Den 18. September 1850. 


„Zwei Perfonen”, fagt ein Artikel im Norddeutſchen Cor⸗ 
teöpondenten, „fpielen Schach mitelnanver. Der eine zieht alle 
feine Figuren nicht anders, ald nach den Regeln des Schach⸗ 
fpield, dem Andern iſt zugeftanden, alle feine Figuren gleich 
Königinnen zu ziehen. Man braucht nur wenig vom Schach⸗ 
ipiel zu verftehen, um vorberzufagen, daß Derjenige, deſſen 
Züge ſich fireng innerhalb der Vorfchriften des Spiels halten 
müflen, während der Andere mit lauter regelwidrigen Zügen 
gegen ihn fpielt, matt gefeßt werben müfle.” 


Der gefammte Eonftitutionaligmus, wie fich dieſer Bes 
griff nach dem Vorbilde entwidelt hat, welches Frankreich uns 
ter der Reftauration und dem achtzehnjährigen Regimente Lud⸗ 
wig Philipps gegeben, dieſer Conſtitutionalismus iſt nichts 
anders, als ein durch rabbuliftiiche Advokaten nach ver eben 
audgefprochenen Grundidee organifirtes Schachfril. Es If 
ein Krieg der demofratifchsanarchifchen Partei gegen die letzten 
Reſte der fürftlichen Gewalt, wo nach den von der Sophiften« 
feete aufgeftellten, und Ielver auch von den Trägern der Ges 
walt größtentheild angenommenen Kampfregeln der anzugreifen» 
den Partei jedwedes Mittel entweder ausbrüdlich geftattet, oder 
wenigſtens möglichfte Sicherheit vor etwaiger Strafe im Halle des 
Mißlingens gegeben iſt; gelingt der Angriff, fo iſt ohnehin nicht 
von Strafe, fondern nur noch von Bürgerfronen, Ehrenbechern, 
Bertheilung der einflußreichen Poflen und der entfprechenven 
Geldvortheile die Rede. — Der angegriffenen Ordnung iſt der 
Sache nach, durch die von den Feinden gegebenen Geſetze, 
die Vertheidigung fo gut wie unmöglich gemacht. Nichts bes 
ftoweniger trifft diefe Vertheidiger, wenn fie unterlegen find, 
aus leicht begreiflichen Gründen der Tante Hum Wut ie 
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ſtille Verachtung aller Parteien. Warum auch waren fie 
furzfichtig und befchränft genug, fich von vornherein auf einen 
fo ungleichen Kampf einzulafien? warum fo unehrlih, im 
Hintergrunde ihrer Gedanken, doch immer noch die ftille Hoffs 
nung zu nähren: es fei, felbft in dieſem Spiele, nicht unmög⸗ 
lich den Gegner durdy allerhand kleine Künfte zu überliften! 


Mas tft das unabweisbar nothwendige Ende dieſes Kries 
ge8? Daß die Natur ihr Recht behaupte. Thoren, die da 
meinten, die Welt babe, weil ihnen der Verſtand ſtillge⸗ 
ftanden, ihren Lauf geändert! Die Sophiften werben ihr 
Ziel erreichen, ja! Aber, täufchen wir uns nicht! auf je 
den Sieg der Anarchie folgt die Gewaltherrfchaft der kriege⸗ 
riſchen Macht, einer inländifchen, wenn noch der Stoff dazu 
bei und vorhanden ift, einer ausländifchen, wenn bie fittliche 
Entnervung, die intellectuelle Verkommenheit, der Indifferen⸗ 
tismus des Herzens und des Geiſtes fchon zu weit in unferm 
Volke um fich gegriffen haben. Diefe Macht wird dann mit 
eiferner Fauſt die Spinnengewebe der Advokatenkunſt durchreis 
fen, mit einem Mannesfchritte über die Häupter der Pygmäen 
mit dem Federkiel hinmegfchreiten, das Schwert in die Apo⸗ 
theferwage der Rabbuliften werfen, und eine Kampfesregel 
wieder in ihr Recht feben, die fo alt if, wie die Welt; die 
Regel: daß Jeder die Macht gebraudje, die er eben hat. Daß 
das „eonftitutionelle Leben” diefen Ausgang nehmen muß, 
ift eben fo naturnothiwendig gewiß, als daß die Sonne, wenn 
fie heute Abend untergegangen, morgen früb am Rande des 
Horizonte wieder emportauchen wird, oder daß auf ben 
Rauſch der Katzenjammer folgt. 
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Den 20. Septeniber 1850. 


Das fchmähliche Attentat, welches der Londoner Poͤbel, 
aufgehegt von einem in der Barclay’fchen Brauerei als Schrei: 
ber fungirenden Wiener Flüchtlinge an dem Freiherrn v. Hays 
nau verübte, darf und an dem englifchen Volke nicht irre 
machen. Das Thier: Pobel genannt, iſt in London nicht beffer, 
als in Wien oder Berlin. Andererſeits haben wir ſchon mehr 
als einmal bemerkt, daß das BoLf wiederum von der Politik des 
englifchen Kabinets, wie fie war und iſt, und menfchlichem 
Anfehen nach zu allen Zeiten feyn wird, nicht forgfältig genug 
unterfchieden werden Tann. Verfolgt die englifche Regierung 
noch eine Heine Weile die gegenwärtig eingefchlagene, politifche 
Richtung, bleibt dad jetzige Whigminifterium am Ruber, und 
Lord Palmerfton fich felbft treu, fo wird freilich auch das engli⸗ 
fche Volk an feinem eigenen Leibe erfahren, was es auf fich 
hat: daß der gegenwärtige Premierminifter Englands Haupt⸗ 
ftadt zum Hauptquartiere der europätfchen Revolution gemacht 
hat. Dort wird zur Stunde in ungeheuern Maffen das Knall⸗ 
fiber zur Zerflörung der gefammten europäifchen Geſellſchaft 
bereitet; möge John Bull fich wohl vorfehen, daß er bei der 
freundlichen Berrichtung nicht ſelbſt, einer der Erften, in die 
Luft fliege. 

Eine andere nahe liegende Erwägung, welche fich an 
jened Bubenftüd fnüpft, betrifft die Mittel, mit welchen vie 
Revolution ihren Krieg führt. Während fle: „Strieg den Prins 
cipien und Schonung für die Berfonen” verlangt, vermeidet fie, 
im Gefühl ihrer geiftigen Schwäche, forgfältig jede Discufflon 
über die Grundfäge, ignorirt jede Widerlegung, proferibirt aber 
gerade die Verfonen, und verfolgt den Einzelnen, jede Mahnung an 
Ehre und Gewiffen mit Füßen tretend, mit jenem Mittel, wenn 
e8 nur ihrem Zwede frommt, bis in den Tod, Während fie 
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Humanität auf den Lippen führt, wirkt ſie durch den Terro⸗ 
rismus, deſſen Spitze fie mit großem Geſchick gerade gegen 
die ihr am meiſten verhaßten over gefährlichen Perſonen zu 
fehren weiß. Während fie im Namen des Zeitgeifted ihren 
Fluch über die beiden Strafmittel ausgefprochen hat, die faft 
allein noch wirkliche Strafen find, — Fförperliche Züchtigung 
und Tod, — greift fle gegen ihre Gegner zur graufamen Mißs 
handlung und zum Meuchelmordee Wie lange werden bie 
Träger der Gewalt noch geftatten, daß die Organe der Revo⸗ 
Iution fo frevelhaftes Spiel mit ihnen treiben; wie fange wer« 
den fie das Geſetz für ihr Thun oder Laflen aus den Händen 
ihrer. erflärten Yeinde bemüthig entgegennehmen! wie lange 
noch anftehen in diefem, dermalen bis zur Lächerlichfeit uns 
gleichen Kampf den Parteigängern der Revolution vorzuge- 
weife das anzuthun, was diefe — ihr Angfigefchrei beweist 
es! — allein nod) fürdhten. Dem ehrlofen Feinde die ſchmerz⸗ 
Bafte und entehrende Strafe! Die zum Schuge der Ordnung 
berufene Macht würde fih, wenn fie unbeirtt durch dad Ge⸗ 
fchrei der „humanen? Meuchelmörver und ihrer Gomplicen in 
der Preſſe zu dieſem fo nahe liegenden, einfachen Auskunfts⸗ 
mittel griffe, felbft wundern, wie unglaublich fchnell der Res 
fpeft und mit ihm die Ruhe wieder bergeftellt wäre. Sapere 
aude! Dann aber dürfte freilich auch der General v. Haynau, 
oder wer wie Er mit der Revolution gebrochen hat, fich nicht 
mehr in das Lager der Feinde wagen, es ſei denn an ber 
Spite eine Armee. Bergefien wir nie, daß wir mit einem 
Gegner zu thun Haben, der feine. Ahnung davon hat, was 
sitterliche Sitte fit. 





XXXV. 


Wibald. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts *). 


Zweiter Artikel. 


Werden alle klöſterlichen Stiftungen an Würde und ho—⸗ 
hem Alter von Monte Caſſino überragt, fo begreift 
es ſich auh, warum die Freigiebigfeit der Gläubigen und 
bie Gunft der Fürften fich gerade an dieſer Abtel fo ganz vors 
züglich bethätigt hat. Nach dem Vorgange des Herzogs Gifulf 
von Benevent war es insbeſondere Karl der Große, wel⸗ 
cher Monte Eaffino mit ausgezeichneten. Privilegien fchmüdte 
Als des Kaiſers Kammer (Romani imperii specialis ac sin- 
gularis camera. Wibald. Ep. 1.) wurde das Kloſter bezeich- 
net, und der Abt mit dem Rechte befchenkt, daß durch feine 


*) Es iſt oben anzugeben überfehen worden, daß bie Wibaltinifche 
Brieffammlung fi in dem zweiten Bande der Amplissima Col- 
lectio von Martene und Durand befindet; anfßer dem ale 
Praefatio dazu daſelbſt gegebenen Abriffe des Lebens Wibald If 
hiee noch befonders das Werk von Jaffe, Gefchichte des deutſchen 
Reiche unter Conrad IIL benützt worden. 


1 * 
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Vermittlung jeder aufruͤhreriſche Vaſall in die Gnade des Kai⸗ 
ſers ſollte zurückkehren könne; damit hängt auch die Bezeich⸗ 
nung „Friedensfürſt“ zuſammen, mit welcher Wibald, wie 
oben bemerft, beehrt wurde. Außerdem wurde dem Abte das 
Privilegium verliehen, aus einer goldenen Schale zu trinfen, 
Deden von Purpur zu gebrauchen und vor fich her das kai⸗ 
ferliche Labarum, ein goldenes, mit Eebelfteinen ausgelegtes Kreuz 
tragen zu laffen. Es fonnte nicht fehlen, daß nicht auch Kai⸗ 
fer Lothar, nachdem er im Jahre 1137 Apulien erobert hatte, 
dem Andenfen des heiligen Benedict eine andächtige Vereh⸗ 
rung zollte. Der gelehrte Petrus Diaconus, den er zum „Los 
gotheten, Notar und Capellan des Römifchen Reichs“ ernannt 
hatte, erzählt von dem Kaifer und felnem Aufenthalte in Monte 
Gaffino Folgendes: „Aber wer follte eines folchen Kaifers 
Würde nicht beivundern. Denn als er um den Zwieſpalt ber 
Brüder zu fchlichten, der wegen der Wahl des Abtes entflan« 
den, in das Gapitel gefommen war, ging er von Morgene 
früh bis Abends, weder durch Spelfe noch durch Trank fidh 
erquidend, von da nicht hinaus, und zeigte unter dem kaiſer⸗ 
lien Gewande den Gürtel eined andern Ritterthums. Denn 
bei jedem Marfche, auf welchem ich bei ihm war,. hörte er 
bei Tagesanbruch die Mefle für die Verſtorbenen, dann für 
das Heer, endlich die Tagesmeſſe. Alddann wufch er mit der 
mildeften Kaiferin den Wittwen und Waifen die Füße, trodnete 
fie mit dem Haupthaar, Füßte fie und reichte ihnen Speile 
und Trank in Ueberfluß. Dann half er Klagen und Bebrüs 
dungen der Kirchen ab; enbli nahm er die Reichögefchäfte 
vor. So lange er ſich zu Caſſino aufhielt, ging er alle Nächte 
durch das Klofter und alle feine Gemächer, wie ein Abt oder 
Decan, begierig zu wiffen, wie ein Jeder unter der Leitung 
des heiligen Benedict Tebe, und wenn ed Tag geworben war, 
durchwanderte er auf bloßen Füßen alle Kirchen des Kloſters. 
Nie trennte er fich von den Erzbifchöfen, Bifchöfen‘und Aebten.“ 
Daß er auf dad Kräftigfte Die Vorrechte des Kloſters von Monte 
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Gaffino ſchützte, das, wie er fich ausbrüdte, nach Rom die erfte 
Stelle einzunehmen verdiene, ift leicht begreiflih; fünfzehntauſend 
Pfund des reinften Goldes wurden in der von Lothar für das 
Klofter audgeftellten Urkunde, in welcher die Aufzählung der 
Beſitzungen deſſelben ſechs Yoliofeiten einnimmt, auf die Betr 
lebung feiner Gerechtſame als Strafe gelegt. Durch Los 
thar erhielt das Klofter In Wibald einen neuen Abt; deſſen 
Wahl waren jedoch längere Stürme, die die Orbnung in der 
Abtei zerſtört hatten, vorangegangen; andere, und für Wis 
bald felbft fehr gefahrvolle, folgten ihr nach. 

Bon dem verderblichen Schisma, welches bei der Erhes: 
bung Innocenz II. ausgebrochen war, war aud) das Kloſter 
Monte Caffino auf das Empfindlichfle berührt worden. Ges 
tade um jene Zeit fand auch eine zwiefpältige Abtwahl Statt; 
der größere Theil der Mönche hatte fih für Raynald von 
Collemezzo entfchieden; eine kleinere Partei wußte aber bie 
Würde einem andern Raynald aus Toscana zu verfchaffen, 
der fich alsbald für den Gegenpapſt Anaclet erklärte, und ar 
Roger von Sieilien einen mächtigen Beichüger fand. Nach⸗ 
dem es dem Kalfer gelungen war, Innocenz IE auch in feinet 
weltlichen Herrfchaft zu befefligen, fo blieb für Raynald von 
Toscana nichtE Anderes übrig, als fich zu unterwerfen, wors 
auf er von Papſt und Kaifer ald Abt anerkannt wurde. Er 
benugte jedoch die erfle günftige Gelegenheit, wieberum mit 
Roger in Verbindung zu treten, und hielt ſich auch bald für 
fräftig genug, von dem Kaiſer fich loszuſagen. Bon diefem 
gefangen, verfuchte er noch einmal allerhand Berfprechungen 
vorzufpiegeln; indeſſen Lothar ließ fich nicht darauf ein, und 
ba auch der Papſt natürlicher Weife feine Hand von ihm zog, 
fo mußte nunmehr zu einer neuen Befehung des Kloſters ges 
fhritten werden. Diefe nahm aber dadurch einen beſonders 
bevenflichen Charakter an, daß fie, wenn auch nur vorüberges 
bend, das friebliche Verhältniß zwifchen Innocenz II. und Lo⸗ 
thar gu trüben drohte. Der Lebtere nahm die eigentliche Be⸗ 
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flätigung des Abtes für fich in Anfpruch, während der Papft 
felbft die Einfegung vornehmen wollte. Innocenz gab nadh; 
man einigte fich über MWibald, als eine auch dem Papſte er 
wünfchte Berfönlichkeit, und fo ſetzte Lothar die Wahl deſſelben 
bei den Mönchen von Monte Eaffino durch. Wibald ahndend, 
was ihm bevorfiehe, hatte fich ſchnell nad) Neapel begeben; 
doch vergebens, er wurde zurüdgeholt, der Kaiſer und bie 
Kaiferin, die verfammelten Bifchöfe, den Patriarchen von Aqui⸗ 
Iefa an der Spitze, gaben nicht nach; dennoch proteflitte er, 
daß er fich diefer Buͤrde nicht gewachſen fühle; allein, all fein 
Widerſtreben half ihm Nichts, er wurde den Mönchen übers 
geben, in das apiteljimmer geführt, und hier von dem Kals 
fer mit dem Ecepter inveſtirt. Den Ein der Hulde forberte 
Lothar nicht von ihm, well er ihm benfelben fchon wegen 
Stablo geleiftet hatte. Lothar erflärte jedoch, daß er damit 
feinen Faiferlichen Rechten in Betreff des von dem NAbte von 
Monte Eaffino zu leiftenden Eides für die Zufunft nicht präs 
judiciren wolle, und ftellte bei dieſer Gelegenheit das zuvor 
erwähnte Document für die Abtei Stablo aus, welche Wis 
bald nach des Kaiſers Wunfch auch ferner behalten follte, 
Hierauf begab ſich Kothar mit dem beutfchen Heere auf 
die Heimkehr; mit Thränen und mit banger VBorahnung nahm 
Wibald von ihm Abſchied. Kaum hatte der Kaiſer ſich erttfernt, 
als auch von Neuem Roger von Raynald dem Tuscier aufgefors 
dert, gegen Monte Caffino mit feinen Heereshaufen vorzurüden 
fich entfchloß. Alle Befipungen des Kloſters wurden vermüftet; 
Wibald in die größte Bedrängniß gebracht, wendete ſich in 
bittenden Briefen an den Kaifer. „Was durch bie gottlofen 
Völker der Langobarven, Normannen und Saracenen ich und 
die Kirche von Eaffino wegen der Treue zum Römifchen Reiche 
und zum apoftolifchen Stuhle erbulden muß”, fagt er, „das zu 
befchreiben,, genügt die Feder nicht, da alle Bäume des Wals 
des und die Kräuter des Feldes, bie TWogen des Meered und 
die Sandförner am Geftade, wenn fie in Zungen verwandelt 
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würden, es zu erzählen nicht vermögen. Ste haben ber Kirche 
von Eaffino nichts Anderes, als unfägliche Trübfal zurückge⸗ 
laffen und, o des Schmerzeö! während ber Normannenfönig 
Roger mit feinem Heere ſich Glück wünfcht, zehrt die Schaar 
der Gläubigen in großer Traurigkeit fi) auf, wird das Blut 
der Ehriften vergoffen, werden Mönche gefefielt in's Gefängniß 
geworfen, wird das Bolt ergebene Volk in fortwährenden 
Kämpfen vernichtet. Denn wer dem Keuer und Schwert ent» 
geht, wird zur Beute gemacht, als Gefangener bavongeführt, 
verfauft und für immer in's Elend gebracht; fiche die Städte,- 
die Schlößer, die Kirchen, die Klöfter, welche ihrer Bewohner 
beraubt, zu runde gingen, fo daß den hier= und dorthin 
zerfireuten Vorftehern und Mönchen allein nur die Schwelle 
des heiligen Benedict noch als Zufluchtsftätte dient, da ihre 
Kiöfter zum Wohnfig der wilden Thiere umgewandelt worden 
find; ihnen feibft aber, die ohne Obdach herum irren, iſt es 
nicht geftattet, das Wort Gotted zu verkünden, fondern zu 
betteln. Siehe, unbeflegbarer Kaiſer, das Schwert iſt bie zur 
Eeele vorgedrungen. — In Betrübniß, ja in Zerfiörung viel⸗ 
mehr figt die Kirche von Eaffino da, fie, dad Haupt alled Moͤnch⸗ 
thums, die Mutter aller SKlöfter, der Trof der Traurigen, 
der Hafen aller Gefahrleidenden.“ Noch eindringlicher wies 
derholte MWibald feine Bitten in einem zugleich an bie Kaiſerin 
gerichteten Briefe, in welchem er indbefondere die Gräuel der 
Verwüftung meldet, welche die Rormannen in Capua angerich« 
tet hatten. „Wenn aber”, fährt er fort, „dieß einigen Höfs 
fingen Eures triumphirenden Kaiſerthums verborgen iſt und 
dieß, was ich fchreibe, unglaublich erfcheint, fo mögen fie hie⸗ 
ber eilen, fle werben fi) von der Wahrheit überzeugen.“ — 
„Darum bitte ich Dich, unbefleglicher Katfer, komme Deiner 
heimgefuchten, verlaffenen und troftlofen Kammer zu Hülfe, 
damit nicht dereinft die Saracenen, Rormannen und Langobars 
den fagen: Wo ift ihr Kalfer? Erhebe alfo, erhebe Dei⸗ 
nen unbefiegten und von Gott zu befchükenden Arm und bes 
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freie die Kirche von Eaffino, aller Kiöfler Mutter, von ben 
Händen der Gottlofen, .. . . damit fie nicht, zu Boden ges 
worfen, von ben Füßen ber Saracenen, die Bott nicht kennen, 
zertreten werbe.” Lothar aber, der, faſt fiebzigiährig, felbft 
an den Pforten des Todes, nur noch den deutfchen Boden er» 
zeichen zu wollen fchien, um auf demfelben zu fterben, konnte 
feine Hülfe bringen. Wibald verfuchte nun durch eine in das 
Lager ded Normannenfönigd gefenbete Botfchaft den Frieden zu 
erbitten. Roger aber, aus Haß gegen Wibald, ald den treuen 
Anhänger des Papftes und ded Kaifers, nahm bie Gefandten 
gar nicht an. So glaubte er nun das letzte Mittel, die Abtei 
vor gänzlicher Zerftörung zu bewahren, ergreifen zu müſſen; 
da nur ihm, nicht dem Klofter der Kampf galt, fo entfernte 
er fih bei Nacht aus demſelben und fchrieb am folgenden 
Tage an den Bonvent, er lege feine Würbe ald Abt nieder, 
befehle aber unter der Kraft des Heiligen Gehorſams, daß 
die Mönche an feiner Statt einen tüchtigen Mann an ihre 
ESpitze ftellen folten. Er drückte darauf in einem andern 
Schreiben feine Tebhafte Freude aus, als die Möndye ihn nach 
zwölf Tagen meldeten, daß fie jenen Rainald von Collemeszo, 
der ſchon früher gegen den andern Rainald die Stimmenmehrs 
heit gehabt Hatte, einen „in Sitten würbigen und in göttlicher 
und menfchlicher Wiffenfchaft ausgezeichneten Dann“ zu ihrem 
Abte gewählt hätten. Diefem fendete er dann einen Ring und 
feine Siegel als Zeichen volftändiger Refutation. Wibald 
fehrte darauf, in einem höchft entfcheidenden Momente, nady 
Deutfchland zurück, wo Ihm nach dem am 3. December 1137 
zu Breitenwang in Tirol in einer Bauernhütte erfolgten Tode 
des Kaiſers fogleich eine bedeutende Rolle zufiel. 

Wider alles Erwarten wurbe nicht Heinrich ber Stolze, 
der Herzog von Bayern und Sachfen, fondern Konrad, ber 
zuvor gegen den Kalfer die Waffen getragen, zum Könige ber 
Deutfchen gewählt. Es gefchah dieß im einer fo völlig gegen 
alles Reichsherkommen verftoßenden Welle, daß, wenn. je 
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eine der übrigen Wahlen, durch welche ein deuiſcher Fürkt 
wirklich auf den Königethron gelangt ift, als eine unrechts 
mäßige bezeichnet werben kann, fo die Konrad eine folche wer. 
Sindefien ihm war das Glück vorzüglich hold, wozu insbeſon⸗ 
dere der Umftand viel beitrug, daß well der erzbifchäfliche Stuhl 
von Mainz damals unbefeht war, die Leitung ded Wahlgefchäfts 
in die Hände des Erzbiſchofes Adalbero von Trier, eined ges 
bornen Sranzofen und Widerfachers Heinrichs, überging. Diefer 
Umftand allein war indeffen keineswegs der entſcheidende, fon» 
dern ed kamen nody manche andere Urfachen binzu, welche 
gerade diefen unverhofften Ausgang der Sache herbeigeführt has 
ben. Heinrich der Etolge, der diefen Beinamen wohl nicht ganz 
ohne Grund trug, fcheint fi) in der That einer zu fühnen 
Zuverficht auf den Empfang der deutfchen Königefrone hinge⸗ 
geben zu haben. eine große Macht, — ihm gehorchte faſt 
der dritte Theil von Deutfchland — mag wohl den Fürften 
überhaupt als bedenklich erfchienen haben, ımd während man 
mit den Trauerfeierlichfeiten und der Beftattung des verftorbes 
nen Kaiferd zu Lutter befchäftigt war, waren Heinrichs Gegz⸗ 
ner rührig und thätig, und vereinigten ſich zu der Wahl Kor⸗ 
rads von Schwaben; ihnen fiel dann nach und nach die Mehre 
zahl der übrigen Reichsfürſten bei. Was aber ald dad In—⸗ 
terefjantefte biebei hervorgehoben werden darf, ift das, daß 
die Erhebung Konrads offenbar auch durch den Papft unters 
fügt wurde Es hat den Anfchein, als ob Heinrich, wenn 
auch ein tapferer Kürft, auf dem zweiten Heeredzuge Lothars 
in Italien, durch manche feiner gewaltthätigen Maßregeln das 
Zutrauen Innocenz II. verfcherst, und daß dieſer gerade feine 
Mahl nicht gewünfcht habe. Dem fe nun, wie ihm wollez 
fo viel ift gewiß, daß Konrad's Wahl durch den yäpftlichen 
Legaten Dietwin, einem gebornen Schwaben, fehr unterftüßt 
wurde, wie denn auch dieſer es war, ber ihn bereit am 
i3ten März 1138 zu Aachen zum Könige krönte. Offenbar 
hatte hieran aber auch der eben aus Stalien angelangte Mbt 


454 Mlban. 


Wibald, den wir als treueſten Anhänger Innocenz TI. kennen 
gelernt haben, ſeinen Antheil. Ihm beſtätigte nämlich Konrad 
bald darauf die ſämmtlichen Privilegien ſeines Kloſters Stablo, 
und bemerkte in der bei dieſer Gelegenheit ausgeſtellten Ur⸗ 
kunde: „daß deſſen Treue und Ergebenheit wie auf dem italie⸗ 
niſchen Feldzuge, ſo auch ganz beſonders bei ſeiner Erhebung 
zur föniglichen Herrlichkeit ſich Mar gezeigt habe.“ 

Darnach läßt es ſich wohl faum in Abrede fielen, daß 
Konrad die Strone zum großen Thelle Innocenz II. verdankt, und daß 
fomit der Papft es war, welcher zu der Erhebung der Hohen: 
flauffen auf den deutfchen Königsthron beigetragen hat. Ges 
wiß eine fehr merkwürdige Bügung, aber in der Perfon Kon⸗ 
trade nicht fo tragifch, als nachmald in der Friedrichs IT, 
der von Innocenz III., dem Enkel Heinrichs, dem Welfen 
Otto IV. gegenübergeftelt wurde. Tragiſch in fo fern, ale 
diefer große Papſt eben fo fehr in Friedrich, wie in deſſen Vor⸗ 
gänger getäufcht wurde. Aber eben Dito IV. kann ale Be 
weis dafür dienen, daß die Päpfte von den Welfen nichts 
Beſſeres zu erwarten gehabt hätten, als von den Hohenſtauf⸗ 
fen, vielleicht hätte der Kampf nur nody etwas früher feinen 
Anfang genommen. Gottes Vorfehung hatte diefen gewaltigen 
Kampf des weltlichen Schwerte® gegen das geiftliche befchloflen, 
damit auf diefe Weife vor aller Augen Elar werde, daß Er 
allein es ſei, der Seine Braut in aller Trübfal ſchütze. 

Wibald, nach Deutfchland zurüdgefehrt, war fogleich 
nach feinem ihm theuern Stablo geeilt. Hier fand er Alles 
in einem äußerſt traurigen Zuftande wieder. Die lange Abs 
wefenheit des Abtes hatte die Wögte und Minifterialen kühn 
gemacht und mar die Urfache geworden, warum die Disciplin 
in dem Kloſter großen Eintrag erlitten hatte. Es handelte fich 
alfo um Nichts Geringeres, als das ganze mühenolle Werk, 
an welchem Wibald zuvor unermüblich gearbeitet hatte, wieder⸗ 
um von Neuem anzufangen. Da galt ed, während die Ge⸗ 
fhäfte in den Angelegenheiten des Reiche ihm kaum geflatte- 
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ten eine ihm zur Durchficht überfandte Schrift zu leſen, bald 
zum Könige, bald nad) Eöln, bald nach Lüttich zu reifen und 
hier, wie auf den Reichötagen und den Concilien die Rechte 
Stablo’8 zu vertreten. Aber mit allen Befchlüffen und Bers 
ordnungen, die zu Gunften der Gerechtfame der Abtei gegen 
ihre übermüthigen Minifterialen „vie das Heiligthum Gottes 
als Erbfchaft befigen wollten” und den Gonventualen dad täge 
liche Brod nahmen, gefaßt wurden, kam Wibald doch nicht 
zum Ziele und ed würde ſehr verzeihlich erfcheinen, wenn dem 
thätigen Manne bisweilen auch wohl der Faden der Geduld 
zerriſſen wäre. In fpäterer Zeit (1149) fchrieb er hierüber 
einmal an den Bifchof Bernhard von Hildesheim (Ep. 131) 
moft und zu fehr erbittert, haben wir in ungünftiger Zeit bes 
gonnen den Tyrannen Widerſtand zu leiften, deffen gewiß, was 
und bevorftehe, daß wir nämlich entweber an unferm Seelen, 
beile Gefahr liefen oder Daß wir die fo dringende Angelegen⸗ 
heit zu feinem heilfamen Ausgange würden führen können. 
Denn was wir mit Schmerz und Seufjen fagen, alle Rechte 
waren untergegangen,, die Geſetze verfchwunden, die Zucht ver 
Sitte erloſchen, der alte Gebrauch abgefchafft, die Kraft und 
Macht des Könige und der Fürften vernichtet, während, was 
jedem zu thun und anzuordnen beliebte, Geſetzeskraft erhielt" ; 
Worte, die gut als Motto einer Schrift über heutige Zuftände 
dienen könnten. 

Rad) vieler vergeblich aufgewenveter Mühe blieb Wibalb 
nichts Anderes übrig, als den Wanderſtab zu ergreifen und 
nad Rom zu dem Oberhaupte der Kirche fich zu begeben, um 
hier defien Hülfe zu erflehen. Er fam dorthin zu der Zeit (1143), 
wo Innocenz II. eben geftorben war; deſſen Nachfolger Coͤle⸗ 
ftin II. fprach fich in einem Schreiben an Albero von Lüls 
tih auf das Entfchiedenfte dahin aus, daß der Bifchof mit 
allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln den Bebrängnifien des 
Kloſters Stablo Abhülfe verfchaffen folle. Dieß fruchtete und 
Wibald fah fich getröftet; jet fehlen er endlich hoffen au hüx« 
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fen, WESER, weiche ihm bie Reichsgeſchäfte übrig leben, in 
Buhe ‚ver Leitung feines Klofter zuwenden zu bürfen. Er war 
aber durch das unbedingte Vertrauen, welches ihm Köntg 
Konrad fchenfte, mehr aber noch durch feine Tugenden und 
durch die großen Refultate, die er durch feine unermüdliche 
Ausdauer in den Angelegenheiten feined Kloſters wirklich ers 
jielte, fo fehr auf den hohen Leuchter geftellt, daß audy andere 
Kirchen nach ihm binblidten und ihn zu ihrem Vorſtande zu 
haben fich fehnten. Er aber trug fein ſolches Berlangen in 
feinem Herzen, fondern in derſelben Gefinnung, wie er bie auf 
ihn ſich hinneigende Wahl zum Erzbifchof von Bremen befei- 
tigte und ed hintertrieb, daß man den feine SObliegenheiten 
vernachläfiigenden Erzbifchof Heinridy von Cöln zur Refignas 
tion veranlaßte, um ihm in feiner Perſon einen Nachfolger zu 
geben, lehnte er auch mehrere andere an Ihn geftellte Anfinnen 
ab. „Im Bewußtfein der eigenen Gebrechlichkeit und Unkennt⸗ 
niß, habe ich (jenen andern Kirchen) in voller und wahrhafs 
tiger Freiheit zur Antwort gegeben: Nicht bin idy Arzt, im 
meinem Haufe ift fein Kleid, wollet mich nicht zum Yürften 
des Volks machen. Und fo von aller Habgier entfernt, war 
ich mit der Gegenwart zufrieden und widmete mich, wenn auch 
nicht als Mufter des guten Lebens, fo doch in getrener und 
eifriger Verwaltung dem Klofter, dem ich angehörte.“ 

Trop dem war es Wibald nicht beſchieden auch nur jener 
Art vielbewegter Ruhe in der Leitung des Kloſters Stablo zu 
genießen; Gott hatte ihn noch zu einer andern Würde auser⸗ 
fehen, welcher er, mit nicht geringerem Sträuben al& früher 
gegen feine Wahl zum Mbte von Monte Gaflino, ſich unter 
ziehen mußte. Es war Ende Octobers 1146, .ald er von der 
Didcefanfynode aus Lüttich heimfehrend fi) nah Malmedy 
begab, um daſelbſt das Heft Aller Heiligen zu feiern. Eben 
wollte ee am Vorabende fi in die Kirche zur Beöper beges 
ben, ald ein Bote aus Stable kam, welcher meldete, ed ſeien 
daſelbſt Geſandte des Königs angelangt, welche feiner begehrten 
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und erflärt hätten nicht eher fortzugehen, als bis er komme. 
Wibald machte fid, aldbald auf den Weg und erhielt nun in 
Stablo die Kunde, daß man ihn zum Abte von Corvey er, 
wählt babe und der König von ihm fordere, daß er dieſe 
Würde annehme. 


hi fern von dem Punkte, wo die Weſer majeſtätiſch 
aus der Pforte der mit uralten Eichen gefrönten Berge in 
die Ebene hinaustritt, fleht die erhabene Stiftung Ludwigs 
ded Frommen, das neue Corvey, nach dem den Sarolingern 
heimifchen Corbie, glei Herftelle nach Heriftall, benannt. 
Schon hatte dieſe Pflanzfchule der Bildung für das nörbliche 
Deutfchland und zum Theil auch für Etandinavien — das, was 
©. Gallen für den Süden und Fulda für die mittleren Gegenden 
unferd Vaterlandes war —, mehr denn drei Jahrhunderte ges 
blüht, al& ihr in der Perfon Wibalds ein Abt gegeben wurde, 
dem es auch hier aufbehalten war, die alte Drbnung in dem 
Klofter wiederherzuftellen und neuen Segen über daſſelbe zu 
verbreiten. 


In Eorvey Hatten ähnliche Verbältniffe Statt gefunden, 
wie fie der Wahl Wibalds in Stablo vorangegangen waren. 
Im Jahre 1144 war in der Berfon Heinrich I., und zwar 
durch fein eigned etwas gewaltfames Bemühen, ein Abt gewählt 
worden, welcher, felbft einem altfächfifchen Dynaftengefchlechte 
angehörig und kriegsluſtig wie feine Verwandten, ſich nicht nur 
in eine Menge von Fehden verwidelte, fondern audy gleich jenem 
Poppo von Stablo, in Fürzefter Friſt die Güter des Kloſters 
verfchleuderte. Da er in diefem felbft einige Befinnungsgenofs 
fen hatte, fo wurde dadurch eine der Flöfterlichen Ordnung 
höchſt verberbliche Spaltung hervorgerufen und bie Unzufrieden⸗ 
beit mit Heinrich bei allen Beſſeren veranlaßte fchon im fol 
genden Jahre eine Verfammlung mehrerer Bifchöfe und Aebte 
— unter diefen auch Wibald — welche fich mit feiner Abſe⸗ 
gung befchäftigte. Wibald erhob bei viefer Gelegenheit - bie: 
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Stimme des Friedens, da ed ihm darum zu thun war, bie 
Schmach von dem Klofter abzuwenden, daß auf Anregung fels 
ner Bewohner felbft, Ihr Haupt, ein Fürſt des deutfchen Rei⸗ 
ches, entfegt würde. Er bat daher dringend, man möchte den 
Prozeß niederfchlagen und ſich verfühnen. Es gelang, aber 
gerade diefer Umſtand hatte die Folge, daß die Mönche von 
Eorvey eine ganz befondere Vorliebe für Wibald faßten und 
ihre Brüder in Stablo um „biefe foftbare Perle” beneibeten. 
Der Abt Heinrich indeffen, wenig eingebenf der ihm zu Theil 
gewordenen Wohlthat, beharrte auf der von ihm betretenen 
Bahn und, fo verfammelten ſich im April 1146 abermals meh⸗ 
tere Bifchöfe und Neichdfürften zu Corvey, um wider ihn eins 
zufchreiten. Die Folge der Verhandlungen über diefen Gegen- 
ftand war die, daß der ebenfalls bei jener Zufammenfunft ans 
wefende Rardinallegat Thomas die Abſetzung Heinrichd aus⸗ 
fprah und daß man aud) aldbald zur Wahl eines neuen Ab- 
tes fchrätt, Die auf den biöherigen Propſt, welcher ebenfalls 
Heinrich hieß, fiel. Nunmehr flieg aber die Verwirrung in 
dem Klofter auf das höchfte; Heinrich J. den der Bifchof von 
Paderborn excommunicirte, behauptete, ihm ſei Unrecht gefche- 
ben und wurde von einer Partei unter den Mönchen, insbes 
fondere aber von den Miniſterialen unterftügt; Heinrich IL war 
ein altersfchwacher Mann’ fah ſich um fo mehr außer Stande 
irgend etwas für die Wiederherſtellung der Ordnung zu thun, 
als unglüdlicher Weile gerade die tüchtigften ımter den Mön⸗ 
hen, die ihn hätten unterftügen können, fchnell dahin ftarben. — 

Wibald war unterdeffen von Deutfchland entfernt gewe⸗ 
fen; um die Zeit der Abfekung des Abted Heinrich I. hatte er 
im Auftrage des Königs eine Gefandtichaftsreife nach Rom 
angetreten. Auf dem Heimwege erfranfte er am tömlfchen 
Fieber und lag fünf Wochen lang zu Biterbo darnieder; faum 
genefen fehen wir ihn zu Anfang Auguft ſchon wieder in Stabilo 
ſich mit allem Eifer den Angelegenheiten feines Kloſters wid 
men. Während nun der abgefegte Abt von Korvey feine An⸗ 
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fprüche nicht aufgab, flarb nach einer Regierung von wenigen 
Monaten Heinrich II und ließ die Mönche „voll von Trauer 
und Sorge, fo wie aud) nicht ohne Zwieipalt, zurüd.“ „Und 
weil”, fo fchrieben diefe an Papſt Eugen III., „durdy die Nach⸗ 
läffigfeit unferer Aebte feit faft fünfzig Jahren, das Vermögen 
unfered Klofters, fo wie die innere und äußere Würde deſſel⸗ 
ben in einem viel höheren Grade, als man es glauben follte, 
vermindert war, wir aber durchaus nicht einig feyn Tonnten, 
bei unferer Kirche aber Niemand zu finden war, ber dazu ges 
eignet gewefen wäre um unfere Betrübniſſe gu hemmen, fo has 
ben wir uns ald Kinder Gottes umd unferer Kirche, vie zer 
fireut waren, zu einander verfammelt. Durch diefe Bedräng⸗ 
nifje gezwungen haben wir, nad) Anrufung der Gnade des 
heiligen Geiſtes und mit dem Rathe frommer und weifer Mäns 
ner, dem allgemeinen Verlangen entfprechend, ohne Wiverfpruch 
irgend einer anfehnlichen oder unbebeutenden Perfon, vielmeht 
mit dem freundlichen Zufammenflimmen Aller, in Gegenwart 
Eures mit feinem Rathe unterflügenden Sohnes, des Bifchofs 
Bernhard von Paderborn, uns in unferm Capitel zum Bater 
und Hirten von Corvey und unferer Seelen, zum Abte näme 
li) erwählt den Herrn Abt von Etablo, damit durch deſſen 
Frömmigfeit und Klugheit das Klofter Eorvey in ben alten 
Zuftand feiner Würde wiederhergeftellt werde.“ 

Wibald war durch die Nachricht feiner Wahl im höchſten 
Grad beflürzt. Er felbft flattet in einem feiner ſchönſten Briefe, 
dem zuvor erwähnten Bifchofe von Paderborn gefchrieben, Bes 
richt über die Beflemmung feines Herzens ab. „In biefer 
zweifelhaften Erwägung”, läßt er fich vernehmen, bei „weicher 
dad Feuer des Verlangens, welches dad Größere erwählen 
wollte, entbrannte, bin ich zur Kirche gegangen mit der Junge 
Etwas aus den Pfalmen herjagend, während jedoch die Eeele 
von deren Berftändniß weit abgefchweift war. Als ich zu dem 
Altare kam, wo ich die bifchöfliche Benediction zum Namen 
und Amte eines Abtes empfangen hatte, bewegte mich ploͤtz⸗ 
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lich eine gewiſſe vertrauliche und innige Liebe, die ich zu dem 
Patrone dieſes Ortes, zu dem heiligen Remaclus, dem Stifter 
des Kloſters hege und erſchuͤtterte das Innerſte meines Her⸗ 
zens mit einer gewiſſen zaͤrtlichen Scheu, aus dem Grunde 
nämlich, weil ich in meinem Gemuthe erwog, ob ich darin 
fortfahren folle, ein Klofter auf diefe Weife zu verlaflen. Es 
rief daher meine Seele zu Gott mit einem Inneren Worte, mit 
einem Worte vertrauender Hoffnung, ohne den Ton des för- 
perlihen Mundes: Herr, Dein Wille gefchehe, im Uebrigen 
will ich nicht welter dem Rathfchluffe meiner Freunde folgen, 
fondern Dir, der Du der Weg, die Wahrheit und das Leben 
bift, will ich in diefer gegenwärtigen Angelegenheit nachfolgen. 
Aber wie werde ich Deinen Willen erfennen, der Du gegens 
wärtig in Deiner Majeftät bift, während ich in fernen Gegen⸗ 
den Dir völlig unähnlid Schweine hütend mich von Dir ents 
fernt habe? Verwegen iſt «8, daß ich hierüber Deinen beſtimm⸗ 
ten Willen zu erbitten wagen follte, daß Du ihn mir durch 
einen Engel oder durch ein andered Dir unterworfenes Ge⸗ 
fhöpf, oder durch eine Viſion oder ein Drafel fund zu geben 
Dich herablaſſen foltel. Aber von Denen, in welchen Du 
wohnft, dad Geheimniß Deines Willens zu erforfchen ift nicht 
gottlos und vermeflen; daher halte ich mich durch mein Ges 
‚ lübde für verbunden, bie NAnficht meiner Brüder und Söhne 
zu befolgen, fo zwar, daß bei Demjenigen zu verbleiben ift, 
was fie fagen, deren Seelen Du mir zur Bewahrung anver« 
traut haft, während ich felbf ein fo fihlechter Wächter meiner 
eigenen Seele bin.” Er berief daher alsbald die fämmtlichen 
Mönche zum Gapitel, trug ihnen die Briefe und die an ihn 
gelangte Botſchaft vor und redete fie alfo an: „Seitdem, meine 
Brüder, es der göttlichen Vorſehung, die Alle auf fanfte 
Meife ordnet, gefallen bat, mich den Letzten an Verdienſt des 
Lebend und an Lehre der Weishelt, durch die Vermittlung Eu⸗ 
ser einhelligen Ginftimmung zu der oberften Leitung dieſer 
Kirche emporzubeben, fo bat auch die Kraft meiner Seele und 
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meined Körperd aufgehört die meinige zu ſeyn und Alles, 
was mir von Gott: in jeder diefer beiden menfchlichen Sub⸗ 
ftanzen gegeben worden ift, ift in Eurer Gewalt und Macht 
gleichfam wie zu Eigenthumsrecht übertragen und von Euch 
als folches angenommen worden. Ich bin der Eurige und ich 
will weder Euch noch Euer Klofter verlaffen und daher er 
warte ich, Euern Rathſchluß begehrend ihn gleichſam als eine 
göttliche Antwort. Keine Furcht, Feine Bedenklichkeit fchrede 
Euch davon zurüd, daß Ihr nicht dasjenige fagtet, was Ihr 
unter Cingebung Gottes für das Geeignete haltet, weil ich 
mit meinem Gotte ein ſolches Bündniß des Gelübdes und Ver« 
fprechens eingegangen bin, daß ich von dem Worte Eures 
Rathſchluſſes in feiner Weife mid) zu entfernen vermag. Nur 
darauf Eure Einficht hinzuweiſen, nehme ich feinen Anſtand, 
daß Ihr darauf. Bedacht habt, dazu rathet, dafür entfcheivet, 
was Ihr für meine Seele und meinen Leib und für Euer Klo» 
fer als das Nüplichfte und Sicherfte erachten werdet.“ 

Die Mönche von Stablo waren im höchften Grade er» 
ftaunt über die unerwarteten Eröffnungen, die ihnen ihr Abt 
über die auf ihn in Corvey gefallene Wahl gemacht hatte, 
Sie erfuchten die Botfchafter in ihrer Berfammlung zu erfcheinen 
und hörten von dieſen jene Wahl als das größte Glüd preis 
fen, welches Wibald habe begegnen können. Wollten fie einers 
feitö ihren Abt behalten, fo wollten fie anbererfeits ihm auch 
nicht al8 ein Hinderniß auf feiner Laufbahn in den Weg tres 
ten. Etwas mißtrauifch jedoch gegen die glänzenden Berichte 
jener Geſandten ſchickten fie einen aus ihrer Mitte nach Cor⸗ 
vey, damit derfelbe fich von den dortigen Zuftänden überzeuge. 
Er wurde bier auf das Ehrenvollſte aufgenommen, aber man 
verſchwieg ihm wohlweislich, daß der abgefegte Abt Heinrich 
nach Rom gereiöt fei, um felne vermeintlichen Rechte daſelbſt 
geltend zu machen. Unterdeſſen aber berief Konrad, ungehals 
ten darüber, daß die wegen Wibalds Abmwefenheit in „Verfall 
und Verwirrung gerathene Kirche von Corvey, ein nicht ges 

xxvi. 32 





462 Bitch. 


ringfügiges Glied feines Reiches“ durch Wibalds „Rachläffige 
keit oder Zögerung“ fo großen Schaden leide, dieſen mehrmals 
an feinen Hof, Wibald begab ſich daher auf Föniglichen Be⸗ 
fehl und nach dem Ausſpruche der Möndye von Stablo nad 
Frankfurt, fand bier aber Konrad nicht, dagegen eine zahl⸗ 
reiche Deputation von Mönchen aus Eorvey, welche abgefen« 
bet waren, um feine Wahl beim Könige Ind Werk zu feben. 
Bei viefer Gelegenheit erhielt Wibald Kunde von der Reife 
Heinrichs nad) Rom. „Bon weldyer Furcht und welchem Schmerz 
ich ergriffen wurde”, fchreibt er, „vermag ich mit Worten nicht 
auszubrüden. Sch war gebunden durch den von den Möns 
hen von Stablo empfangenen Ausſpruch, daß ich dem Rufe ver 
Gorveyer folgen folle, aber dennoch widerſprach meine Vernunft 
und es fchredte mich die nicht unbegründete Bermuthung ab, daß 
ich gegen die römifche Kirche verfloßen und ſchwer unter ges 
waltiger Hand zu Boden geworfen werben fönnte, wenn Er. 
Helligfeit der Papſt darauf beftünde, daß die Angelegenheit der 
Mönche von Eorvey rückgängig gemacht werben ſolle. Das 
fehmerzte mich, ich weinte und ed war mir weh.” Während 
die Abgeordneten von Corvey noch fchliefen, machte ſich Wis 
bald beim erftern Grauen ded Tages heimlich von Frankfurt 
fort um den König aufzufuchen und ihn zu bitten, ihn von 
der Bürde zu erlöfen. Dennoch aber kamen jene ibm zuvor; 
fie trafen Konrad früher an, ald er. Er nahm fie gütig in 
Weinheim auf, ließ dann Wibald zu fich fommen, der num 
den ganzen folgenden Tag theils ſelbſt, theild durch an⸗ 
dere Perfonen dazu verwendete, um ben König von feinem 
Vorhaben, ihn zum Abte von Corvey zu machen, abzubringen. 
Allein vergeblich, Konrad blieb bei feinem Entfchluffe und nöthigte 
Wibald aus feiner Hand die Inveftitur von Gorvey zu empfan- 
gen, wohin fi) nunmehr der neue Abt auch fofort begab. 
Hier wurde er mit der lebhafteften Freude empfangen; gettos 
fen Muthes legte er fogleih Hand and Werk und es gelang 
ihm fchon in wenigen Tagen, Großes gu leiflen. „Wir dans 





Midal. 463 


ten Gott dem Allmächtigen“, fchrieben die Mönche von Corvey 
an den Papft, „daß wir in unferer Sehnfucht und Hoffnung, 
die wir in Betreff unferes Vaters gefaßt haben, nicht ges 
täufcht worden find; denn, mit einer bemwundernswerthen Thaͤ⸗ 
tigkeit hat er al unfern Zwiefpalt zu Frieden und Eintracht 
geführt, und die nicht unbedeutenden Befigungen, welche jener 
Abgeſetzte veräußert hatte, mit großer Umficht und mit Nach⸗ 
drud zum Nutzen des Klofters zurüdgebracht." Noch entfchies 
dener fprechen fie dieß in einem von dem Gefühle der Dank⸗ 
barkeit gegen die Mönche von Stablo eingegebenen Briefe 
aus, worin fie unter Anderm fagen: „Kür folche und Ahnliche 
MWohlthaten, ja für größere, die wir noch von ihm hoffen, 
fagen wir Gott und Euch, die Ihr und einen folchen Vater 
gegcben habt, unfern Danf, für ihn, den wir zur Zeit feiner 
Mahl wegen der frohen Hoffnung liebten, jebt aber lieben mit 
einhelliger und innigfter Liebe um der Sache und der uns erwies 
fenen Wohlthaten willen, ale einen Mann, der aller Liebe würdig 
iſt.“ Seine Perſon verband auch die beiden Klöfter zu gegenfeitiger 
zärtlicher Gemeinfchaft. Die Mönche von Eorvey ergriffen mir 
Freuden die Gelegenheit einer innigen Verbindung mit denen 
von Stablo. Sie fchrieben ihnen: „Mit dem Worte derfelben 
Bruderfchaft und Genoſſenſchaft, daß nämlich Eure und unfre 
Eine Kirche in Ehrifto fei, kommen wir einhellig unter une 
überein, und daß eben dieß audy Eurer gemeinfamen Zuftims 
mung ſich erfreue, bitten wir dringend. Wir wünfchen, daß biefe 
Einigung beider Kirchen durch unfern geliebten Herrn und Vater 
zu Stande fomme. Und wir verfprechen Euch durch ihn, bie 
Pflichten der Bruderfchaft nach unferm Gebrauche zu erfüllen, 
fo daß wir Eurer Seite die Pflichten der Bruberfchaft nad) Eurem 
Gebrauche empfangen, und wenn etwa einer der Brüder aus 
einem der beiden Klöfter wegen feiner Vergehungen auögeftoßen 
wird, fo möge er bis zu feiner Wieverausföhnung von der 
andern Kirche mütterlidy gepflegt und aufbewahrt werden.“ 
Auch gegen Wibald drüdten die Borbejenfer ihre große Aus 
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erkennung in dieſer Hinſicht aus, indem fie ihm ſchrieben: 
„Wir danken Eurer Paternität, daß Ihr zwiſchen zwei Wän⸗ 
den, um fie zu einer ©emeinfchaft zu verbinden, gleichfam 
als ein MHuger Nachahmer jenes wahren Edfleines in der Mitte 
ſtehet, und die längft erfehnte Genoſſenſchaft der uns theuern 
Brüder und die wünfchenswerthe Bereinigung in Chriſto zur 
Ausführung gebracht habt.” (Ep. 76.) Sie führen dann weis 
ter aus, wie die Gemeinfchaft befchaffen feyn folle, wozu in» 
fonderheit auch das zu gehören habe, daß eine gegenfeltige 
Verehrung der heiligen Patronen beider Kirchen Statt finden. 
So fam alfo auch hier diefe fchöne Art von VBerbrüderung zu 
Stande, wovon die Quellen jener Zeit fo unzählige anderweis 
tige Beifpiele liefern. 

Hatte Wibald's Antritt feines neuen Amtes fchon fo fes 
gen@reiche Folgen, fo führte feine fernere Verwaltung deſſelben 
noch viele andere mit fi. Es findet fich hierüber in den 
Duellen um fo mehr Aufſchluß, als in der Sammlung ber 
Briefe des berühmten Mannes nur die wenigen, welche oben 
in Betreff der Angelegenheit von Monte Caſſino erwähnt wur 
den, und einer an den Abt Dietrich von Bafor, einer früs 
heren Zeis angehören; alle übrigen aber in vie Periode feit 
feiner Wahl zum Abte von Corvey fallen. Es iſt daher fehr 
zu bedauern, daß das verbienftvolle Werf von Wigand (Ge⸗ 
fhichte der gefürfteten Reichsabtei Corvey) bisher nicht weiter 
fortgefegt worben ift, fondern gerade mit dem Regierungsans 
tritte Wibald's fchließt. Es iſt eben dieß zugleich die wich- 
tigfte Lebensperiode deſſelben, deren nähere Schilderung dem 
folgenden Artitel aufbehalten bleibt. 
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Glücklich das Land, das feiner Polizei und feiner Gens 
d’armerie bedarf! denn auch die befte Polizei kann nie einem 
Lande den Frieden und die Sicherheit geben, wie fie den gu⸗ 
ten Eitten eines religiofen, gewiflenhaften Volkes entfpringen. 
Ya das Bedürfniß nach einer beffern Polizei pflegt in dem 
Grade fühlbarer zu werden, als die Sittenververbniß einer fau⸗ 
len Civiliſation zunimmt und die woralifhen Epringfedern 
erlahmen. Was wäre z. B. Paris — diefer foyer des lu- 
mieres de la civilisation moderne — ohne Gensd'armerie und 
Polizei? — eine Räuber s und Mörberhöhle, ein Pandämonium 
der Graufamfeit und MWolluft, deſſen Müyflerien von den Abs 
tritts, Gadflammen der poetifchen Mufe des Herrn Eugen Sue 
erleuchtet würden. Die andern Hauptfläbte Europas find mit 
Glück dem Beifpiele von Paris nachgefolgt. Weberall mehren 
fidy, dem Pauperismus zur Eeite, die Häufer des Laſters und 
der Lieverlichfeit, und mit der fteigenden Genußſucht und dem 
üppigften Lurus auch die Verbrechen, und mit den Bertreien 
die Zuchts und Strafhäufer, und taum tonn eine WEregrüst 
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Polizei auch nur dem dringendſten Beduͤrfniß genügen; ber 
Belagerungszuftand, das letzte Stadium unferer gerühmten 
Eivilifation, muß ihr noch zu Hülfe fommen. 

In diefer Beziehung bleibt mir das Wort, Feines feinen 
diplomatifchen Kopfes, fondern eines einfachen, verftändigen 
Mannes in der Schmelz wohl erinnerlich, der im verfloffenen 
Sommer zu mir, im Hinblide auf bie jenfeitigen, von den 
Preußen oecupirten Rheinufer des unglüdlichen Badens, fagte: 
„Bas vermögen diefe Bajonette? in einziger Prediger kann 
durch die Kraft feines gottbegeifterten Wortes zehntaufend 
verirrte und verwirrte Herzen belehren, rühren und erfchüt- 
tern, daß fie zur Reue und Buße und Beflerung zurückkeh⸗ 
ren; zehntaufend Bajonette und alle Zünpnadelgevehre der 
Welt dagegen vermögen nicht, auch nur eine einzige Ueberzeu⸗ 
gung wahrhaft zu ändern; fie können höchftens einen neuen 
Losbruch für den Augenblid niederhalten. Auf die Dauer er- 
liegt das Land der Laſt!“ 

Indeſſen regiert man in Baden und anderwärts im Ver⸗ 
trauen auf Soldaten und Beamte fort, ohne an die Wurzel 
des Uebels auch nur im mindeften zu rühren. Das ehemalige 
bifchöflihe Refidenzfchloß Meersburg am Bodenſee ift wohl 
dad befte Bild diefer troftlofen Lage. In dem einen Flügel 
des fäcularifirten Haufes tft das Schulfehrerfeminar, das feit 
Sahren jene Race hoffürtiger, fTirchenfeindlicher, radikaler 
Voltslehrer, auf Koften des Landes, mit allem Fleiße herange- 
bildet; in dem andern Flügel liegen die preußifchen Pickelhau⸗ 
ben ald Befagung, mit der Aufgabe: das Schlangengezücht 
der Revolution, das jener Drachenfaat entfpringt, mit ihren 
Bajonetten, wieder auf Koften des verrathenen Landes, nie 
derzuhalten! In Karlsruhe verbieten fle unterdeffen das cons 
fervative Stuttgarter „Deutfche Volksblatt“, weil es ih- 
nen zu katholiſch und nicht Fleindeutfch unioniftifch genug If; 
in Konftanz aber, im Heiligthume, functionirt der Hohepriefter 
aller radifalen Wühlerel, nach wie vor, ungehindert in pon- 
tificalibus am Altare fort, als ob es nie eine badiſche Revo⸗ 





Goldatens Ränbers und Bärengefhichten: 467 


fution gegeben hätte. Das ift Reglerungsweishelt! Kein Wun⸗ 
ber, wenn daher die unverbefferlichen alten Radikalen in ver 
Kammer allgemach ihre. Stimme auch wieder erheben, wie in 
den grünen Tagen ihrer erften Blüthe. 

Und dennoch zeigt der Erfolg der Mifftonen auch bier, 
daß troß alle dem und alle dem, trog Polizeiſtaat und Kir⸗ 
henregiment, troß Beamten, Kammern, Schullehrern, Unis 
verfitäten, Preſſe, Demagogen, Juden, Deutfchfatholifen, Ras 
tionaliften, Atheiften, Pantheiften und Spielhöllen, der Kern 
des beflagenswerthen Volkes unverwüftlich geblieben, und es 
immer nody zu retten wäre, wollte man in der eilften Stunde, 
ftatt feine Zuflucht zu banferotten diplomatifchen Künften zu 
nehmen, aufrichtig und ehrlich in religtoss fittlicher Umkehr 
fi) von dem Pfade des Verderbens abwenden, und zu dem 
Gotte der Väter zurüdfehren. 

Auch in Defterreich, deſſen Hauptftädte in übermüthiger Tolls 
heit alles thaten, um gleichfalls der Ehre des Belagerungszuftandes 
theilhaft zu werden, machte fih bei der gefunfenen Sittlichkeit 
das Bedürfniß nach einer verftärften Polizeiwache zum Schube 
der öffentlichen Sicherheit fühlbar. Die Taiferliche Regierung 
hat daher jüngft in ihren Staaten die Gensb’armerie einges 
führt. Wir in Bayern befigen dieſe Einrichtung fchon feit 
lange, und wiffen aus der Erfahrung, was wir ihr zu vers 
danfen haben. In Oefterreich ift fie Dagegen erft im Entfles 
ben, und begegnet darum im Gefpräcdh wie in der Preſſe gar 
verfchtedenen Empfindungen und Urtheilen. In Tirol 3. B. ift 
das Volk iheilweife fehr übel auf fie zu fprechen, es findet fie 
überflüffig und Foftfpielig, und fleht darin nur eine Vermeh⸗ 
rung des bewaffneten Beamtenheered; kurz eine neumobifche 
Errungenfchaft, die e8 je eher je Lieber wieder los wäre. 
Auch im Salzburgifchen wird da und dort geflagt, daß die 
Gensd'armen, noch neu in ihrem Berufe, aus übertriebenem 
Dienfteifer, mit unnötbiger Gefchäftigfeit und Härte verfahren. 

„Neben der Maſſe neuer Steuerbeamten”, fo Wüsk 
Mancher aus der Mitte des Tiroler BoKed, aben ie ut 
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u verunyuucı, ihren 
fhlägen, ihren Pickelhauben und ihrem hohe 


Da wird denn von den llebereifrigen, in rn 
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find fie auch, denn je; und überdieß ift diefe neue bewaffnete 
Beamtenfchaar den bürgerlichen Behörden nicht untergeben, 
fondern empfängt ihre Befehle unmittelbar von dem Oberſt 
des Negimentes, was zuverläßtg nur zu Neibungen und Eifers 
füchtelelen zwifchen der alten federführenden und der neuen 
degenführenden Beamtenfchaft führen muß, wobet denn dad Ges 
meinwefen am meiften leivet. Wer bei allen diefen Veränderuns 
gen aber am meiften gewonnen, find die Juden, die fich doch 
wahrlich die geringften Verdienſte um die Erhaltung der öfters 
reichtfhen Monarchie erworben haben, und nun fo trefflidy 
unfere $inanzverlegenheiten mit ihren Wechfelgefchäften auszu⸗ 
beuten wiffen I” 

Dagegen fuchen die Einfichtigeren biefe Mißſtimmung des 
Volkes gegen dad neue Inftitut, mit Hinmweifung auf feinen 
guten Zwed und feine Bewährung in andern Ländern zu bes 
fchwichtigen.. „Zur Sicherheit der Perſon und des Eigens 
thums“, fagen diefe, „wurde die Gensd'armerie in dad Das 
feyn gerufen, für diefe fleht fie zuvörderſt als die offene, uns 
gefcheute Wächterin und als die ehrenvolle Bürgſchaft da, das 
mit die Landeögefebe Fein todted Wort bleiben, fondern zur 
heilfamen Wahrheit werden. Durch allfeitige Wachfamfelt,' 
den Verbrechen vorzubeugen und auf diefe Weife die Strafe 
häufer zu leeren; Mebergriffen jeder Art, Mißbräuchen und 
Bedrückungen, woher fle immer fommen mögen, zu fleuern: 
dieß iſt das Ziel, welches ein unbefangener Freund des Va⸗ 
terlandes in dem organifchen Gensb’armerie= Gefeg mit unabs 
gewandtem Auge und ebier’Abficht verfolgt fieht. Habt das 
rum Geduld! Die Leute find noch neu und unerfahren in 
ihrem Dienfte und theilwelfe unbekannt mit dem Lande. Seht, 
wie die Bruft der Meiften von ihnen mit der goldenen oder 
filbernen Tapferkeitsmedaille gefhmüdt iſt; als gute Soldaten 
haben fie für das Baterland und den Kalfer tapfer geftritten, 
und darum werden fie fi) auch, wenn fie nur einmal mit 
ihrem Berufe und der Landeöfitte vertrauter gewordox RUE 
als heilfam bewähren. Wenn aber vie \Anguitkürnem UM N 
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Mühler, die ſchon fo viel Unglück über uns gebracht, euch 
gegen die neue Einrichtung aufbegen, als fei es mit der 
Gensd'armerie nur auf Häfcherei und Denuntiationswefen und 
despotifche Knechtung abgefehen, dann glaubt ihnen nicht: 
dagegen firäubt fich der ritterliche Geiſt unſeres Dionarchen, 
die ſtaatsmänniſche Weisheit ihres oberften Lenfer6 und ber 
BDiederfinn der öfterreichifchen Armee, aus deren Reiben fie 
mit möglichfter Sorgfalt gemählt wurde. Die weiteren Uebel, 
die das Land drüden, find theild Nachwehen der faulen, vors 
märzlichen Stagnation, des wahnfinnigen märglichen Uebers 
ſturzes und Umſturzes, und der nach märzlichen Verwirrung, 
in welcher die Frankfurter Reichöverfammlung die deutfchen 
Nechtözuftände gelaſſen, wodurch Oeſterreich genöthigt wird, 
ſich bis zur Entſcheidung dieſer Wirren gerüſtet zu halten; 
theils kranken an dieſen Uebeln mehr oder minder auch die 
übrigen Staaten des aus dem Senkel gewichenen Europas. 
Thue Jeder in ſeinem Kreiſe ſeine Pflicht und Schuldigkeit, 
und er hilft für ſeinen Theil dazu, daß es auch im Ganzen 
beſſer wird.“ 

So die Einen und die Anderen. Jedenfalls aber wird 
noch eine Weile hingehen, bis das Volk in den Bergen ſich 
an dieſe und an andere neue Einrichtungen gewöhnt bat. 

Am willfommenften dagegen wird ihr Erfcheinen wohl den beſi⸗ 
tzenden Klaffen in Ländern gewefen feyn, wie Ungarn und Ita⸗ 
Iten, wo das Banditenwefen die öffentliche Sicherheit ungleich 
mehr gefährbet. Aber auch für die andern Provinzen kann 
das Mipfälige diefer Einrichtung nicht unfchwer befeitigt wer- 
den, wenn man ihnen Feine zahlreichere Mannfchaft gibt, als 

das wirkliche Bedürfniß unumgänglich erfordert, fo daß bie 
Gensd'armerie überall als eine wohlthätige Schug- und St- 
cherheitswache erfcheinen würde, die fih von allen unnöthigen 
Härten und Pladereien fern zu halten hätte. 

Zur Beftreitung des Koftenaufwandes hat man in Defters 
reich den gewiß fehr richtigen Grundſat aufgeflellt, daß vers 
felbe auf bie einzelnen Brosingen, \e way wem fe eine mehr 
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oder minder zahlreiche Mannſchaft bedürfen, repartirt wird. 
Die Provinzen und Gemeinden, die ihrer Verwilderung, ihrer 
Zuchtloſigkeit und liederlichen Haushaltung wegen eine ſtärkere 
Sicherheitswache gegen Räuber und Geſindel aller Art bedür⸗ 
fen, mögen dafür mit ihrem Beutel einftehen, bis fie befiere 
Ordnung gefchafftz das fcheint mir fehr billig. Denn es wäre 
höchft ungerecht, wenn man bie Fleißigen und Ordentlichen 
für die Sünden und Laſter der Faullenzer und Lieverlichen zah⸗ 
len laffen wollte. Es wird auf diefe Weife auch ein mwohlthäs 
tiger Wettftreit zwifchen den verſchiedenen Provinzen gewedt. 
Eine wenig zahlreiche Gensb’armerie wird das fprechendfte, 
ehrenvollfte Zeugniß für die Sittlichfeit,‘ die Nechtlichfeit und 
die Friedſamkeit eined Kronlandes feyn. Die aber, welche einer 
zahlreicheren Wache bevürfen, werben dann fowohl durch ihr 
Intereſſe, als durch ihr Ehrgefühl angetrieben werben, fich 
Erziehung und Hauszucht mehr angelegen feyn zu lafien, um 
den Foftfpieligen Dienft der Polizei überflüffig zu machen. 
Indeſſen fo einfach diefer Grundſatz im Allgemeinen fcheint, 
fo bietet feine Ausführung dennoch im Einzelnen manche Schwies 
tigfeiten dar, die nicht minder eine billige Berüdfichtigung 
verdienen. Nehmen wir 3. B. gerade Tirol: fo ift fein Zwei⸗ 
fel, daß diefe Provinz, eben ſowohl durch treue Tapferfeit, wie 
durch religiöfe Sittlichfeit ausgezeichnet, ihrer eigenen Bewoh⸗ 
ner wegen eine Außerft geringe Mannfchaft bebürfte. Kür mans 
ches diefer friedfamen Thäler, wo ein Verbrechen etwas Un« 
erhörtes ift, muß darum auch das bloße Erfcheinen eines Gens⸗ 
d’armen fchon etwas Gehäffiges ſeyn, welches ihr Chrgefühl 
tief Fränft. Allein abgefehen davon, daß das wälfche Tirol 
ohne Zweifel fchon einer größeren Wache, als das deutſche 
bedarf, ift Tirol eine Gränzprovinz. Die Nähe der politifch 
und fittlih unterwühlten Schweiz und des banditenreichen 
Lombardo⸗Veneto, der corrumpirende Gränzfchmuggel mit 
feinem Geſindel, die vielfachen radifalen und nichts weniger 
als religiös -fittlichen Elemente in der Kabritkeniikerung, Vak 
Vorarlbergs: das Alles erheilcht ohne Ameiiel Kine Arralae 


unter andern allein 6000 Sonnen 
theilt, Darunter das verwegenſte, 
Allem fähig wäre. Das find nun 
uahmejuftände, die mehr oder miı 
angehören, und beren Lak barum 
Provinz aufgebärbet werben barf, 
ihren eigenen, inneren Bedarf hafık 
Indeſſen hat auch felbft unter 
den Tirol immer noch das fchwäch| 
der Monarchie; es iR nur achthu 
dennoch zu ſtark fei, wie da und bort 
ob die gut bezahlte und flattlich ge 
genug hat, ober ob fie fich, um mic 
Hegen und ihre Exiſtenz fühlbar zu 
sachen muß, ‚und fo durch ihre 1 
Landplage wird, wie man gleichfalls 
der Ferne nicht beurtheilen: Jedenſe 
Hit ſich nur. an dem Rothwendigſten 
Was mich betrifft, fo habe ich 
auf einer Bußreife in unferem baye 
Bieforäche mit aim mut... m 
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Ganz anders dagegen Tautete bie Sprache eines unferer 
Gensd'armen wenige Tage vorher in München, wo wir von 
Jahr zu Jahr immer großftäbtifcher, und Dank unferer Demos 
fratifchen Schmußprefie, immer aufgeflärter werben. 

Ich war gerade dazu gefommen, wie ein „Hauptipige 
bube? — fo nannte er ihn, fich losgeriſſen; der Genéd'arm, 
ein langer Mann, war dabei fo gewaltig auf den Boden ges 
flürzt, daß ich fürchten mußte, er habe die Rippen gebrochen: 
Er raffte fich inveffen wieder auf, und mit Hülfe eines feiner 
Kameraden fingen fie „ven Hauptſpitzbuben“, der Eluger Weiſe 
in ein Durchgangshaus gerannt war, wieder ein. Als ver 
Gensd'arm fich feine Uniform, die von oben bis unten ‚mit 
Koth bevedt war, fäuberte, fprach er Hagend zu mir: „So 
geht es nun jeßt alle Tage, jeden Tag eine folche Gefchichte; 
es wird bald fo grg, daß wir ed nimmer beftreiten können!“ 
Kein Wunder darum auch, wenn in dem Maße, wie fi) das 
ltederliche Gefindel und die Spigbuben mehren, auch die Gens⸗ 
d’armerie verflärft werden muß. Daß übrigens dabei alle 
unndthige Härte, Plackerei und Müdenfäugeret gu vermeiden 
ift, verfteht ſich von ſelbſt. 

Sn Defterreich, wo man ſich, wie gefagt, erſt an ihr 
Erfcheinen gewöhnt, werben bunbert verfchievene Abentheuer 
erzählt, die ihnen beim Beginne fchon begegnet find und wer 
bet fich ihr Nuten bereits mehr oder minder bewährt hat, 
Eine Gefchichte diefer Art erfuhr ich jüngſt auf einer Reife 
dort im Lande, und fie fcheint mir der Mittheilung nicht 
unwerth. 

In den lebten Tagen des verflofienen Augufts, 1850 
nämlich, machte ich, von Karlsbad aus, einen Befuch bei 
einem böhmifchen Geiftlihen in der Umgegend der Stabt. 
Hier traf ich mit einem kaiſerlichen Obriftlieutenant zufammen, 
der den Krieg in Ungarn mitgemadht. Er war eben von 
einer Reife aus Oberitalien zurüdgefehrt, um noch bie Kur in 
Karlsbad zu gebrauchen. Wir fprachen von Italien wi. 
ber fchroffen Spaltung, bie feit ange in den \outatui\ ee 
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Provinzen zwiſchen Italienern und Deutſchen, namentlich Oeſter⸗ 
reichern, Beamten ſowohl als Offizieren, beſteht. Fort und 
fort ein dumpfer Groll in den Gemüthern, und draußen auf 
der Straße die Öffentliche Sicherheit durch Diebe und Räuber 
beftändig gefährdet. Das Standrecht beftehe, erzählte ver 
Obriftlieutenant, noch in feiner vollen Kraft, und Hinrichtuns 
gen feien an der Tagesordnung; denn hierin ſei Radetzky 
unerbittlich, er unterfchreibe jedes Todesurtheil ohne Zaubern. 
Auch mit der Ertheilung der bekannten Mailänder Stodfchläge, 
über welche die Allgemeine von Augsburg feiner Zeit ein fols 
ches Lamento angeflelt, war biefer Offizier vollfommen ein⸗ 
verftanden; fie hätten die beſte Wirfung gehabt und fich treff- 
(ih bewährt. Und ich bemerkte dazu: wenn man ſich nach Art 
ungezogener Buben betrage, habe man es fich felbft zuzufchrets 
ben, wenn man auch nad) Art ungezogener Buben behanbelt 
und beftraft werde. Angenehm indeflen fei der Aufenthalt in 
dem aufgewühlten Lande nicht. Nichte fei 3. B. getmöhnlicher 
in Verona bei der Parade, ald daß man plötzlich einen 
dumpfen Trommelfchlag höre; es bewege fidy ein Zug vorüber 
mit einem Verurtheilten, begleitet von feinem @eiftlichen, ver 
zur Hinrichtung geführt werde. Fort und fort bringen die 
Zeitungen friegörechtliche Verurtheilungen von Dieben und 
Räubern zum Tod oder zu fchmerem Gefängniß. Das Bolf 
aber fehe es gleichgültig mit an, ohne daß man eine Wirkung 
davon verfpüre; nichts deſtoweniger würden fort und fort bie 
verruchteften Verbrechen begangen. 

Ich munderte mich hierüber nicht im mindeften. Weiß 
ja ein guter Theil jener reichen und vornehmen Herren ber 
Lombardei, die die Schäte dieſes unermeßlich reichen Landes 
befigen und in felbftimörberifchem Wahnfinne fidy an die Spitze 
der Revolution flellten, nichts Beſſeres zu thun, als ihre Zeit 
auf dem Corfo, in den Kaffeed und in der Oper müßiggänges 
riſch zu vergeuden, immer mit gewaltigen Bhrafen voll ingrim« 
migen Hohnes gegen die Tyrannel der „deutſchen Barbaren“ 
um ſich werfend, während ihre Verwalter au\ ten Silern 
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dem Bebauer mit berzlofer, graufamer Härte das Mark aus⸗ 
faugen, und ein elender, verwahrloster und im Schmube vers 
fommener Taglöhnerftand die Stelle des Bauernftandes in eis 
nem fo reichen Lande vertritt, deſſen Herren, dieſe großen 
Possidenti, befanntiich die fparfamften Haushälter, die beften 
Rechenmeifter und Knaufer der Welt, von Tag gu Tag rei⸗ 
cher werden. 

Und das war bekanntlich auch ber Grund, warum bie 
Revolution mit dem prunfenden Aushaͤngeſchild der Italienifchen 
Nationalität fo wenig Anklang bei dem Landvolk fand, das 
diefe Freiheitähelden, die Gapitaliften und Rentenverzehrer in 
den Städten und das Advofatens und Schreibervolf, nur zu 
gut aus der täglichen Erfahrung als Blutfauger und Erprefier 
fannte. 

Ein anderer Faiferlicher Offizier, der den Feldzug in Ita⸗ 
Ifen mitgemacht, fagte mir: „Wozu hätten fidy auch die Bauern 
der Lombardei fchlagen follen, ließen ſich die eigenfüchtigen 
Signori der Städte ja nicht einmal dazu herab, ihnen auch 
nur Verfprechungen von einer Berbefferung ihrer Lage zu machen. 
Es war der Uebermuth und der Ehrgeiz der ‚Herren, die alle 
Laft dem Volke zugewälzt und fich felbft von den Steuern bes 
freit hätten. Nur fo wird der Ausgang unferes italienifchen 
Krieges erflärlich; denn die Piemontefen find treffliche Solda⸗ 
ten und ihre Schügen fchoffen fo gut, wie unfere Kaiferjäger. 
Die Nachwelt, welche diefe SKriegsgefchichte liest, wird ben 
Bericht unferer Italienifchen Siege für erdichtet halten, oder 
glauben, die Piemontefen ſeien feige geweſen. Allein Beides 
mit Unrecht. Unfere Siege find wahr, und bie Piemontefen 
find nicht feige Ihr Verderben aber waren bie Crociati, 
rechted Lumpengefindel, und die Lombarden, deren Bauern, 
trog dem reichen Solde, ſich für ihre harten Herren nicht 
todfchlagen laffen wollten, und darum nirgend Stand hielten; 
die Piemontefen aber konnten nicht überall ſeyn. Aus diefen 
Erfahrungen fpringt für uns Defterreicher eine Lebke In Ne 
Augen: wollen wir Italien behaupten, \o rien IT t, 
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wie mir auch bereit begonnen haben, überall in den Städten 
Forts anlegen, um ben Trot ber Eittabini in Zaum zu halten; 
denn die Bauern haben wir nicht zu fürdhten.“ 


Selbſt der hartnädige Widerſtand, den DBenebig, von dem 
palmerfton’fchen England unterftügt, den üfterreichifchen Waffen 
leitete, rührte nicht von den Benetianern ber. „Die fremden 
Revolutionäre aller Nationen”, fagte mir ein anderer höherer 
Dffister, der die Belagerung mitgemacht, „waren es, bie wir 
zu befämpfen hatten. Daher festen fie mit liſtigem Vorbedacht 
unferen Leuten immer Landsleute entgegen: ließen wir 3. B. 
Polen angreifen, gleich fchoben fie und Polen entgegen; rück⸗ 
ten Ungarn vor, fo mußten fie ihr euer gegen Ungarn rich⸗ 
ten; die Venetianer thaten dabei das Wenigſte; fie waren nicht 
mehr Herr in ihrer eigenen Stadt.” 


Wie daher das Keuer der Revolution in Stalien nach dem 
Pariſer Borgange hauptſächlich durch das Echwert fremder 
Abenteurer unterhalten wurde, fo waren ed auch Fremde, Frans 
zofen und Defterreicher, die ed mit Waffengewalt dämpfs 
ten. * in Neapel gaben die Schweizerregimenter den 
Ausſchlag, worüber dort: eine heitere Anekdote umgeht. Die 
neapolitaniſche Garde nämlich bat bei Paraden den Vortritt 
vor den Schwelzern als fremden Söldlingen. Als nun ber 
Aufruhr die üppige Stadt ergriffen und die dem König ges 
treue Militärmacht, die Garde und die Schweizer, flurmberelt 
vor einer Tod und Verderben drohenden Barrifade flanden, 
da bot der Obrift des Schmweizerregiments dem Befehlshaber 
des Garderegimentes die Ehre des Vortritts bei dem Sturm 
an, der eben beginnen follte; dießmal indeſſen verzichtete der 
Italiener zu Gunſten des Barbaren auf diefe Ehre mit den 
verbindlichen Worten: „Faccia lei”! Ich bitte gehorfamft, 
gehen Sie voran! 

Wohl weiß ich, daß es auch unter den Lombarden großs 
müthige, aufopfernde Seelen gibt, bie ſich und das Ihrige 
mit ber rüdfichtelofeen Selpitoerläuguung zur Ehre Gottes 
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und zum Beſten ihrer leidenden Mitbrüder opfern; Männer 
und Frauen, die jeder Nation zur .höchften Zierde gereichen 
würden: allein fie fanden ficherlich nicht an der Spite der 
Revolution, da fie wußten, daß die Leiden der Völker nicht 
durch Revolutionen geheilt werben, und die Religion dem Reis 
hen Seldftverläugnung und Aufopferung und Hingabe feiner 
Schätze, dem Armen Geduld und Frieden, feinem aber Revos 
Iution predigt. Daher denn auch die wüthige Preffe der Maz⸗ 
ziniften in Ylorenz, die Moral des Evangeliums eine Sclaven« 
und Hundemoral genannt. 


Nachdem indeffen der verbiendete Ehrgeiz der Vornehmen 
und Reichen, von felbfifüchtigen Advofaten und Umſturz⸗Spe⸗ 
culanten aufgeftachelt, nun einmal das Feuer der Revolution 
in die gefegliche Ordnung gefchleudert und alle Bande geldst 
hat *), fein Wunder, daß jetzt die Banditen doppelt zahlreich 


*) Diefe mit der Entfittliöung eingerifjene Unficherheit gilt nicht bloß von 
den Provinzen des öfterreichifchen Italiens. Gegen Ende Sept. (1850) 
wurde der Veronefer Zeitung 3. B. aus Sardinien gefchrieben, daß ſich 
dafelbft die Mordthaten in fchauderhafter Weife mehren; in dem eins 
zigen Bezirk Saffari zählte man im Laufe von fieben Monaten ver 
ren hundert und zwanzig, ohne daß man der Mörber habhaft ges 
worden wäre, da Niemand ein Zeugniß oder eine Anzeige über die 
Schuldigen abzulegen wage, aus Furcht vor der entfeplichiten Rache. 
Und unterdefien hat die verblenvete Regierung nichts Wichtigeres 
zu thun, als einen Krieg roheſter Gewalt mit ihren Erzbifchöfen 
und Bifchöfen zu führen, fie einzuferfern, und unter dem Beifalls 
gebrüll der blutrothen Revolution auf Kriegefchiffen aus dem Lande 
zu fransporticen! Selbſt die Augsburger Allgemeine ſieht fich zu 
dem Geſtäͤndniß veranlaßt: „Man kann die Siccarbifchen Geſetze in 
vielen Stüden als eine große Wohlthat anfehen, aber was ſich 
als Partei daran hängt, {ft zum Theil fo ſchmutzig, daß der taͤg⸗ 
liche Anblick endlich (!) Ekel erregt." — Verhält es fih mit Schless 
wigsHolitein und Kurhefien nicht ohngefähr eben fo? Ober flößt ber 
fociale Demokrat Bayerhofer in Kaffel etwa ber Allgemeinen mer 
Vertrauen ein, als die ſchmutzigen Maytalten a Tora? 


und Raͤuber es nur auf bie Bür 
Barbaren“ abgefehen hätten; 


fo aber find f 


Ininoriat ... 
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davon bei fi), das Uebrige band er in einem Beutel oder eis 
nem Gurte dem Mädel um den Leib. So fehrten fie heim. 

Seine Furcht war nicht ungegründet, denn fie hatten bie 
Stadt faum aus den Augen verloren, fo wurden fie von drei 
Raubgefellen angefallen, die von dem Manne das. Geld vers 
langten oder mit dem Tode drohten. 

Der Mann betheuerte: er habe Feines bei fich, und zeigte 
ihnen zum Beweis feinen Beutel. Es waren nur acht Lire 
darinnen. Das fei feine ganze Baarfchaft, verficherte er ihnen. 
Das Mädel war unterdeflen, während die Männer über den 
Bater bergefallen und ihn durchſuchten, unbemerkt davon ges 
laufen. | 

Die Spigbuben glaubten aber den Berficherungen des 
Mannes nicht und fchlugen ihn, der nichts. weiter bergab, 
todt, ohne jedoch mehr al& die acht Lire bei dem ermorbeten 
Vater zu finden. 

Das arme Mädchen lief unterbeffen in feinem Schreden 
immer fort, bi8 ed zu einem Haufe fam, wo es hineinfprang, 
um Hülfe zu holen. Unglüdlicher Weife aber war dieſes Haus 
gerade die Herberge der Räuber. Es fand dort eine Frau, 
die ed jammernd um Hülfe anfchrie, und ihr erzählte, wie 
drei Männer über ihren Vater bergefallen, um ihm fein Geld 
zu nehmen, da er doch Feines bei fi) habe. Davon abır, 
daß er ihr das Geld um den Leib gebunden hatte, ſchwieg das 
Kind klüglicher Weiſe. 

Die Frau wußte ſogleich, wovon die Rede war und, ohne 
ſich von den Bitten des armen Mädchens bewegen zu laſſen, 
nahm ſie es, und ſperrte es in den Schweinſtall, der an die 
Wohnſtube oder Küche, wie es dort üblich iſt, neben anſtieß. 
Hier biieb es voll Todesangft eingefperrt, bis die drei Mäns 
ner heimfehrten. 

Sie erzählten der Frau mißmuthig, wie fie einen Bauer, 
der mit einem Mädchen dahergefommen von ber Stadt, auf 
der Straße kalt gemacht, aber nichts bei ihm gefunden, al® 
acht elende Lire. „Und wo habt ihr denn Ad Minlgen V⸗ 
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laſſen?“ fragte die Frau. Das if und Davon gefprungen, 
während wir mit dem Alten zu thun hatten.“ — „Run, das 
Habt ihr gut gemacht!” fagte fpättifch die Herbergomutter, 
„das Kind wird euch mm verratben und uns alle in’® Un⸗ 
glüd dringen. Seht! da hab ich mich beffer vorgefehenz fie 
ift zu mir gelaufen und ich Hab fie in ven Schweinflall ge⸗ 
fperrt; da figt fie noch, und da Fönnt ihr fie nehmen und 
mit ihr machen, was ihr wollt.“ 

Das zitternde Kind in dem auftoßenden Stall hörte Al⸗ 
led, was gefprochen wurde. 

Run wurde die Frage verhandelt, was mit dem Mädchen 
gefchehen folle, damit es fie nicht verrathen fünne. Das Eis 
cherſte, meinten fie, würbe feyn, wenn ſie e& fo aus der Welt 
fchafften, daß feine Spur mehr von ihr übrig bliebe. Und 
fomit wurden fie eins, fie wollten den Badofen einfeuern, und 
es darinnen, mit Haut und Haar, verbrennen. 

Hiezu wurde denn auch unverzüglich Anſtalt getroffen, 

Holz berbeigefchafft und das Feuer angezündet. 

Das Kind, fein ſchreckliches Schiefal wor Augen, firengte 
nun feine legte Kraft an, um auf irgend eine Weiſe aus fels 
nem Berfchluß zu entrinnen. Es war aber ringeum Alles 
wohl verwahrt, und feine andere Möglichkeit zu entwifchen, 
als die enge Oeffnung, durch welche die Schweine ihr Freſſen 
befommen. Es machte den Verſuch, legte die Kleider ab, zog 
fidy fplitternadt aus und zwängte und quetfchte ſich nun mit 
aller Gewalt durch die Deffnung. Die Verzweiflung lieh ihm 
Kraft, und fo fam ed, wenn audy halb gefchunden, zerfegt 
und blutend, glücklich durch. Als Achte Stalienerin ließ es 
fein Geld nicht zurüd, und lief, nadt, wie es war, ohne 
fi) umgufehen, was es laufen konnte, bis es ein Reisfelo 
erreichte, in welches es fich verftedte, in der Hoffnung, daß 
doch endlich ihm Jemand zu Hülfe kommen würde 

Als ed nun dort hockte, ritt gerade ein Gen&b’arki ded 
Weges vorüber. Der Mann fah von oben das feltfame nadte 
Weſen in dem Reisfeld verſteckt, hielt FIN und rief Ihm zu. 
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Dad Kind kam und Hagte ihm feine Noth. Ex tröftete 
ed, und ſprach ihm guten Muth zu, ließ fich von ihm das Gelb 
geben und fagte: e8 möge unterdefien nur bier in dem Feld 
verfteckt bleiben und da warten, bi8 er pfeife; er werde nach 
dem Haufe hinreiten und wolle fchon mit den Spigbuben fertig 
werden, ed möge nur ganz ruhig feyn. 


Das Mädchen verfroch fich alfo wieder in fein Reisfeld 
und der Gensdarm ritt nach der Spitbubenherberge. 

Hier ftieg er ab, band fein Pferd neben der Thüre an 
und trat in das Haus. Er ließ fich aber nicht das Geringſte 
anmerfen, ald ob er einen Verdacht gegen die Wirthichaft hege. 
Im Gegentheil, er grüßte die Männer und das Weib, zog 
feine Pfeife heraus und bat, wie zufällig, man möge ihm doch 
Feuer geben. Das Fönne leicht gefchehen, fagten die Leute, 
denn eben hätten fie den Badofen eingefeuert, da fle gerade 
badten. 


„So!* fagte der Gensd'arm, zu dem glühenden Badofen 
hintretend, „ihr badt eben! ei dann möchte ich doch den Teig 
fehen, den ihr baden wollt. Die Spitzbuben geriethen über 
biefed Verlangen in fichtliche Verlegenheit und Beftürzung; der 
Gensdarm indeſſen beftand darauf, er wolle durchaus den Teig 
fehen, für ven fie den Badofen eingeheigt. Und da feiner zu 
finden war, fo erklärte er die Beftürzten für arretirt und legte 
ihnen fogleih die Daumenfchrauben an. Damit war. ihr 
Schickſal entfchleven; denn es verfloffen nicht viele Stunden, 
und das Kriegserecht hatte fchon über fie dad Urtheil gefällt, 
wie über fo viele vor ihnen, und fie theilten, gerechter Weiſe, 
das Echidfal ihres Opfers. 


Der Dienft der Gensd’armerie ift in Stalien, noch mehr 
aber ih den füpoftlichen Provinzen der Monarchie nichts we⸗ 
niger als gefahrlos. Die Leute find aber aus den Reihen 
der Armee genommen; manch einer von ihnen empfing ruhms 
volle Wunden, und feine Bruft ift mit Ehrenzeichen feiner 
Tapferkeit gefchmüdt. Was aber iſt ihr gegenmärtiger Dienſt 

xxvi. 34 


meenyenz TEMDUCEr Lebermacht gegenüber 
ringſte; die an’ Unglaubliche grängenden Drüt 
düge waren ungleidy mörberlicher. mh face 
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fort, fagte mir ein Ungar, ver in der Feſtung gefämpft, daß 
man zulegt ganz flumpf und fühllos wurde. Bor Benebig 
warden bie Paixhans, die man opferte, eingemauert, um durch 
Vermeidung des Rüdpralls ihre Tragweite zu verftärfen. Hatte: 
ein Bataillon nach einem ſchweren Marſch einen heißen Kampf 
beftanden, waren feine Reiben gelichtet, hatte es bie feinpliche 
Uebermacht mit dem Bajonett geworfen, lagerte dad Häuflein 
der Mebriggebliebenen, um fi) einen Augenblid auszuruhen, 
dann fam der Aufruf ded greifen Marfchalls zu neuem Ans 
griff oder zu neuem Sturm, und auf fprangen fie: boch ber 
Marſchall, Hoch unfer Oberſt! jubelnd und frifh gefräfe 
tigt, und nahmen mit todveradhtendem Muthe zum freudigen 
Erftaunen des alten Feldherrn die drohende Batterie auf der 
Höhe; jauchzend zogen die neuen Thereflenritter auf den ges 
wonnenen Kanonen an ihm vorüber! Beſonders wurben bie 
Waffenthaten des zehnten Bataillond gefeiert. So waren bie 
tapferen Jäger unter anderm bei Santa Lucia bis zu einer 
hohen, fteil anftelgenden Verſchanzung vorgefürmt, die mit ih⸗ 
tem Geſchütz Tod und Verderben in ihre erfchöpften Reihen 
fchmetterte. Sie hatten Feine Leitern und Fein Sturmzeug; aber 
ohne fich zu befinnen, ftießen fie ihre Bajonette in den Wal 
und auf diefer ehernen Leiter fliegen die Kühnen wie Gemfen 
hinan. Ein Sanonier oben wollte eben die Ladung in fein 
Geſchütz thun, ald er unter dem Streich des erftlen Jägers, 
der die Zinnen erklommen, nieverfant; ibm folgten flegreich 
die Brüder. Wie viele folcher glorreichen Thaten, Cinzelner 
fowohl als Fleinerer oder größerer Schaaren, wären nicht zu ers 
zählen! Stoff genug für mehr denn einen Zeblig, für mans 
ches fchöne Soldatenlied. Und überall flanden die Offiziere, 
ihre Bruft preis gebend, mit kühnem Beifpiel an der Spibe 
ihrer Mannichaft. Ihr weißer Rod machte fie zum Ziele Der 
feindlichen Kugeln, und die Piemonteſen zielten gut und trafen 
manchen von ihnen ind Herz. Nichts aber fchredte die Tapfe⸗ 
ren zurüd; ja ihre Mannfchaft mußte fie öfter am Rod zus 
rüdreißen, damit fie nicht aller Führer eub6he weite, SAU 
Ah ® 
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er alle Crachats der Welt. Und daju ift 
Defterreich nichts weniger als freigebin mit di 
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ben Kugeln entgegengeritten, feinem Wolfe zeigen, daß er fein 
Leben für die Seinen zu opfern bereit if. Der Tag von 
Raab, der 28. Juni 1849, lebt darum im treuen Gedächtniß 
der Armee fort, und diefe Erinnerung wird den Offizier wie 
ben ®emeinen, Liebe, Muth und Vertrauen wedend, auch 
künftig in ‚den Kampf geleiten. 

Damals ließ Franz Joſeph fich nicht von dem Oberkom⸗ 
manbanten bewegen, bei ihm in Leyden bis zum folgenden 
Tage zu verweilen; er hörte den Kanonendonner vor Raab, 
und ed zog ihn unwiderftehlih auf das Schlachtfeld. „Er 
fam”, fo berichten Mugenzeugen, „in dem Nugenblide, ale 
Graf Sclif fieben Batterien in einer Linie vereinigt hatte, 
und. damit vordringend, den Feind beſchoß. Der Feind hatte 
feine Redouten mit zahlreicher Artillerie gefpict, feine Stellung 
war vortrefflich, Vielen fchien ein Angriff mehr als bedenklich, 
Schlik blieb ſtandhaft; um den neuen Feldzug mit einer glück⸗ 
lichen Waffenthat einzumeihen, wollte er Raab durchaus neh⸗ 
men. Dad Feuer war fürchterlih. Die Eaiferliche Artillerte, 
von der Gegenwart ihres ritterlichen Kaiſers, der fich von 
ihrer Kühnheit und Tapferkeit perſoͤnlich überzeugen Fonnte, 
auf's Höchfte begeiftert, machte die unglaublichften Anſtren⸗ 
gungen. Ein ununterbrochener Gefhügdonner erfchütterte den 
in blauen Pulverdampf gehüllten Schlachtplan. Schlag auf 
Schlag, Blitz auf Blitz, fo fchlugen die Kugeln Verderben 
bringend in die feindlichen Bauwerke! Mit unerhörter Kühn 
heit fuhren einige Batterien bis auf vier- bis fünfhundert 
Schritte gegen die ungarifche Redoute, und feuerten luſtig 
drauf 108. Nicht umfonft. — Nach fünfzehn Minuten ſchwieg 
das Feuer ded Feindes — er floh, und die Berfchanzungen 
waren genommen! | 

Der junge Kaifer, der Enkel lorbeergefrönter Ahnen, fand 
während diefer Zeit immer bei feinen Soldaten, Noth und 
Tod brüderlich mit ihnen zu theilen, im euer der Gefchüge, 
feften, richtig urtheilenden Blickes, Muth und die Laltblütigke 
Verachtung der Gefahr in den Mienen, 
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Sept näherte fich ſtets hörbarer auch das Feuer der Faiferlichen 
Kolonnen Lichtenfteins und Raiſchachs, die die Stadt von der 
Seite der Heinen Schütt und von Szigeth ber angriffen. So⸗ 
gleich gab Schlif feinen rafch gebildeten Sturmfolonnen Bes 
fehl, im Sturmfchritte gegen die Stadt vorzurüden, und zum 
Kaifer hintretend, gab er ihm die Verfiherung: dag Raab 
nah Berlauf einer halben Stunde in unferer Ge 
walt feyn werde. Der jugendliche Fürft erwiederte fehr 
freundlich: „Bravo Schlik! das freut mih um fo 
mehr, als verfchledene Perfonen (er nannte den ruffts 
fhen General Berg) mir gefagt haben, daß dieß un- 
möglich fei.” 

Im Feuer feined Muthes wollte der Kaifer felbft an der 
Spite des erften Bataillons in die Stadt einziehen. „Majes 
ft At!“ entgegnete darauf der beforgte Reiter-General, „es ift 
das erfte und ficher das legte Mat, daß ih mid in 
der Lage befinde, Ihnen Etwas verbieten zu Fön 
nen; wenn aber Euer Majeftät durchaus einziehen 
wollen, fo wage ich es, Sie zu bitten, erfl mit mir 
an der Spite des dritten Bataillons einzudrin— 
gen.” Durch diefe Bitte ließ fich der Kaiſer von feinem Ents 
ſchluß zurüdhalten, ald der Erfte eine Stabt zu betreten, in 
der man noch zehn Minuten vorher die Republik hoch eben 
ließ, und wo man nicht einmal Zeit gefunden, die breifarbts 
gen Fahnen zu verbergen, während noch die Kanonen don⸗ 
nerten. 

Der Einzug der drei Bataillone, mit dem Kaffer, erfolgte; 
Subel der Sieger, Verzweiflung der Kofiutbianer. Die wents 
gen Einwohner auf den Straßen grüßten und fchienen beruhigt. 

Der Zug mit dem Kaiſer ging durch die fehr Tange Straße 
der Vorſtadt, und gelangte zu den beiden Brüden vor ber 
Stadt, die in vollem Brande flanden und fchon halb zerftört 
waren. 

Schlik, um das Leben des Kaiſers beforgt und fich ohne 
Zweifel erinnernd, wie mancher tapfere Offizier bei folchen 
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Ginzügen den Tod gefunden, benuste diefen Umftand, um ber - 
jugendlichen Kühnheit ein Ziel zu fegen, indem er den Befehl 
ertheilte, vor dem weiteren Vorbringen bie Brüden zuerft in 
praftifabeln Stand zu fegen, zugleich fih von feinem Monar⸗ 
chen mit den Worten beurlaubend: „Senehmigen Euer 
Majeftät, daß ich Sie verlaffe, um meinen nädy 
fen Dienftpflichten gu genügen und Befehle zur 
Berfolgung des Feindes zu ertheilen, fo wie Am 
ordnungen für den nächſten Tag zu treffen.“ 

Nachdem fich indefien der General entfernt hatte, der an 
der Spige einiger Eskadrons und einer ArtilleriesBatterie den 
Feind verfolgte, flieg der Kaiſer vom Pferde, näherte fich eis 
ner der Brüden und überfchritt bier einen ver Balfen, den 
man in ber Eile nicht hatte wegfchaffen fünnen. Die Adju- 
tanten Grünne und Kellner, der Kriegöminifter Gyulai 
und Kürft Felie Schwarzenberg begleiteten ihn über bie 
morfchen Planken der Brüde, die auf ihren wankenden Unters 
lagen fnarrte. 

So, obne Truppen, nür von den Ofſtzieren feiner Suite 
begleitet, durchfchritt er, in Mitte der erflaunten Menge, bie 
Straßen der eroberten Stadt, und betrat gerade in dem Au⸗ 
genblide den Hauptplag, ald Lichtenftein und Raiſchach 
mit dem Degen in der Hand, an der Spike ihrer fiegreichen 
Truppen von der andern Seite dahin vordrangen. 

Erft der überrafchende Jubelruf der begeifterten Truppen: 
es lebe der Kaifer! verfündigte den Einwohnern, daß fid) ihr 
Herr und Kaifer in ihrer Mitte befand. Der Anblid des 
ritterlichen Jünglings auf dem Markte einer eben eroberten 
Stadt, die allenthalben noch die Spuren eines frifchen Kam⸗ 
pfes trug, wo ringsum die Bahnen, Stofarven und übrigen 
Zeichen der Rebellion noch fichtbar waren, bewegte alle Ge 
müther. 

Und begleitet von dem taufendflimmigen Rufe: es Lebe 
der Kaifer! und unter endlofen Hurrahs und Eljens 
nahm er, umflattert von feinen fieggefrönten Bahnen, an ber 
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Spige feiner treuen, todesmuthigen Kriegsſchaaren, Bell von 
bem Erbe feiner Väter; fie fahen fein fürftliches Antlig, in 
beffen Zügen fih Ernft und Milde paarten, im Glanze des 
Sieged, und manches Herz, das Haß erfüllt den Kugeln ges 
trogt, mochte biefer Anblick überwältigen. 

Graf Schlif, der erſt fpäter von der Berfolgung des 
Feindes zurüdfehrte, empfing zum Lohn für dieſe rettende Waf⸗ 
fenthat dad Kommendeurkreuz des Marla s Therefta» Drbens.* 

Uebrigens war dieß nicht der einzige Tag, an welchem der 
Zürft die alte Tapferkeit feines Haufes bewährt; fchon auf den 
Schlachtfeldern Italiens hatte der junge Kaiſer die Herzen ber 
Soldaten durch die gleiche, todverachtende Ritterlichkeit gewon⸗ 
nen, und die Feldherrn um fein Leben beforgt gemacht, wenn 
fie fahen, wie er fich rüdfichtslo® den Kugeln und einem vers 
wegenen Hanpftreich des Feindes ausſetzte. Und ber Todes⸗ 
engel ging auch in Ungarn nahe genug an ihm vorüber: in 
der Schladht von Komorn am 2. Juli tödtete eine Kano⸗ 
nenfugel das Pferd eines Offiziers feines Gefolges, kaum 
breißig Schritte von Ihm entfernt. 

Nach folchen Proben blickt die Armee mit Recht begeiftert 
auf ihn als ihren Stolz, wenn er bei Manövern auf muthigem 
Roße, feiner Suite voraus, über jeden Graben in jugenbli= 
chem euer hinüber fegt, oder In Mitte der goldſtrahlenden 
Uniformen feiner Feldherren und Waffengenofien in einfachem 
Waffenrode erfcheint, obne alle Auszeichnung, die fühne Bruft 
nur mit dem Fleinen Kreuze des St. Georgenorbens, ald Zei- 
chen yerfönlicher Tapferkeit geztert, und wieder im Bivouaf 
jeven Soldaten mit freundlicher Herzlichfeit in feiner Landes⸗ 

- fprache anrebet, und fich freut, wenn fie zur Muflf ihre Na⸗ 
ttonaltänze aufführen, und fich freudejauchzend mit allerlei 
Kurzweil OU — — — 

Nun iſt der Donner der Kanonen von Raab, von Kor 
morn, von Temeswar und Billagos längft verhallt, dafür aber 
Inollen in den Waldungen und auf den weiten Pußten ber 

Magyaren die Flinten der Räuber un Seaßtoruen. GSiuh 
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ja Ungarn und Siebenbürgen und die Grenzprovinzen ver Türs 
fei die Elaffifchen Länder für Räuber und Zreibeuter. Der mas 
gyariſche Stamm mit feinem tartarifchen, leicht entzündlichen 
fampfluftigen Blute, — ein ſchnell dahin fprengendes Reitervolf, — 
fo liebt er dad Unftäte, Abenteuerliche, Wechfelvolle, Verwe⸗ 
gene eined nomabenhaften Soldaten» und Räuberlebend, unter 
freiem Himmel, voll Kampf und Gefahr; heute bei Saus und 
Braus, im Ueberfluß bei Tanz und Gefang, in. audgelaffener 
Luft, morgen verfolgt, umherirrend, oder am Galgen. Das uns 
ermeßlich meite, dünn bevölferte Land, mit feinen Wäldern und 
Sümpfen , feinen wilden Weiden, wilden Roflen und wilden 
Reitern, ohne Straßen und Polizei, mit feinen erft verrotteten 
und dann von der Revolution zertrüämmerten, mittelalterlichen 
Feudal » Inftitutionen und feinen an Yauftfämpfe und blutige 
Raufereien gewöhnten Parteiungen bietet dem Freibeuter⸗ und 
Räuberleben alle Gelegenheit und eine zahlreiche, feurige, toll 
fühne Mannfchaft dar. Hier wachfen daher die Banden zu 
feinen Kriegsheeren an, die unter ihren vwerwegenen weithin ges 
fürchteten Führern dem Faiferlichen Militär förmliche Schlach⸗ 
ten liefern. „Der Landsknecht“ hat und von biefem aben- 
teuerlichen Leben und feinen kecken, wetterfeflen, todverachtens 
ben, ſcharf marfirten Geftalten einige lebendig geſchildert; ein 
überreicher Stoff für einen ungarifchen Walter Scott. 

In welchem Umfang in dieſen wenig cultivirten Provin⸗ 
zen die Räuberei und Dieberei gleich einer freien Kunft getries 
ben wird, davon haben wir faum einen Begriff. Es iſt da 
noch die alte Freibeuterei aus den Zeiten mittelalterlichen Fauſt⸗ 
rechtes im Schwunge, und die, welche fi) am meiften durch 
Kühnheit, durch Schlauheit und eine gewiffe abenteuerliche 
Ritterlichfeit und Freigebigfeit auszeichnen, werben von den uns 
garifchen Damen, die, gleich den Männern, das Gefahrvolle, 
Tolfühne und Prunkende lieben, als die Helden des Tages 
gefeiert; freilich auf Koften der beflohlenen Eigenthümer, bie 
den Ruhm theuer bezahlen müflen. So las Ik weg \s 


öfterreichifchen Blättern in einem Bert ud AHLEN, 
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daß in dem einzigen Markt Zeiden nach amtlichen Berichten 
im Jahr 1847 für 47,000 Gulden Pferde geftoblen wurden, 
ohne Zweifel mehr als in Tirol während allen Jahrhunderten 
zufammen, feit fein Rame in der Gefchichte genannt wird. Und 
die Revolutionsjahre 1848 und 49 haben ficherlih nicht dazu 
beigetragen, die bürgerlichen Tugenven gu vermehren und bie 
Begriffe der Heiligkeit des Eigenthumes zu ftärfen. „Wilde 
Landfiriche und wilde Landſtreicher!“ fagte mir ein alter öfter 
reichifcher Oberſtwachtmeiſter, der einen Fuß in dem ungarls 
fchen Feldzug erfroren. 

An tief tragifchen, fchredlichen Wechfelfällen febtt ed in 
biefem Leben nicht, ſowie mitunter auch nicht an heiteren Be 


gegnifien. 

E meldeten öfterreichtfche Blätter jüngft ein komiſches 
Abenteuer von einem ſolchen Räuberlönig Rozſa Sandor, 
dem die Gendb’armerie noch immer auf den Ferſen folgt, 
wenn fie ihn nicht ſchon bei'm Ohr bat. Ein Franziskaner⸗ 
Pater war im Wirthshaufe auf der Pußta eingefehrt. Pußta 
nennt man nämlich jene umfangreichen ungarlfchen Waiden, 
auf denen die Pferde wild herumſchweifen. Rozfa, der an 
dem Wirth, wie es fcheint, einen Helfershelfer Hatte, fprady 
gleichfalls dort zu. Der Pater und der Näuberhauptmann 
festen fich an einen Tifch, tranfen ganz vertraulich mit einans 
der, ohne daß der gute Pater, in der Unfchuld feines Herzens, 
eine Ahnung davon hatte, welcher gefährliche Gaſt ihm Be- 
ſcheid that. Er follte e8 aber nur zu bald erfahren; denn ber 
Wirth kam nad) einer Weile voll Beftürzung berein mit ber 
Nachricht, dag Militär und Gensd'armerie von verfchiedenen 
Seiten nahen und das Haus umzingeln. Dem Räuber war 
die Flucht abgefchnitten. Was war au machen? Der Pater, 
er mochte wollen oder nicht, mußte feine Kutte und fein Bres 
vier dem fchlauen Rozfa. abtreten, der nad) wenig Augenbliden 
als andächtiger Klofterbruder, flatt des Säbeld den Roſenkranz 
zur Seite, am Zifche faß und ruhig die eindringenden Gens⸗ 
.D’armen erwartete. Der wahre Roteriruter woxde unterbef- 
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fen von einem Knecht des Wirthes in ben verborgenften 
Schlupfwinkel des Keller geführt, wo ihm der Knecht drohte, 
daß er ihn augenblicklich todſchlagen würde, wenn er einen 
Laut von fi) gäbe. Die Gensb’armen ließen fich wirklich 
täufchen; der Räuber fchlupfte durch, und alle Sudyen nad 
ihm war vergeblih. Auch der Bruder fehrte in einer Klei⸗ 
dung, die er dem Wirthe abgeborgt, in fein Kloſter zurüd, 
wo er fpäter feine Kutte und fein Brevier mit dem Dante 
Rozſa's im Kloftergarten wieder fand. Doch entging das 
Wirtshaus dem Verdachte nicht, und die ganze Pußtages 
nofienfchaft fol bereit unter Schloß und Riegel verwahrt 
werden. 

Der Räuber ſelbſt ift inzwifchen entfommen. Sa in eis 
nem der legten Kämpfe gegen die zahlreiche Bande find laut 
den jüngften Zeitungöberichten drei Eaiferliche Jäger gefallen, 
und ein Offizier und mehrere von der Mannfchaft verwundet 
worden. Um dem Umfichgreifen des Uebels Schranken zu 
fegen, wurde daß dritte Bataillon Khevenhüller Infanterie 
von Peſth nad) Szegedin beordert. Dorthin hat fich der vers 
wegene Räuber, den die bewaffnete Macht aus dem in ber 
Kriegs⸗ und Räubergefchichte berühmten Bakonyer Wald 
vertrieben, - geflüchtet, um neue Verſtärkung bei feinem dort 
zahlreichen Anhange zu finden. Viele von der Bande wurden 
unterdeffen in das Gefängniß nach Peſth abgeführt: Reiſende, 
bie aus den unteren Theißgegennen kamen, wollen bort drei 
Gensd'armen in voller Uniform an den Bäumen aufgehängt 
gefehen haben. 

Diefen Räubergefchichten aus bem fonnigen Süden Ita⸗ 
liens und den einfamen Pußten Ungarns möchte ich eine aus 
den falten Regionen ded Nordens, wo dad Rennthier weibet 
und der Bär feinen Winterfchlaf Hält, zur Seite ſtellen. Ein 
Finnlaͤnder hat mir dieſelbe erzaͤhlt. 

(Schluß folgt.) 
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BZ ibald. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des zwölften Jahr 
| hunderts. 


Dritter Artikel. 


Durch die Uebernahme der Wuͤrde eines Abtes von Cor⸗ 
vey war Wibald's Stellung eine noch ſchwierigere geworden, 
als fie ſchon zuvor geweſen war. Die Mönche von Stablo 
wollten nicht auf ihn verzichten, ſondern hatten ihn den Cor⸗ 
venern gleichfam nur bergeliehen, und fo wurde feine Thätig- 
feit nunmehr für beide Klöfter im gleichen Maße in Anfpruch 
genommen. Es war daher den Stabulenfern nicht zu verden⸗ 
fen, wenn fie häufig ihren Abt recht dringend baten, er möchte 
fie beimfuchen, damit „fie ihn von Angeficht zu Angeficht fes 
ben, und feiner angenehmen Gegenwart fidy erfreuen und durch 
feine Anfprache fich erquiden Eönnten, da fie fo oft durch feis 
nen Ratbichluß gefräftigt worden fen.” „Er möge baber 
fommen zu und, das heißt, ber theuerfie Bater zu feinen ges 
liebten Söhnen, denen er in dieſen Zeitläuften fo höchft noth⸗ 
wendig iſt.“ (Ep. 37.) Aber eben fo jammerten auch die Mönche 
von Eorvey, wenn ihnen dur) Die Angelenenkelten tes Reiches 
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die Gegenwart Wibald's auf Tängere Zeit entzogen wurde. 
„Wie hart und wie fchwer, ja wie als eine faft unerträgliche 
Sache, wir Eure lange Abwefenheit aushalten”, fchreiben fle 
ihm, „tönnen und wagen wir nicht Euch vollfländig auszubrü- 
Ken, damit nicht etwa unfer zu großes Verlangen und Drängen 
Eure Gleichmuth flöre. Wiffet jedoch, daß unfre Kirche, des 
ren Schuß und Leitung ihr in der Zeit ihrer Trübfal übernoms 
men habt, und die ihr durch die Barmherzigkeit Gottes aus 
vielen Nöthen befreit, und durch Eure vielen Anftrengungen 
von dem Tage Eurer Erhebung an unabläffig zu gebührendem 
Wachsthum emporzubringen getrachtet habt, jetzt in Eurer Ab» 
wefenheit Vieles zu leiden bat." Nach Aufzählung aller ihrer 
Bedrängniffe befchtwören fie ihn dann, er möge fo ſchleunig als 
möglich zu Ihnen zurüdfehren. 


Aber ed war nicht bloß diefe Stellung als Abt zweier. 
großer Klöfter, welche Wibald Schwierigkeiten bereitete, fon» 
dern er war eben dadurch. zugleich auch Neichsfürft in zwei 
ganz verfchiebenen deutfchen Ländern, und fo mußte er bald 
bier, bald dort den ihm in diefer Hinficht obliegenden Pflich⸗ 
ten genügen. Ganz beſonders ftörend für die Leitung der Klös 
fter war ihm ein Tangwieriger Feldzug gegen die Slaven, von 
welchem noch weiter unten die Rede feyn fol. Mehr aber 
noch als durch alles Andere wurde fein Gemüth dadurch beuns 
ruhigt, daß Selten des Papſtes feine Anerfennung als Abt von 
Corvey auf mancherlei Hinderniffe ſtieß. E& wurde zuvor aus⸗ 
geführt, wie Wibald durch König’ Konrad und durch fein Gelübde, 
ber Entfcheldung der Mönche von Stablo zu folgen *), ganz ei⸗ 
gentlich zur Annahme ber Inveftitur gezwungen worben ſei. Bet 
einer Zufammenfunft Wibald's mit dem Papfte Fam diefe Angele- 


*) Im Sabre 1148 ſchreibt er diefen Ep. 41: Vosne in culpa si- 
tis, qui omnifariam nostri potestatem habentes, ad regi- 
men Corbejensis ecclesiae nos emisistis, vel saltem deumi- 
sistis. 
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genheit auf eine, für- jenen fehr (herzhaft Welle zur Spra⸗ 
he. Nachdem Wibald eiuer Berfammlung ver fächliichen Für 
fien, welche über den Feldzug gegen die Siaven Rath loan 
beigewohnt hatte, wurde er von Konrad dazu auserfehen, in 
Gemeinſchaft mit den Bilchöfen Bucco von Worma und An⸗ 
felm von Halberſtadt, Papſt Eugen HL, der fich nach Frank⸗ 
reich begeben, daſelbſt zu begrüßen, und jenen Brief des Ko⸗ 
nigs, in welchem dieſer ſich wegen der Uebernahme des Kreuz⸗ 

zuges entſchuldigte, zu überbringen. Die Gefandten trafen. den. 
Papf zu Dijon (30. März 1147), unb wurden mit großer 
Freundlichkeit von ihn empfangen, insbeſondere war Wibald 
fo gluͤclich, nicht bloß aus Rädficht auf feinen. Königlichen 
Gebieter, fondern „wegen ber perfönlichen Liebe, welche. ſchon 
von früher her als einen Altern Belannten ver Papſt zu ibm 
trug“ (Ep. 131), mit vieler Herzlichfeit von Eugen aufgenom- 
men zu werben. Dieß hinderte jedoch den Papſt keinen Au⸗ 
genbiid, auch gegen den Freund die Borfchriften des canont« 
fhen Rechtes bis zur endlichen Löfung der Zweifel über bie 
Legitimität feiner Wahl zum Abte von Corvey geltend zu mas 
hen. Er erklärte nicht früher irgend welche Briefe von Wis 
bald, als Mbt von Corvey, richten zu Können, che er nicht 
über den gefammten Hergang der Wahl völig aufgeklärt fl; 
bazu Fam, daß er die ohne feine Genehmigung erfolgte Cumu⸗ 
lation zweier Kirchenämter in einer Perſon mißbilligte. Man 
muß indeſſen vorausſetzen, daß der Papſt ſelbſt der Anſicht 
war, bie Sache werde ſich ſchnell erledigen laſſen, da er Wi⸗ 
bald kraft der Pflicht des Gehorſams und zur Bergedung ſei⸗ 
ner Sünden auferlegte, den Feldzug gegen die heidniſchen Sla⸗ 
ven mitzumachen. Dieß konnte Wiebald wiederum nicht anders, 
als in feiner Eigenfchaft als Abt von Corvey und nur auf Kos 
fien des Kloſters. Unglüdlicher Weiſe ftleß aber die Angelegen- 
heit auf mancherlet Hinderniffe, ſei es, daß Wibald's Widerfacher 
Heinrich Mittel zu_finden wußte, die Sache zu verzͤgern fel es, 
daß bie papftliche Curie mit einem zugroßen dindrauge von @gfchäften 
Aberhaͤuft war und daher der Aufſchub ein bloß zufälliger war. 
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Wibald aber gerieth in eine höchſt peinliche Lage; der Feldzug 
mußte von Reichswegen und aus Gehorſam gegen den Papſt 
unternommen werden, und nur ald völlig anerkannter Abt von 
Corvey konnte Wibald über die Mittel des Kloſters disponi⸗ 
ren. So war er zwifchen Scylla und Charybdis geftellt, und 
ed blieb ihm fein anderer Ausweg übrig, als den Convent 
des Kloſters zu berufen, und mit deſſen Zuflimmung das zur 
Beftreitung der Koften des Feldzugs Erforderliche aus dem 
Vermögen der Kirche zu verwenden. Endlich erfolgte, nachdem 
von allen betreffenden Perſonen die Zeugnifie für Wibald ein- 
geholt und überall zu feinen Gunſten audgefallen waren, die 
päpftliche Beftätigung und der ftrenge Befehl, jenen Heinrich 
nicht mehr auf dem Gebiete des Kloſters zu dulden, allein 
doch nicht zeitig genug, um nicht Wibald's MWiderfachern Ge⸗ 
legenheit zu geben, feine Verwendung der Kloftergüter bei der 
Curie in einem falfchen Lichte darzuftellen. Es kam zu diefem 
Zwede eigens ein päpftlicher Regat nach Eorvey, um eine nä- 
here Unterfuchung anzuftellen; allein audy hier ging Wibald, der 
die Schäte des Klofters, wenn auch erfolglos, zu dem Zwede 
verwendet hatte, um daraus lebendige Tempel Gottes zu bauen, 
völlig gerechtfertigt hervor. 


Der mehrfach erwähnte flanifche, wendiſche oder obodri⸗ 
tifche Heereszug fällt unmittelbar in die Zeit, nachdem Kon⸗ 
rad feinen Kreuzzug angetreten hatte. Der König hatte näms 
ih da8 auf den 20. Aprit fallende Dfterfeft 1147 zu Bam⸗ 
berg gefelert, und war von da über Nürnberg nad) Regens⸗ 
burg aufgebrochen, wo er fich auf der Donau einfchiffte, um 
dann feinen Weg durch Ungarn fortzufeßen. Das Zufammen- 
treffen beider Kreugzgüge — denn auch daß Unternehmen gegen bie 
Obodriten wurde als folcher betrachtet, alle Theilnehmer waren 
mit einem Kreuze, darunter ein Kleines Rad bezeichnet — konnte 
allerdingd zu dem Verdachte Raum geben, Heinrich der Löwe 
und Albrecht der Bär, von denen diefer Feldzug zuerſt angeregt 
worden war, hätten eben nur eine willfommene unh Waren ste 
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tereffen fehr entfprechende Veranlaſſung gefucht, um fich dem 
Kreuzzuge des Königs nach Paldftina hin zu entziehen. Allein 
mag hier auch ein ſolches perfönliches Intereſſe mit in's Spiel 
gefommen feyn, fo unterliegt es doch feinen Zweifel, daß es 
der Kirche um bie Verbreitung des Ghriftenthums bei ben 
Obodriten nicht bloß um deren Seelenheil, fondern auch deß⸗ 
halb wefentlich zu thun ſeyn mußte, weil die Einbrüche der 
Heiden dem Beſtande des Ehriftenthums in vielen fächftfchen, 
und in den von befehrten Slaven bewohnten Gegenden im 
höchften Maße Gefahr drohend war. Ganz ähnlidy wie zur 
Zeit Karla des Großen der Kampf gegen die Sachen auch 
um der Kirche wegen geboten war, fo damals ber gegen bie 
heidnifchen Obodriten, und ed würden weder der heilige Bern⸗ 
hard noch Papſt Eugen II. mit ſolchem Nachdrucke gerade zu 
derfelben Zeit auf dieſen wendifchen Feldzug gebrungen haben, 
wo es eben gelungen war, den König für den Kreuzzug nach 
dem Drient zu begeiflen. Gin ganz befonderd Intereſſe hatte 
aber der Feldzug für das Klofter Corvey, von welchem feit den 
Zeiten feiner Gründung für die Bekehrung der Slaven gearbeitet 
worden war. Außerdem erzählte eine alte Tradition, daß Kaifer 
Lothar I. die Infel Rügen an Corvey gefchenft babe, ein Ums 
ftand, der, wie Wibald bemerft, für ihn ebenfalls beiftimmend 
war, ſich an dem Feldzuge zu betbeiligen*). Leider aber fiel die 
Unternehmung unglüdlih aus, und fo fehrte auch Wibald, 
nachdem er mehrere Monate mit den Minifterialen Corvey's 


*) Die Schenkfungeurfunde Lothars I. vom Jahre 844 iſt ohne Zwei⸗ 
fel unaͤcht (ſ. Wigand, Geſch. von Eorvey. Bd. 1. ©. 83. Note 
110); merkwärbig und bisher unbeachtet iſt aber die Aeußerung 
Wibald's (Ep. 131): Reversi ab expeditione Slavica— quam 
etsi non efficaciter, sed tamen obedienter complevimus, 
ad quam nos traxerat et Christianae salutis intuitus et 
spccialis monasterii nostri causa, pro recipienda videlicet 
regione quadam, quae. a Teutonicis Rujana, a Sclavis 
autem Rana dicitur, quae Corbejensi monasterio impe- 
riali dono collata est a Lomario caesare, 





Bibel. 497 


vor der Befle Demmin gelegen *), unverrichteter Sache nad) 
feinem Kloſter beim, welches untervefien von dem abgeſetzten 
Abte Heinrich eine Belagerung hatte aushalten müſſen. Ob⸗ 
ſchon diefe erfolglo® geblieben war, fo gab Heinrich) doch feinen 
Plan, in den Wiederbeſitz von Corvey zu gelangen, nicht auf. 
Schon im folgenden Jahre benüßte er eine zeitweilige Abwefenheit 
Wibald's dazu, fih unter der Vorſpiegelung, biefer werde nie 
mehr zurüdfehren, in dem Kloſter, fowohl bei Mönchen ale 
bei Minifterialen, einen Anhang zu verfchaffen. Diefe Partei 
fühlte fi) träftig genug, in offene Widerfeplichfelt gegen Wis 
bald, nachdem er heimgefehrt war, überzugehen; drei junge 
Mönche erklärten fogar, fie wollten nicht mehr mit ihm zum 
Gebete ſich verfammeln. Indeſſen Wibald ließ fich nicht irre 
machen; er fchidte die Rebellen gegen die klöſterliche Ord⸗ 
nung aus der Abtei hinaus, und verfchaffte ſich auf biefe 
Weiſe für die Zukunft Ruhe. 


Gerade dieß war nun aber die Zeit, zu welcher Wibald 
durch die Angelegenheiten des Meiches und der Kirche am 
meiften in Anfpruch genommen wurde. Wir fehen ihn mehr⸗ 
mal® beim Papfte; in&befondere wohnte er auch dem von dies 
ſem im Jahre 1143 zu Rheims gehaltenen Concilium bei. 
einer Schwefter Hadwidis, damald noch Klofterfrau, fpäs 
terhin Aebtiffin von Geriöbeim, fchreibt er, fich entfchuldi« 
gend, daß er fie nicht befuche, da doch aud) der Bruder Heri⸗ 
bert, als Kanzler, mit dem Könige abwefend ſei, in diefer Zeit 
Folgendes: „Sie möchte etwa den Gedanken hegen: jener mir 
theuerfte Mann, der für mich zu der Zahl der leiblichen Brüs 
der gehört, hat, fo lange der andere erhabene Bruder da war, 


*) Bei Gelegenheit der Berichte über dieſen Feldzug taucht der aus 
den alten Römerzeiten befannte Name Silva Hercynia wieder 
einmal auf. Wibald fchreibt an die Mönche von Stablo (Ep. 41): 

einter tot pericula, quae diu noctuque in expeditionc su- 
.": per paganps trans Albim in sylva Ercinia pertulimus. 
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terefien fehr entfprechenne Veranlaſſung gefucht, um fich bem 
Kreuzzuge des Königs nach Paläftina hin zu entziehen. Allen 
mag bier auch ein folche® perfünliches Intereffe mit in's Spiel 
gefommen ſeyn, fo unterliegt es doch feinen Zweifel, daß es 
der Kirche um bie Verbreitung ded Ghriftenthbums bei den 
Obodriten nicht bloß um deren Seelenheil, fondern auch deß⸗ 
halb wefentlich zu thun feyn mußte, weil die Einbrüche der 
Heiden dem Beftande des Ehriftenthums in vielen fächfifchen, 
und in den von befehrten Slaven bewohnten Gegenden im 
höchftien Maße Gefahr drohend war. Ganz ähnlich wie zur 
Zeit Karld des Großen der Kampf gegen die Sachfen auch 
um der Kirche wegen geboten war, fo damals ber gegen bie 
heidnifchen Obodriten, und ed würden weder ver heilige Bern⸗ 
hard noch PBapft Eugen IM. mit ſolchem Nachdrucke gerade zu 
derfelben Zeit auf dieſen wendifchen Feldzug gebrungen haben, 
wo es eben gelungen war, den König für den Kreuzzug nach 
dem Orient zu begeiftern. in ganz befonderd Sntereffe Hatte 
aber der Feldzug für das Klofter Corvey, von welchem feit den 
Zeiten feiner Gründung für die Bekehrung der Slaven gearbeitet 
worden war. Außerdem erzählte eine alte Tradition, daß Kaifer 
Lothar I. die Infel Rügen an Eorvey gefchenft habe, ein Um⸗ 
ftand, der, wie Wibald bemerft, für ihn ebenfalls beiftimmend 
war, fi) an dem Feldzuge zu betheiligen*). Leider aber fiel die 
Unternehmung unglüdlid aus, und fo fehrte auch Wibald, 
nachdem er mehrere Monate mit den Minifterialen Corvey's 


*) Die Schenfungsurfunde Lothars I. vom Jahre 844 iſt ohne Zwei⸗ 
fel unächt (f. Wigand, Gef. von Corvey. Bd. 1. ©. 83. Mote 
110); merkwürdig und bisher unbeachtet ift aber die Aeußerung 
Wibald's (Ep. 131): Reversi ab expeditione Slavica— quam 
etsi non efficaciter, sed tamen obedienter complevimus, 
ad quam nos traxerat et Christianae salutis intuitus et 
specialis monasterii nostri causa, pro recipienda videlicet 
regione quadam, quae. a Teutonicis Ruiana, a Sclavis 
autem Rana dicitur, quae Corbejensi monasterio impe- 
riali dono collata est a l,othario cassere, 
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vor ver Veſte Demmin gelegen *), unverrichteter Sache nad) 
feinem Stlofter heim, welches unterbeffen von dem abgefebten 
Abte Heinrich eine Belagerung hatte aushalten müflen. Ob⸗ 
fhon diefe erfolglo® geblieben war, fo gab Heinrich doch feinen 
Plan, in den Wiederbefig von Corvey zu gelangen, nicht auf. 
Schon im folgenden Jahre benübte er eine zeitweilige Abweſenheit 
Wibald's dazu, ſich unter der Vorfplegelung, dieſer werde nte 
mehr zurüdfehren, in dem Stlofter, ſowohl bei Mönchen ala 
bei Minifterialen, einen Anhang zu verfchaffen. Diefe Partei 
fühlte fich Fräftig genug, in offene Wiverfeglichfeit gegen Wis 
bald, nachdem er heimgefehrt war, überzugehen; drei junge 
Mönche erklärten fogar, fie wollten nicht mehr mit ihm zum 
Gebete fid) verfammeln. Indeſſen Wibald ließ fich nicht irre 
machen; er fchidte die Rebellen gegen die ftöfterliche Ord⸗ 
nung aus der Abtei hinaus, und verfchaffte fich auf biefe 
Weiſe für die Zukunft Ruhe. 


Gerade dieß war nun aber die Zeit, zu welcher Wibald 
durch die Angelegenheiten ded Reiches und der Kirche am 
meiften in Anfpruch genommen wurde. Wir fehen ihn mehrs 
mals beim Papfte; insbefondere wohnte er auch dem von dies 
fem im Jahre 1143 zu Rheims gehaltenen Eoncilium bet. 
Eeiner Schwefter Habwibis, damals noch Klofterfrau, fpäs 
terhin Aebtiffin von Gerisheim, jchreibt er, fich entfchulbi« 
gend, daß er fie nicht befuche, da doch audy der Bruder Heri⸗ 
bert, als Kanzler, mit dem Könige abwefend fet, in diefer Zeit 
Folgendes: „Sie möchte etwa den Gedanken hegen: jener mir 
theuerfte Mann, der für mich zu der Zahl der leiblichen Brüs 
der gehört, hat, fo lange der andere erhabene Bruder da war, 


*) Bei Gelegenheit der Berichte über diefen Feldzug taucht der aus 
den alten Römerzeiten befannte Name Silva Hercynia wieder 
einmal auf. Wibald fchreibt an die Mönche von Stablo (Ep. 41): 

‘“ inter tot pericula, quae diu noctuque in expeditionc su- 

. . per paganps trans Albim in sylva Ercinia pertulimus. 
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in eine feindliche Stellung gegen den paͤpſtlichen Stuhl zu brin⸗ 
gen fuchten, welchem Heinrich in ber That Urfache genug hatte 
danfbar zu feyn. Nur durdy Eugen war ihm fein königlicyer 
Thron erhalten worden, denn die Abwefenheit Konrad’8 machte 
manchen der Reichöfürften fühn und zur Auflehnung geneigt, 
und ed hätte geringe Veranlaſſung beburft, um einen Kampf 
gegen die fönigliche Autorität hervorzurufen. Auf diefen Um⸗ 
ftand weifet nachmals der Cardinal Guido in einem Briefe 
an Wibald bin, indem er fagt: „Sicher ift es, daß nach dem 
Aufbruche ded Römifchen Königs Konrad, gegen feinen Sohn, 
den jüngern König, ein Krieg ausgebrochen und eine nicht ge⸗ 
ringe Berwirrung entflanden wäre, wenn nicht unfer Herr, 
der Papft, ganz ausdrüdlid und firenge dagegen eingefchritten 
wäre.” (Ep. 214.) Aus demfelden Grunde, um Heinrich vor 
den ihm drohenden Gefahren zu bewahren, gab ihm Wibald 
in dem oben erwähnten Schreiben den Rath: „Diefed glaubte 
ich noch zu Eurer Ermahnung hinzufügen zu müffen, daß Ihr 
weder nady Schwaben, noch nad) Sachen oder Lothringen Euch 
(aus Franfen) hinausbegebt, ed fei denn, daß Ihr von den Fürſten 
wegen einer dringenden und fchnell zu erledigenden Sache ges 
rufen würdet. Denn noch ift Eurer Vater, der Herr des 
Reiches, nicht zurüd, und leicht könntet Ihr zu etwas Tadelns⸗ 
werthem verleitet werden, beſonders won denjenigen, weldye ihre 
dem Reiche fchuldigen Dienfte nur unwillig und gleichfam ges 
zwungen leiften.” In der That Fonnte der unmündige König 
feinen treueren Rathgeber haben, ale Wibald; hätte diefer ihm 
nicht zur Seite geftanden, fo würde er ein Spielball in den 
Händen flreitluftiger Fürſten und der Beinde der Kirche gewor⸗ 
den ſeyn. Es war daher ein Glüd für Heinrich, daß er ſich 
zuletzt doch wieder von Wibald auf die rechte Bahn zurüdleiten 
ließ. In Wahrheit Fonnte er. zu diefem jeder Zeit fagen: 
„ir find gewiß, daß Du fowohl Und, als Unfern Bater 
mit derfelben aufrichtigen Liebe ehreft, und daß Du mit großer 
und beharrlicher Treue Unferer Beider Ehre zu fchügen und 
zu fördern trachteft. Deßhalb nehmen wir mit aller Bereitwil- 
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ligkeit Unſerer Seele Deinen umſichtigen Rath an, nicht nur 
in Betreff der Verwaltung bed Reiches und Befeſtigung des 
Ftriedens, fondern auch in Betreff des Empfanges und ber 
ehrenvollen Behandlung der Fürften; Wir wünfchen daher fos 
wohl in diefen, ald auch in andern Stüden ben vertraufls 
hen Rathſchluß, den Deine Einficht Uns gibt, zu befolgen.“ 
(Ep. 30.) 


Wibald maßte ſich daher hiermit auch feinen ihm nicht zuftes 
henden Einfluß auf den jungen König an, denn der Vater, ver 
mit ihm in einem fortwährenden brieflichen Verkehr blieb, ihm 
mandye Kunde von feinem Heereszug gab und ihn um fein 
Gebet bat, empfahl ihm ſtets auch feinen Sohn. „Außerdem“, 
fo fchließt der erfte Brief des Könige an Wibald, „empfeh⸗ 
Ien wie Deiner Treue auf's Dringendfle Unfern geliebten 
Sohn, Indem Wir Dich bitten, daß Deine Einficht nicht 
nachlaffe, ihn in feinem Stnabenalter zu Ienfen und zu regies 
ren.” (Ep. 31.) Aechnlich lautet ein Brief Konrad's aus Con⸗ 
ftantinopel (Ep. 80); in einem andern, bald nach dem Abzuge 
von der vergeblichen Belagerung der Stadt Damascus ger 
fchrieben, Fündigt der König dem Abte Wibald an: „Mit 
Gottes Hülfe werde ich binnen Kurzem zu Dir fommen und 
Dir Unfern fchuldigen Danf fagen, daß Du Unfern Sohn ger 
leitet und Uns alle Treue erwiefen haft, und Wir bitten 
Did, daß Dir dieß auch für die Zufunft nicht ſchwer fallen 
möge, da Wir Willens find, Dein Wohlmollen auf würdige 
Weiſe zu vergelten.* (Ep. 127.) In Regendburg, zu Aus 
gang März 1149, angefommen, meldete dieß Konrad feinem 
Freunde und bemerkt: „Weil unter allen Fürſten Unſers 
Reiches Keiner gefunden worden ift, der mit folder Treue 
und fo fehr nach allen feinen Kräften Und oder Unferm Sohne 
beigeftanden hat, fo beabfichtigen Wir, Deiner Treue ſowohl 
durch Thaten als durch Worte Unfern Dank auszudrüden.* 
(Ep. 162.) Konrad Iud ihn daher auch fofort zu feinem Hofs 
lager nach Frankfurt ein, „wo Wir fowohl über Unfre Vri⸗ 
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vat- als and) des Reiches Angelegenheiten mit Dir vertan. 
lichen Rath pflegen wollen.” (Ep. 196.)- ® 


Auch während der noch übrigen Regierungszeit Sons 
rad's hat fih Wibald fletd des Zutrauens deſſelben zu ers 
freuen gehabt, und wurde von ihm nach wie vor mit den 
wichtigften Gefchäften beauftragt. Seine Weisheit und feine 
Klugheit wurde aber von Tag zu Tag immer mehr auf die 
Probe geftellt. Es war bis dahin für ihn ein Leichtes gewe⸗ 
fen, die Interefien feiner beiden Herren, Konrad's und Hein⸗ 
rich’8, mit denen des Papftes in Einklang zu bringen. Hein: 
- rich war ein junger Menfh, durch den Willen feines Vaters 
ganz und gar der Leitung Wibald's anvertraut, Konrad aber 
ein der Kirche und ihrem Oberhaupte durchaus treu ergebener 
Fürft gewefen. Dieß Berbältniß des Könige war aber in 
Etwas getrübt worden, und ein nicht unmefentlicher Antheil 
daran fcheint feinem Aufenthalte an dem Hofe des griechifchen 
Kaiferd Emanuel zuzufchreiben zu feyn. Eben dadurch kam 
aber Wibald in eine neue, für, ihn höchſt fchwierige Lage; 
er hat auch diefe Probe mit Glüd befanden, und man hat 
allen Grund anzunehmen, daß fein Einfluß auf Konrad es 
wejentlich verhindert habe, daß das etwas verminderte Eins 
vernehmen mit dem Papfte doch in Feinerlei fchroffe Aeuße⸗ 
sungen audgegangen fl. 


Konrad war bei Gelegenheit feines Kreuzzuges dreimal 
nach Gonftantinopel gefommen; das erfte Mal aber unter ganz 
andern Berhältniffen, als ſpäterhin. Hatten zwar zwiſchen 
ihm und dem griechifchen Kaiſer, in deſſen Dienften ſich feit 
längerer Zeit deutfche Krieger befanden, mancherlei freunds 
fhaftlihe Beziehungen Statt gefunden, war fogar Konrab’s 
Echwägerin, Bertha e), bie den Namen Irene angenommen 
hatte, mit Kaifer Emanuel vermählt, fo war dennoch die An⸗ 
funft des deutſchen Kreuzheeres für bie Griechen Teine erfreu- 


*) Ronrab nennt fie Wib. Ep. 80: dilectissima filia. 


Bibalr. 503 


liche. Erſcheinung. Die Deutfchen traten mit einem folchen 
Mebermuthe auf und begingen auf ihrem Durchzuge durch 
Griechenland folche grobe Ausfchweifurgen, daß man ſich ges 
nöthigt fah, ihnen mit Waffengewalt entgegenzutreten, und 
daß der Kaifer auf alle Weife einen Befuch in Conftantinopef 
abzulehnen fich bemühte. Allein dieß war umfonft, Konrad 
fam doch dorthin, wenigftens nach Pera, und fo mußte audy 
die Umgegend der Hauptflabt das ganze Ungemach fo unwill⸗ 
fommener Gäfte ertragen. Es war daher nicht fo fehr zu vers 
wundern, daß die Griechen das Linternehmen der Deutfchen 
nicht gerade förderten, fondern gerne eine Gelegenheit wahr⸗ 
nahmen, fi an ihnen zu rächen. Ihrer Treulofigfeit wirb 
es indbefondere zugefchrieben, daß ed dem Sultan von cos 
nium gelang, das deutfche Heer auf dem Wege von Nicäa 
nach jener Stadt beinahe völlig aufzureiben. Der oben ers 
wähnte Brief Konrad's an Wibald enthält manches Nähere 
über jenen verhängnißvollen Marſch, obfchon ſich darin viele 
erhebliche Neticenzen wahrnehmen laffen, zu welchen fi) Kon⸗ 
rad verpflichtet halten mußte, um in feiner Heimath nicht noch 
größern Schreden über die Niederlage zu verbreiten. Es if 
wohl kaum zu bezweifeln, daß Konrad felbft bei diefer Gele 
genheit durdy einen Pfeil gefährlich am Kopfe verwundet wors 
den war. Mit Großmuth und wahrem Mitleid kamen bie 
Franzoſen, ihren König Ludwig VII. an der Spike, ver 
gefiend, daß auch fie nicht lange zuvor durdy den Uebermuth 
und die Rohheit der Deutfchen zu leiden gehabt hatten, dieſen 
in ihrer Außerfien Bebrängniß mit Lebensmitteln, Kleidern, Geld 
und Waffen zu Hülfe. Allein dieß gute Vernehmen war von 
feiner langen Dauer, und ed wurde die zunehmende Reibung 
vom Kaiſer gefchidt dazu benügt, um Stonrad in fein Snters 
efle zu ziehen, während die von den Griechen auf das treulos 
fette behandelten Sranzofen, wovon dieſe die Schuld auf das 
Benehmen der Deutfcdyen fchoben, fi) dem abgefagten Feinde 
Emanueld, Roger von Sicilien genähert hatten. Der Kater 
fam felbft zu Konrad, und lud ihn zu fi) nach Eonftantinopel 
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ein; dieſer folgte dem Rufe und wurde bier mit eben fo 
viel Sreundlichfeiten als Ehrenbezeugungen empfangen. Er 
fchreibt darüber an Wibald: „Eine lange Krankheit hielt uns 
zurüd. Als dieß unfer Bruder, der griechifche Kaifer erfuhr, 
ſchmerzte e8 ihn fehr, und er Fam mit unfrer geliebteften Toch⸗ 
ter, der Kaiſerin, feiner Gemahlin, fchleunigft zu Uns Hin, 
Uns und Unſern Fürften mit Sreigebigfeit aus dem Seinigen 
das zur Reife Nothwendige hergebend, und er führte uns, das 
mit wir von feinen Aerzten fchneller geheilt wurden, faft mit 
Gewalt nad) Eonftantinopel in feinen Palaft, indem er uns 
dafelbft fo viele Ehren erwies, als wir je vernommen, daß fie 
einem unferer Vorfahren ermwiefen worden wären.” Gmanuel 
felbft danfend, äußerte fi) Konrad in einem Briefe an biefen: 
„Mit welch anhänglicher Liebe und NAufopferung, mit welchem 
Eifer der Treue und Demuth Du und an dem gehelligten 
Eike Deiner ruhmvollen Herrfchaft aufgenommen haft, mit 
welcher menfchlihen und freigebigen Güte Du an meinem 
Kranfenbette nicht nur durch die Deintgen und mit dem Deints 
gen, fondern fogar in Deiner eigenen PBerfon und mit den eis 
genen Händen mid, bedient haft, damals nämlich, als bie 
Hand des allmächtigen Gottes Uns nicht nur mit dem Unglüde 
des Verluſtes Unſers Heeres, fondern auch mit der Geißel 
törperlicher Krankheit gefchlagen hatte, kann feine Vergeffenheit 
aus dem beharrlichen Gebächtniffe meiner Seele vermifchen.* 
Bet diefer Gelegenheit war ed nun, wo Emanuel den deuts 
fhen König zu einem Bündniffe wider Roger von Sieilien 
veranlaßte. Dieſes wurbe, als der fortwährend kränkelnde Kö⸗ 
nig nad) der verunglüdten Belagerung von Damascus und dem 
völligen Scheitern des ganzen Kreuzzuges zum dritten Male 
nach Conftantinopel auf längere Zeit kam, befeftigt. Zu meh⸗ 
rerer Beftätigung dieſes Bündniffes wurde auch bie fünftige 
‚Bermählung des jungen Königs Heinrich mit einer griechifchen 
Prinzeffin verabredet, zugleich aber fügte man die Bedingung hinzu, 
daß Konrad nach feinerRüdfehr Roger von der Lombardei aus an« 
greifen folle; da er dieſes Verfprechen nicht erfüllen Eonnte, fo ents 
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ſchuldigte er fich deßhalb nochmals in einem von Wibald auf- 
bewahrten, wahrfcheinlich auch von diefem gefchriebenen Briefe 
an die Kaiferin. (Ep. 188.) Der Grund bievon lag in ander 
weitigen Berwidelungen, in welche Konrad gerade durch jenes 
mit den Griechen gefchloffene Bündniß gerathen war. Es konnte 
nämlich nicht fehlen, daß Roger, fo bald er von biefem Kennt 
niß erhielt, fich ebenfalls nach Bundesgenoſſen umfah, wozu 
fi ihm zwei fehr günftige Beranlaffungen boten. König Luds 
wig VII. war auf feiner Heimfehr von den Griechen gefangen 
worden, und follte eben zum Kaifer nach Eorfu gebracht wer⸗ 
den, als ihn die Flotte Rogers befreite. Er kam darauf nach 
Sieilien, und fand hier einen glänzenden Empfang. ben 
diefen Weg hatte aber auch, von dem Kreuzzuge heimfehrend, 
Konrad’8 entfchiedener Widerfacher, Welf VI. genommen, und 
ed wurde Roger ein Leichtes, auch diefen zu gewinnen. Welf, 
in Deutfchland angelangt, bereitete Alles zum Kampfe vor, 
fo daß Konrad, kaum in Venedig gelandet, fchleunig dort» 
bin aufbrach; in Folge deffen trafen die Gefandten Eugens III., 
die den König in der Lombardei aufſuchen follten, ihn nicht 
mehr an. | 


Auch für den Papft war das griechifche Bündniß nicht 
ohne Bedenklichkeit. Es hatten ſich allmählig die Verhältniſſe 
zwifchen dem heiligen Stuhle und Roger viel günftiger geftal« 
tet; ja der Papft mußte in ihm gegen mancherlei Umtriebe 
in den eigenen Staaten einen natürlichen Befchüger erkennen, 
deſſen Hülfe leichter und fchneller herbeizurufen war, als bie 
des deutfchen Könige. Es fonnte aber überhaupt dem Papfte 
nicht gleichgültig feyn, wenn Stalien, von Kämpfen und innes 
ren Zwiftigfeiten fo lange beunruhigt, jebt abermal® durch eis 
nen neuen Krieg bedroht wurde. Es mußte ihm darum zu 
thun feyn, einerfeit8 Konrad gegen Roger milder geflimmt zu 
fehen, andererfeitö diefen in gehörigen Schranfen, namentlich 
auch im Verhältniffe zu dem Könige der Deutfchen zu erhals 
ten. Ohne des Papftes Auftrag gefchah es aber (Ep. 259), 


az, nachdem ET Weif glücklic 

um das Bündniß mit dem £ 

So ſchien der Kampf von Ri] 

au Können; für Eugen wurde 

Senat und Bolt in Rom fo 
Briefen an Konrad zu wenden, 
bie ewige Stadt einzuladen. £ 
Konrad (Ep. 211) iſt die Anfnı 
alten Imperatoren, welcher Id 
nicht in dem hier hervortretenden 
befonders hulbigte, ſehr merl 
heißt darin: „Denn was wir tl 
zu Euch und um Eurer Ehre ! 
fhen, das Eurer Leitung von 
Kaifertfum zu erhöhen und we 
fand, wie er zur Zeit Eonfta 
welche Fraft des Römifchen Se 
Erbfreis in ihren Händen hielten 
ten wir, und bemühen uns, daß 
und Imperator geziemt, in Allen 
Scharfſinn fih daran erinnern, 


nz. m... 





Wibdalb. 307 
Borgänger berrfchen koͤnnet.“ Aehnlichen verrätberifchen In⸗ 
halt8 waren zwei andere Briefe einzelner Senatoren. Konrad 
hatte an Wibald einen, ihm und dem Oberhaupte der Kirche, 
zu treuen Rathgeber, als daß er fich in diefe Kalle hätte locken 
laffen ; allein feine Stimmung muß doch von der Art gewefen 
ſeyn, daß ihr Bekanntwerden zu ſolchen Briefen Beranlaffung 
geben konnte. Wibald fand fid, daher zwar berufen, auf ein 
Schreiben des Cardinalkanzlers Guido nach deſſen bald darauf 
erfolgtem Tode an einen andern Cardinal beruhigend zu ant- 
worten, mußte aber doch in dieſer Hinficht ein nicht unwich⸗ 
tiges Geſtäändniß machen. Guido hatte nämlich gefchrieben: 
önig Konrad firebt darnach, was Gott verhüten wolle, Gus 
te8 mit Böſem“ (— bezieht fidy auf die obige Aeußerung, daß 
Eugen dem König Heinrich das Reich erhalten habe —) „zu 
vergelten, und beabfichtigt, in Gemeinfchaft mit dem Kaifer 
von Eonftantinopel, die heilige Römifche Kirche, die Mutter 
aller Eatholifchen Chriften, hart, wenn er ed vermag, zu bes 
drängen und anzufeinden.* Darauf antwortete Wibald: er 
habe nach Kräften auf Konrad einzuwirfen ſich bemüht, und 
es fet feine Urfache zur Beforgniß vorhanden. „Ich habe ge« 
than, was (Guido) befohlen hat, und habe dem Manne, der 
nicht durch das eingegangene Bündniß, fondern durch den 
Uebermuth und den Ungehorfam der Griechen etwas angeftedt 
iſt, durch langes Beleinanderfeyn und fortdauerndes Geſpräch, 
das Gut der Demuth und des Gehorſams eingeflößt, und 
habe, auf meine Vertraulichkeit mit ihm geſtützt, es wagen 
können, die Worte Einiger ſtrenge zurückzuweiſen.“ (Vrgl. auch 
Ep. 228.) Es ſcheint in der That, ald ob Konrad, durch den 
Glanz des ortentalifchen Kaiſerthums geblendet, fich gegen den 
Papſt nicht mehr in die frühere befreundete und ehrerbietige 
Stellung zu verfegen gewußt habe. Er fühlte indeß die Noth⸗ 
wendigfeit der Ausgleichung und erfah ſich daher’ feinen Kanz⸗ 
ler Arnold, den Dompropft von Köln, und Wibald als Ges 
fandten nach Nom aus. Allein beide waren, trog vielfacher 
Aufforderung ded Könige, gar nicht genelat, ee Bunt 
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zu übernehmen. Wibald entfchulpigte fich bei Konrab wegen 
der großen Koften, die ihm die Reife verurfache, welche feine 
Abtei zu beftreiten nicht im Stande ſei; offenbar war bieß 
ein wefentlicher Grund, der Wibald von der Reiſe abbielt, 
indeffen er wollte, wie er an Arnold fchrieb (Ep. 266), mit 
ihm zufammen lieber zu Efel nad) Stalien reiten, als unge⸗ 
horſam feyn. in anderes Motiv fcheint aber aus einem 
Briefe Arnold's an Wibald, den Jaffe aus einer Berliner 
Handfchrift (Beil. II. Nro. 6) herausgegeben hat, hindurchzu⸗ 
bliden. In demfelben heißt ed: „Ein anderes eben fo großes, 
ja nody größeres Hinderniß, welches mich von jener Reife 
abfchredt, ift, Daß mein Herr Dasjenige, was er durch feine 
Getreuen nach Rom fendet, nicht wohl bewahrt und eine Ges 
fandtfchaft, welche des Erfolged® und der Wahrheit entbehrt, 
leichter durch mindere Perſonen beforgt werben Tönnte.“ Dieß 
mußte unftreitig auch für Wibald, bei feiner Stellung zu Rom, 
fehr entfcheidend feyn; daß beide, Arnold und er, nicht hätten 
gehen wollen, weil jeder von ihnen ſich Hoffnung gemacht 
habe, Erzbifchof von Cöln zu werden, ift gewiß unrichtig, 
am MWenigften aber aus früher erzählten Gründen auf Wibald 
anwendbar. Konrad fland endlich auch davon ab, dieſe bei- 
den Männer nach Rom zu fenden, und erfah fich dazu zwei 
andere Prälaten. Erſt nachmals, als auf dem Reichötage zu 
Würzburg der Stalienifche Feldzug befchloffen worden war (1151), 
ging Arnold, den unterbefien wirklich die Wahl zum Grzbifchof 
von Eöln getroffen hatte, nebft Wibald zum Papfte, von wel« 
chem fie freudig aufgenommen wurden. (Ep. 327. Ep. .340.) 
Eugen forderte in Folge deffen die deutfchen Prälaten auf, daß fie 
Konrad auf dem Römerzuge begleiten follten (Ep. 339); aflein 
dieſer unterblieb, da der König bereitö am 15. Febr. 1152 feinem 
Sohne Heinrich in's Grab folgte. Wibald drückte in einem fchönen 
Schreiben an die Mönche von Eorvey feinen. Schmerz über ven 
Tod feines Töniglichen Herrn aus. „Wber warum nenne ich 
ihn“, fagte er, „Herrn, da ich In ihm mehr als ein natürliches 
Gefühl gegen mich fletd wahrgenommen babe? “Denn feinen 
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Kindern: bat er mich in keiner Hinficht nachgefeht, feinen Brüs 
dern, obfchon fie den höchften fürftlichen Rang befleiveten, hat 
er mich oft vorangeftellt.” Es befchäftigte Wibald nunmehr 
ganz beſonders die Angelegenheit der Wahl des neuen Könige. 
Ueber diefe Wahl, die auf Friedrich von Schwaben fiel, ſtat⸗ 
tete er dem Papſte in einem Schreiben (Ep. 344) Bericht ab, 
und erzählt, daß viele Kürften begehrt hätten, Friedrich möge 
fogleich nach feiner zu Aachen volljogenen Krönung gleichfam 
an Konrad’8 Stelle den Römerzug antreten, man habe es 
aber doch für fchilicher gefunden, daß eine befondere Einlas 
dung des Papfted abzuwarten fei. „So wurde”, fchreibt er, 
„die Urbeit leicht in Ruhe verwandelt. Es iſt nämlich das 
Herz des Königs in der Hand Gottes, dad er, nad) dem 
Verdienfte der Untertbanen, dahin wendet, wohin Er will. 
Ich fage dieß, weil, wie ich glaube, unfer König noch nicht 
dreißig Jahre alt ift; er war bi6 dahin feharf an Geift, ſchnel⸗ 
len Entfchluffes, glüdlich im Kriege, begierig nach großen 
-Dingen und nad) Ruhm, unduldfam gegen Beleldigung, zus 
gänglich und freundlich und in feiner Mutterſprache außerors 
dentlich beredt.“ 


Wibald, der um dieſelbe Zeit von ſeinen ehemaligen Mit⸗ 
brtüdern, den Mönchen von Vaſor, zu ihrem Abte gewählt 
worben war, wurde wie Konrad's, fo nunmehr auch Fries 
drich’8 I. treuer Ratbgeber. Der König zeichnete auch ihn 
vor andern Reichefürften aus, und ftattete ihm als einem ihm 
naheftehenden Freunde in feinen Briefen über fein Wohlbefin⸗ 
den und über verfchiedene Creigniffe feines Lebens Bericht ab. 
Eine Frevelthat, welche von zwei Rittern, Folkwin und Wis 
dufind, gegen Stadt und Kirche von Corvey ausgeübt worden 
war, indem jene, während Wibald auf der Diöcefanfynode 
zu Eöln ſich aufhielt, mit gewaffneter Hand das Klofter über- 
fielen, gab Friedrich eine Veranlaffung, feinen Eifer für die 
Beſchützung feined Freundes an den Tag zu legen. Er fchrieb 
ihm bei diefer Gelegenheit: „Außer dem gemeinfchaftlichen 
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Geſetze der Liebe, durch welches Wir verbunden ſind, alle Für⸗ 
ſten des Reiches in Ehren zu halten, umfaſſen wir Deine 
Perſon mit beſonderer Zuneigung, und wollen Dasjenige, was 
Deine Ehre angeht, nach allen Kräften befördern. ... 
Binnen Kurzem, fo bald fi Uns, wenn Gott es verleiht, bie 
Gelegenheit bietet, werden Wir Dir eine folche Genugthuung 
verfchaffen, daß Andere zitternd davor zurüdichreden follen, 
Achnliched zu begehen.” Am Schluße ded Briefes ladet Frie⸗ 
drich den Abt auf fehr freundliche Welfe zu dem zu Würzburg 
zu haltenden Reichötage ein (Ep. 366); in einem andern, im 
folgenden Jahre (1153) gefchriebenen Briefe, fordert er ihn auf, 
zu ihm auf Allerheiligen nach Eöln zu kommen, und fährt 
dann fort: „Nachdem wir dann durch vertraulichen Bericht 
die Dir zugefügten Beleidigungen und Deine Befchwerden vers 
nommen haben, werden wir Deiner Liebden und Deinen Leus 
ten deutlich zeigen, daß Du durch Deinen getreuen und lan⸗ 
gen Dienft, den Du auf anerfennenswerthe Welfe Und und 


dem Reiche bisher geleiftet haft, in allen Stüden Unſere Gunſt 


Dir erworben haft. Denn wer immer Dich in irgend Etwas 
beeinträchtigt hat, wird ohne Zweifel erfennen, wie er fich den 
Verluſt Unferer Gnade zugezogen hat.“ (Ep. 399.) Einen 
Ausdrud der Gefinnung Friedrichs gegen Wibald enthält auch 
ein Schreiben, womit er ihn zu feiner Curie nad) Ulm auf 
Lichtmeß 1156 einladet. „Daß Du über Unfer Wohlbefinden, 
als Unfer ganz befonderd Bertrauter, Dich erfreuen werbeft, 
hegen Wir feinen Zweifel, und fo wollen Wir Dir erzählen, 
wie Wir, nachdem Unſere Angelegenheiten in Burgund auf 
großartige Weife erledigt worden find — das Geburtöfeft des 
Herrn zu Epeyer herrlich gefelert haben. Wir werden dann 
auf Lichtmeß Unſere Curie zu Ulm balten — wohin fchnell 
Uns begebend, Wir Dich gleichfam als Linfern Herzensfreund 
einladen.“ Ganz vorzüglich bezeichnend für das Vertrauen, wels 
ches Friedrich zu Wibald hegte, iſt aber das Einladungsſchrei⸗ 
ben, mit welchem diefer ihn im Jahre 1157 nach Nimwegen 
berief. Hierin heißt es: „Was der Ruf verfünbet, dad macht 
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das Zeugniß der Werfe klar, daß Deine Perſon, die im 
Schmude vieler Tugenden, beivunderhöwerther Beharrlichkeit 
und Reinheit des Glaubens ftrahlt, fchwerer. von der Treue 
gegen dad Kaiſerthum nachläßt, ald die Sonne von ihrer 
- Klarheit. Daher erflären Wir, in aller Weife auf Deine 
ehrenhafte Sefinnung vertrauend, daß alle wichtigen Angele⸗ 
genheiten des Reiches mit Hinzuziehung Deines Mathes bes 
handelt werden follen; und wie Du in der Treue und Aufs 
richtigfeit der Vorzüglichfte bit, fo wünfchen Wir Dich flets 
in Unfern Gefchäften als den Erften, und ohne Unterbrechung 
bei Uns zu haben.” Bei diefem nahen Verhältniſſe, in wels 
chem Wibald zu Friedrich fland, war er daher auch Derje⸗ 
nige, deſſen fich jener zu feinen Verhandlungen mit dem gries 
chiſchen Hofe bebiente, indem er Die von Konrad angefnüpften 
freundfchaftlichen Beziehungen ebenfalls zu befeftigen ſich be⸗ 
mühte. Genoß Wibald bei feinem föniglichen Herrn ein fo 
große® Vertrauen, fo wurbe dieß im nicht minderem Maße 
Ihm jeder Zeit von dem Oberhaupte der Kirche erwiefen. Nicht 
nur blieb Eugen II. in fortwährendem freundlichen Verkehre 
mit Wibald, und empfahl ihm vorzugsmweife die an den Hof 
Friedrich's abgefendeten Legaten (Ep. 386), fondern auch feine 
beiden Nachfolger, Anaftaflus IV. und Hadrian IV., hielten 
ihn in großen Ehren. b- Grftere verlich ihm im Jahre 1154 
das Privilegium, auf Xebenszeit einen Ring zu tragen, und 
fchrieb ihm bei diefer Gelegenheit (Ep. 404): „Der apoftolis 
ſche Stuhl Hat fletö denjenigen Kirchenfürften, deren beſondere 
Anhänglichkeit er erkannte, Ehren in reichlicherer Külle erwies 
fen, und ift ihren billigen Wünfchen mit größerer Bereitwillig« 
feit entgegengefommen. Daher rührt e8, daß Wir, bewogen 
durch die alte Anhänglichkeit, die Du, wie befannt, gegen 
den päpftlichen Stuhl feit lange hegſt, und dazu geneigt ges 
macht durch die Bitte einiger Unferer Brüder, Dir nach ge 
wohnter Milde des päpftlichen Stuhles den Gebrauch des 
Ringes, jedoch nur auf Deine Lebendgeit verleihen, und 
ald Zugabe Unferer Gewogenheit Dir auch den Ring durch 


u zeugaiand jendete, cı 
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Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Der Legitimiftencongreß in Wiesbaden. Unmöglichkeit eines Sieges des 
rechtmäßigen Königthums in Branfreih ohne Bürgerkrieg. Ernſte Bes 
deutung des letztern. Unzulänglichkeit ver dermaligen legitimiftifchen 
Demonftrationen. Trauriges und nuplofes Zerwärfniß unter den frans 
zöfifchen Royaliſten. Merkwürdiger Fall des Tinfchreitens ter prenßis 
fhen Breßpolizei zum Schupe der literarifchen Reformfuden gegen mißs 
liebige Urtheile wehlgefinnter Journale. , Das Verlangen tes Profeflor 
Bayerhofer, Präfiventen ver heſſiſchen Ständeverfammlung, nad ber 
fezialen Republif. Das Zerwärfnig zwiſchen Preußen und Oeſterreich. 
Preußens hiftorifcher Brief. Die jebige Krife feit Generationen vorbes 
reitet. Die Demonftrationsmethode der preußifchen Denfichrift vom 
25. Auguft dv. Is. Entgegengeſetzte Bedenken. Mas wird die Nach⸗ 
welt dazu fagen? 


Den 2. October 1850. 


Ohne und im Oeringften ein entſcheidendes Urtheil über 
die Zufunft des Grafen v. Chambord anmaßen zu wollen, find 
wir dennoch der Meinung, daß die Demonftration zu Wied, 
baden, die eben auch nur in der Aufwartung mehrerer hundert 
Regitimiften bei dem Prätendenten beftand, ein ziemlich uns 
ſchuldiges Mittel, und fchwerlich geeignet ſei ein geveihliches 
Grgebniß, weder zu Gunften Heinrich8 V., noch des „monate 


hifchen Principe” überhaupt herbeiqufühten. Doh in Trut 
XXVI. EN 
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reich fich der Kreis Derer anfehnlich vergrößert haben möge, 
die, wenn überhaupt noch eine Möglichfeit der Rettung, fo 
in einem rechtmäßigen und erblichen Königthume das alleinige 
Mittel derfelben erbliden, — dieß glauben wir gerne. ber 
eben fo wenig fönnen wir und darüber täufchen, daß dieſe 
frommen Wünfche des reyaliftifchen Frankreichs nur durch eis 
nen Bürgerfrieg verwirklicht werben Fönnten, blutiger wie ihn 
Tranfreich je gefehen bat. Und biefer innere Krieg müßte, 
umgefehrt wie in ‘Bortugal, in Spanien, in der Schweiz, zu 
Ounften ded Rechts und der Ordnung audfchlagen. Man 
hört jest häufig in Sranfreih, felb aus dem Munde ganz 
nüchterner und friedlicher Leute das große Wort gelaflen aus⸗ 
fprechen: ce qui nous faut, c’est une guerre civile. Iſt 
aber das heutige Frankreich nicht zu desorganifirt für einen 
foliden, ordnungsmäßigen Bürgerkrieg? Könnte ein folder an⸗ 
ders enden, ald in dem beiflofeften anarchifchen Wirrwar? Aller⸗ 
dings halten auch wir ven Beginn der Benefung der Gefellfchaft 
dortlandes für unmöglich ohne einen Innern Krieg. Diejenigen 
aber, welche an eine nochmalige Reftauration der Lilien glaus 
ben, ohne daß dieſe mit Strömen Blutes begoflen würden, 
gehen, wie wir fürchten, jedenfalls einer fchmerzlidhen Enttäus 
fhung entgegen. Niemand hat zudem Brief und Siegel dar; 


auf, daß bei einer etwaigen Schilverhebung nothwendig die _.... - 


gerechte Cache triumphiren werde; Niemand darf, wie es leis 
der die uralte Unſitte der franzofifchen Royaliften if, es für 
rein unmöglich halten, daß Gott den Gang der Gefchide auch 
ganz anderd georbnet haben lönnte. Nur Eins iſt gewiß: 
jeder Kronprätendent von Branfreich muß entweder auf fein 
Recht verzichten, oder fein Leben an feine Krone fegen. Wählt 
er das Schwert, fo maß die höhere Fügung In dem großen 
Gottedgericht, welchem er dann entgegengebt, feinen Waffen 
den Sieg geben, und dann erft wird alle Welt erfennen, was 
gefchrieben fteht: per me reges regnant. Ohne folche® Urs 
theil Fein Heil für das rechtmäßige Koͤnigthum bes Hauſes 
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Bourbon! Durch Debatten, durch Demonftrationen, durch 
Verwahrungen, durdy Erklärungen und Gegenerflärungen, wers 
den nicht einmal Sene, welche die weiße Kofarde aufzufteden 
bereit wären, zufammengehalten, gefchweige denn die Gegner 
gervonnen. Dem aber, deſſen Waffen Gott den Sieg verleiht, 
werben fi) die Einen, wie die Andern unterwerfen. Bis jebt 
war das einzige Ergebniß des Wiesbadner Legitimiftencongrefs 
ſes fein anderes, ald das Zermwürfniß und der zornige Disput 
der beiden Fractionen des franzöfifchen Royalidmus, deren 
eine den Thron auf die alte Baſis des göttlichen Rechtes ftels 
len, und deren andere der großen Lüge vom fouverainen Volfe 
noch eine nugbringende Seite abliften möchte Wir geftehen, 
daß ein peinliches Gefühl es uns unmöglich macht, dieſen 
Debatten, die fich fortwährend um ihre eigene Achfe drehen, 
und ihrer Natur nach ohne Thaten zu keinem Ergebniß führen 
fönnen, auch nur zu folgen. 


Den 3. October 1850. 


Während die Beleidigungen Gottes und der Kirche im 
neueften deutfchen Kriminalrechte meiftentheils fchon nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes aufgehört haben Verbrechen zu feym, 
und die empörendften Angriffe auf unfere Fürften, auf die Eri« 
ftenz der Gefelfchaft und auf die gemeine Ruhe und Sicher 
heit nur noch in den feltenften Faͤllen wirklich geftraft, in der 
Regel aber, nad) erfolgter Freiſprechung des Angefchuldigten 
durch Triumphzüge, Ständchen, Feſtmahle und fonftigen Jubel 
aller Art gefeiert werden, wacht dad „Auge des Geſetzes“ mit 
gewifienhafter Sorgfalt darüber, daß das ftrahlende Ver dienſt 
der Reformjuden, jener edlen Menfchenklafie, welcher Deutſch⸗ 
land feine Märzerrungenfchaften mindeſtens zur größern Hälfte 
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verdankt, nicht durch unehrerbietigen Zweifel verdunfelt, oder 
gar durch dreiften Widerfpruch um feine verdiente Anerkennung 
gebracht werde. Bon diefer Seite angejehen, verdient ben 
ftraflo8 bleibenden Gräueln der Prefle gegenüber, nachfolgen⸗ 
der Ball einen Plag in der Fünftigen Gefchichte Deutfchlande. 
Er gehört auch zu jenen Zeichen, aus denen ſich erfennen 
läßt, wo wir ftehen und wohin wir gehen. 


Kurz nad) Sefeloge’8 Attentat ftand in der Neuen preußis 
fchen Zeitung folgender Artifel: 


„Die Hauptquelle alles Unheils, und der immer hö⸗ 
her anfchwellenden ©ottlofigfeit if die demokratiſche Preſſe, 
und follte ed auch fonft an jedem näheren Zufammenhbange 
zwifchen dem mißlungenen Königsmorde und der „„Volks⸗ 
partei” fehlen: in der Preffe ift der Bunft, wo die Theorie 
der Praris begegnet. Klubbs und Vereine, Brozeffionen und 
Fackelzüge, oder wie man die Apparate einer volfsthümlichen 
Aufwiegelei fonft nennen mag, fie find zwar auch nicht ohne 
Gefahr, beſonders wenn ed gilt, die Leidenſchaften der Maſſe 
für eine beflimmte That bis zum Sietepunfie zu erhitzen, Doch 
ift ihr Reiz ein vorübergehenver, und ihre Wirffamfeit durch 
die Natur der Mittel auf einen Fleineren Kreis befchränft, vers 
glichen mit der Preſſe, die in ihrer ftetigen und allgemeinen 
Wirkung mit jedem Schritte weiter neue Kräfte und Reize ger 
winnt. Umſonſt befchränft man deßhalb die Klubbs und Vers 
eine, umfonft verbietet man bie Bolföverfammlungen, fo lange 
ed der demofratifchen Preſſe geftattet bleibt, Tag um Tag den 
Mehlthau ihrer Lehren über die Völfer auszugießen und unge- 
ftraft das Gift feil zu halten, deſſen Genuß die Einzelnen und 
die Staaten zum Tode führt. Freilich dürfen wir dabei nicht 
vergeffen, daß wir e8 unter der Genfur bis zum 18. März 
des Jahres der Schande gebracht haben, und daß es daher 
mit Verboten und Repreffiomaßregeln allein nicht gethan if, 
freilich dürfen wir uns nicht der Täufchung hingeben, daß bie 
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furcht- und fruchtbaren Lügen der demofratifchen Preffe auf 
die Zeitungsfchreiber befchränft fein, und daß die Maffe des 
Volks noch nichts davon wiſſe. In den Köpfen der demokra⸗ 
tifchen Sournaliften wird nur das durchdacht und Togifch durch⸗ 
geführt, was in einem nicht geringen Theile des Volks lebt 
und wirft, und die demofratifche Preſſe würde nicht fo fchreis 
ben fönnen, und wäre eben nicht fo „„populär”*, wäre ihr Ans 
hang nicht von demfelben böfen Sauerteige durchdrungen. Dennoch 
aber ift e8 nicht daffelbe, ob das Ei der Schlange, ob der ausgebrü⸗ 
tete lebendige Drache, und wenn wir auch wirkliche dauernde 
Hülfe nur von pofitiven Thaten und nur von dorther zu er⸗ 
warten haben, von wo alle gute Gabe fümmt, wir follen das 
Eine thun, und das Andere nicht lafien. Wir haben Gott 
gedanft für die wunderbare Errettung unferes theuern Könige, 
wir danfen ihm aber auch für die dopyelte Gnade, daß er 
durch die Hand jenes Buben fo Manchen wieder aus feiner 
Sicherheit, emporgeſchreckt und hingeführt hat auf die Gefahr 
und Zeichen der Zeit. Was wir beendet haben, war nur ein 
Vorpoftengefecht, die eigentliche Schlacht ift noch zu fchlagen, 
und vielleicht früher, als wir meinen. * 


Dann folgte in der nächften Nummer die Fortſetzung bies 
fer zeitgemäßen Betrachtung. 

„Wo find die Hauptträger der demofratifchen Preſſe, 
und welches find die Kreiſe, aus denen jene Vollksvergiftungs⸗ 
anftalten fowohl äußerlich als innerlich ihre beften Kräfte zies 
hen? &8 find die Kreife, wo das getaufte und das jüdiiche 
Antichriftenthum ſich die Hände reichen, und es find die Jus 
den, welche fi) durch die Hoffnung betrügen, bie Stellung, 
welche fie durch Untreue und Abfall verfcherzt, durch Hoch⸗ 
verrath und ©ottesläfterung wieder ertrogen zu fünnen. Nicht 
die frommen rechtgläubigen Juden, deren Zahl nody Immer 
größer ift, ald der kleinmüthige Zweifel meint, und die „„wir 
lieben um eines Juden woillen”“, nicht die Juden, welche 


u armer vn Aururn, a 
fratifchen Preffe die Mittel sufließen, man 
welche nicht bloß heute, fondern fchon seit 
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einfach) die Gefchichte zu Gunſten der Judenherrfchaft confies 
eirt, und alle Gerede von Freiheit der Meinung, von Ents 
feffelung der Wiffenfchaft, von Emancipation der Preffe aus 
unmürbigen Banden, Lüge und widerliche Gleißnerei. Noch 
bevenflicher wäre e8, wenn die in der zweiten Hälfte enthals 
tene Warnung zur Drohung umgebeutet, und al& folche ein 
Berbrechen feyn ſollte. Die frommen, rechtgläubigen, reichen 
Juden, an welche fie gerichtet ift, kennen ihre gefährliche Lage 
befier, und wiflen zuverläffig den wohlgemelnten, nichts wenis 
ger als aus der Luft gegriffenen Wink zu fchägen, der fie auf 
einen ſich dicht vor ihren Küßen  öffnenden Abgrund aufmerks 
fam macht, welchem ver gott», brods und heimatlofe jüdiſche 
Siteratenpöbel, der die deutfche Preſſe beberrfcht, vorzugsweiſe 
gerade fie entgegentreibt. Möchten fie in jener Warnung eine 
Aufforderung finden: biefem Geſindel, flatt der bisher noch 
immer gewährten Unterflügung, lieber aus allen Kräften ent 
gegenzumwirfen. Wäre ein folcher warnender Yingerzeig ein 
Verbrechen, fo müßte auch der Arzt wegen lebendgefährlicher 
Drohungen prozeffirtt werben, der etwa zum Kranken fagter 
lieber Herr! wenn Sie dermaßen mit Schlemmen und Däm⸗ 
men fortfahren, wie fie angefangen haben, fo find Sie ein 
Kandidat eines Schlaganfalld. Dover man müßte einen gu 
ten Freund, der feinen Nachbarn darauf aufmerffam macht: 
daß, wenn er wie bisher fein Geld in die Spielhöllen tra« 
ge, er fih mit Weib und Kind an den Bettelftab bringen 
werde, wegen verfuchter Plünderung zur Unterfuchung ziehen. 
Wie evident dieß Alles aber auch fei, die Breslauer Juden 
[haft hat in ven hier mitgetheilten Artifein eine Aufreizung 
zum Haß und zur Verachtung gegen die dort bezeichnete Spes 
zied der Juden erfannt, und dieſe Unthat der hohen Obrigkeit 
benunzirt, der Fönigliche Staatsanwalt, ein Herr Meier, die 
Anficht der Juden zu ber feinigen gemacht und die Anklage 
erhoben, das Schwurgericht bat dießmal ausnahmaweife fein 
Schuldig ausgefprochen, und das Strafurtheil Iautet auf niex« 
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Gloſſen zur Tagesgefchichte. 521 


Berlin gethan, macht in dieſem Augenblide die Runde durch 
alle deutfchen Zeitungen *). Und folchen Thatfachen gegenüber 
glauben heute noch, nicht bloß gewöhnliche Cafinopolitiker, 
fondern Staatömänner oder Solche, die es ſeyn follten, vaß 
jroifchen dieſer geiftigen Strömung einerfeit8 und ber fuͤrſtli⸗ 
chen Macht, der monarchifchen Ordnung, dem frieplichen und 
rechtlichen Zuftande der Gefellfchaft, dem Schutze des Eigen⸗ 
thums andererfeitS eine Vermittelung möglich fei, und daß es 
fih in SKurbefien eben um nichts Anderes handle, als um 
fchiedsrichterliche Interpretation einiger Verfaffungsparagraphen, 
verbunden mit der Entfernung eined „unpopulären* Miniftere: 


Den 5. October 1850. 


Das Zerwürfnig zwifchen Preußen und Oeſterreich if 
auf einen Punkt gediehen, wo von der einen wie von der ans 
dern Seite ſchwerlich noch andere Gründe herbeigezgogen wers 
den fünnen, ald jene, welche die legten Argumente der Kös 
nige zu feyn pflegen. Daß fich an einen folchen Disput der 
Untergang des legten Reftes oder Scheines einer deutfchen Einheit 


*) Eikung vom 27. October 1848. Es folgen tie Berichte der eins 
zelnen Kreisausfhüne. Bayerhofer für Oberheffen fagt: 
„In Marburg befteht ein demofratifchsfozialer Verein, ein 
Verein der Republikaner und eine Turngemeinde, welde 
zufammen einen Bezirfsausfchug in Marburg gebildet Haben. Obers 
hefien ift vollig bemofratifirt, hofft von Frankfurt, dem reaftionds 
ren Dorf, worin Alles zu Nichte wird, Nichts mehr, fondern wars 
tet nur auf die allgemeine demokratiſche Republik, welde 
von den Gentralyunften fommen muß. Auch die Bauern der bors 
tigen Kreife fragen oft, ob die Republik nicht bald fommen werde 
Wir wollen übrigens Feine, ale die foziale Republik. 
wir wollen fein bloßes Formenweſen!“ 


Irmuee were pure amupten DOC dieſe Wurfel 
bittere Kelch getrunfen werben ! Preußen 
fhen Beruf, fo jegt am Bunde, wie einfi 
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bringen möge, vergeffen wir e8 nicht: die Polltit des preußi⸗ 
fhen Kabinets von dem preußifchen Volke, das über dem 
preußifchen Staate und feinem biftorifchen Charakter ſchwebende 
Verhaͤngniß felbft von den einzelnen Trägern und Vertretern 
der preußifchen Diplomatie zu unterfcheiden. Nur durch dieſe 
Unterfcheidung fichern wir uns ein hiſtoriſch⸗gerechtes Urtheif, 
und nur durch folche Unbefangenhelt wird es uns möglich, 
und Angeſichts der großen Kriſis, an deren Schwelle wir ſte⸗ 
hen, von Heinlichem Haſſe und unmwürbiger Erbitterung frei 
zu halten. 

Was und hauptfächlich ſchmerzt und wahrhaft betrübt, 
iſt die unwürbige Rolle, welche wir bie offizielle, ypreußifche 
Publiziſtik inmitten dieſer Vorbereitungen zu: der nahenden 
großen Entſcheidung fpielen fehen. Wenn Preußen frei heraus 
erflärte: es erkenne feinen Bund der beutfchen Kürften und 
freien Städte mehr an; diefer ſei an den Ereigniffen des Un⸗ 
glüds» Jahres 1848 zu runde gegangen; was feitvem ges 
fchehen, babe eben nur in Verfuchen beflanden, eine neue 
Einheit zu Stande zu bringen; dieſe hätten zu feinem Ergeb⸗ 
niffe geführt; — folglich gebe es werer Reich noch Bund 
mehr; — dann wäre wenigſtens die, gegen die Berufung des 
Bundestages gerichtete preußifche Beweisführung, fo verderbs 
lich und unhellfchwanger für Deutfchland fie auch feyn möchte, 
nicht im Widerfpruche mit fich felhfl. Genau genommen läuft 
jene Demonftration (mie fie namentlich in der Denkfchrift vom 
25. Auguft d. 36. niedergelegt if) auch auf fein andere® 
Ziel hinaus. Aber fie hält mit dem lebten Worte zurüd, fie 
tergiverfirt, fie verbirgt fich Hinter pfiffigen Umrebungen, bie 
in jedem unbefangenen, reblichen Gemüthe einen unnennbat 
widerlichen Eindruck zurüd lafien müflen. Die gefammte prews 
Bifche Beweisführung gegen die rechtliche Möglichkeit einer 
Wiederzufammenberufung des Bundestages dreht fidy nämlich 
bald um die Verwechfelung, bald wieder um eine Spaltung 
und Trennung der beiden Begriffe: Bund und Bundeswer« 


324 Gefen zur Tageegeſchlchte. 
fammlung, bie wir — ehrlid, geftanden! nicht anders als 
ſophiſtiſch und rabbuliftifch bezeichnen Fönnen. 

Der Bund iR die unauflösliche, inimerwaͤhrende, oilfer- 
vechtliche Bereinigung der deutſchen Fuͤrſten und freien Staͤdte, 
zu den bekannten in der Bunbedacte genannten Zwecken. 

Die Bundesverſammlung iR der. vertragemäßige, 
permanente Gongreß der Manbatarien biefer Paciſcenten. 

Nun behauptet die preußifche Diplomatie, daß die Bun⸗ 
bedverfammlung für jept und immerwährende Zelten unter 
gegangen fei, der Bund aber fortbeflehe. Diefer brauche” u 
feinem Beftande gar keiner Bundesverſammlung. Der Berfaßer 
der oben erwähnten Denkfchrift (wie es heißt, Beh. Rath 
Mathis) meint: der Bund babe ja von Juni 4815 bis zum 
Herbſte 1816 ohne Bundedverfammlung beftehen können, was 
rum nicht auch für alle Zufunft? Wenn vie Gelegenheit nicht 
zu ernfthaft wäre, ſollte man meinen bieß fei nur fpottweife 
gefagt. Es if faft unmöglich, daß Herr Mathis den Kleinen 
Nebenumſtand gänzlidy überfehen haben Könnte: daß während 
jener ganzen damaligen Anfangöperiode die Verpflichtung 
für die Bundesglieder befand, die Bundesverſammlung in ben 
bundesmäßig bereitö feitgeRellten Formen zu befchiden. Der 
Zufammentritt, der thatfächliche Beginn der Thätigfelt, der Ans 
fang der Gefchäftsführung des Bundestages war rein und les 
Diglich eine Zeitfrage, : Die Gefchäfte konnten ohne erheblichen 
Nachtheil bis auf die Bröffnung der Sigungen verfchoben wers 
den, gerade fo wie fie während der Ferien ganz ober theilweiſe 
liegen bleiben bärften. Wußte man doch daß und in wel⸗ 
hen Formen, nad) weldyen Geſetzen und auf welche ſon⸗ 
ſtigen, factiichen und rechtlichen Borausfegungen geftügt, 
die Verfammlung ihre Arbeiten beginnen werde. Nach dem der⸗ 
maligen Syſteme der preußifchen Diplomatie fol fie aber in 
alle Emigfeit vertagt feyn. 

Wir wollen der Berufung bes Herrn Mathis auf bie Zei 
vom Juni 1815 bis Herbfl 1816 ein andere® Beiſpiel gegen- 
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über ſtellen. Setzen wir den logiſch keineswegs unmöglichen 
Fall, daß am 3. April 1833 ſtatt des burſchenſchaftlichen An⸗ 
griffes auf die Conſtablerwache das Bundespalais in der Eſch⸗ 
enheimergaſſe, gerade während einer Plenarverſammlung ſämmt⸗ 
licher Bundesgeſandten, in Folge einer tricoloren Pulverver⸗ 
ſchwörung, ſammt Caſſe, Regiſtratur und Kanzlei in die Luft 
geflogen wäre; bier ließe ſich im buchſtäblichen Sinne ſagen: 
die Bundesverfammlung fei mit Mann und Maus unter 
gegangen. Wäre damit der Bund audy vernichtet geweſen? 
gewiß nicht. Und warum nicht? Nun, weil für die Glieder des 
immermwährenden Bundes die Verpflichtung fortbeftanden 
hätte, die Bundesverfammlung durch Abfendung neuer Ges 
fandten ohne allen Verzug wieder neu zu erzeugen. Wir wife 
fen, daß die preußifche Diplomatie, nach der Stellung, bie 
fie neuefter Zeit zur beutfchen Revolution genommen hat, bie 
Anwendbarkeit dieſes Beifpield auf die Schidjale des Bundes 
tages im Jahre 1848 beftreiten muß. Aber fo viel fcheint une 
doch gewiß und bei einigem guten Willen auch für mäßige 
Fähigkeiten begreiflich: ein Bund, der weder actu noch virtua- 
liter, weder in der Gegenwart noch in der rechtlich gewiflen 
Ausficht, ein „Organ feined gemeinfamen Willens und Hans 
delns“ befigt, ein folcher Bund hat eine auffallende Aehnlich⸗ 
feit mit jenem berühmten Werfailler Spiegel, der ohne Glas 
und Rahmen 10,000 $ranfen foftete. Ein Bund diefer Art ger 
hört in jene Claffe von Wefen, welche die Scholaftif Nonentia 
(auf deutfch: Undinge) zu nennen pflegte. Und nad) dieſem 
Bilde wollte Preußen das einzige und lebte Band geftalten, 
welches die Deutfchen nach dem Untergange des Reiches noch 
zufammenbielt! 

Die einzige Frage, auf die es ankömmt, ift die: haben bie 
Ereigniffe des Jahres 1848 bloß die damalige Bundesvers 
fammlung, oder haben fie auch den Bund vernichtet? Den 
Mittelweg: die Fortdauer des Bundes zu behaupten, und 
die Zufammenberufung der Bundesverfammlung für um 
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Beſteht aber ver Bund, fo befteht auch die Bundesvers 
fammlung, infofern die Verpflichtung fortbekand und beſteht, 
diefelbe wieder zufammen treten au lafſen, nachdem bie prayis 
fortfch ihre. Stelle vertretenden Drgane untergegangeli ober 
fonR eriofchen waren. Befteht ver Bund, fo befteht er fa lange; 
bis Die Verträge definitiv geändert find, durch die er beſteht. 
Befteht der Bund, fo find die neueſten Erlaſſe Preußens‘ in 
Beziehung auf Kurhefien ein Bruch des Bundes zu Gun 
der Revolution. Er & 

Gegen dieſes: entweder — oder, daß der Bund und ſehz⸗ 
lich die Verpflichtung befteht: die Bunbeöverfammlung wider 
zufammentreten zu laflen; oder daß der Bund, und mit ihm 
Deutfchland, nicht mehr beſteht; fucht die heutige preußiſche 
Diplomatie die, auf eine captatio benevolcntiao der Revoltulon 
berechnete Inſinuation geltend zu machen: bie bundeögetreuen 
Regierungen, Defterreich an ber Spipe, verleben ihr dem dent⸗ 
fchen Bolfe (warum nicht lieber gerade herausgefagt: ber Bes 
volution?) gegebened Wort, wenn fie zum Behufe der Berath⸗ 
ung fünftiger Berbeflerungen zum alten Bundestage zurüdtehe 
ren. Abgeſehen von der Frage: ob denn wirklich und wem biefe® 
Wort, bei welcher Belegenheit und zu welchen Zwecke es gege⸗ 
ben wurde? und ob der patriotifche Zorn gegen die Bundes 
verfammlung nicht eigentlich bloß der Anſtalt zur gemeinfamen 
Abwehr der Zerflörung, genau genommen aljo dem Beftanbe 
jedweder Regierung in Deutfchland galt, fo iſt bie einzige Bes 
deutung biefed Werfprechens, zu welchem ſelbſt Preußen zu bes 
fennen fich wagen wirb, doch wohl feine andere als bie: daß 
Deutfchland ein höherer Brad von Einheit und innerem Juſam⸗ 
menhang gewährt werben follte, als es unter ber deutſchen Bun⸗ 
desverfafiung von 1815 beſaß. Run wohl! Wenn nun eine 
Verfaſſung, die diefe Bortheile gewähren könnte, auf den bie 
ber eingefchlagenen Wegen nicht ausfindig zu machen war, — 
was denn? Sol dann im Namen der Einheit der lebte Reſt 
der Einheit befämpft werden? oder foll nicht lieber, bis hie 
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XXXIX. 


Die neueſten Schickſale des Gollegium Germa⸗ 
nicum in Nom. 


Dem deutſch⸗ungariſchen Collegium in Rom iſt in neuerer 
Zeit in vielen Kreiſen wieder eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet worden, und das Intereſſe für dieſe hiſtoriſch wich⸗ 
tige und in der Gegenwart noch bedeutende Anſtalt hat ſich 
ſelbſt bei Vielen, die derſelben nicht beſonders gewogen ſind, 
keineswegs gänzlich verloren, fo ſehr man fich auch bemüht 
hat, fie, wie alles Römifche, dem leicht zu täufchenden Publi⸗ 
fum in einem gehäſſigen und Mißtrauen erregenden Lichte dars 
zuftellen. Gerade jetzt, wo durch unfere erfchütterten politis 
tifchen Zuftände ein großes Schwanfen in der Methode der 
Heranbildung jenes Theild der Jugend, welcher einft bie 
höchften und edelſten Snterefien der Menfchheit zu wahr 
ren und zu förvern berufen iſt, faft allentbalben einges 
treten, wo bei fortwährender Loderung aller disciplinären 
Bande, unter endlofen Fortfchrittöbeftrebungen , unter zahllo⸗ 
fen Reformprojeften der Studienpläne, der Kern einer gedie⸗ 
genen chriftlichen Erziehung uns für immer zu ſchwinden droht 
and der höhere Unterricht immer mehr feiner wahren Stügen 
beraubt wirds dürfte dieſes Anftitut eine um fo grügere Urs 
achtung verbienen, als es in ven Brinsigten Dod Site vr 
xxVi. a 


. u meer grwahrt 
aud im Einzelnen Mangelhaftes ſich jeigt, 
nicht fo leicht befeitigt werden fönnte: fo bietet 
ein fo erfreuliches und erauidlides Rith n.6 
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Die Gefchichte der Anſtalt von ihrer Gründung bis zu 
Gregor’s XII. Tod hat der Jeſuit Julius Cordara in einem 
zierlichen Latein gefchrieben. (Collegii Germanici et Hungarid 
historia lib. IV. Romae 4770.) Dieſes Werk, dem Garbinal 
Migazzt, Erzbifchof von Wien, gewinmet, der wie Franken⸗ 
berg Zögling der Anftalt war, gibt die genannte Periode fehr 
genau, läßt aber die große Lücke von 1585 bis 1770 faft 
ganz unaudgefüllt; nur der Katalog der vorzüglichften Alums 
nen gibt für diefen Zeitraum einige Andeutungen, und das 
vierte Buch befchäftigt fidy mit dem Zuſtande des Inſtituts, 
wie er vor der Auflöfung des Sefuitenordend war. Doch wenn 
auch, wie Cordara's Aeußerungen fchließen lafien, nur fehr 
wenige biftorifche Denfmäler aus jener langen Zwiſchenzeit 
vorhanden find, fo ließe fih dennoch aus den vorhandenen 
Notizen bei andauerndem Fleiße ein voliftändiges Geſchichts⸗ 
werf herftellen, das auf die Dankbarkeit des Fatholifchen Ge 
ſchichtsforſchers gegründeten Anfpruch hätte, zumal da gerabe 
in jener Zeit eine große Anzahl ausgezeichneter Kirchenfürften, 
namhafter Gelehrten und pflichteifriger Seelforger aus dieſem 
Collegium hervorgegangen find, was auf eine herrliche Blüthe 
der Anftalt im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert fchlies 
pen läßt. Ueberhaupt wäre eine Schilderung des Einfluffes, 
den dieſes von den Päpften für junge Deutfche geftiftete Se⸗ 
minar in unferm Baterlande gewann, für Deutfchlands Kir⸗ 
chengefchichte von nicht geringer Bedeutung. Die Aufgabe 
der Anftalt war von Anfang an klar und beſtimmt ausgeſpro⸗ 
hen, und wurde mit großer Gonfequenz ftetö feftgehalten, was 
ren auch die Erfolge bald mehr bald weniger glänzend: Erzie⸗ 
hung würbiger und gelehrter Priefter zur Wahrung, Förderung 
und Befeftigung des Fatholifchen Glaubens und Lebens In 
Deutfchland. Die Idee diefer großartigen Stiftung reifte in 
dem unternehmenden und energifchen Geiſte des heil. Ignatius, 
den die traurige Spaltung feiner Zeit tief bewegte, und ber 
von Liebe zur Kirche glühend immer mehr auf Mil Sum, 
wie dem Derderben der um ſich grelfennen Rruerunget 
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minder befannt mit deutfchem N 
fuiten wegen ihres vierten Gelü 
Gehorfam gegen den päpitlichen 
piſtiſche Söloner und als Haup 
nel” leichter denn alle andern P 
gemacht werben. Hatte bie Reforn 
wegen ber großen Zahl füttenlofer 
große Ausdehnung und Uebermad 
eine beträchtliche Anzahl fittenreine 
fler ein Gegengewicht gefunden ı 
um die Rebellion gegen die Hl 
burchzufegen, den würhendfien Ha 
die mit ihm aufanmenhängenden 
follte die Liebe und Achtung vor ! 
derhergeſtellt und gefräftigt werbe 
voller deutſcher Jünglinge, vie aı 
den Mugen des Kirchenoberhauptes 
Bildung und ächtfatholifche Erjieh 
und durch Wohlthaten innig an | 
ſollten. „Ia* — fo rief in neuefi 
länder aus, ber in den Schooß de 
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Leute in einem Haufe unter gemeinfamer Dischplin zu wahrer 
Tugend und Frömmigkeit herangebilvet, in den philofophifchen 
und theologifchen Wiffenfchaften gehörig unterrichtet, und durch 
den Umgang mit ausgezeichneten Prieftern in ihrer Ueberzen⸗ 
gung durchaus befeftigt, endlich durch harmoniſches Zuſam⸗ 
menwirken aller Innern und äußern Umſtände in das Innere 
des fatholifchen Lebens hineingeführt werben, um aus biefem 
Innern heraus in weiteren oder engeren Kreifen die Außenwelt 
Gott und der Kirche zu geroinnen. In ruhiger Stille, fern 
von dem Geräufche der Welt, follten fie einige Jahre Gott 
und der Wiffenfchaft leben in ernfter Vorbereitung auf ihren 
fünftigen Beruf, um einft heimzufehren, reich an Tugend wie 
an Kenntniffen, als rüftige Streiter für die beprängte und von 
unzähligen Feinden raſtlos befehdete Kirche und von Eifer glür 
hende Herolde Deffen, der das euer anzuzünden in die Welt 
fam und nichtd Anderes will, als daß ed fortwährend anges 
facht werde. Welchen Eindruck mußte endlich die nur in Rom 
völlig entfaltete Pracht des Eultus und der zauberifche Glanz 
ber Kirchenfefte auf das jugendliche Gemüth machen, wie bie 
ehrfurchterregende Hoheit e8 erfüllen, die dad Oberhaupt ber 
Kirche bei feinem feierlichen Erfcheinen umgab! Welchen Reiz 
mußten die Kunftfchäge und Alterthümer der ewigen Stadt, 
fo wie ihre majeftätifchen Tempel dem Aufenthalte in einer 
folhen Pflanzſchule des Prieſterthums verleihen, wie das Herz 
gehoben und der Gefichtöfreis erweitert werden! Gicher der 
Plan des Ignatius war eben fo großartig als wohlberechnet; 
ein derartiges Inftitut konnte nicht ohne Gebeihen und Segen 
für Viele in das Leben Treten. 


Noch unter Julius III. kam beſonders durch den (Eifer 
ber Cardinäle Morone und Cervino della Santa Croce (nach⸗ 
her Marcellus II.), fo wie durch die Beiträge des heiligen 
Collegiums der Plan zur Ausführung, und die Bulle vom 
31. Auguft 1552 ernannte bereits ſechs Cardinal⸗Protectoren 
ber Anftalt, übergab deren Leitung der Sun An un 
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ordnete deren Verbältnifie im Allgemeinen, währenb SIgmatius, 
aus Auftrag des Papſtes, die Conſtitutionen für Die zukünfti⸗ 
gen Alumnen verfaßte. Mit unermäblicher George miethete 
Ignatius ein Haus, gründete eine Bibliothek, errichtete eine 
Kapelle und verforgte das römifche Golleg feines Ordens mit 
einem vollſtaͤndigen philoſophiſchen und tbeologifchen Gurfus, 
Kaum waren zwei Monate nach der Publikation der Errich⸗ 
tungsbulle verfloffen, fo Eonnten ſchon acht. deutſche Jünglinge 
eintreten, denen bald zehn andere folgten. Wie durch einen 
Zauberfchlag fand mit einem Male die neue Schöpfung ba. 
Ignatius leitete fie mit großer Klugheit und Umſicht; bald ers 
hoben ſich vie Feinde der Kirche dagegen; der proteſtantiſche 
Theolog Chemnitz war einer der erften, ber wider bie Anſtalt 
in die Schranken trat. Doch diefe hob fich immer mehr, fo 
daß fie den nach triventinifcher Borfchrift zu errichtenden Did⸗ 
cefanfeminarien und felb dem Geminar für den römifchen 
Glerus zum Mufter diente; bie Kalfer, beſonders Ferdinaud J. 
und fpäter Ferdinand IL befchügten. und ehrten fie3 vermöge 
Diploms des Lepteren vom 14. September 1628 wurben die 
von den Germanifern am römifchen Golleg erworbenen afabes 
mifchen Grave als den auf beutfchen Univerfltäten erlangten 
gleichſtehend anerfannt. Ignatins übermand die größten Schwies 
sigfeiten, wußte bei vielfachen Bebrängnifien immer nene Hülfs⸗ 
quellen zu eröffnen, und blieb ſelbſt dann ungebeugten Mus 
thes, als feine beſten Freunde und bie eifrigfien Beſchüher 
feines Seminars, wie der Cardinal Otto Truchfeß, Biſchof 
von Augsburg, ihm riethen, von einem Unternehmen abzuſte⸗ 
ben, deſſen Durchführung ſich als unmöglich erwieſen. Sterbend 
ſprach er noch von der einſtigen Blüthe der Anſtalt, die unter 
Gregor XII. ihr wirklich zu Theil warb. Unter feinem Nach» 
folger Lainez wurden neben den Alumnen auch Gonvictoren aufger 
nommen, ein geräumige® Haus war gewonnen und neue Zus 
ſchüſſe von den Carbinälen erlangt. Pins IV. und V. bezeig⸗ 
ten dem Collegium vielfach ihre Huld, und das roͤmiſche Vollk 
warb Ihm fehr geneigt, deſonders als unter dem Bontificate 
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bes Lehteren bie dentſchen Alumnen bei einer peftartigen Seuche 
ihre hochherzige Liebe auf das Glänzendfte bethätigt hatten. 
In den zwanzig Jahren, von 1552 bis 1572, wo Gregor XIIL 
ben päpftlichen Stuhl beflieg, batte die Anftalt hundert und 
ſechszig Zöglinge gebildet, deren Wirken ein fehr gefegnetes 
war. Die urfprüngliche Wirffamfeit war mehr eine defenfive, 
erhaltende und fchügende, die aber bald in eine aggreffiospoles 
mifche und ausbreitende überging — eine Erfcheinung, die in 
der Natur der Sache felbft liegt, und fidy eben fo in der Als 
teften chriftlichen Apologetif gezeigt hat. Zuerft mußte Alles 
aufgeboten werden, um Sübbeutfchland im Fatholifchen Glau⸗ 
ben zu erhalten, von dem aus die Härefle leicht nad) Stalien 
hätte verpflanzt werden fünnen ; dann aber fonnte auch mehr 
für die nördlichen Gaue gefchehen, wo der Einfluß des Pros 
teffantismus bald überwiegend und der Kampf weit ſchwieri⸗ 
ger war. Eben fo wie eine ausgedehntere Wirkfamfeit ges 
wann auh das Collegium erſt nach und nach feine innere 
Feſtigkeit und feine bleibende Geftaltung. 


Gregor XIII. wird mit Recht der zweite Gründer des 
Germanicum genannt. Auf des Canifius berebte und gemandte 
Vorſtellung befchloß er daſſelbe nach Kräften zu heben, in wel⸗ 
chem Vorhaben ihn die Garbinäle Morone und Otto Truchfeß 
beftärften.. Nach dem Rathe der Jeſuiten verfügte er bie 
Trennung der Gonvictoren von den Alumnen, deren Zahl er 
um hundert zu vermehren dachte. Er fchrieb an die deutfchen 
Fürften, fie zur Beihülfe einladend, und fandte den Kaspar 
Gropper, Auditor der Rota, nad) Deutfchland, theils um bie 
fatholifchen Stände günftig für das Inftitut zu Aimmen, theils 
um neue Alumnen audzumählen. Ohne von den Fürften 
Deutfchlands eine andere Unterflühung, als auf fpätere Zels 
ten vertröftende Berfprechungen erlangt zu haben, fchritt Gre⸗ 
gor allein an das Werk und dotirte die Anftalt fehr reichlich, 
indem er ihr die Einfünfte mehrerer Stirchen anwied, worun⸗ 
ter die von St. Saba, eine fehr alte Klofterliche aus we 
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Aventin, noch gegenwärtig fammt ihrer als Billa bienenben 
Umgebung im Befite des Germanicum ſich befindet. Aber bie 
Liebe dieſes Papſtes zu der deutfchen Nation war fo groß, 
daß er felbft die größten Opfer nicht fcheute und aus feinem 
eigenen Schage dad Fehlende ergänzte. Die Zahl der Alumnen 
war bereitö über hundert. Er wies fogar dem Collegium bie 
Kirche und den großen Pallaft des heil. Apollinaris an mit 
Unterbrüdung des biefer Kirche zugehörigen Garbinaltiteld und 
des Gollegiatftiftes, und ſchenkte ihm die Vila Pariolo außer 
halb der Porta Flaminia, die ebenfalls noch jetzt demſelben 
zugehört. 


Als Gregor ferner noch das ungariſche Collegium ge⸗ 
gründet, wies er einſtweilen, bis er ein paſſendes Gebäude 
gefunden, die Ungarn dem deutſchen Collegium zu. Da fich 
aber nach zweijährigem Zufammenleben deutfcher und ungarts 
fcher Alumnen zeigte, daß beide Theile fehr gut zufammen 
harmonirten und edler Wetteifer zwifchen ihnen entfland, fo 
vereinigte er beide Seminarien zu einem unter dem Namen: 
Collegium germanicum et hungaricum de Urbe. Seit dieſer 
Zeit find beide ſtets vereint geblieben. In der Bulle „Ex 
Collegio Germanico” vom 29. März 1584 gab biefer hoch⸗ 
verdiente Papft die noch jetzt giftigen Gefehe und Regeln für 
die neu conflituirte Anſtalt. Außerdem bewies er feine Mus 
nificenz noch durch vielfache Privilegien, die er berfelben ers 
theilte, und durch feine huldvollen Befuche brachte er jedesmal 
in diefelbe die Tautefte und lebhaftefte Freude. Noch jebt hält 
das Germanicum, im Verein mit dem römifchen Colleg, dem 
er das jetzt noch ſtehende prachtvolle Gebäude erbauen ließ, 

dem unfterblichen Papfte als feinem unvergeßlichen Woblthäter 
jährlich eine glänzende Todtenfeier. Zu der hohen Blüthe des 
Inſtituts in jener Zeit trug nicht weniger ald die Huld des 
Papſtes die PBerfönlichkeit des damaligen Rectors, B. Michael 
Zauretanus, bei, der mit tiefer Menſchenkenntniß und wahrer 
Lebensweisheit audgerüftet für das Innere erfprießlich wirfte, 
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und dem ganzen Inſtitut gleichfam die belebende Seele eins 
hauchte, den Geiſt der vollfommenften Einheit und Harmonie, 
getragen und gehoben durch die innige Verbindung mit Chris 
ſtus und der Kirche. Don feinen Zeiten her hat fich Vieles 
gleihfam traditionell im Collegium fortgepflanzt; die älteren 
Alumnen theiften bald ihren Eifer und ihre Begeiſterung den 
jüngern mit; und wer in der Anflalt etwas Anderes feyn 
wollte, als was er zu ſeyn berufen war, wer nicht an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Thätigkeit und religiöſer Geſinnung das Seinige 
leiſtete, der ward gleichſam von ſelbſt ausgeſtoßen, ber konnte 
ſich nicht heimiſch finden und verließ die Anſtalt freiwillig, ſo 
daß dieſe von den nachtheiligen Einflüffen befreit blieb, bie 
einzelne unmürbige Glieder auf eine fonft gutgeartete Genoflen« 
fchaft auszuüben im Stande find. Bald verlangten die deut⸗ 
fchen Biichöfe in großer Zahl Priefter aus dem Germanicum, 
und deren Anſehen flieg immer mehr. Diele Carbinäle, Kur⸗ 
fürften, Erzbifchöfe und Bifchdfe gingen aus dem Collegium 
hervor; nebſt diefen noch eine bedeutende Zahl nahmbhafter 
Schriftſteller und durch befonvdere Tugenden audgezeichneter 
Seelforger. Bon den deutfchen Alumnen fanden fünf des far 
tholifchen Glaubens wegen den Tod, von den Ungarn ſechs. 


So hob fid) das Germanicum fortwährend, und gewann 
in und außer Rom immer mehr an Achtung und Liebe. Bes 
nebift XII. nannte die Germanifer die Mufter und Vorbilder 
des jüngern Clerus und eiferte die römifchen Cleriker zu ihrer 
Rahahmung an. 


Eben fo war Benebift XIV. den Germanifern zugethan. 
Er ließ die Kirche des heiligen Apollinar mit großen Koften 
prachtvoll wieder aufbauen, wobet er ſelbſt den Grunpftein 
legte; zuletzt weihte er dieſelbe mit großer Feierlichkeit ein. 
Noch jet befindet fich in dieſer fchönen Kirche ein Gedenk⸗ 
fein, den das Collegium diefem berühmten Papfte zum Zeichen 
feiner Dankbarkeit fegen ließ. Clemens XII. war ebenfalls 
ein Sreund und Befchüger der Anttalt, De fg Immer item 
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entfaltele und nad) Außen Hin Immer größereß ‚Unfchen ges 
wann. Gorbara fonute, als er feine Geſchichte fdhrieb (1770), 
ſechs und dreißig bifchöfliche Sihe In Deutſchland unb Lagern 
vählen, die mit chemaligen Zöglingen des Germanicums befept 
waren. So hatte in zwei Jahrhunderten biefe Auſtalt weil 
manche Wechfelfälle, aber feinen zerſtoͤrenden Einfluß von Gelte 
ver Zeitereigniffe erfahren; fie war im Weſentlichen dieſelbe gebläer 
ben, wie auch Gorbara bemerft, ba er von der Bergangenbeit 
ber Anſtalt zur Befchreibung iheer Damaligen Berhäitniffe übergeht. 
„Futurum speramus”, fagt er am Anfange des vierten Bus 
ches, „ut qui haec leget, comparslione instituia inter priors, 
quae sparsim alibi sumt indicala, ei praesenlia, quas RERC 
in unum congesta daturi sumus, facile intelligat confcist- 
que apud se, quamqguam nonnullam rebus commulalionem 
altulerit dies, ac condilio temporum, tamen praeclsrum hoc 
aique ila constabilitum opus toi annis inierlapsis mmulle 
dum vesiulalis damna, commumi fere rerum aliarum falo, 
sentire.” 

Allein mit der Mufbebung des Jeſuitenordens ſchien e6 
gänzlich um das Gollegium gefchehen, das Damals beſonders 
feine Tüchtigfeit erwies, indem mehrere der ſtandhafteſten Ver⸗ 
treter der Rechte der Kirche in ihm ihre Bildung und Grzier 
hung empfangen hatten. Dennoch warb es noch erhalten, und 
bie Leitung beffelben fam in die Hände der Dominifaner. Go 
redlich fich auch diefe befrebten, die ihnen anvertraute Anflalt 
In ihrem Glanze zu erhalten, fo gelang es ihnen body nicht 
burchaus; fie waren zu werlig mit deren Bebürfniffen und naͤ⸗ 
beren Berhältnifien vertraut, und: nebdem wirkte die joſephi⸗ 
. nifche Richtung dem Wiederanfblähen derſelben entgegen, fo 
daß nur fehr wenige Deutfche die Aufnahme nachiuchten. Der 
apollinarifche Palafk ging dem Germanicum. verloren; der be⸗ 
fhränftere Raum führte nothwendig eine Beſchränkung ber 
Zahl der Alumnen nach fidy. Unter den Stürmen ber fran⸗ 
söflfchen Revolution und ber zweimaligen Dreupation ded Kir⸗ 
denfaates erhielt vie Unfalt une, cweftukliche Schläge, und 
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ſchien allmählig ganz einzugehen. Erſt der aus der Gefangen 
fchaft zurückkehrende Pius VII. warb der Wieberherfteller wie 
der Gefellfchaft Jeſu, fo auch des deutſch⸗ungariſchen College. 
Diefes kam nun wieber unter feine frühere Leitung. Bon 1818 
bis 1822 traten vierzehn Alumnen ein, meiftend Schweizer, und 
nur fehr langfam ging die Reorganifation vor fi. Leo XIL 
ſchenkte dem Eolleg feine Huld im reichten Maße; es gelangte 
almählig wieder zu mehrern feiner früheren Beflgungen ; ver 
Nipote des Papſtes fchloß fi) ale Convictor den Alumnen 
an. Leo führte die rothe Kleidung wieder ein, bie früher die 
Germanifer getragen und deren Bedeutung Ignatius alfo ans 
gab: Ut rubro colore sanguis indicatur: ita vesiis rubra 
promplitudinem significet ad sanguinem pro Christo profuns 
dendum.* Von 1822 bis 1830 wurden ſechszig Zöglinge ger 
bildet; dad Collegium befand ſich, wie noch jebt, im Profeße 
haufe der Sefuiten al Gesà. Unter Gregor XVI. ftieg die 
Anzahl der Alumnen fehr beveutend, und bald waren faft alle 
beutfchen Stämme unter ihnen repräfentirt. Im Anfange war 
die Disciplin Außerfi firenge, und die Germanifer lebten faR 
wie die Scholaflifer der Jeſuiten, fühlten ſich aber glüdlidh 
bei diefer Strenge und hingen mit aller Liebe an ihren Oberen, 
Indeſſen die Rüdfiht auf die Gefundheit der Alumnen, bie 
von dem römifchen Elima manche nachtheilige Einwirfungen 
erfuhr, fo wie auf die Verhältniffe der Anftalt, die Weltprie⸗ 
fter für verfchiedene Didcefen Deutfchlands zu bilden hatte, 
milderten nach und nach diefe Strenge, und mit wahrhaft väs 
terlicher Fürſorge ward auch für die kleinſten Bebürfnifie ver 
Zöglinge geforgt. Hochverbient war als Rector B. Aloyſius 
Landes, ein Bayer, der nad) langem, fegendreichen Wirken 
am 25. Januar 1844 in einem Alter von 77 Jahren tief bes 
trauert von allen Alumnen felig im Herrn entfchlief. Ihm 
folgte im Rectorate P. Auguftin De La Croix, ein Belgler, 
der nicht nur der deutfchen Sprache volllommen mächtig if, 
fondern auch felbft längere Zeit in Norddeutſchland gelebt hat. 
Gifrig beforgt für die veligidösadeeiiäge wre Kor er au 
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und Honoratioren der Umgegend, auch mehrere Kloſtergeiſt⸗ 
liche, Karmeliten, Kapuziner u. f. f., endlih auch manche 
deutfche Landsleute. Der Geſundheitszuſtand der Alumnen 
befierte fich merklich durch diefen Aufenthalt auf dem Lande; 
nebfidem bringen die Germanifer das ganze Jahr hindurch in 
jeder Woche einen Tag auf der im Umfreiß der Stadt geles 
genen Billa St. Saba zu. Was die Studien angeht, fo bes 
ftanden diefe in einem breijährigen philofopbifchen und einem 
vierjährigen theologifchen Curſus; erfterer wird nicht allen 
Alumnen zur Pflicht gemacht. Die Vorlefungen am Collegium 
Romanum waren trefflih befebt; an fie reihten ſich häusliche 
Uebungen und Repetitionen. Weber geiftliche Beredſamkeit las 
ein deutfcher Sefuit, P. Peters, der zugleich die rhetoriſchen 
Uebungen leitete und die gehaltenen Predigten cenfirte. Die 
früheren Privilegien der Anftalt waren großentheild erneuert 
worden; durch fie hatten die Germanifer Zutritt in ber päpfts 
lichen Kapelle und Einer aus ihnen durfte in jedem Jahre 
am Allerheiligenfefte vor dem Papfte eine kurze lateinische Pre⸗ 
digt halten. Eben fo ward den Alumnen möglich gemacht, 
ale Kunftfchäge und Alterthümer Roms nad) und nad) zu 
befehen; der Umgang mit vielen audgezeichneten Männern 
wirfte veredeind auf Geiſt und Herz; die herzlihfte Bruders 
liebe herrfchte unter allen Zöglingen. Die geiftlichen Uebun⸗ 
gen wurden jährlich acht Tage lang von fämmtlihen Alum- 
nen gemacht, und von den erfahrenften Vätern ded Sefuitens 
ordens geleitet, die ihre Vorträge theild in deutfcher, theild in 
Iateinifcher oder italtenifcher Sprache hielten. Nebft diefen drei 
Eprachen ward auch die franzöfifche häufig ‚gefprochen. Der 
vertraute Umgang mit den Profefforen und der Zutritt zu grös 
eren Bibliothefen, der den älteren und erfahreneren Alumnen 
leicht geftattet ward, beförberten die wiflenfchaftliche Ausbil⸗ 
dung um Vieles und belebten das rege Etreben immer mehr. 
Kein Wunder, wenn bier das Herz des jungen Prieſterzög⸗ 
lings mit Begeifterung und Liebe für die Kirche erfüllt wich, 
wo unläugbar, was man auch font von ven IL EN 
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möge, fo außerorbentlich Vieles geboten If, wad anderswo 
meift nur vereinzelt und nicht in dieſer Fille und Ausdehmung 
gegeben werden kann. Biele dentfche Bifchöfe Haben baher 
auch der Anftalt ihre innige Theilnahme vielfeltig bewieſen, 

beſonders der Jubilar ber beutfchen Bifchöfe, Gregor Thomas 
von Linz, der im Jahre 1847 eine bei feiner Zubelfeler er- 
fchtenene Schrift dem Colleglum mit biefer eigenhändig ger 
ſchriebenen Debication zufendete: „Celebri Germanorum Col- 
legio Romano, pio, foecundo, frugifero patriae teutonicae, 
ex asse catholico Gregorius Thomas Episcoporum in Ger- 
mania senior.” So lebten in Rom an vierundfünfsig Alum⸗ 
nen heiter und vergnügt, bid die römiiche Revolution ihr fried⸗ 
liches Leben mit einem ſchweren Sturme bedrohte. Die Vers 
treibung der Jeſuiten, welche die rabifalen Tageöhelden 
befchloffen, Eonnte unmöglich Tange verhindert werben; ihr kam 
die freiwillige, auf Anrathen ver Regierung felbft in's Wert 
gefehte Entfernung der Ordensglieder zuvor. Hier mußte in 
den Berhältnifien des Germanicum nothwendig eine neue Wen⸗ 
dung eintreten. | 


Die Märzvorfälle des Jahres 1848 hatten in vielen Kreis 
fen eine gewifie Eonflernation und ‘Berplerität erzeugt, vermöge 
der auch manche fonft charakterfefte Männer fich ſchwankend 
und unentſchieden zeigten; lange hatten fie das Uebel geahnt 
und vorhergefehen, aber fo nahe dachten fie es nicht; ein fo 
fürmifch » plögliches Hereinbrechen der Revolution hatten fie 
nicht vermurhet, und fo wurden Biele von ben gewaltigen 
Strömungen ber entfeflelten &lemente überrafcht. Als den 

ſchon lange vielfach beunrubigten und bedrohten Jeſuiten von, 
Seiten des päpftlichen Gouvernements der Rath gegeben war, 
fi) zu zerfireuen und ben Schauplaß ihrer vorgüglichhen Thä- 
tigkeit wenigftens für den Augenblick zu verlaffen, ja als bes 
reits diefe dem größten Theile nad) ſich aus der freiheitstruu⸗ 
kenen Tiberſtadt entfernten: ba dachte noch immer Nemand 
an das der Leitung dieſes Ordens verttaute beutfch-ungarifche. 
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Colleg und an deſſen Fünftiges Schidfal. Der Verluſt der 
audgezeichnetften Profefforen, an deren Stelle wahrfcheinlich 
Greaturen der Wühlerpartei treten follten, die Theilnahme für 
das Schidfal der ihnen fo theuren Väter, denen fie fo Vieles 
zu verdanfen hatten, das wilde, den Studien durchaus un⸗ 
günftige Getöſe, wie es fich bei der völferrechtöwidrigen Bes 
fhimpfung des nahe wohnenden öfterreichifchen Gefandten, fo 
wie bei der Fannibalifchen Beflürmung des Profeßhaufes und 
bet vielen andern Gelegenheiten gezeigt, verbunden mit ber 
Unficherheit des Fortbeſtehens der Anftalt: und den drohenden 
Mettern der bereitd übermächtigen Revolution, welche bei der 
Baffivität und Schläfrigfeit der Beflergefinnten, und bei dem 
unfinnigen Hafle gegen den beutfchen Namen auch den Anger 
börigen des Collegs Infulte und vielleicht noch Härteres in 
Ausficht flellten; — das Alles bewog an neun und zwanzig 
Alumnen das Eolleglum und Rom zugleich mit fo vielen Glie⸗ 
bern der Gefellfchaft Jeſu zu verlaffen, oder Ihnen doch In 
Bälde zu folgen. Der Rector, der von den Behörden lange 
nicht Zuverläffiged erfahren konnte, wollte und Fonnte fie 
nicht zurüdhalten, weil er felbft nicht wußte, was ihnen bes 
vorftand; er entließ die reifefertigen Zöglinge mit feinem väs 
terlihen Segen. Einige Bäter der Gefellfchaft hatten den 
Germanifern felbft zur Abreiſe gerathen; die Päſſe waren ohnes 
bin ſchon einige Tage, der Vorſicht wegen, in Bereitfchaft. 
Erft als am legten März eine beruhigende Antwort des Gardinals 
Stadtvikars Patrizi auf die Anfrage des Rectors erfolgte, bat 
diefer die Alumnen, noch in Rom zu verweilen. Da aber 
biefe Antwort noch in ganz allgemeinen Ausvrüden abgefaßt 
war, und bei dem beften Willen der geiftlichen Würbeträger 
die Garantien für ein ruhiges Kortbeftchen des Inſtituts zu 
fehlen fchienen, namentlich da das einmal dem Poͤbel verhaft 
gemachte Profeßhaus, in welchem die Germanifer wohnten, 
noch fortwährenden Inſulten ausgeſetzt blieb, nebſtdem ſchon 
Viele die Pläge auf der Poſt genommen und bereits au 
fen im Begriffe waren: fo blieb die größere Güte Ver Aue 
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nen, darunter eilf, welche bereits die Priefterweihe empfangen 
hatten, bei ihrem früheren Entfchluß, und reiste in verfchiedes 
nen Partien über GivitäsBechhia und das Mittelmeer nach 
Sranfreih ab. Die Meiften diefer Germanifer kamen auf 
demfelben farbinifchen Schiffe zufammen, obfchon fle nur in 
einzelnen Gruppen ihre Retfeanftalten getroffen, wovon bie 
eine nicht die Route der andern kannte; bier trafen fie den 
General ded Sefuitenordend, von deſſen Reifeplan ebenfalls 
Keiner etwas wußte P. Roothan, dieſer würbevolle Greis, 
zeigte eine fo edle Ruhe und männliche Entfchloffenheit, daß 
ihn Alle ftilfchweigend bewunderten ; ein amerifanifcher Ges 
fhäftsträger, der fih am Bord deſſelben Fahrzeugs befand, 
erwied ihm hohe Achtung. Als am 2ten April bei Livorno 
Paffagiere aus s und einftiegen und das Schiff einen halben Tag 
verweilte — es war gerade Sonntag — da warb in der des 
moralifirten Seeftabt die Anwefenheit des Jefuitengenerals auf 
dem fardinifchen Dampfboot befannt. Alsbald wälzte fich in 
großer Anzahl der gefinnungstüchtige Pobel an den Hafen, 
brüßte dem verhaßten Sefuitentyrannen ein Pereat, rief die 
Matrofen der zunächft anfernden Echiffe auf, denfelben zu ers 
morden, warf Steine auf dad Schiff und drohte mit Flinten⸗ 
fhüffen. Während dieſes Tumulted betete P. Rootban ganz 
rubig fein Brevier, als wäre gar nicht vorgefallen. Der 
Capitän eilte in die Stadt, Polizeimannſchaft zu requtriren, 
um den Hafen von dem tobenden Gefindel zu fäubern; ehe 
aber diefe anfam, brach aus dem vorher ganz heiteren Hims 
mel ein ftarfer Platzregen hervor, und in wenigen Minuten 
war der volfreiche Duat ganz leer. Das Schiff vermeilte 
ſpäter ohne Unfall vor Genua, und landete am 5ten April 
glüdiich in Marfeille, wo die einzelnen Germanifer ſich zer⸗ 
fireuten, um nach Deutfchland oder nach der Schmelz zu ges 
ben. Zwei oder drei derfelben kehrten fpäter, auf Grund ber 
von Rom erhaltenen Nachrichten, wieder in das Collegium 
zurück. 
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So ging das vor Kurzem noch fo blühende Seminar 
feiner gänzlichen Auflofung entgegen. Aber es fehlte nicht am 
Männern, die bereit waren, für die Rettung dieſer Anftalt 
aus Liebe zur Kirche und zum Baterlande Alles, ſelbſt das 
Leben daran zu fegen. Ermuthigt durch den P. Fr. X. Huber, 
einen edlen Bayern, der früher als Weltpriefter in der Münches 
ner Erzdiöcefe gewirkt und feit 1844 Beichtvater im Collegium 
war, entfchloß fich der Präfeet, Dr. A. 3. Hähnleln, gegen, 
wärtig Privatfefretär des Here Bifchofd von Würzburg (der 
beſcheidene Mann möge nicht wegen der Veröffentlichung feines 
Namens grollen), fein Möglichfted für die Erhaltung des theus 
ren College aufzubieten, und während noch einige Alumnen, 
die eine andere Reifegelegenheit abwarteten, in Brivathäufern 
der Stadt eine Zuflucht fuchten, behauptete er in der Nacht 
vom lebten Maͤrz auf den erften April mit einigen alten treuen 
Dienern dad von der Wuth der Rabifalen vielfach bedrohte 
Haus mit flarfem Muth und feftem Gottvertrauen. Naͤchſt 
ihm machten fich zwei andere Priefter des College, ebenfalls 
Bayern, S. und Sch., befonderd in der Folgezeit um das 
Fortbeſtehen der Anftalt hoch verdient, fchaarten um fich die 
jüngeren Alumnen, und bielten Ordnung und Dieciplin aufs 
recht. Wie die aufgeregte Maffe leicht von einem Ertrem in 
das andere übergeht, fo paart ſich bei der italienifchen Bes 
völferung fchnell politiſcher Fanatismus mit religiöfem Enthus 
fiagmus, und urplötzlich wandelt ſich der eine in den andern 
um. So ſchienen am 1. April alle weitern Demonftrationen 
vergefien, da die Wieberauffindung einer koſtbaren Reliquie, 
des Hauptes des heil. Andreas, eine große religidje Freude her⸗ 
vorrief, die eben fo fich zeigte, als daſſelbe am öten von der 
Theatinerfirche S. Andrea della Valle nach St. Peter über« 
tragen ward. Der fichtbare, wenn auch nur temporäre Eins 
brud, den diefer Vorfall anf die römifche Population machte, 
fo wie die dadurch gewedte vertrauensvolle Erregung der ju⸗ 
gendlichen Gemüther trugen Manches bei, die noch zurüdges 
bliebenen Alumnen zum Audharren zu betlmmen. 
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ALS der heilige Vater die unvermuthete Abreiſe fo vies 
fer Germanifer erfuhr, war er darüber fehr betroffen; Nies 
mand hatte ja an eine Auflöjung bes beutfchen Collegs ger 
dacht, aber auch Niemand auf eine neue Organifation defiels 
ben feine Aufmerffamfeit gerichtet; ohnehin drängte fi) damals 
Ereigniß an Ereigniß, und fo ward leicht eine in der Stille 
und fern von allem politifhen Treiben ihr Ziel verfolgende 
Anftalt überfehen. Auf die Aufforderung Seiner Heiligkeit ers 
flärte der Präfekt, nicht bloß ſelbſt fRanphaft auszubarren, fons 
bern auch die in der Stadt zurüdgebliebenen Alumnen fam- 
meln und nad) Kräften zum Bleiben bewegen zu wollen. Pius 
feste noch an demfelben Tage (3. April) eine Garbinalcongres 
gation ein, welcher er die Reorganifation des Collegs über- 
trug; dazu gehörten die Garbinäle Caſtraccane, Oſtini, Orioli 
und Vizzardelli. Inzwifchen hatten ſich fünfzehn Alumnen wies 
der um ihren Präfeften gefammelt, darunter zwei Ungarn. 
Weil nun der feitherige Rector De La Croix nicht mehr öffent» 
lich als folcher gelten durfte, fo ward das Rectorat vom heis 
ligen Bater dem trefflihen Salvator Balentini, Ganonicus 
von St. Lorenzo in Lucina, proviſoriſch übertragen, und biefer 
wurde bereit am Aten April durch den Cardinal Vizzardelli 
den Germanifern vorgeftelt. Auch wurde ver rothe Talar 
wiederum mit dem fchwarzen vertaufcht, und am 16. April 
(Balmfonntag) erfchienen die Alumnen bereitö in fchwarzer 
Kleidung bei der päpftlichen Kapelle in St. Peter. Die Haupt⸗ 
forge mußte in fo trüben Zeiten ſich darauf befchränfen, bie 
Anftalt vor gänzlihem Verfall zu bewahren, und nicht ohne 
fihtbare Yügung der göttlichen Vorfehung iſt dieſes unter fo 
vielen Schwierigfeiten gelungen. Daburch, daß fich mit ber 

faftifchen Zerftreuung der Geſellſchaft Jeſu in Rom das beutfche 
Colleg weder faktifch noch rechtlich auflößte, war zugleich vor 
der Welt der Beweis geliefert, daß dieſes Inſtitut in feiner 
Beziehung, wie man vielfach geltend zu machen verfucht hat, 
ein Jefuitencollegium iſt. Durch die Munificenz der Päpfte 
und Gardinäle gegründet und dotirt, warb biefe Anſtalt zur 
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Anerkennung der Berbienfte des heil. Ignatius, welcher bie 
Idee derfelben zuerft angeregt und troß zahllofer Hinberniffe fie 
zur Ausführung gebracht hat, den Vätern der Gefellichaft 
Jeſu zur. Leitung übergeben worden, konnte aber ald paäpſtli⸗ 
ches Seminar eben fo gut unter andere Leitung geftellt wer⸗ 
den, fo wie ed in der That fchon während der wirklichen 
Auflöfung dieſes Ordens unter Elemend XIV. den Dominifas 
nern anyertraut worden war, unter deren Leitung auch viele 
tüchtige Priefter gebildet worden find, zu denen auch Mars 
tin von Dunin, Erzbifchof von Gneſen und Pofen, gehörte. 
Eben fo konnte die Anftalt jetzt während der interimiftifchen 
Zerftreuung der Sefuiten Weltprieftern übergeben werben. Uebri- 
gens blieben nicht nur mehrere Sefuitenbrüber,, die feither bei 
dem Collegium verwendet worden waren, in ihrer Thaͤtigkeit, 
fondern auch P. Huber nebſt einigen andern Vätern; und P. 
De La Erois hatte an dem von ihm ſelbſt vorgefchlagenn 
neuen Rector einen Freund, der fich freute, den Rath des er⸗ 
fahrenen Mannes in feinem neuen Amte zu erholen. So kam 
in den ganzen Organismus feine Beränderung, die von Mes 
fentlihem Rachtheil gewefen wäre, wenn auch der regelmäßige 
Bang der Studien durch die Entfernung der früheren Profefs 
foren unterbrochen, und die Zahl der Zöglinge bedeutend vers 
tingert war. 


Für die Ordnung der Studien mußte nun ebenfalls Sorge 
getragen werden. Man befürchtete vor Allem, daß die Ger, 
manffer, ihrer trefflichen Lehrer beraubt, nun die römifche 
Univerfität zu befuchen angehalten würben, die von liberalen 
Elementen nicht ganz frei fchien. Allein auf den ausprüdlis 
hen Wunſch der Alumnen, welchen der Präfeet Hähnlein Sr. 
Heiligkeit perfönlich vortrug, behielt das Kollegium feinen ei⸗ 
genen Lehrkurfus, und war fomit von dem Befuche der Sa, 
pienza befreit. Einige theologifche Profefloren wurden zwar 
aus den Docenten der Sapienza genommen, aber biefe gehöre 
ten zu den vorzüglicheren Theologen Rows, wo len Va 
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ganz an die dem beutfchen Bolleg eigenthümliche Studienord⸗ 
nung; nebftvem waren zwei Sefulten, ein Deutfcher und ein 
Holländer, längere Zeit die vornehmften Lehrer der Theologie. 
Einen Lehrftuhl der Philoſophie erhielt auch der mehrerwähnte 
Praͤfect, der nicht nur fieben Jahre in der Anftalt zugebracht, 
fondern auch ein fünfjähriges phllofophifche® und eben fo lan« 
ges theologifches Studium theild in Deutfchland, theils in 
Nom betrieben, und aus beiden fich den Doctorgrab ehrenvoll 
erworben hatte. Der geiftvolle Profefior Arright nahm fich 
befonderd in wiffenfchaftlicher Beziehung der Alumnen an, 
während der neue Rector fich eifrig mit ber burchgreifenden 
Reorganifation im Innern befchäftigte. Es war ſchwer, ben 
®ermanifern die frühere Leitung zu erfeben; aber Canonicus 
Balentint hat fich die ungerheilte Liebe und Hochachtung aller 
feiner Eleven durdy feine gewifienhafte Berufstreue und edle 
Bürforge erworben. In diefer Zeit fand das deutſche Colleg 
fehr viele und warme Theilnahme. Monfignore Morichhint 
fam öfter am Abend, verfammelte die Alumnen beim Präfecten, 
und fuchte fie zu tröften und zu ermuthigen. Unter den Gars 
dinälen zeigte beſonders Vizzardelli, Minifter des öffentlichen 
Unterrichts und Protector des College, den größten Eifer für 
defien Erhaltung, und befuchte daſſelbe faft täglich. Nicht - 
minder haben mehrere Repräfentanten deutſcher Reglerungen 
dem Inftitute ihre Theilnahme gefchenft. Außer den würdigen 
Bertretern Defterreich8 und Bayerns, den Grafen Lützow und 
Epaur, wovon der Erflere nur noch bis zu Ende Mai in 
Rom veriveilte, Hat auch der fönigl. würtembergifche Geſchäfts⸗ 
träger, Hr. Kolb, ein Proteftant, ſich viele Verdienfte um 
‚daffelbe erworben, wie er überhaupt jederzeit einen männlis 
hen Charakter bewährt hat. 


So feimte das Kollegium langfam wieder auf. Bald 
fam die Zahl der Alumnen auf zwanzig, fpäter auf einunds 
dreißig. Gerade in dem Wugenblide der größten Gährung, 
wo das Hortbefichen ber Anſtalt am meiften in Trage fland, 
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fuchte ein junger und talentvoller ehemaliger proteftantifcher 
Geiftlicher, der vor einem halben Jahre zu Rom in den Schooß 
ber Eatholifchen Kirche zurüdgefehrt war, um die Aufnahme 
nach, die ihm auch gewährt wurde. Dad Vertrauen ber 
Alumnen wuchs mit jedem neuen Erweife des göttlichen Schu⸗ 
bes und ihr beiterer, brüberlicher Sinn blieb bei allen Stür⸗ 
men derſelbe. Ueberhaupt wird micht leicht in irgend einer 
andern geiftlichen Pflanzfchule eine fo geregelte Disciplin mit 
fo zwanglofer Heiterfeit und fo wahrhaft brüverlichem Zufams 
menleben fich vereinen. Der Norddeutſche nähert fich bier dem 
Süpdeutfchen, jeder lernt die Vorzüge der anderen Stämme 
fennen und achten. Einheit des Ziels und der Grunpfäge 
bringen nicht minder als die Einheit der Disciplin und der 
Lebensweife eine Bereinigung zu Stande, die, durch die Res 
ligion geheiligt, die Idee der fraternit6 im chriftlichen Sinne 
verwirklicht. In einem fremden Lande wird unter folchen Ver 
hältnifien die Vaterlandsliebe nicht unterbrüdt, oder gefährdet, 
fondern genährt und gehoben; und je unfinniger der Nationals 
haß bei dem erhigten Poͤbel damals auftrat, deſto mehr trat 
nationale Bewußtſeyn und Selbftgefühl bei den Gefchmähten 
hervor. Nebſtdem wird der wahre Patriotismus von der Res 
ligion unterflügt und getragen, während der falfche und uns» 
Khrifliche von ihr befämpft und überwunden werben muß. 
Ein Zögling des Germanicums fchrieb im Jahre 1845 an eis 
nen verdienftvollen ©eiftlichen in Deutfchland in Betreff des 
diefer Anftalt vorgeworfenen Mangels an nationaler Begeiftes 
tung: „Wir Alumnen des deutfchen Collegs hegen eine durch⸗ 
aus deutfche Geſinnung, und ftatt fie aufzugeben, fuchen wir 
fie zu beben und zu veredeln. Da außen redet man viel von 
dem Einen Deutfchland, und yolitifch möchte man das geeint 
wiſſen, was religiös gefpalten und geiftig gefchieden if. Und 
wenn nun in Folge der traurigen Spaltung die Deutfchen In 
Deutfchland nicht einig find, als höchſtens bei Gaftmählern 
und Feftlichkeiten, und feloft da nicht Immer: fo finb wie, 
Deutfche, die aus den verfchiedenftien Breqennen, “won Rıtwen 
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und Sübden zufammengefommen find, wahrhaft-ald Brüder: ei⸗ 
lg, und hegen eine nüchterne und befonnene Vaterlaudsliche 
welche den wahren Cosmopolitiomus eben fo wenig, ats bie 
Allgemeinheit des Tatholiichen Glaubens auszuſchließen, oder 
zu beeinträchtigen im Stande iR.“ In der That, nie zeigte 
fich Deutichland fo uneinig, als bei den Einheltöbeftrekungen 
von 18485 dort in Rom war eine völlige Union beutfcher 
ZFünglinge aus den verſchiedenſten Stämmen, fo daß man fa- 
gen Fann: Wenn Ein Deſterreich damals im Lager Rabepky’s 
noch lebte: fo lebte Ein Deutfchland damals im deutfchen Col⸗ 
leg zu Rom. Auf die Nachricht von den Siegen bei Rivoli 
und Cuſtozza wurde im Palazzo Dorla in der Haudfapelle des 
Grafen Spaur in Gegenwart deſſelben, fo wie einiger vers 
trauten Landsleute von dem PBräferten des Germanicum eine 
Dankſagungsmeſſe gefeiert: Hätten das die Tebeschifrefienden 
Helden der römifchen Revolution erfahren, ihr Grimm würde 
Feine Graͤnzen gehabt haben. 


Aber zum zweitenmale kam das Collegium in ‚große Se 
fahr, ja faR an den Rand des Unterganges. Die feigen Frei⸗ 
ſchärler, welche nach Oberitalien gezogen und von bort.mit 
Schmach bevedt heimgefehrt waren, welche ber pomphafte Em: 
pfang des römifchen Senated ihnen verfüßen und dem Publi- 
tum verbeden follte, fielen am 26. Julius in vie von ben 
Germanikern und den wenigen für die Anflalt wirkenden es 
fuiten bewohnte casa professa al Gesü ein, während bie 
Aumnen fich gerade auf der Vila von Et. Saba befanden. 
‚Unter dieſen rohen und gügellofen Horben waren biefe in au⸗ 

genſcheinlicher Lebensgefahr; der Praͤfect vertheilte daher für 

den Fall der Roth die einzelnen Zöglinge in das iriſche, engli⸗ 

ſche und beigifche Eolleg, deren Borflände alle möglichen 

Dienfte und volles Gaftrecht angeboten, wobel beſonders Migr. 

‚Eulen, damals Rector des iriſchen Seminare, ſich das größte 
Verdienſt erwarb. Much viele römifche Kamilien, weiche den 

m „Germanitern hohe Adıtung bewielen und ihre Randhafte Kab- 
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bauer bewunderten, boten mit ber größten Hofpitalität Obdach 
und alle möglidhe Hülfe an. Mit diefer neuen Zerftreuung 
ber Alumnen fchien die Auflöfung des Inftituts unvermeidlich. 
Uebrigens behauptete der Praͤfect Hähnlein immer noch das 
Haus. Graf Epaur war fogleich zur Hülfe bereit erfchienen; 
er ging felbft mit dem ‘Präfeeten mitten durch den zuſammen⸗ 
gelaufenen Pöbel und fandte eine energifcy proteflirende Note 
an den Minifter Mamiani. Dennoch blieben die fechshundert 
Mann faft zwei Monate (bid zum 23. September) in dem 
„eroberten” Gebäude und die Germanifer, die in dem großen 
Bau Platz genug hatten und ſich meift auf die oberen Stod- 
werfe beichränften, ließen fi), zum Staunen der SInfurgenten, 
trotz mannigfacher Störungen und Nedereien, den Aufenthalt 
in dem ihnen fo tbeuern Haufe nicht verleiden; fie verfammels 
ten fi) wieder und betrieben ihre Studien wie zuvor. Ihre 
ruhige und fichere Haltung imponirte dem Obriften der Bor 
lontari; nach und nad) gewöhnte fi) die Horde etwas mehr 
an ein ruhiges Berhalten, wenn ed gleich nicht an Verſuchen 
zu Heinen Diebftählen u. dgl. fehlte. An Wein, Yleifh und 
Brod litten die Helden feinen Mangel, und das war ja doch 
bie Hauptſache. Am 4. September begannen die Germaniter 
die diefesmal mehr ald je erfehnten Herbftferien, und bezogen 
ihre fchöne Vila von San Paſtore, wo fie etwas freier ath⸗ 
men fonnten, wenn es felbft auch hier auf dem Lande nicht 
an Snfeftationen radifaler Gefinnungstüchtigfeit mangelte. Hier 
wurden fle von zwei irifchen Bifchöfen und den Zöglingen des 
irifchen Seminars, fo wie von den Garbindlen Gaftraccane 
und Vizzardelli befucht, bie fich fehr freuten, Alle fo heiter 
und wohlerhalten zu fehen. Um dieſe Zeit verließ der Praͤfect 
Hähnlein, von feinem Oberhirten abgerufen, dad deutfche 
Golleg, in dem er fich ein unvergeßliche& Andenken erworben 
hat. Die zwei ihm nachfolgenden Präfecten haben nicht min» 
der für ihre Mitalumnen gewirkt; al8 die Drgane des Rectors 
fuchten fie diefen zu unterffügen und feine Anorbuungen Rs 
zuführen, eben fo aber auch) die Bemütiger ver angerun Wyxexxo 
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unter den fo häufigen Störungen zu erheben unb gi erwuns 
tern. Das ganze Collegium war fräßer in zwei Kammiern 
getheilt, die ber älteren: unb ber füngeren Alumnen, wovon 
Grftere meiſt den theologiſchen, Lehtere ben philoſophiſchen 
Studien oblagen. Diefe Einrichtung "hatte wie von ſelbſt auf 
gehört, als die Zahl der Alumnen fo beveutend zuſammen⸗ 
ſchmolz; da aber dieſe bald fich wieder mehrte, konnte fie wie 
der eingeführt werben. Ueberhaupt follten alle Einrichtungen, 
deren praftifche Vortheile fich längft bewährt, vielmdglich bei⸗ 
behalten, und erneuert ober ‚nur mit offenbar zweckmaͤßigeren 
vertaufcht werben. In der Dischplin des Haufes hatte bereits 
Vieles fich geändert, bevor die Revolution zum Ausbruche 
kam, und mancher Fortſchritt war gemacht worben, obſchon 
man nie einem unbebingten Kortfchritt huldigen konnte. Die 
Vorflände der Anftalt bewiefen ven beſten Willen, allen Män- 
geln abzuhelfen und zeitgemäße Umgeftaltungen einzuführen, 
fobald deren Nothwenbigfeit ober befondere Erſprießlichkeit er- 
kannt war und nicht unüberfteigliche Hinderniſſe in den Weg tra» 
ten; aber man ging hier mit nüchterner Befonnenheit zu Werk, 
und zog erft alle Umflänbe, alle Folgen in Erwägung; bie 
Principien, nad) denen das Inſtitut früher geleitet war, muß⸗ 
ten unverrüdt und unverfehrt bleiben. Zudem in einer Zeit, 
wo die Gefahr des gänzlichen Verfalls fo nahe war, mußte 
das Beftehende erhalten, nichts Neues eingeführt werden — 
eine Marime, die auch auf politiſchem Gebiete ihre volle Gel⸗ 
tung und Berechtigung haben follte. Canonicus Balentint ers 
Tannte das Far, und ſo war es feine Haupfforge, den Zu- 
fand zu erhalten, wie er vor dem Ausbruche der volitiſchen 
Wirren beſtanden. 


Am 30. October kehrten die Zoͤglinge des Germanicun 
von ihrem Landgute nach Rom zuräd und machten, wie ger 
wöhnlich, vom 2. bis 14. November bie geiftlichen Grerditien. 
Gerade unter den Stürmen ber tevolutionären Bewegung war 
sen biefe recht an ihrer Stebe; de exkoten ur Andacht, be⸗ 
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ftärtten das Vertrauen und erquidten das Herz, fo daß ber 
innere Friede, wie die Welt ihn nicht zu geben vermag, dem 
(ärmenden Getoͤſe und dem kriegeriſchen Getümmel gegenüber, 
das von außen bereindrang, die erhabene Macht der Religion 
bewährte und deren Eegnungen fund gab. Nebfidem war fo 
manchem fünftigen Seelforger ein Vorgeſchmack deſſen gegeben, 
was vielleicht in fpäteren Ausbrüchen der aufgeregten Leiden» 
ſchaften des Pöbeld im eigenen Baterlande feiner harrt, und 
was jedem pflichtgetreuen Priefter da bevorfteht, wo die Hydra 
des Unglaubens und der Anarchie die Zügel der Gewalt im 
ihre Hände gebracht hat; die Erlebniffe in Rom waren ein 
ernfted Borbild und eine beveutungsvolle Schule des Leiden 
für die Diener der Kirche, denen in dem chriftlichen Europa 
noch mehr als ein harter Kampf zu überfichen bleibt. Der 
Geiſt des Glaubens trug aber bereits hier feine herrlichen 
Früchte. Am 3. December, dem Felt des heil. Franz Xaver, 
ftarb ein Alumnus, der lange gefränfelt hatte, Br. X. Wege 
mann, eines ruhigen und fehr erbaulichen Todes, bei dem 
die Kraft der religiöfen Ueberzeugung fich auf das Herrlidyfte 
beurfundete. Eben fo waren früher einige andere Zöglinge 
der Anftalt mit gleicher Ergebung und Seclenruhe in das 
beffere Leben eingegangen; fo am 13. März Erwin Stefenelt, 
ein durch einen hohen Grad chriflicher Tugend ausgezeichneter 
Jüngling, den einige Italiener, die ihn oft beobachtet, den xanto 
giovane nannten, und von dem einer feiner Oberen fagte: 
„Er war zu edel für dieſe Welt." Solche herrliche Beifpiele 
aus ihrer nächften Umgebung, ja aus dem Kreife ihrer Mit« 
brüder mußten mächtig auf die Angehörigen der von Bolt 
hochbegnadigten Anftalt einwirken, und ihr eifrige® Streben 
und Ringen befeftigen und erhöhen. 


Mit tiefem Kummer wurden bie vielfach geprüften Gers 
manifer durch bie empörenden Vorgänge am 15. und 16. No⸗ 
vember 1848 erfüllt; die glüdfiche Flucht des heil. Vaters ge⸗ 
reichte ihnen zu hoher freude, obihon dB en wueustiiuie 
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und peinliches Gefühl war, in Rom zu leben, nachdem es 
der Papſt zu verlafien genöthigt, und der lehte Schimmer. von 
Drbnung und Gefehlichfeit gänzitch entichiwunden war. Tag⸗ 
lich war ein Attentat auf das friebliche Brofeßhaus zu befor- 
gen; indefien ward bie Aufmerkſamkeit der Radikalen zu bald 
auf ganz andere Dinge gerichtet, und nebſtdem war in bem 
Bermanicum nicht viel gu pländern,-befien Hauptreichthum im 
Hegenden Gütern beſteht. Auch in ber Zeit der römifchen Res 
publif wurden daher bie Alumnen wicht bebentend beunrublgt, 
etwa den 27. März 1849 aubgenommen, wo aus ber Kirche 
el Gesü die große Glode genummen warb, wa® auch vielen 
andern Kirchen begegnete... Es erwies fi) damals ale ein 
große® Gluͤck, daß die Alumnen nicht in bie romiſche Univers 
tät gewiefen worben waren, welche in bie größte Verwirrung 
gelommen if, fo daß ein Correspondent der Allgemeinen Zei⸗ 
tung unter dem 13. April fchrieb: „Die Univerfität wire im⸗ 
mer einfamer; ſonſt zählten wir hundert und mehr Brofefforen, 
jebt faum zehn. Man denkt nur an politiiche Berfammlungen, 
Klubbs, Krieg, nicht-an Studien. . Itallen verbauert!" Das 
gegen herrfchte in dem Gollegium Germanicum Ruhe umb 
Dronung, die zwar biöwellen. momentan unterbrochen, nie 
aber ganz aufgegeben werben mußte. Selbſt bei dem Angriffe 
ber Franzoſen, wo ſich die Zöglinge auf das untere, siemlich 
feuerfeſte Stodwerf des Gebäudes befchränften, blieben fie In 
der gewohnten Drbnung, und während man auf den Straßen 
Generalmarſch ſchlug, hörten fie rubig ihre Vorleſungen. Un 
Speftatel waren fie ohnehin fchon längk gewöhnt. An zwälf 
Bomben fielen in das Haus, aber ohne beträchtlichen Scha⸗ 

den anzurichten, und mehr als alles Andere beläfigte bie 
Alumnen die Einguartierung, die ihnen bald nach dem Gin, 
zuge der franzöflfchen Juterventionstruppen zugelheilt wurde. 
Aber innig und rüdhalt6los war ihre Freude über die Wie 
derherftellung der päpflichen Autorität, bie am 16. Zulins 
1849 erfolgte. 
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Diefe Reftauration der Regierung brachte auch dem beub 
{hen Collegium feine Reftauration. Rach und nad) warb ber 
alte status quo wieder bergeftellt, und mancher läftige Zwang 
ward befeitigt, dem man fich durch die Gewalt der Umftänbe 
hatte fügen müflen. Pater Auguflin De La Eroir übernahm 
wieder das Rectorat, und Canonicus Valentint zog ſich zurüd, 
begleitet von den Segenswünfchen und dem wärmften Dante 
der Germanifer, die ihn wie einen Vater geehrt, ohne die An« 
hänglichfeit an ihren alten Rector zu vergefien. Die meiften 
erilirten Sefuiten famen wieder an ihre Poften, und der ſeit⸗ 
herige Prebiger an der Kirche al Gesü, ein trefflicher roͤmi⸗ 
ſcher Weltpriefter, [hätte fich glüdlich, die von ihm interimi⸗ 
ſtiſch verſehene Kanzel wieber ihren rechtmäßigen Beſitzern zu⸗ 
rüdzugeben. Bereit am 7. Auguſt wurden bie Sefulten wies 
der in den Beſitz ihres Profeßhauſes gefeht; aber bei ber 
Wiedereröffnung ihrer Borlefungen am römifchen Collegium 
ftießen fie noch auf manche Schwierigkeiten, fo daß dieſe bis 
in das neue Jahr 1850 fich verzögerte; jedoch war bie Fre⸗ 
quenz der Anſtalt fchon in kurzer Zeit fehr bedeutend. War 
fhon früher Alles aufgeboten worden für Hebung des Unter⸗ 
richte und Anregung vwolfienfchaftlichen Strebens, hatte man 
fämmtliche Lehrfühle mit talentvollen und erfahrenen Männern 
befegt und den Kreis der Vorleſungen erweitert, wie 3. B. 
zum philofopbifchen Eurfus noch die Gefchichte der Philoſophie 
fam: fo foll jebt ein revidirter Stubienplan durchgeführt wer⸗ 
den, der allen gerechten Anforderungen vollftändig entfpricht, 
und wornach auch alle fonft nicht befonderd vorgetragenen 
Disciplinen gehörig repräfentirt werben follen; auch fol, dem 
Dernehmen nad, für die Berverber um das theologifche Docto⸗ 
rat ein fechsjähriges theologifches Studium vorgefchrieben wer⸗ 
den, während für alle Anvern ein vierjähriges bleibt. Bet 
diefen Aenderungen iſt nur das zu wünfchen, daß man einer 
feitö die mefentlichen Bortheile nicht aus dem Auge laffe, 
weiche feither das Befthalten an dem alten Ariom: Non wulta, 
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sed multum und bie Goncentration. aller. Stublen um: einen 
Mittelpunkt im Gegenſate zu dem mehr encyklopaͤdiſchen Wif⸗ 
fen und ber vielfachen Zerfplitterung des Lehrſtoffes und ‚ber 
Lehrkräfte, die anberwärt6 eben nicht immer die erfrenlichfien 
Früchte getragen, ber Auſtalt gebracht hat, anbererfeii® auch 
auf die Geſundheit der Audlaͤnder die gehörige Rädficht nehme, 
weiche bei einer viele Jahre in Anſpruch nehmenden Studien⸗ 
zeit im dortigen Clima leicht geſchwächt und beeinträchtigt 
werben Fönnte. Webrigen® bat bie letzte Zerfireuung der Bro 
fefioren des römifchen Collegs vielfachen Rutzen gebracht, in⸗ 
dem mehrere derſelben viele auswärtige Lehranfalten Tennen 
gelernt, und mit ber katholiſchen Literatur. in Deutfchland und 
England näher befannt geworben find; namentlich wurden ihre 
Bibliotheken durch eine große Anzahl neuer theologifchen Scheif- 
ten bereichert, befonder® folcher, bie in Deutichland erfchieuen 
find. Durch den erweiterten Stubiencurfus würbe auch leicht 
Gelegenheit zu einem gründlichen Studium der orientalifchen 
Sprachen gegeben werden ,. von benen fo viele koſtbare Denk 
‚mäler in Rom vorhanden find, und die bisher weniger benüpt 
werben Fonnten, damit nicht die für das praftifche Leben noth⸗ 
wenbigen Disciplinen beeinträchtigt würden. Leberbaupt iſt 
bie Ernennung des geiftoollen P. Paſſaglia zum Stublenprä- 
fecten des römifchen Gollege eine günfige Vorbedentung für 
bie. glüdliche Kortentwidelung der wiffenfchaftlichen Tüchtigfekt 
der Anftalt. Im Germanicum leitet vie Studien PB. Schras 
ber, ein Hannoveraner, früher felbft einer der ausgezeichnetes 
fien Alumnen, und wie früber werben noch fortwährend bie 
wichtigften Erzeugniffe der neueren Literatur angefchafft. .. Der 
Wetteifer in den Studien bat ſich immerfort . erhalten; . bie 
Liebe zur Kirche macht Re zn einem heiligen Beichäft und ‚nie 
Abwechfelung in den Materien gibt ihnen Reiz und lebendige 
Friſche. Möge nun. die. aus fo vielen Gtürmen- gläcklich wab 
unverfehrt hervorgegangene Anſtalt, die ber ale Nationen mit 
Liebe umfafiende Geiſt des Katholicismus und bie Breigebigfett 
der Bäpfte und Cardindle gegröedet, an Ware Yufaabe voll- 
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ſtändig und allfeitig erfüllen, und ihr Beifpiel, wie ehemals, 
fo jegt noch alle gleichen Zwecken bienenden Inſtitute zu im⸗ 
mer mehr entfprechender Entfaltung ihrer Thätigkeit ermuntern. 


Der regierende Papft hat dem Germanicum mehrfach 
feine befondere Huld erwiefen, indem er nicht nur von Neapel 
aus nad) allen Erlebniffen deſſelben ſich erfundigte, und von 
dem Prälaten Morichhint fich dieſelben erzählen ließ, fondern 
auch nad) feiner Rüdfehr fämmtliche Alumnen zugleih mit 
denen ded englifchen Seminars zu einer befondern Audienz zus 
ließ. Gewöhnlich wurden nur einzelne Zöglinge bei beſonders 
feftlichen Antäffen und die als Priefter in ihre Heimath zus 
rüdfehrenden kurz vor ihrer Abreife dem Papſte vorgeſtellt. 
Pius aber ließ auf Sonntag dem 23. Junius d. Is. Mors 
gend neun Uhr das Collegium in pleno zu fidy befcheiden, 
und richtete einige fehr freundliche Worte an daffelbe, und 
fhloß mit der Ertheilung feined apoftollfchen Segens. Er 
legte den Alumnen Eifer und Klugheit an das Herz, damit 
ed Jedem in feinem Baterlande gelingen möge, bei der großen 
Obmacht ded Unglaubens und des Indifferentiömus doc) we⸗ 
nigftend einige wahre Anbeter Jeſu Chriſti zu gewinnen und 
zu beftärfen. Er fuchte fie für ihren apoftolifchen Beruf zu 
begeiftern, ver ein heiliges Leben eben fo zur Pflicht mache, 
wie eine hervorragende wiffenfchaftliche Ausbildung, ohne wel⸗ 
he Erforderniffe fein volftändiger und andauernder Erfolg zu 
erringen ſei. Einigen vorgebrachten Gefuchen entfprach er 
huldvoll und redete mit einigen der Alumnen im Befonderen: 
Diefe Anerkennung und Liebe des Kirchenoberhauptes hat die 
Zöglinge für manches ausgeſtandene Leiden reichli ent» 


ſchaͤdigt. 


Gewiß hat dieſe, wenn auch lückenhafte und kurzgedrängte 
Schilderung einer römiſchen Pflanzſchule für deutſche Prieſter 
manchen unſerer Leſer ein nicht unerfreuliches, manchen viel⸗ 
leicht ſelbſt ein anziehendes Bild vor die Seele geführt vnd 
gewiß fo viel erhaͤrtet, daß auch augerhoib Deko ui 
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beuifche Sünglinge zu tächtigen Dienern der Kirche herangebifbet, 
und fo die Schaar jener Arbeiter vermehrt werben faun, über 
deren geringe Anzahl in manchen bdentfchen Didcefen noch las 
gen vernommen werben. Hätte P. De La Groir feinen frü- 
heren Plan, dem Inſtitut ein eigenes‘ paſſendes Wohngebäude 
anzufaufen, falls der apollinarifche Pallaſt, den daſſelbe bis 
gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderte befaß, und in dem 
jest das römifche Seminar ſich befindet, nicht wieder gewon⸗ 
nen werben kann, bereitö verwirklichen koͤnnen: fo würde eine 
viel größere Zahl von Alumnen aufgenommen werben fönnen, 
als bisher gefchehen konnte, wo bennod) jevem Alumnus ein 
eigenes Zimmer eingeräumt war. . Das unbegründete Miß- 
trauen, welches gegen das Bermanicum noch ba unb bort 
berrfcht, wird fich bei näherer Befanntfchaft mit bemfelben 
Bald verlieren, und wo gute’ Prieſter erzogen werben, da fal- 
len für jeven gefunden Beobachter die ohnehin jegt meh auf⸗ 
gegebenen Traͤumereien von ſtaatsgefährlichen Tendenzen u. ſ. w. 
von ſelbſt weg. Jeder gute katholiſche Prieſter wird ſtets ein 
guter Staatsbürger und ein brauchbares Glied der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft ſeyn, und das wird immer anerkannt wer« 
den, wenn nicht Völker und Gtanten gleichmäßig dem antl- 
riftlichen Princip als Beute anbheimgefallen find. Das Gute 

‚ und Brauchbare aber verbient immer und allenthalben Achtung, 
und flegt zulezt doch in ber Meinung derer, bie weder ‚eine 
Lüge beſticht, noch ein Vorurtheil blendet, und die den Kern 
der Sache von ihrer Hülle zu ſcheiden befähigt find. 





XL. 


Stimmen und Bilder aud dem Volksleben. 


IV. 
Soldatens Räuber: und VBärengefchichten. 
Schluß.) 


In denſelben Tagen nämlich, als ich mit dem öſterreichi⸗ 
ſchen Obriſtlieutenannt zufammentraf, lernte ich in Karlsbad 
auch einen Finnländer bei der kurmäßigen Abendſuppe, die 
wir täglich an demſelben Wirthétiſch zu uns nahmen, kennen. 
Er ging auf Krücken und war ein Mann, den langes Leiden 
fanft und genügſam gemacht. Als Kind von drei Jahren hatte 
ihn ein Bauernbube in feiner norbifchen Heimath von einer 
Höhe hinabgeworfen. Weinend hatte ihn fo feine Mutter ges 
funden und aufgehoben; er klagte über Schmerzen; indeſſen 
war Außerlih feine Verlegung wahrzunehmen. Doch zeigte 
ſich fpäter, daß die Hüfte bei dem Sturze beveutend gelitten; 
er mußte bis zu feinem breizehnten Jahre feine ganze Kinvers 
zeit, unter fchredlichen Schmerzen, im Bette zubringen; ver 
Fuß fchrumpfte ein, fo daß er kaum mit den Fußfpigen bie 
Erde berührt; feitdem fchleppt er fih, fo gut es eben geht, 
auf Krüden mit freundlicher, fanfter Miene duch dos Axtes, 
in feinem Falten Winterlande. 
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Sch wurde aufmerffam auf ihn, da er neben mir mit eis 
nem anderen Fremden eine Sprache fpracdh, die mir fremd und 
doc) wieder fo befannt Hang. Ich fragte ihn daher nach eis 
ner Weile, ob fie Dänifch mit einander fprächen: „Nein“, er⸗ 
wiederte er, „Schwediſch.“ Und fo erfuhr ich dann weiter, 
daß er ein Finnländer, und mithin ruffifcher Unterthan fei und 
in Abo wohne Er war Director eines landwirthſchaftlichen 
Inſtitutes gewefen, und auch jegt hatte er mit feiner Badekur 
einen landwirthfchaftlichen Auftrag feiner Regierung verbun- 
den. Er hatte nämlich auf den Gütern um ‘Blauen eine ganze 
Heerde Zuchtvich gefauft. Hiezu hatte er fich eine eigene 
Karte gemacht, auf der alle Güter aufgezeichnet waren, und 
daneben eine Tabelle mit fämmtlichen dort gefauften refpectis 
ven Ochfen und Rindern, die von dort, nach Beendigung ſei⸗ 
ner Kur, nad) Finnland abgeführt werden follten, um bier 
zur Verbeſſerung der Viehzucht an die einzelnen Gutsbeſitzer 
vertheilt zu werden. 


Uebrigens war er ein gebildeter Mann, und in der ſchwe⸗ 
difchen Literatur wohl bewandert. Ich nahm daher von feiner 
Befannifchaft Veranlaffung, mich über die finnifchen Zu⸗ 
ftände zu unterrichten; da ein fo barmlofer, abgelegener, ver- 
einfammter Volksſtamm etwas Rührendes für mich bat. 


Ueberhaupt aber waren mir diefe Abendgefpräche mit dem 
ruhigen, anjpruchlofen Manne aus dem ftilen Lande der lan⸗ 
gen Winternacht, der ohne Klage fidy auf feinen Krüden bers 
beifchleppte und jede Frage in freundlicher Weife beantwortete, 
fehr mwohlthuend und beruhigend, nach dem überlauten, groß- 
thuerifchen, felbflzufriedenen norbdeutfchen @efchnatter, daß ich 

den Tag über anhören mußte Mir kam ed vor, wenn idy 
ihn von feinem Baterlande fprechen hörte: als vernehme ich 
eine Stimme von jenſeits des killen Oceans, von friedli⸗ 
chen, einfamen Küften, die hinter dem Winde liegen. 


Ich fragte ihn unter Anderem, ob die Schweden noch 
viele Anhänger in Finnland hätten, und ob im Falle einer 
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fünftigen europälfchen Kataftrophe die Stimmung des Polkes 
ſich für eine Rüdkehr zu Schweden audfprechen würke Er 
meinte nein. Die Schweden, fagte ö haben die finnt- 







fhe Sprache zu verdrängen gefuch das hat ihre Herr⸗ 
fchaft bei den Bauern nicht beliebt Macht; jebt haben wir 
in diefer Beziehung nichts zu befahren. Die Ruffen haben 
die Einrichtungen und Herfommen ded Landes beftehen lafien, 
wie fie diefelben gefunden. Mit Ausnahme der oberften Stel 
len im Civil und Militär find die Aemter von Eingebornen 
befegt. Steuern zahlen wir auch weniger, al8 in Schweben, 
und dann, was eine Hauptfache ift, haben wir die Preßfreis 
heit nicht, die in Schweden in ihrer Zügelloftgfeit fein Maß 
und feine Schonung fennt und Jeden rüdfichtelos angreift. 
Man bemitleivet und daher und fchreit überall, daß wir in 
Sinfterniffen leben; wir find aber mit unferer Ruhe zufrieden, 
und verlangen nicht nach diefer theueren Gluͤckſeligkeit. 


Sch fragte ihn weiter, ob die Gonfeription nicht drückend 
ſei; darauf entgegnete er: eine Aushebung von Soldaten findet 
bei und nicht flatt, fondern nur eine Anwerbung. Eine Vertre⸗ 
tung des Landes durch Stände, wie in Schweden, erzählte er 
weiter, hätten fie freilich auch nicht; doch benehme fich die 
Regierung mit angefehenen Männern der Diftrikte, wenn fle 
eine neue Maßregel durchführen wolle. 


Dann kamen wir auf das Kapitel des Branntweing, 
der fo verberblih an dem Marfe der norbifhen Stämme 
zehrt. Hiemit hatte ich auch bei dem guten Sinnen eine wunde 
Stelle berührt. „Freilich“, fagte er, „trinken auch bei un® 
die Bauern zu viel Branntwein; allen, was follen fle 
tbun? fie fennen feinen andern Zeitvertreib, und wenn man 
die ganze Woche gearbeitet hat und dazu das rauhe Klima 
des Nordens: dann bedarf der Menfch etwas zur Erwärmung 
und Belebung.” — Ich entgegnete ihm, daß es eine Zeit 
gegeben, wo die nordifchen Stämme dieß Bebürfniß des Brannts 
weins, der ihnen unbefannt gewefen, nicht gefühlt, un WR 

xxvi. X 
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fie damals fräftiger, feuriger und zu Strapazen tauglicher ge 
wefen. Er meinte darauf, damals hätten fle aber die Poeſie 
ihrer Mythologie zur Erheiterung und zum Zeitvertreib gehabt, 
und damit verbundene Volfsbeluftigungen mandherlei Art. „Daß 
fie jegt aber in ihrer Langeweile zu viel Branntwein trinken, 
daran find auch die ©eiftlichen guten Theils fchuld; denn bie 
Religion ift bei diefen nicht mehr fo recht warm, wie früher.” 
Als ich ihn weiter nach den Urfachen diefer religiöfen Erfäl 
tung frug, fagte er: Man hat mit der Univerſität auch das 
theologifche Studium von Abo nah Helfingfors, dem 
Hauptorte des Landes, verlegt, und das iſt fehr nachtheilig 
geweſen; denn Helfingfors ift eine Stadt von 14,000 Ein. 
wohnern, ed kommen dort drei fchwebifche und zwei finnifche 
Zeitungen heraus; unfere Theologen aber, meift ärmeren Her⸗ 
fommene, lernen in diefer Etadt allerlei ftädtifchen Lurus und 
ftäbtifche Bebürfniffe fennen, und fommen dann mit einer ge 
wiſſen ftäptifchen Halbbildung in die Seelſorge. Die Folge 
ift, daß fie in ihrer Religion Falt werden, und daher auch bie 
Bauern kalt laflen, die fi) nun zu ihrem Trofte am Brannt⸗ 
wein zu erwärmen fuchen. Oder fie werden Eiferer und Sec 
tirer, die ihre eigenen Wege gehen, und mit ihren fanatifchen 
Predigten den Bauern die Köpfe verwirren, fie zu großen 
Dpfern bewegen, und durch ihre Sectirerei Unheil in ben Fa⸗ 
milten anrichten. Kinder wollen 3. 3. bei ihren Eltern nicht 
mehr bleiben, weil fie fagen, diefelben feien verdammt; Dienfls 
boten ihrer Herrfchaft nicht mehr gehorchen, welt fie ihnen 
feinen Gehorfam fchuldig feien. Dann trifft es ſich auch, daß 
ſolch ein fectirerifcher Eiferer, wenn die gutmüthigen Bauern 
ihm ihr Geld zugetragen haben, es ſich wohl feyn läßt, wie 
einer von den Bauern: Meinerſeits bemerkte ich ibm darauf: 
der eigentliche Grund diefer Eertirerei liege doch wohl im 
Proteftantismus felbfl, da die Proteftanten feine fefle 
Autorität, wie die Katholifen, hätten, fondern jeder in Glau⸗ 
bensfachen ſich ſelbſt Autorität fei, und nach feiner Vernunft 
oder Unvernunft entſcheide, fo folge nothwendig hieraus, Daß 
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ever feinen eigenen Weg mit dem gleichen Rechte, wie ber 
andere gehe, daher Spaltungen unvermeidlich fein. Er gab 
dieß vollfommen zu, ohne jedoch weiter in dieſes Thema ein» 


zugehen. Ä 
b Verlauf der Rede famen wir auch auf die Jagd und 
die Bären zu fprechen. Denn trog feiner Krüden war mein 
Finnländer ein eifriger Jäger und ein geübter Schütze. Er 
ſprach mit großem Eifer von Jagd und Scheibenfchießen; fein 
Fuß hatte ihn nicht gehindert, ſelbſt an Bärenjagden Theil zu 
nehmen. Ein Bauer, dem er eines feiner Gewehre geliehen, 
ſchoß auch einmal einen ihm dicht zur Seite; ihm: felbft jedoch 
war noch feiner zum Schuß gekommen, inveflen erzählte er 
mir, wie fein Herz hörbar geflopft, da er einen durch das 
Holz durchbrechen gehört, obfchon es für ihn, bei feiner Si⸗ 
cherheit im Schießen, ohne alle Gefahr gewefen. Allein, wo 
der Bär in feiner Wildheit hier herumläuft, da hat er eine 
Stärfe und eine Rafchheit, von der man fich feinen Begriff 
macht, wenn man den armen Schelm in feiner Gefangenfchaft 
am Seil oder an der Kette tanzen ſieht. Er macht hohe Sprünge 
über zwanzig Schuh weit, und armödide Tannenäfte zerbricht 
er Rechts und Linke wie fchwaches Rohr, wenn er ſich durch 
das Walddidicht Bahn bricht. Trotz feiner Bette und Schwere 
klettert er bis dreißig Fuß und höher die didften Stämme ges 
rade hinan, um fich eben in der Geographie der Waldung zu 
orientiren und den Feind auszufundfchaften. Er hängt bei dies 
fen gymnaſtiſchen Uebungen, wie eine Kabe, frei an feinen 
Krallen, die er tief in die Rinde einfchlägt; man kann den 
Baum hinan jeden Schritt oder Sprung verfolgen. Die Bäs 
sin pflegt ihre Jungen gleichfalls auf die Hefte hinauf zu wer⸗ 
fen al8 den ficherften Ort. Und es iſt nicht rathfam, auf ein 
Junges auf den Baum zu fchießen oder es fangen zu wollen; 
denn ehe man fich verfehen, koͤmmt die wüthende Bärin her⸗ 
beigefprungen. 
Sch hörte ihm mit Vergnügen zu, und dachte dabei an 
unfere eigene Vorzeit und die alten Wolvungen, mL ren 
Ay’ 
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riefigen Bäumen. Sept treibt die Givilifatton die Bären im⸗ 
mer weiter zurüd in den höheren Norden hinauf; während fie 
nicht nur in der römifchen Vorzeit, fondern noch tief in's 
Mittelalter hinab, über den größten Theil von Deutfchland 
verbreitet waren, wie dieß viele Ortsnamen und viele Züge 
aus der Gefchichte beweifen. Daß fie 3. B. damald nicht 
bloß in den bayerlfchen Alpen, fondern auch in den Wäldern 
der bayerifchen Hochebene heimlich waren, fehen wir unter 
Anderem aus der Gefchichte Ludwigs ded Bayern, ber 
ja nahe bet München auf einer Bärenjagd vom Schlag getrof- 
fen warb. Seht haben fich die lebten in das wüſte, weit aus⸗ 
gedehnte, wenig bewohnte Kalkfteingebirg des fünlichen Tirols 
geflüchtet, wo ihrer aber auch von Jahr zu Jahr weniger 
werden. Anderem Wild tft e8 eben fo ergangen. Habe id) 
ja noch unlängft in unferem Algäu zu Hindelang an ei⸗ 
nem Bauernhofe nicht weniger als dreizehn Luchsköpfe ans 
genagelt gefeben, die, wenn ich nicht Irre, der Vater ober 
Großvater des jepigen Befitzers erlegt; gegenwärtig dürfte eis 
ner lange jagen, bis er dreizehn zum Schuß befäme. Fangen 
ja fogar die Hafen feit den Frankfurter Grundrechten an, in 
vielen Gegenden unſeres Vaterlandes zu den naturhiftorifchen 
Seltenheiten zu gehören. Aber felbft in fo nördlichen Regio⸗ 
nen, wie die finnifiyen, muß der Bär mehr und mehr das Feld 
räumen; und man darf hoch hinauf gehen, um das Vergnü⸗ 
gen zu haben, ihn zu jagen. Es wird auch dort dad Bären- 
recht nicht mehr beobachtet. Wo dieſes nämlich befteht, da 
gehört der Bär dem, der ihm zuerft entvedt. Zeigt diefer an: 
dort haust ein Bär, fo refpeetirt alles dieſen Ort, bis die 
eigentliche Jagdzeit im Januar oder Februar Fommt, wo er 
dann in aller Form Rechtens erlegt wird. Wenn dagegen in 
feiner finnifchen Heimath, fo erzählte mein finnifcher Freund, 
einer einen Bären entdede, dann müſſe er feinen Schatz fehr 
geheim halten, weil fonft, ohne Rüdficht der Jagdzeit, ver 
helle Landſturm gegen den Bogelfreien ausziehe, der nun feine 
Ruhe mehr habe. Wird ja die Auffindung eined Bären als 
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ein großer Glücksfund angefehen, da aus dem erlegten Thiere 
zwanzig bis fünfundzwanzig Thaler erlöst werden, und ber 
Schüge fünf Thaler Schußgeld erhält. 

Im Ganzen ift der Bär gutmüthig; er richtet oft lange 
feinen Schaden an, bis er einmal zufällig Fleifh und Blut 
verfoftet hat, dann kömmt ihm der Appetit en mangeant und 
fein Stück Vieh ift mehr vor ihm ficher. 

Ich fagte, es fei mir unbegreifli, wo nur folche Thiere 
mit folhem Appetit in fo wointerlichen Landſchaften, wenn 
Alles weit und breit viele Monate hindurch mit tiefem Schnee 
bevedt fei, hinreichende Nahrung fänden. Der Bär, fagte 
er, frißt, wenn ed Winter wird, harzige Stoffe; daraus 
bildte fi eine Kugel oder ein Pfropfen, der den Mas 
gen fchließt; fo gräbt er ſich im bichteften Nabelholz in den 
Schnee ein, und da liegt er warn und fühlt, fo lange er Dies 
fen Magenfchluß bat, feinen Hunger und bebarf auch Feiner 
Nahrung. Wird er aufgeiagt, ohne daß der Harzzapfen los⸗ 
geht, fo bleibt er träg und fchläfrig und begibt ſich wieder 
zur Ruhe; wird aber durch die übermäßige Anftrengung ber 
Magen des gehebten Thieres frei, dann erfaßt ihn auch 
der Hunger, und man darf wohl vor ihm auf der Hut ſeyn. 

Es fam, fo erzählt er weiter, unter anderem in jene bes 
here, den Polargegenden nähere Nordregion, die noch reicher 
an Bären tft, ein Engländer, Lloyd genannt, mit dem Vorſatz, 
nicht eher heimzufehren, bis er hundert Bären gefchofien habe. 
Man glaubte, er habe dieſe Reife in Folge einer Wette ges 
macht. Er verband fich mit einem Bauern Namend Aeli, weit 
und breit der beſte Bärenjäger.. Herr Lloyd war ein Fühner 
und rafcher nnd ficherer Schüge, und fo gelang ed ibm wirk- 
lich, mit Wells Hülfe, fiebenundneungig zu erlegen. Er machte 
mit feinem Freund auf den achtundneunzigften Jagd. Der 
Bär lag in einem faft undurchoringlich dichten Holz; es war 
ein alter, gewaltiger Gefelle, der wegen feiner tüdifchen Schlaws 
heit übel berächtigt war; denn er pflegte dort, ws won 8 


am wenigſten erwartete, indem er ylakliy dan Sure 
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aus dem Gezweig machte, über feinen Mann loszubrechen. 
Die Jagd war daher dießmal nicht ohne Gefahr bei den über- 
rafhenden Sprüngen und ber reißenden Schnelligkeit des ſchlauen 
Thteres kam es darauf an, ihn mit der größten Rafchheit, gleich» 
fam im Flug, zu treffen. Da der Wald indeffen undurchfichtig 
die war: fo konnte bet folch einem rafchen Schteßen leicht ein 
Unglück gefchehen. Lloyd nahm daher, um feines Schußes 
ficher zu feyn, Allen das Verfprechen ab, daß, was auch 
fommen möge, feiner feine ihm angewiefene Stelle verlaffen 
werde. Die Jagd begann; unglüdlicher Weife aber vergaß 
Aeli in der Hibe fein gegebenes Wort. Er hatte einen Mans 
tel an, der inwendig mit ſchwarzem Schanfspelz gefüttert war; er 
fehrte denfelben um und kroch durch die bis tief in ven Schnee 
hinabgehenden Aeſte des Nadelholzes, um dem Bären näher 
beizufommen. Lloyd flieht das ſchwarze Well durch die Aeſte, 
blitzſchnell zielt und ſchießt er — und die Kugel durchbohrt nur 
zu ficher dad Herz feines Jagdgenoſſen! Das war der acht» 
undneunzigſte, den der unglüdliche Schüge erlegt; er gab bie 
Tlinte aus der Hand und fehrte nach feinem Vaterlande beim, 
ohne die legten, die ihm noch an feinem Hundert fehlten, ges 
fchoffen zu haben! 

Nun zum Schluße noch die Spitbubengefchichte, die in⸗ 
deffen minder fchauerlich ift, al8 die Veronefer, und in der 
ein Bär die Hauptrolle fpielt. 

Bekanntlich, fo lautete die Erzählung des Finnländers, 
werden die Bären bei uns in Rußland jung gefangen und ges 
zähmt und zu allerlei Kunftfertigfeiten abgerichtet. Zwei Mäns 
ner hatten einen ſolchen civilifirtten jungen Bären, ben fte 
- berumführten, feine Kunftftüde zu zeigen. So kamen fie audy 
auf ihrer Kunftreife in ein Haus, worin nur eine Frau wirth⸗ 
ſchaftete. Hier blieben fie über Nacht. Die Frau wieß ih⸗ 
nen mit ihrem Bären eine Schlafftätte in einem hinteren Zim⸗ 
mer an. 

Sie hatten fih ſchon zur Ruhe begeben, als Räuber, bie 
von den Bäften, den beiden Minnern we Vorem Bären, nichts 
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wußten, einbrachen und über die hülflofe, verlaflene Frau her⸗ 
fielen und ihr Geld verlangten. 

Die Frau, die ihre Geiſtesgegenwart nicht verlor, bat bie 
Eingedrungenen, fie möchten fi) nur eine Weile gedulden, fle 
hätte ihr Geld in der hinteren Stube, dort wolle fie es ihs 
nen holen. 

Die Räuber nichts Schlimmes ahnend, waren es zufrie⸗ 
den und ließen fie los. 

Sie ging alfo in die hintere Stube, wedte die Bären, 
führer, und befchwor fie, ihr zu helfen. Ste waren dazu bes 
reit, fagten ihr aber: vorher müßten fie Branntwein haben. 
Die Frau reichte ihnen eine Flaſche, und fie gaben diefelbe 
dem Bären zu faufen. 

Als das junge Thier fich einen munteren Spitz angetruns 
fen, führten fie ihn zur Thüre der Wirthöftube, nahmen ihm 
dort Maulforb und Kette ab, Hffneten die Thüre und fließen 
den betrunfenen Waldbruder hinein mitten unter die erflaunten 
Räuber, die auf nichts weniger als einen folchen zottigen, 
brummigen Gensd'armen gefaßt waren. 

Einer der Spisbuben jedoch faßte fich, und ging mit der 
in Rußland allgemein üblichen Art auf ihn los. Allein fein 
Streich fehlte. Und nun fam die Reihe an den Bären, der, 
von feinem Branntwein begeiftert, mit der größten Munterfeit 
von der Welt den Mann zwifchen feine Pragen nahm und 
ihn niederwarf. Mit feinem Gefellen hatte er, ehe noch fie 
zur Befinnung gefommen, in aller Schnelligkeit den gleichen 
kurzen Prozeß vorgenommen. Steiner wagte mehr zu mukſen. 
Nun fprangen feine Führer auch in die Stube herein, banden 
bie niedergeworfenen von dem Bären beachten Räuber, und 
überlieferten fle der Obrigfeit, die mit ihnen nach Recht ver⸗ 
fuhr. Ob aber der wadere, menfchenfreundliche Bär für feine 
Beihülfe und rettende That von dem NYutofraten aller Reußen 
den Eivilverdienftorden erhalten, ift mir unbefannt; auch habe 
ich vergefien, den Yinnländer darüber zu fragen. 

Im Uebrigen, fagt er mir, And die Kinniinder Im 
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fanftes, gutmüthiges, harmloſes Volk, das eine befondere Red⸗ 
lichkeit im treuen Worthalten befikt. uns fe id ihn bat, 
mir einige finnifhe Sprichwörter zu fagen, wollte ihm fein 
anderes einfallen, als eines, das wir auch im Deutfchen wörts 
lich befigen; er fagte ed mir Finnifch her, ich habe aber bie 
fremden Worte vergeſſen. Es heißt zu deutfh:, „Den Ochs 
beim Horn, den Mann beim wort“ Pr ein Laut 
biefer im übrigen Europa fo wenig befannten Sprache {ft mir 

in der Erinnerung geblieben; wenn nämlich ein Sinne dem 3 
anderen begegnet, und der eine fagt: guten Tag! fo fagt der 
andere nicht, wie bei und meift gefchieht, auch: guten Tag, 
fondern: Jumala andakon! d. 5. Gott gebe es! Was man 
eine Literatur nennt, befigt diefer vereinfammte, abgelöste Bolfe« 
zweig eigentlich nicht; Doch geben aus den älteften mythifchen 
Zeiten unter den Bauern noch eine Reihe von Liedern um; 
"ein Doctor hat fie aus der mündlichen Ueberlieferung gefam- 
melt und finnifch unter dem Titel „Kalevala” herausgegeben, 
und neuerlich ift auch eine ſchwediſche Ueberſetzung derfelben 
erfchienen. 

Diefer Art waren meine Unterbaltungen mit dem Finn⸗ 
länder in Karlsbad, und ich geſtehe es, daß ich ihm unend- 
lich lieber zuhörte, wenn er von jeinen Bären und feinen 
Schneewälvern fprach, als wenn ich die unerquidlichen Stret- 
tigfeiten über Radowitz und Manteufel, über Schleewig und 
Baden, über Bundestag und Union anhören mußte, oder wenn 
fo ein eingebilvdeter, bornirter Dickkopf erklärte: „Es iſt Zeit, 
daß die preußifchen Waffen den Defterreichern wieder einmal 
eine derbe Lection beibringen, damit Deſterreich ſich nicht 
In Dentfchland breit mache; denn das iſt gewiß, treffen 
dreißig taufend Preußen mit fechjig taufend Defterreichern zu⸗ 
fammen: fo bekommen die Deflerreicher Schläge, haben wir 
ja doch die Zündnadelgewehre, womit wir unferen Mann auf 
achthundert Schritte maustodt ſchießen.“ — Ich dachte dabei, 
wen Gott verberben will, den verblendet er. Bott fchüge das 
Baterland. | 
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Lauda Sion. Altchriſtliche Kirchenliever und geiftliche Ges 
dichte Tateinifch und deutſch. Bon Dr. Karl Simrod, Köln. 
1850. 8. 


Dr. Karl Simrod, der die Schäße unferer altdeutfchen 
Poeſte dem größeren Publiftum in gewinnender Weiſe zugängs 
lich gemacht hat, ftellte fich in neuerer Zeit eine andere Auf⸗ 
gabe, die eine eben fo aligemeine Theilnahme und danfbare 
Anerkennung anfprechen darf, weil zur glüdlichen Löfung ders 
felben außer dem vollen Verfländniffe des kirchlichen Sinnes 
eine feltene Bereinigung von Geduld und technifcher Kunſtfer⸗ 
tigfeit erfordert wird. Er fchenfte uns nämlich in dem oben 
genannten Werke die Ueberfegung von zweiundzwanzig Kits 
chenliedern und geiſtlichen Gedichten mit beigefügten Tateints 
fhen Texte. Wer die Schwierigfeiten kennt, welche fich bei 
der Mebertragung diefer Törnichten, im kurzen Worte das 
Tieffte und Umfaſſendſte ausdrückenden Gedichte zeigen, mag 
die Zeit und Mühe ermeffen, die zur Bearbeitung einer Samm⸗ 


fung von folder Ausbehnung erfordert wich, Darum niten 


EL; 
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wir und auch gerne die Freiheit gefallen laſſen, mit welcher 
ſich der Leberfeger großen Theil bewegt, in fofern fie fich 
auf fprachlihe Wendungen und Berfegungen, auf dad Weg⸗ 
laffen oder Hinzufügen unmwefentlidher Yusfüllungen oder Aus⸗ 
ſchmückungen befchränft, glauben jedoch dem kundigen Meifter 
gegenüber in diefer Hinficht und einige Bemerfungen erlauben 
zu dürfen. 

Vorerft möchten wir ihn aber auf manche fchöne Lieder 
aufmerffam machen, die wir in dieſer Sammlung vermißten; 
wozu wir vorzüglich die Hymnen von der Dreieinigfeit O in- 
creata Trinitas und Non docilis pati frenos, dann Qui pro- 
cedis ab utroque von Adam von St. Victor, Ave mundi 
spes, Maria von Innocenz III., Laudes crucis attollamus von 
Adam von St. Victor ıc. ıc. rechnen. Was nun die oben 
erwähnte Freiheit der Ueberfegung betrifft, fo mußten wir al« 
lerdings mehrmald wünfchen, jenen beflimmteren wortgetreuen 
Ausdrud zu finden, der durch die ernfle Würde und dogmati⸗ 
ſche Schärfe des Gedankens, fo wie durch die Einfachheit der 
Form bedingt und unerläßlich iſt, wenn der firengausgeprägte 
Charakter diefer alten geiftlichen Gedichte bewahrt, und jedes 
fpielende Hereinflingen moderner Auffaflung und Berfhwons 
menheit fern gehalten werben fol. Bel einer fo umfangreichen 
Arbeit, wie die vorliegende, deren gleichmäßige Vollendung 
in allen Theilen, wegen bes Inhalts und der Form überhaupt 
und wegen des Verhältniſſes der lateiniſchen zur beutfchen 
Sprache insbefondere, in einer befchränften Zeit beinahe uns 
möglich wird, find aber felbft Fehlgriffe binfichtlich der anges 
nommenen Bebeutung und des feftgeftellten Firchlichen Sinnes 
der Worte um fo erklärlicher, je kürzer eben jene ihr gewid⸗ 
mete Zelt war. Wenn wir demnach mit manchen Stellen auch 
in diefer Beziehung nicht einverſtanden find, fo erfennen wir 
darin nur eine bei biefer Unternehmung faum zu vermeidende 
Erſcheinung; halten es aber für angemeffen, bie Aufmerkſam⸗ 
feit des verehrten Verfaſſers vorzüglich auf biefen Punkt bins 
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zuleiten und die Ueberzengung außgufprechen, daß feine vers 
dienftliche Bearbeitung nur dann in allen Thellen zu einer fo 
meifterhaft gelungenen und befrievigenden erhoben werben könne, 
wie fie und z. B. ©. 76 in dem Gebichte Mater cantans filio 
und ©. 206 in der Hymne De Spiritu sancto- erfreut hat, 
wenn ihn die heilige Würde des Gegenſtandes bewegen wird, 
lieber die Zahl der zu überfegenden Gedichte zu befchränfen, 
die darauf zu verwendende Zeit und Mühe aber zu erweitern. 


Zur näheren Bezeichnung unferer Anficht, fo wie zur 
Begründung des eben Ausgeſprochenen mögen indeſſen einige 
Beifpiele dienen. 

Allzuflüchtig erfcheint uns die Behandlung, wenn ©. 56 
De nativitate Domini die Verſe 

Qui inaestimabilis 
Est et ineffabilis 
In divinitate 
mit 
„Den die Engel grüßen all, 
Dem Iobfingt mit füßem Sal 
Himmlifches Gefilde“, 


und ©. 62 De nativitate Domini 


O verbum incarnatum 
Rerum principium 
mit 
„O Bort, Beginn ber Dinge, 


Das Welten ſchuf dereinſt.“ 


wiedergegeben if. S. 278, Columbae suspirium find bie 
Worte 
Fac me tecum 
Permanere 
Fac me te diligere; 
Da conjungi, 
Da defungi 
Tecum, Jesu, vivere 
folgendermaßen übertragen: 
„Dein zu denken 
Ganz zu ſenken 
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Diane wuiz in VAR) ben @bten, ar 
Laß mein. Lehen | un 
. Zu die ſtreben. 
Exi im Zope mein Benin. 


Wir würden es vorgehen, woriaencuer zu fo: 
Laß mich Immer Ä 
Die umgeben. J 
Liebenb wich zu bir echeben; 
Ne mi fgelben 
Zeh erleden ee 
Mit Dir, Defus, it bit. leben. un 
In dem Gebichte Jesus in praesepio ©. 74 iſt — 
weiſe die Allmacht und Herrlichleit Gottes und bie Sebrech⸗ 
lichkeit und Hülfloſtgkeit des menſchgewordenen Jeſulindes dei 
grellen Gegenſätzen, wie z. B. fertitado infirmatur, parva fit 
immensitas; liberator alligatur, aascitar seternitas hervorges 
hoben Diefer Grundgedanke bleibt auch in ber britten Stro⸗ 
phe entſcheidend und felb durch ben. Wortlaut klar ausge⸗ 
drüdt. Darum dürfen, wie und bünft, die Verſe 
Ploras uviäis ocellis, - 
Coelum roplems udd .: -. ;.. 
nicht: 


„Weinft' wit thtaufenchten Age⸗ 

Alle Himmel ſchauus wit‘ Bill. >- 
fondern: 

Weinſt mit tärhunfenhten Mugen, 

de vr Dt FOR 
Überfeht werdn. 


So müflen wir es anch Kr eine irrthuͤmliche Dentung 
halten, wenn Simrod S. 184 in ver -Soquentia paschalis von 
Adam von St. Victor die Situpke 
Gelu mortis sölviter, " 
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überfeht : 

„Auch des Todes Froſt erliegt, 
Da der Fürft des Lebens fiegt: 
Ueber uns iſt feiner Macht 
Car ein Ende nun gemacht. 
Da er dein fi hat erfrecht, 
Gottgewidmetes Geflecht, 

FR verwirkt fein altes Recht,“ 


und wir glauben dem rechten Sinne zu entfprechen, wenn wir 
fagen: | 

Wie der Froſt des Todes fchwanb, 

Mird der Für der Welt verbannt 

Und entriffen feiner Hand 

Ueber uns die Herrſchermacht. 

Weil er deſſen fich exfrecht, 

Wohin nimmer reicht fein Recht, 

Ward das eigne ihm verfagt. 


In der Hymne des heil. Thomas von Aquino Lauda 
Sion find ©. 224 die Worte der lebten Strophe Tu nos bona 
fac videre in terra viventium mit 


„Bönne mild uns jede Babe, 
Die da frommt im Erdenreich.“ 


audgebrüdt. Wir find aber der Meinung, daß die terra vi- 
venlium hier dad Land der wahrhaft lebenvigen, jenes Land 
bedeute, wo wir cohaeredes et sodales sanctorum civium zu 
werben hoffen, keineswegs aber als Gegenfab von: ber wo 
nung dieſer Seligen gelten koͤnne. 


In der Hymne befielben Heiligen Adoro.te devote ©. 
228 finden wir bie Stelle 


Tibi se cor meum totum subjicit, 
Quia te contemplans totum deficit. 
Visus, gustus, tactus in te fallitur 
Sed auditu solo tuto creditur.. 
Credo quidquid dizit Dei Filiug, 
Nil hoc verbo veritatis verius. 
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„Die gänzlich antergeben 
Hab ih Herz und Sinn, 
Da ih dich zu faflen 
Unvermögend bin. 

Meinen Sinnen allen 

Gibſt du dich nicht Fund; 
Nur dem Gehoͤr zu glauben 
Hab’ ih allen Grund. 
Gottes Sohnes Worten 
Glaub' ich ganz allein; 
Das if das Wort des Lebens, 
Nichts kann wahrer feyn.“ 


und ©. 230 die weitere: 


O memoriale mortis Domini 

Panis vivus vitam praestans homini: 
Praesta meae menti de te vivere 

Et te illi semper dulce sapere. 


mit: 
„Bellig Angedenken 


An des Herren Tod, 
Ew’ges Leben ſchenken 
Willſt dm, lebend Brot: 
So gib von dir zu leben 
Meinem Geifte Kraft, 
Nur vor Bott zu wiſſen 
Süße Wiſſenſchaft.“ 
übertragen. Wir möchten aber der Bedeutung des Tertes nä- 
ber kommen, wenn wir die erfte Stelle mit: 
Dir opfert fih mein ganzes Herz in Unterwürfigfelt, 
Weil es entzüdt von deinem Schau'n vergeht in Nichtigkeit. 
Zwar taͤuſcht fih Hier Geſchmack, Befühl, fo wie des Auges Sinn, ' 
Doch glänbig dem Gehörten trau'n bringt fiheren Gewinn. 
D’rum glaube ich, was Gottes Sohn geſagk, des Lebens Hort, 
Wahrhaftiger iſt nichts als dieß, der Wabrheit eiwges Wort. 
und die zweite mit: 


Du Angevenfer, ſegendreich, am unſers Heilaude Tod, 
Du Lebensquell ver Skerbilchen, Iedenb’ges Himmelebrot, 
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Begnad'ge meine Seele, daß von dir allein fie Lebt, 
Daß immerfort die Hungernde nach deiner Süße firebt. 


wiebergeben. 


Wir befchränfen uns auf dieſe Beifpiele, weil fie genäs 
gen, um dasjenige Far zu machen, was wir bei der Beats 
beitung ſolcher Dichtungen vorauöfegen und erwarten dürfen. 

ieſe ehrwürbigen Denkmale chriftlicher Poeſie, in welchen 

ie myflifche Anſchauung mit den fcharfbeftimmten Begriffen 
der Schofaftif fidy verbindet, weldye den Geift und die Mifs 
fenfchaft des Fatholifchen Glaubens und Lebens in kindlichein⸗ 
fachen Gefangsweifen offenbaren, verlangen und verdienen eine 
forgfame, ausdauernde Liebe, die fi) gerne immer von neuem 
mit ihnen befchäftigt und Feine Mühe fcheut, bit fie das Er⸗ 
reichbare vollbracht hat. Möge deßwegen Herr Simrock in 
feinem neuen Beruföfreife die genügende Muße finden, um 
feinem Werfe wiederholt eine prüfende und eindringende Aufs 
merffamfeit zuwenden zu koͤnnen. 


Wird biefer unfer Wunſch erfüllt, dann hoffen wir audh 
in nicht allzuferner Zeit eine neue Ausgabe diefe Lauda Sion 
gu begrüßen. 


II. 


Antediluvianiſche Fidibus⸗Schnitzel von 1842 bis 1847. Er⸗ 
fies Fascikel. Als Manufeript für Freunde. 


Die Lectüre diefes, aus wohlbefannter Feder gefloffenen 
Büchleins hat in dem Schreiber dieſes mannigfache Betrach⸗ 
tungen hervorgerufen. — Warum madyen Briefe (nämlich wirks 
lich gefchriebene, nicht bloß in Briefform gefleidete Abhandlun⸗ 
gen), Tagebücher, Aufzeichnungen, die wur für Veononite AoRte 
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fommen oder wenige Freunde beflimmt waren, einen fo tiefen 
Eindruf, warum werden fie fo begierig gelefen? Weil wir 
in ihnen einem Stüd wirflichen Leben begegnen. Die Deffent- 
lichfeit hat die Licen, aber nicht die Freimüthigkeit befördert, 
und nicht Jeder, der den Genfor nicht mehr zu fürchten hat, 
ik darum auch ſchon geneigt die volle, ganze, reine Wahrheit 
zu fagen und fich, wie er ift, feinem Lefer zu geben. Bon 
diefem Gefichtöpunfte aus betrachtet iſt der „Landöfnecht“, 
denn dieſer ift ed, den wir mit freubigem Zuruf ald den Ver⸗ 
faffer der „Fidibus⸗Fascikel“ begrüßen, ein ſeltenes Eremplar 
einer, zumal in Deutfchland, nur fpärlich gebeihenden Species 
von Schriftftellern. Man flieht e8 feinen Herzendergießungen an; 
er will weder lehren, noch ftreiten, noch. literarifche Induſtrie 
treiben, noch „populär* werben; er fchreibt nicht für dad Pus 
biifum, fondern für fi und einen engen Kreis von gleichge- 
finnten Freunden, völlig unbefümmert um den Eindrud, den er 
macht. Dieß ift der Grund, warum fich in feinen Schriften 
eine eigenthümliche Urfprünglichfelt, eine Naivetät und Unbes 
fangenheit darthut, wovon wir in unferer, bewußt ober unbes 
wußt auf den Effect berechneten Literatur fein zweites Beifpiel 
fennen. Darum find auch feine Memoiren, wie diefe feine flüchs 
tigen Bemerkungen, für gleichgeftimmte Gemüther ein wahrer 
Herzenstroft, an dem wir uns in einer matten, platten, lügenhaf- 
ten Zeit, wo die breite Mittelmäßigfeit regiert, wahrhaft aufrich- 
ten und ftärfen können. Solche Erfcheinungen berechtigen und zu 
der Hoffnung: daß Deutfchland noch nicht verloren fet, fo 
lange e8 unter und noch fo originell Fräftige, tüchtige Naturen 
gibt. 

Der Berfaffer ift nicht bloß feiner Geburt, fondern feiner 
ganzen Eigenthümlichfeit nach ein Defterreicher. An diefen 
Umftand knüpft fi) eine inhaltichwere Frage. Iſt dieſer 
„Landsknecht“ der letzte Nachzügler einer untergehenden Zeit, 
ift er ein Eclaireur, eine vorgefchobene Vedette einer beſſern, 
auch für Defterreich tagenden, wenn gleich etwas langfam nach⸗ 
südenden, beffern Zukunft? Wir haben Gründe das Lebtere 
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zu hoffen und zu glauben. In ihm offenbart ſich, außer einer 
edeln, tüchtigen Perföntichkeit, die wahre und Ächte öfterreichi- 
fche Nationalität, jene nämlich, die nicht durch eine fchlechte, glau= 
bendfeere, Leib und Seele audtrodnende Staatderziehung, dumme 
Aufklärung und fchlechte Lectüre verfrüppelt iſt, jene Volks— 
eigenthünlichfeit, der wir dortlandes noch in fo manchen Kerie- 
gern, Prieftern, Künftlern und Bauern begegnen, die aber in 
fo vielen Andern ſyſtematiſch zu Grabe getragen if. Was aus 
biefer tüchtigen Naturanlage werben fünne, wenn fte fich frei 
entwideln, die Erfahrungen der neuen Zeit in fi) aufnehmen, 
die außeröfterreichifche Welt fennen lernen darf, dieß zeigt der 
„Landsfnecht”, der fchneller ald viele Andere durch die Vor⸗ 
theife, welche hohe Geburt und unabhängige Stellung im Les 
ben gewähren, zur Reife gefommen ift. 

Wir find es unfern Leſern fchuldig, dieſe Anſicht über den 
Berfaffer der vorliegenden Schrift durch einige Stellen der letz⸗ 
tern zu rechtfertigen, die mir um fo bereitwilliger mittheilen, 
als das Büchlein felbft wohl nur in wenige Hände fommen 
dürfte. 

„Ariſtokratie in ihrer eigentlichen Bedeutung dünkt mir ei⸗ 
gentlich nur der Geſammtverband der, am Beſtehenden haltenden 
Staatselemente. — Alſo nicht allein Adelthum, — ſondern 
auch Bürgerthum, — Bauernthum, — in ſo ferne ſie 
feſthalten, binden, vererben! — Hofadel iſt nur eine 
Degeneration des eigentlichen Adels, der hauptſächlich nur als 
Territorialadel etwas gelten kann, — denn die Haupteigenſchaft 
bes Adels als Staatselement iſt Unabhängigkeit, und zwar ſowohl in 
Beziehung auf Oben als Unten; — gemöhnlich ift der Hof konſer⸗ 
vativ mit verfchiedenen DVerzweigungen und Modifikationen, daher 
feinen fich diefe Begriffe zu verfchmelgen, find e8 aber urſprüng⸗ 
lich nicht. — In Deutfchland, namentlich Sürdeutfchland, iſt der 
eigentliche Eonfervative Geijt viel Leichter aus bem Adel audzurots 
ten, als bei Bürger und Bauer. Eine größere Würde ſteht 
in Bayern, in Zirol, in Steyermarf dem Patriarchen, dem Saflen 
und Bauern zu, — eine weit größere Kluft trennt von ihm den 

xxvi. ww 


578 Literatur. 
jüngeren Bruber ober den Knecht, — als in den hoͤhern Gtän«- 
den ben Fürſten vom Nachgebornen ‚oder Bürgerlichen, — Brüder 
und felbft Knechte find nach altdeutfcher Sitte Mitglieder der Fa⸗ 
milie, aber als Staatsbürger Hat nur das Oberhaupt berfelben, 
dev Srundeigenthümer, ber Hautzvater, Stimme im Kath, umb 
eben dad, und zwar untheilbare und unveräußerliche Grundeigen⸗ 
tum — „„das Stift** qualifiziren ihn dazu.“ 

„Bürften, Grafen und Barone werben leichteren Raus 
fes fich ihrer Prärogative entäußern ald der Meifter und ve 
Bauer.“ 


„Es muß au Männer ber Bewegung geben, bean au. 
Gentripetal» und GentrifugalsKraft ergibt fich ber ſphaͤriſche Fort⸗ 
ſchritt, das Urgefeg ber-phuflfchen und geifligen Weltordnung, aber 
beide muͤſſen gleichmäßig wirken.“ 


„Stagnation wird zur Verweſung, — Mobilität zer 
fläubt und zerreißt, — Leben Heißt eins und ausathmen.“ 

„So auch dad Gtaatöleben. — Feſthalten und Fortbe—⸗ 
wegen befien abwechfelnde und boch identifche. Funktiaenm. 
— Aber dad wechfelfeitige Ausrotten der fi feindlich ſchei⸗ 
nenden, — und doch einander fidh gegenfeitig bebingenden — 
Elemente ift der Tod, — näumlich Stilliehen ober vollkom⸗ 
mene Zerfiörung bed Lebensprinciye.“ 


„Adeltbum, — Bürgertfum, — Bauernthum fin 
enge verbunden und verfchmolzen. Eines 1dst ſich nicht, ohne den 
Untergang des andern vorzubereiten, und ber letzte, aber Blutige 
Kampf wird dad Zufammentreffen des Bauernthums mit dem 
Communismuß fehn, denn es Liegt in ber Natur des Landel⸗ 
genthümers, beſonders deöjenigen, der ben Boden ſelbſt bebaut, 
daß er in Ihm fo zu fagen Wurzel faßt, und am ſchwerſten die 
Idee und ben Begriff der Familie, de Sigenthums und ber 
Vererblichkeit aufgibt, welches doch bie enbliche Tendenz der 
Communismus if.” 
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„Sonderbar, daß bis jegt die praftifche Anwendung ber 
hauptfommuniftifchen Grundfüge nur ber abfolutiftifchen Monar⸗ 
chie gelungen ift, nämlich gemeinfchaftlihe Bebauung des Bodens 
in den Militärfolonien, allgemeiner zwangsmäßiger Schuluntere 
richt, und praftifche Negation des Bamilienrechtes durch Conſcrip⸗ 
tion fiebenjähriger Kinder zum Marinedienſt.“ 


„Darin liegt dad moralifche Lebergewicht der radikalen Bars 
tei, daß bei ihr wenigftend viele ihrer Verteidiger aus Ueber⸗ 
zeugung und mit Innerer Gonviction handeln, — während 
Könige, Adel, Geiftlichkeit, — Royhaliſten und Confervative, meh⸗ 
rentheils felbft die Anfichten, welche fie zu repräfentiren durch ihre 
Stellung berufen find, in ihrem Innern für Borurtheile halten, 
die fle zwar befchügen zu müffen, nicht aber theilen zu Zönnen 
glauben, und an deren Realität file felbft zweifeln. — Der Prie⸗ 
fter, der feine geifllichen Bunctionen wie ein Komödiant vollzöge, 
ift weniger religiös, als der offenbare Gottesläugner oder Bilder- 
flürmer , da geht e8 dann mit dem Conflict beider Parteien, wie 
bei den Eavallerie- Chocd, — wer am zuverfichtlichften an ben 
Sieg glaubt, der erlangt ihn, denn der Andere Eehrt dann meis 
ſtens noch vor dem eigentlichen Zufanmentreffen um, und wird 
dann um fo ficherer vernichtet!” 





„Könnte der Grundabel fi entfchließen, wenig ober nicht 
in den Städten zu leben, fondern feine Exiſtenz auf feinen Gü⸗ 
tern einzumwurzeln, fich dort zu incarniren, es würde nicht fo 
leicht Halten, ihn zu demüthigen und zu untergraben. Aber die 
leidige Genupfucht arbeitet den Jakobinern und Gentralifatoren in 
bie Hände! Eber und Hirfch, fo wie den ächten Landjunfer und 
Maidmann wird man bald nur in Naturalienfabineten finden!“ 


„Paradoxen. Wenn die Profefloren, Neformatoren, Does» 
toren, Advokaten, Bureaufraten, Ablegaten, Deputisten, Delue 
un * 
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ten, Stfribenten und Dozenten Alles werben übereinander geflürzt 
und die Confuflon allgemein gemacht haben, bleiben zwei Urcor⸗ 
porationen, die in tiefen Elementen der menfchlichen Drganifation 
ihren Grund haben.“ | 


„Der Menfch, fo Tange er ein denkendes Wefen ift, braucht 
einen Gott und einen Gottesdienſt, — daher Priefter. — Der 
Menfch, fo Iange er ein fleijchfreifender, böfer Affe iſt, wird im⸗ 
mer fpitematiich morden, — daher Krieger. Organiſirtes Pries 
ſterthum wird jede fogenannte Vernunftreligion abforbiren. Gere⸗ 
gelte, disciplinirte, geübte Heerſchaaren jeden auch noch fo begei⸗ 
ſterten Widerftand orbnungslofer Haufen überwältigen. Daber 
die Prieſter- und Kriegerfafle ewig. — Aus den Chaos der 
fozialen Zerflörung wird fi) alfo immer wieder eine theofratifche 
oder militäriiche Negierung entmideln.* 


„Die Parteien tbeilen fich jeßt nicht mehr in Abfolute 
und Liberale, fondern Confervative und Deftructive. — 
Es gibt alfo KonfervativsAbfolute Confervativs Mes 
präfentative, fo wie es Defiructiv-Abfolute und Des 
firuetiveNepräfentative geben kann. ‘Der Zwed organifirt 
die Partei, — nicht der Weg, den fie dazu mählt. — Ein Mo⸗ 
narch, der deitructivsrevolutionär wirft, erreicht daſſelbe Ziel, als 
ber Jakobiner.“ 


„Die Tendenz ber Zeit ift Aufldfung; — ohne Seugungs- 
fähigkeit zum Wieberaufbauen (ich fpreche hier bloß von den euro 
päifcyen und neu orientalifhen Völkern, — die amerikanifche He⸗ 
misphäre ijt auffleigend, fo wie wir abfteigend find), — fie fcheint 
es zur Aufgabe zu haben, jete Individualität und Natios 

nalität, Eonfeffion und Familie zu vernichten. Das Selbſt⸗ 
gefühl de8 Mannes, — bie Liebe zum Baterlande, — ja felbft 
des Kinded zur Mutter, und ber Mutter zum Kinde, — endlich 
da8 Vertrauen auf Gotted Hülfe und Schuß werben bald nur ale 
Ueberreite barbariicher DBorurthelle gelten! — Wer einen Gott, 
ein Weib, ein Kind hut, was er liebt, — wer Überhaupt für 
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ſich ſelbſt irgend etwas lieben, ober fich geliebt fehen will, — 
wer an Kirche, König, Baterland und Familie hängt, — bet 
rüfte fich, und ſetze fih zur Wehre!“ 


— —— — — 


„Es gibt eine Ariſtokratie der Stände und Berufsepfllchten, 
die fich nicht ablaugnen läßt! — Die Waffe adelt. Noch mehr 
wird es der, welcher dem leidenden Bruder Hülfe und Troft 
bringt, alfo Arzt und Priefter. IR es nicht natürlich, daß 
die, welche fhüßen, helfen und tröften mehr gelten ald Ans 
bere? Und wenn fie e8 mit SHintanfegung ihres Lebens, mit ei- 
gener Gefahr thun, haben fie nicht Anfpruch auf höhere Achtung ? 
— Palme und Lorbeer fleben höher als Kohlhäuptel und 
Brunnkreſſe!“ | 


„Wer alfo am Sterbebette, Krankenlager und Schlachtfelbe 
feinen Beruf erfült, kann nicht gleich gefet werden mit dem, ber 
am Schreibs oder Nechentifche, in der Werkflatt ober auf dem 
Aderfelde vor Allem für fich ſelbſt, und nur mittelbar für bie 
Andern thätig ift.“ 


„Jedem ehrlichen Manne gebührt Achtung und Anerkennung, 
wenn er feine Berufspflichten erfült. Demjenigen aber, deflen 
Leben dem allgemeinen Wohl zum Pfande geweiht ift, gebührt 
deren doppelte Nation.” 


„Man frug mich neulich, melde Waffe bei Volkskriegen und 
Infurrectiondfämpfen am meiften und beften gehandhabt worden 
fei; ich erwiberte:s ber Vendéer babe feinen Stod, der fpanifche 
Guerillos Meſſer und Tromblon, der Tyroler feine Kugelbüchfe 
gleich gut gebraucht. Nur eine Wafle fel bei allen Dreien ein 
gemeinfames Stück der Feldausrüſtung, alfo vermuthlich bie 
unentbehrlichfte gemweien, daß fei der Roſenkranz.“ 


„Sogar Abd-el⸗Kader's Uraber vermiffen diefen nicht, und 
deßhalb leiſten ſie, mit Datagan und fchlechten Flinten bewaffnet, 


zes wette uder Wieere, 
in fo fern bequemer gema, 


bie wahren Ungläub 
cht, als fie mitten u 


lagern, und uns bie Mübe erinarn m... 
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fonnte, dürfte mur Hoffen, es böftens bis zum WicesKorporalen, 
ſchwerlich aber zum wirklichen zu bringen. Daß man aber eis 
ner fo berangebildeten Generation durch die Cenſur das Lefen vers 
bieten will, kommt mir fo vor, ald Ichre man zwangsmäßig eine 
ganzen Population tanzen, und wolle e8 ihr dann verbieten, na 
Muſik auffplelen zu laſſen!“ *) 


„3 kam fpät vom **** berge herab. — Bor mir wars 
delte ein ſchlankes Bauernmädchen in ber landesüblichen Tracht, 
mit ſchwarzem Strohhut und knappem Mieder. Ich geftehe, daß 
ich bei der Stunde und ber Einfamfeit keine fehr vefpeftable Vor⸗ 
außfegung über des jungen Mädchens Wanderzweck machte, und 
— offen gefagt — ich folgte ihr in eben fo wenig erbaulichen 
Abfichten. Uber wie war ich befchämt, als ich fle nach kurzem 
Verſchwinden, an ber Kirchenfchwelle ber untern Kirche vor dem 
Muttergottesbilde Enieend und betend fand. — Ich Flopfte an bie 
Bruft und dachte meinen Theil über meine e Töelgene Vortreff⸗ 
lichkeit!“ 


„Des andern Tages begegnete und erkannte ich dad Mäd⸗ 
chen. Eine Baurrdtochter aus Lend, jeht als Aufmwärterin im - 
Babehaufe dienend. Ich erzählte ihr, daß ich ihr geſtern gefolgt 
fei, und fie betend gefehen habe, nachdem ich vermuthet Hatte, 
fie fuche einen Liebhaber. Ganz naiv erwiberte fle: fie babe zwar 
einen Liebhaber, er ſei in Lend, fle ginge aber bier fo fpät 
Abends noch zumeilen zur Mutter Gottes, weil fie bei Tage fel- 
ten Zeit babe, und e8 vom Haufe aud gewohnt fei, — das Bes 
ten fo wohl thue, und die Mutter Gottes in ber Einfamfelt mehr 
Zeit Habe, fie zu hören. — Sind die Leute, welche einen fo bes 
glüdenden, tröftenden Glauben zerftören, nicht eben fo flrafbar 
als die, welche öffentlich Arſenik oder Tolkirfchen verkaufen? Iſt 
ba Auffiht und Schuß nicht eben fo vonnöthen, ald Polis» 


*) Befchrieben vor dem Jahre 1847! 
Anm. d. Red. d. Hifl.spolit. Blätter. 
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zei- und Sanitätö- Mafregeln für ben Verlauf von Ratten⸗ 
pulver oder faurem Bier?“ 

„Für den genießenden Städter und Meichen ift bie Religion 
oft nur ein glänzender Spazierftod nach Mobetradht; aber für 
den Nothleidenden, Bedrängten ift fie der Alpenflod des Ge 
birgsjägers oder Hirten, mit beffen Hülfe und Stüpe er an den 
fhmindelnden Abgründen des Elends und ber Noth vorüberwan« 
deln muß. Strafe verdient auch ber Dieb und Entwender bes 
£oftbaren Spazierftodes, — aber welche Züchtigung wohl der, ber 
aus Muthmwillen oder Boßheit den Alpenflod des Gembjägerd ober 
Alpenhirten abfägt ober die Spige abſtumpft?“ 





„Die Regierungsverordnung, durch welche in Oeſterreich bie 
erfte Bewilligung zum Verkauf eines Gutes durch die Xotterie be⸗ 
williget morben ift, hat dem Wefen bed Grundadels mehr geſcha⸗ 
bet, ald ale Buillotinen der Revolution !“ 


„Ein Fleiner Magifiratsbeamter (Mandarin ber letzten 
Klaffe) beklagte fich über die Einwirkung der Fatholifchen Miſſio⸗ 
nen, und meinte damit ihren fchäblichen Einfluß zu bezeichnen, 
daß bie Bauerdleute am Ende fi mehr vor unferm Herr Bott, 
als vor einem löblichen Kreisamt fürdhten, und vor Erftes 
rem mehr Reſpekt, ald vor dem Gubernium haben würden! — 
Zeichen der Zeit!“ 





XLII. 


Stimmen aus Oeſterreich. 


Neue und alte. 


I. 


Eine ſcharf martirte Stimme tritt den heutigen infallibeln 
Zeitungsorafeln *) aus voller Manneöbruft und in fräftigem 
Bemußtfeyn, es mit Kaiſer und Baterland revlich zu wollen, 
entgegen in den „Belenntniffen eines Soldaten.” Gie ers 
wedt gleich anfangs großes Bedenken gegen eine bereitwillige 
„Adoption des Volkswillens,“ wenn man liest: „eine mißver⸗ 
gnügte Minorität, der nieverften Stände, mitunter dem Ju⸗ 





*) Eo war z. B. in der Wiener „Reihszeltung‘ in einem Artifel vom 
Hten Auguft Folgendes zu lefen: „Alle ſtändiſchen Rechte, 
alle Eremtionen, alle befondern Berihisftände ha— 
ben Recht und Geltung verloren durch die Anerfens 
nung der Revolution. Durch die Adoption des Volfes 
willens zum Regierungsgrundfag, mußte das Pris 
vilegium, wie e8 immer beiße, gefaltet und ange 
wendet fei, fallen. Durch die Bereinbarung des Bol 
fess und NRegentenwillen fam die Bernunftconfirue 
tion des Staates zur Herrfhaft.“ 
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denthume, dem Verbrechen angehörig, wagte es, von einl⸗ 

gen „„harmloſen““ Leſevereinen ermuthigt, als Organ des 
Geſammtwillens in Oeſterreich aufzutreten; und dieſes ſich in⸗ 
telligent nennende Proletariat ſchrieb einer vielleicht nicht tar 
delloſen, immer aber ehrwürbigen Regierung dictatoriſch Sefehe 
vor.” Es iſt freilich eine arge Berfündigung gegen biefen hehren 
und dermalen nicht allen legitimirten, fondern fogar „aboptirs 
ten Volkswillen“, defien Kundgebung „Aufruhr“ zu. nennen 
und zu behaupten, daß berfelbe durch Aufopferung einiger hun⸗ 
bert Menfchenleben (während fein weit fich verbreitendes Wüthen 
deren! viele Tauſende foftete) hätte Tönnen gevämpft werben $ 
oder wenn der Soldat fagt: „Blut mußte fließen; aber mit 

wenigen Tropfen wäre jene Achtung vor dem Gefeh erfauft 
gewefen, für welche feither Ströme Bluts vielleicht vergeblich 

(vergeblich eben jener fo angerührmten „Adoption“ wegen) ges 

floffen find.“ 

Abgefehen von dem vielen Bortrefflichen, was ber Ber 
faffer dieſes Schrifthene auöfpricht, bat er gefechte Ans 
fprüche auf unfere Achtung feines Muthes wegen ſich er⸗ 
worben; denn wahrlich nicht ein geringer Muth gehört da⸗ 
zu, der auf ihren „Errungenfchaften“ als vollberechtigt ſich 
fpreigenden Revolution in's Angeficht zu fagen, daß man an 
den lang des „gebrandmartten“ , von den Lippen bee Mens 
terers fo widrig tönenden Worte® „Reaction“ ſich gewöhnen 
müffe, in demfelben vielleicht „ven Segeneruf fommender Ges 
fchlechter* vernehmen werbe; worunter er aber weber ein ſich 
„tegenbes Gefühl der Rache“, noch „vie Herrfchaft der Will« 
führ*, fondern „die heilſame Krifis in dem Zuftande des Tod⸗ 
kranken“, die regfame Thätigkelt des Waſſerbeſchädigten zu Ver⸗ 
hütung wieberfehrenden Berderbens, das befonnene Zurückwei⸗ 
chen von dem rafchen Lauf zu dem jähen, durch „fchwanfenbe 
Nebel verhülten“ Abgrund bezeichnet, eine Ginfehr zur Bes 
finnung aus dem „gegenwärtigen eben fo unerquicklichen, ale 
für die Dauer unmoͤglichen Zuſtand. a „Sucht doch ſelbſt 
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Frankreich, welches alle Revolutionen durchgemacht hat, in 
diefer Art Reaction Rube und das Glück feiner Zukunft. * 
Diefe wenigen Worte geben dem verftändigen Lefer den wahr 
ren Commentar über diefen Ausdruck, troß alle Tobens und 
Gelaͤrmes der zufammengefchaarten Revolutionss Bhilifter. 


„Man glaubte”, fagt der Verfaſſer weiter, „ven Ueber⸗ 
griffen der Herrfcher ein Hinderniß, den Wünfchen der Völfer 
einen Bertreter zu fchaffen, indem man an die Stelle unver« 
leglicher Monarchen verantwortliche Räthe berief. Bittere 
Stonie! Wir fahen Defterreichs erften Eonftitutionellen Kaifer 
zweimal auf der Flucht, um dem Uebermuthe, vielleicht der 
Wuth der danfbaren Menge zu entgehen; und bat wohl 
Semand den Baron Pilleröporf vor Gericht, feine Commili⸗ 
tonen im Kerker, im Elende gefehen? Oper find die, welche 
den Sturm herauf befchworen, nicht mehr ftrafbar, wenn fie, 
vielleicht auf der Barrifade Mintfter geworden, dem nächften 
Sturme feige entfliehen? Beſteht die Verantwortlichkeit ber 
Krone gegenüber darin, daß der ſchuldbeladene Minifter mit 
vollem Gehalte entlaffen wird, und den wunden led ein Or⸗ 
densband bedeckt? Beſteht die Berantwortlichfeit dem Volke“ 
(wir ſetzen Hinzu dem wahren, ächten, nicht dem aus den 
befannten Elementen zufammengelogenen — Bolfe, dem po- 
pulus nicht dem plebs) „gegenüber darin, daß eine gedungene 
Motte als Repräfentanten des fouveränen Volkes den fchuld« 
(ofen Minifter an dem nächſten Laternenpfahl aufhängt? Vers 
antwortlichfeit, du Hirngefpinnft! — WIN ein Minifter auch 
das verantworten, wenn Grfenntlichfeit ihn zwingt, den 
„„Begründern feines Glückes““ treubewährte Diener des Staa⸗ 
ted zu opfern, redliche Beamtete dem Elende Preis zu geben, 
oder beflern Bald den Staat in eine Berforgungsanftalt von 
Müffiggängern umzuwandeln? Wil ein Minifler audy das vers 
antworten, wenn er, um das Reich dem Rahmen eines Phan⸗ 
taflegemälbes anzupaflen, Hand an die Geſchichte der Völfer, 
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an die Rechte der Etände, an das Eigenthum der Familien 
legt? Will ein Minifter auch das verantworten, wenn er 
duldet, daß alled Ehrwürdige und Heilige mit Füßen getreten 
wird, damit ihm fein Poͤbel den Namen des „„Hreifinnigen *“ 
potire® Wahrlich hätten unumfchränfte Herricher fich Eigen⸗ 
mächtigfeiten erlaubt, zu denen das Wort „„verantwortlich* * 
den Minifter berechtigt, es hätte in der Welt fein Friedens» 
jahr gegeben. Wie viel der Wilführ bietet der leere Schalt 
„„Verantwortlich““ — wie wenig der Beruhigung.“ 


Es gehört Muth dazu, mit wanfellofer Faſſung den feuers 
ſprühenden Geſchützen eines wohlaufgeftellten Feindes, an ber 
Spitze einer Sturmſäule, entgegen zu gehen; größerer Muth 
gehört dazu, der „anerkannten“ und damit vollberechtigten 
„Revolution“ ihre unreine Geburt, ihr lügenhaftes Weſen und 
Thun vorzuhalten. Der Verfaſſer der „Bekenntniſſe eines 
Soldaten“ vereinigt beiderlei Muth; er ift Soldat, er befennt 
und bewährt ſich als folchen in feinem gehaltreichen Schrift⸗ 
chen; er iſt loyaler Unterthan feines rechtmäßigen Kaiſers, der 
dem Wechſelbalg, Revolution genannt, nicht einen gekrümmten 
Küden, fondern den verdienten Zornedblid des wahrhaft freien 
Mannes zeigt; er beflagt deßwegen tief, daß in der als fait 
accompli angenommenen Berfaffung Orundfägen gehuldigt 
wird, welche revolutionären Urfprungs find. 


Er if Soldat. Er betet als folcher: „Gott, der du und 
einen fo edlen, herrlichen Fürften gegeben, gib und in Ihm 
auch unfern alleinigen, mächtigen Herrfcher wieder.” „Hüte 
man fich”, fagt er ferner, „daß Defterreihe Wache nicht ers 
müde; — büte man fich, daß der Anblid der Bosheit fie nicht 

. zur Selbfthülfe lenke? — Diefe Wache ift das Heer!” 


Die Menfchen, das if unfere fefte Ueberzeugung, die Mens 
fchen bevürfen entweder eine lenkenden Zügeld, oder eined hem⸗ 
menden Gebiſſes. (Friedrich II. von Preußen, als ihm Baſedow 
viel über die angeborne Vortrefflichkelt ver Menfchen vorplauderte, 
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raunte in feinem frivolen Styfe dem ihn begleitenden Adjudanten zu: 
il ne conoit pas ceite canaille!) Mag man von der Berfectis 
bitität des Gefchlechtes noch fo füß und rofig träumen, mag 
man von deſſen Fortfchritt noch fo viel reden, anders wird es 
hienieden niemal8 werden, dafern Ordnung, Friede und was 
der Gefelfchaft zum Frommen dient, Teivlich fortbefteben fol, 
der Zügel ift der Katechismus, das Gebiß find jene Volfsrebner, 
die, allgemeinen Bericht nach, gegenwärtig auf Wiens Baſteien 
ihren Mund offen haben, um, fall es zu arg würde, auch ein 
vernehmliched® Wort mit zu fprechen. Den Katechismus hat 
die Euperweidheit einer der jehigen vorarbeitenden Zeit als 
entbehrlich, gemiffermaßen abgefchafft, und gemeint, Papier, 
was in den Kanzleien überfchrieben wird, thue es auch, thue 
ed um fo befier, je eine höhere Zahl der Ziffern die Unvers 
droffenheit in fothanem Gefchäft beurfunde. Welche Wirkfams 
feit demfelben innewohne, hat die Erfahrung gelchrt; das 
bet ift man allzu gefheid, um wieder zu jenem einfas 
chen, fanften und dennoch wirffamen Zügel zu greifen; deß⸗ 
wegen ift es unerläßlich geworben, daß die ultima ratio noch 
länger in Bereitfchaft ftehe, was freilich wieder mit ver 
„Adoption des Volkswillens“ in einen etwas mißlichen Con⸗ 
fliet tritt, und leicht in einen noch mißlichern treten könnte. 


Der Verfaſſer ift Soldat; freilich nicht im Sinne des 
dreimal geftrichenen Rückens, fondern mit jenem flaren Blick, 
mit jenem richtigen Urtheil, mit jener fledenlofen Ehrenhaftig⸗ 
feit, welche fo häufig die Zierden dieſes Standes find. Durch 
diefes Bewußtſeyn gehoben, weist er dem Heere eine Stellung 
an, fordert von demfelben eine ſolche Sefinnung, deren Aufs 
rechthaltung Jeder, deffen Herz für Thron und Gefelfchaft 
warm fchlägt, wünfchen muß, da fie eine wefentliche Bürgs 
fchaft für Bewahrung von Ruhe und Ordnung if. Beklagt der 
Perfafler, daß es der Umſturzpartei gelang, einen Theil deö 
Heeres zu verführen, fo betrachtet er es für den eigentlichen 
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Geift, der durch daffelbe pulfiten foll, für nicht minder bekla⸗ 
gendwerth, daß man einen andern zwang, eigenmädhtig bet 
der Pflicht au verbarren, da Gehorfam und nicht Wahl: 
freiheit, und träte fie felbft zum Wohl des Herrn ein, des 
Kriegerd vornehmfte Eigenfchaft feyn fol. 

„Die Erinnerung”, fagt er, „an die Empörung, das Wal⸗ 
ten übermüthiger „„Ritter diefer und jener Diäten Elaffe**, 
der Anblick ungeftrafter Verbrecher, die Mißbräuche der Ver⸗ 
faffung werden die an Thaten gewöhnte Armee in der Lethars 
gie des Friedens demoralifiten. Sträuben wir und nicht ges 
gen diefen Gedanfen; nur was man für möglich hält, wirb 
verhütet.” Wäre etwa der Verfaſſer der Einzige, der dieſe 
drohende Gefahr, die größte, die und noch hevorftehen Tönnte, 
als möglich fich dächte? 


„Hat unfere Staatöverwaltung — nach der allgemein 
bemerfbaren Bedeutung biefed Wortes — dem Programm ber 
Bewegung nicht unwillführlich ein Supplement geliefert, als 
fie zuerft das gefährliche Wort „„Sleichberechtigung”“ nieber- 
fchrieb? Das Gehim, in dem der Gedanke „„Sleichberechti« 
gung““ ward geboren, If zerrüttet. Waltet da. der Finger 
Gottes?“ 


Dem „Soldaten“ hervorragend in ſeinem Stande durch 
Muth, Geiſt und Herz, liegt vor allem daran, daß das Drei⸗ 
geſtirn ſeiner Tugenden, „Ehre, Treue, Gehorſam“ ungetrübt 
erhalten werde, er im Schmucke derſelben ſeinem Kaiſer 
und „Herrſcher“ diene. Nicht ohne Beſorgniß bemerkt da⸗ 
her derſelbe: „Denken wir uns dieſe Armee von einem „„men⸗ 
ſchenfreundlichen““ Reichsſstage auf eine dreijährige Dienſt⸗ 
zeit herabgeſetzt, zur „Beruhigung der Gemüther““ auf bie 
Verfaſſung beeidet, im Frieden durch eine kraͤftige, „zur Vers 
einfachung des Geſchäftsganges““ von der Militärbotmäßigkeit 
emancipirte Gened'armerie überflüſſig gemacht, bei Auffländen 
durch wohlbewaffnete, „„im heiligen Dienſte des Vaterlan⸗ 
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des““ wmohlbefoldete Volkshaufen yparalyfirt, die Militärges 
richtöbarfeit „„der Annäherung wegen““ mit’ der Eiviljuris- 
dietion verfchmolen — dann müffen wir befümmert auf unfern 
geliebten SKaiferjüngling bliden, deſſen Thron einft auf den als 
terögrauen Felſen der Alleinherrfchaft ruhte, und den man den 
trügerifchen Wellen der Vollsliebe, der Volkslaune anvertraut, 
auf jenem zerbrechlihen Kahrzeug, das man onftitution 
nennt, dem noch manche Stürme drohen, und das Troß aller 
Illuſionen feinen andern Anfer hat ald — das Heer. Wollen 
wir fo nahe dem Hafen jene Stürme abwarten, bis auch dies 
fe8 Anfers feftes Tau zerreißt?“ 


Man kann e8 dem Soldaten, der aus der Mitte eines 
herrlichen, ruhmgekrönten Heeres zu dem von Stürmen aller 
Art bedrohten Throne feines Herrfcherd emporfchaut, leicht zu 
gut halten, daß er in diefem Heere, das gegenwärtig wirks 
lich allein den Thron vor Umflurz fchügte, den einzigen Rets 
tungsanfer auch für die Zufunft erblidt. — Wohl wahr iſt 
ed, die Heere haben den herrlichen Beruf, mit ihrem blanfen 
Waffenfchmude einen undurchdringlichen Damm gegen bie 
Sturmfluthen der Revolution aufzuführen, und dadurch bie 
Gefellfchaft vor dem Untergange zu fchügen; allein fie haben 
nicht die Kraft und nicht die providentiele Eendung, das 
Uebel dauernd zu beflegen, ed auszurotten; ihre Aufgabe if 
eine bloß abwehrende, und nicht eine das Uebel felbft in ſei⸗ 
nen Wurzeln angreifende und zerftörende — Um die Gefell« 
fchaft, die Throne vor den Angriffen der Revolution dauernd 
zu fichern, reichen die flehenden Heere nicht aus; auch fie 
find, wie es die Erfahrung beweist und ed auch der Berfafs 
fer eingeſteht, der Verführung nicht unzugänglih, auch fie 
fonnen in den verberblichen Zauberfreis revolutionärer Gefin- 
nung und Handlungsweife hineingezogen werben. Die Herrfcher 
thun daher gut, wenn fie außerdem noch nad) einer andern rets 
tenden Macht fich umfehen, und fie zum gemeinfamen Sampfe 
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zu Hülfe ziehen. Diefe Macht kann nur die Kirche bieten; 
fie allein vermag es, den in Eigendünkel, in Souverainetäts- 
Hochmuth verfommenen Menſchen zur Anerfennung einer Aus 
torität auch in den äußern Formen der Gefellfchaft, zum Ger 
borfam gegen feine von Gott ihm gegebenen Regenten zurüds 
zubringen, und damit der Revolution ihre Grundlagen zu 
zerftören. 


Fügen wir noch einige Worte über das Echidfal dieſer 
höchit bemerkenswerthen Schrift bei; der Verfafler, Major von 
Barbaczy, ließ nur fünfzig Eremplare derfelben abdruden, das 
einundfünfzigfte — das Gorrecturs Eremplar — holte er pers 
fönlich bei dem Buchoruder ab. Fünfzig Eremplare reichen aber 
hin, um des Menfchen Gedanken in Kurzem Yünftaufenden und 
damit bald, fo weit die Sprache reicht, zur Kenntniß zu brin⸗ 
gen. Die Augsburger Allgemeine Zeitung erhielt bald Kunde 
von dem Daſeyn diefer bedenklichen, alsbald nicht einem In⸗ 
dividuum, fondern einer gefährlichen Partei beigemefjenen Schrift, 
und ſprach von bderfelben in einer Weife, wie erwartet wers 
den Fonnte. 


Was man wünfcht, hofft man, was man hofft, fpricht 
man gerne als bereit8 erfolgt aus; — einer der Gorreöpons 
denten befagter Zeitung berichtete nach wenigen Tagen: bie 
Schrift fei allerhöchften Orts fo wenig beifällig aufgenommen 
worden, daß ihrem Verfaſſer die Welfung zugegangen fei, aus 
der Nähe ded Kaifers nach feinem Regiment in Siebenbürgen 
fi) zu begeben. Es blieb bei dem patriotifchen Wunfch; Hr. 
von Barbaczy verweilte aber nicht allein in der Nähe des Kaiſers, 
fondern befand ſich auch bei deſſen Reife nach Vorarlberg in 
feinem Gefolge; damit war ed unmöglich geworben, dem Miß⸗ 
behagen, welches jeine Schrift da und dort verurfacht hatte, 
freien Lauf zu laflen. 


Das fchändliche Judenblatt, „die Preſſe“, welches durch 
Weldens VBeranftaltung feine Werfftätte von Wien nach Brünn 
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hat verlegen müffen, fcheint bald darauf In den Beſttz eines 
der Eremplare gefommen zu feyn, und drudte die Schrift voll« 
ftändig ab, wahrfcheintih um über die vor der Thüre ſtehende 
„Reaction” (natürlich nicht in des Verfaſſers, fondern des 
Preßlers und feiner Spießgefellen Sinn) Lärm zu blafen. Als 
lein die „Preſſe“ ift in Wien verboten, e8 konnten nur wenige 
Eremplare hineingeſchmuggelt worven feyn. Se weniger die 
Schrift zugänglich war, vefto häufiger wurde davon gefpros 
hen und die Frage: Haben fie diefelbe gelefen? war durch 
mandye Tage die erfte, mit der man ſich gegenfeitig bewill⸗ 
kommte; wenn ich fie doch nur zu Geſicht befommen koͤnnte, 
war bie gewöhnliche Entgegnung, fowohl der „Adoptirten“, 
als der außerhalb der „Adoption“ flehenden. 


In der zweiten Woche des Detoberd veranftaltete eine 
Buchhandlung einen Abdruck derſelben, und wie ein Lauffeuer 
verbreitete fich die Kunde davon. Daß es gefchehen fei, mußte 
eben fo fchnell zur Kenntniß der „anerfannten Revolution“ und 
des „adoptirten Volkswillens“, gelangen, und biefer machte 
fih ellend8 auf, um bei den Buchhandlungen Nachforfchungen: 
zu halten; zugleich wollten Einige wiflen, der Staatsfiscal folle 
ereitirt werden, um etwaigen ähnlichen Gelüſten die Weifung 
zu geben, wie die Preßfreiheit zu verftehen und in Anwendung 
zu bringen ſei. Die Eonfiscation geſchah wirklich, allein wir 
hoffen aus dem Motive, den Berfafler gegen unbefugten Nach⸗ 
druck zu fchügen, nicht aber etwa als eine Gonfequenz der 
„Bernunftconftruction” des Staates. 


Merkwürdig ift, wie bei diefem Vorgange die Tagsbläts 
ter fich geberbeten, felbft diejenigen, denen man einen Anflug 
richtiger Anfichten nicht immer abſprechen kann. Wie biejes 
nigen, welche ſtets nach dem Californien von 1848 ſich zus 
rüdfehnen (wiewohl fie in diefer Beziehung dem zur Beſinnung 
fommenden Paris gegenüber immer in einem Golfonda fi) 
befinden), darüber fprachen, das läßt fich leicht denfen. Eines 
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aber ein Neuling feyn, um fich hierüber zu verwundern. Der 
Anfprud auf Legitimität tft unter den Spollen, womit das 
fiegreiche Anfämpfen gegen das früher Beftandene fich fchmüdt, 
feines der Geringften. Mögen daher noch fo viele wohler« 
worbene und für Andere oft noch wohlthätigere Rechte, als 
den eigentlichen Befiger darnievergeftampft worden ſeyn, felbft 
der Seufzer darüber, fogar der fchlichte Wunfch, daß dieſes 
nidyt nody weiter geben möchte, ift verpöont. Man kann fich 
fein fchneidendered und höhnenderes Vae viclis denfen, als 
daß man den Berfaffer und die Gönner feiner Schrift deßwe⸗ 
gen ald Umfturzpartei anflagt, weil fie die Mittel nennen, 
durch welche dad zuvor Beftandene zufammengeriffen worden, 
und bloß verlangen, daß der Fleine Neft des annoch Vorhan⸗ 
denen gefchont werde. Und fie, die bei Allem, was ihnen zu 
thun und zu ordnen beliebt, den „Volkswillen“ voranfchieben, 
für was gelten ihnen die Taufende und aber Taufende, welche 
in Ahnung einer trüben Zufunft, fo Manchem, wovon fie 
Zeugen feyn müffen, nicht entgegenfaucdhzen können? Gehörten 
diefe etwa nicht zum Volk? Waren diefe etwa die Heloten, 
jene ausſchließlich die wollberechtigten Spartiaten ! 


a * 





xum. 
Gloſſen zur Zagetgefiiäte. | 


Den 25. Octeber 1850. 


In einer gewiſſen Mittelregion ver deutſchen Jonrnalifit 
iſt ein heftiger Kampf über die Frage entbrannt: ob das Ver⸗ 
fahren der kurheſſiſchen Regierung dem Syſteme ber conflis 
tutionellen Monarchie” ‘gemäß fel, ober nicht? Begreiſticher⸗ 
weife bejaht die im Centrum feßhafte „conftitutionell monar⸗ 
chiſche“ Partei diefe Frage, währen die confequentere, unver⸗ 
holen radifale Oppoſition auf ber Linken fi) mit maßlofer 
Wuth und Erbitterung für die Negative erflärt. Wir unferer- 
feit8 haben feinen Grund mit dem Geftändniffe zurüdzuhalten, 
daß unfere gerechte Abneigung gegen bie eine wie gegen bie 
andere dieſer Parteien und Beweisführungen ſich fo ziem⸗ 
lich die Wage hält. Wir Iäugnen bie Bafls, auf der ſich der 
‚ganze Streit bewegt. Ein auf jeden yofitiven Zufand ans 
wendbares, conflitutionellsmonarchifchee Syſtem, wie unfere 
„ehrlich Conſtitutionellen“ in ihrer unbefchreiblichen Kurzſich⸗ 
tigfeit und politifchen Unfchulb es fich träumen laflen, ein Sy 
Rem, welches etwa als Trabition zur Heiligen Schrift ber 
Gharte, oder als allgemeine, jede Frage beantwortende, jebe 
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Lüde ergänzende Theorie zur conftitutionellen Praris jedes eins 
zelnen Landes dienen Fönnte, ein ſolches Syſtem hat ven uns 
verbefferlihen Grundfehler gar nicht zu erifliren. Was man 
gewöhnlich darunter verfteht, ift ein über allen Ausdruck albers 
ned Abftractum, abgefhäumt von der Oberfläche einiger leicht« 
fertigen Bücher über die engliſche Verfaſſung, und diſtillirt 
tbeild aus der Sranfheitögefchichte des revolutionären Frank⸗ 
reichs, theild aus den Myriaden dortländifcher Zeitungen, Kams 
merreden und SBlugfchriften, welche die Zeit der Reflauration 
und der Julimonarchie gebar. In dieſem politifchen Gefpenfte 
ift feine Spur von Wirklichkeit, kein Atom von Fleiſch und 
Blut, von Leben und Bewegung. Man kann e6 den, bis zum 
äußerfien Efel wiederholten, conftitutionellen Stereotypphrafen 
nicht oft genug entgegenhalten: jenes „Syſtem“, welches fo 
lange die gebildete Welt geäfft, fo viele Lungen abgenügt, fo 
viel Federn verbraucht bat, ift in den Februartagen des Jah⸗ 
res 1848 für immer zu Grabe gegangen. Wer heute noch den 
Traum des pſeudo⸗engliſch⸗monarchiſchen Conſtitutionalismus 
weiter träumen will, verräth entweber eine Geiftesbegränztheit, 
bie zu jedweder Beichäftigung mit Staatögefchäften von vorns 
herein unfähig macht, oder eine Schlauheit, die, weil fie ihre 
Nee noch zu einer Zeit fielt, wo Jeder fchon das löfende 
Wort des Raͤthſels kennt, im Grunde doch wieder nur mit der 
eben befagten Einfalt zufammenfließt, Gonftitutionell heißt nicht 
mehr und nicht weniger ald verfaffungsmäßig; ob eine Negies 
rung verfafiungsmäßig gehandelt habe, kann nach feinem alls 
gemeinen Syfteme, fondern allein und lediglich nach der bes 
fondern Berfaffung diefes einzelnen, beflimmten Landes beur« 
theilt werden. Unglüdlicherweife ſteckt aber der Knoten gerade 
darin, daß fein Stüd Papier jemals die wirfliche, lebendige 
Derfaffung eined Landes umfaßt hat. Noch weniger if je 
mals eine Berfaffung durdy den Act des Nieverfchreibens ent⸗ 
ftanden. Endlich, und felbft abgefehen von der Unmöglichkeit : 
eine Berfaffung vollſtaͤndig niederzufchreiben, iſt ed ein lächers 


598 Stoffen zur Tagesgeſchichte. 


liches Begehren, daß ein Papier darüber entfchefven foll, ob 
ein menfchlicher Act ihm gemäß gewefen fei oder nicht? Die 
tft eben fo widerfinnig, al& daß, auf dem verwandten Felde der 
Religion, ein Buch die Duelle des Dogma's und die Schrift der 
Richter über den Glauben feyn Fonne. Wer legt fie aus ? und 
wer entfcheidet, wo der Sinn des Buchftabens fireitig wird, 
weſſen Auslegung die richtige fe? Derjenige aber, der das 
Recht der Auslegung hat, iſt eben dadurch die höchſte Autos 
rität und der wahre Souverän. 


Der Grund, warum ber YBuchftabe nie und nimmer eine 
BVerfaffung erfchaffen, ja nicht einmal eine wirkliche und leben» 
dige Verfaffung in fi aufnehmen und voliftändig wiedergeben 
fann, liegt einfach darin, daß die Berfaffung als Thatfache 
betrachtet ein Verhaͤltniß von Macht zu Macht, und aus dem 
juriftifchen Standpunfte angefehen, die durch Furcht und Liebe er⸗ 
gänzte Summe der gegenfeitigen Beziehungen von Rechten und 
Pflichten iſt. Sie entfleht durch das Factum, wird durch das 
fortgefegte Bactum oder durch Herfommen und Gewohnheit bes 
feftigt, und durch bie Veränderungen, die dad Factum erleidet, 
modifizirt. Diefe ihree Ratur nach ſtets wechfelnde und wan⸗ 
delbare Summe von rechtlichen, fittlichen, factifchen Beziehun⸗ 
gen zwifchen der obrigkeitlichen, fürftlichen Macht und ven ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen ihrer Unterthanen vollftändig nieberzufchrei- 
ben, ift eben fo wenig möglich als eine Furche in einen flies 
Benden Strom zu ziehen. Wer den Grundfah aufftellt: daß 
die Gonftitutionsurfunde und nichts anderes in einem Lande 
gelten folle, legt dad Beil an die Wurzel des Staats, gerade 
fo wie der, welcher einen, das ganze Familienleben umfaſſen⸗ 
den und ausfchließlich beherrfchenden oder über Che und vä⸗ 
terlihe Gewalt entwerfen und als alleinige Duelle der Beur⸗ 
theilung diefer Verhältniffe geltend machen wollte, die Familie 
zu Grabe tragen würde. Daß die englifche Berfaffung nirs 
gends gefchrieben fteht, iſt den Nachahmern derſelben auf dem 
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Eontinent oft genug gefagt, aber fie bemeifen durch die That, 
daß fie e8 nie verſtanden oder gleich wieder vergeflen haben. - 

Aber ſelbſt abgefehen von der Abſurdität des erſten und 
oberfien Dogma's der Eonftitutionsgläubigfeit, ift es insbeſondere 
wahr, daß die modernen, nach frangöftfch senglifchem Mufter 
gefchnittenen Nepräfentativconftitutionen, ihrem Gehalte, ihrer 
Form und ihrem Urfprunge nach weit entfernt ein Mittel der 
Berföhnung, eine Brüde zur Annäherung ver Gegenſätze, eine 
Grundlage der Freiheit und der Ordnung zu fenn, früher ober 
fpäter, jedoch unerläßlicy und nothwendig, zu einem letzten Ents 
fcheidungsfampfe zwiſchen den Veberreften der fürftlichen Macht 
und der hereinbrechenden Demofratie führen mußten, welcher 
nur mit der forialen Republif, d. 5. mit ber terroriftifchen 
Anarchie, oder mit dem Siege der abfoluten Milttärgewalt en⸗ 
den fann. Was überall und nothwendig kommen mußte, Fonnte 
auch in Kurheſſen nicht ausbleiben, denn die dortige Conſtitu⸗ 
tion von 1831 iſt der treuefle Ausdrud der zur Zeit ihrer Abs 
faffung in Deutfchland gangbaren, politifchen Einfiht. Man 
muß ſich wundern daß der dortige Conflict erft jebt in dieſes 
Stadium der, fo fcheint es, endgültigen Entfcheidung tritt. 
Denn in den dortigen Wirren geht nur ein Etwas zu Grunde, 
welches niemals Iebensfähig war, und feit feiner Geburt bloß 
ein elendes, unwahres Scheinleben führte. Seht zum erften 
Male wird die heſſiſche Gonftitution durch die Entfaltung des 
in ihr liegenden Widerfpruchs eine Wahrheit. Gerade darum 
ift aber auch die dortige Criſis fo überaus lehrreich. Selbſt 
die Allgemeine Zeitung (unftreitig das Organ, welches in mils 
den Formen der Rede der deutfchen Revolution am melften 
vorgearbeitet hat, und daher auch den größten Theil der Vers 
antwortlichfeit für alle gegenwärtigen und fünftigen Folgen 
derfelben trägt), felbft diefe läßt fich jebt, im Vorgefühl des 
Gerichts, welches auch über ihrem Haupte fchwebt, von einem 
ihrer Gorrefpondenten folgende merfwürbigen Worte fchreiben : 

„Dteconftitutionelle Theorte ift in Deutfchland 
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noch nie der Geftalt zu ihren Conſequenzen gefoms 
men, wie jegtin Kurheſſen. Bielleicht lehrt uns der 
merkwürdige Widerftreit in den Erfahrungen, weldye 
wirneuerdings über Die Ausführbarfeitdes Steuer 
verweigerungsprincipes gemadt, daß dasjenige, 
was wir jest in Deutfhland Bonftitutionaliemus 
nennen, nur fo lange praftifch iſt, als es theore 
tifch bleibt, daß es aberin dem Augenblide unprak— 
tifch wird, wo e8 in die Praxis übergeben foll.“ 


Wäre ed und nur vergönnt gewefen, dieſer großen Wahr⸗ 
heit an einem würdigern Orte zu begegnen, als in einem Blatte, 
welches, gerade in Beziehung auf Heffen, fo eifrig bemüht ge⸗ 
wefen ift, den wahren Sachverhalt zu verhüllen und der Ges 
fhichte einen mit Hartnädigfeit feftgehaltenen Roman zu fubs 
ftitulren, welcher fchwerlich geeignet war die öffentliche Mei⸗ 
nung fo vieler unferer werthen Landsleute aus dem yolitifchen 
Srrgarten, in den fie invita Minerva gerathen, auf bie rich« 
tige Straffe zu geleiten. 


Aus dem eben Gefagten erhellt hoffentlich zur Genüge, 
warum wir und durch die Debatte über den conftitutionellen 
oder nichtconftitutionellen Character der Vertheidigungsmaßre⸗ 
gen, zu welchen bie kurheſſiſchen Minifter gegen die Steuers 
verweigerung der Stände griffen, fo wenig angezogen fühlen. 
Weit wichtiger ift, der Thatſache wie dem Rechte nach, die 
Frage über die Stellung, weldye bie heſſiſche Armee zu jenen 
politifhen Streitfragen genommen hat. Wie allenthalben if 
nämlich auch in Kurheſſen der Conſtitutionseid, zumal der ber 
Staatödiener, die Quelle einer ſchwer zu fchildernden Berwir- 
rung der Begriffe geworden. Läge biefer Aufregung wirklich 
eine Anerkennung der Unantaftbarfeit und Heiligkeit der Eides⸗ 
pflicht, läge ihr eine veligtöfe Scheu vor dem Fundamente jedes 
Schwurs zum Grunde, dann wahrlich könnten wir in einer 
Zeit, welche den Meineid wie Wafler in fich trinft, uns die⸗ 
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fer Gewiſſenhaftigkeit nur freuen, ſelbſt wenn fie fih In bee 
Anwendung völlig vergriffe. Allein wir fönnen uns leider ver 
traurigen Wahrheit nicht verfchließen, daß gerade Jene, welche 
am lauteften auf die Heiligkeit ihres Conſtitutionseides pochen, 
am allerweiteften davon entfernt find, denfelben als eine Norm 
und Schranke ihres eigenen Thuns und Laffend anzuerken⸗ 
nen. Er fol eben nur eine Feſſel für die Gegner, ein Ball 
firid für Jene feyn, die noch den Glauben an einen Rächer 
des Frevels und der Lüge bewahrt haben, deflen die Aufge 
Härten lachen. Er fol als alle für die Gewiſſen Derer dies 
nen, denen er abgeziwungen oder abgeliftet wurde. “Deshalb 
und um ſchwache Gemüther mit dem, nach Willtür und Laune 
erhobenen Borwurfe des Meineides ängfligen und Fnechten zu 
fönnen, ift fein eigentlicher Inhalt, feine wahre Bedeutung, 
der Umfang und die Natur der durch ihn übernommenen Ver⸗ 
bindlichkeit Flüglich und mit fchlauem Vorbedacht überall im 
Dunteln gelafien. Den „Gonftitutiondeid” leiften, die „Ders 
faffung beſchwören“ heißt im Sinne des (revolutionären) Forte 
fchritts fo viel ald der Revolution einen Huldigungseid leiften. 
Oder wer erinnert fich je gehört zu haben, daß des Conſtitu⸗ 
tiondelded auch nur gedacht wurde, daß feiner auch nur bie 
leiſeſte Erwähnung oder Meldung gefchahb, wenn irgendwo 
z. B. im Juli 1830, ober im Februar und März 1848 bie 
Revolution ed war, bie durdy einen ihrer Staatöftreiche eine 
beftehende Verfaſſung über den Haufen warf? wenn der Aufs 
ruhr eine Conftitution vernichtete, die zu ihrer Zeit doch auch 
befchworen war? Der Gonftitutionseld fol, fo beißt es, bie 
Reaction wie den Kortfchritt ausfchließen, infofern fich beide 
vom Boden der gefchriebenen Verfaffung entfernen. Er fol 
Fürften und Unterthanen binden. Aber haben die yolitifchen 
Organe des Zeitgeifted ihre Scheu vor dem Eidbruche auch 
nur mit einer Eylbe an den Tag gelegt, als die Furheffifchen 
Stände ihre beſchworne Pflicht: durch Bewilligung der erfors 
derlichen Steuern die Regierung und Verwaltung im geordne⸗ 
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ten Gange zu erhalten, gröblich und In übelſter Abſicht ver⸗ 
legten? Nur dann wenn eine Regierung in Folge des Noth⸗ 
flandes, in den die Revolution fie verfeste, die in der Ratur 
des Verhäftniffes liegenden Maßregeln zu ihrem eigenen Schuge 
und zur Rettung des Landes vor wilder Anarchie ergreift, nur 
dann wird ihr das Medufenhaupt des Conſtitutionseides ents 
gegen gehalten. Sic nos, non nobis! An der Spitze der Bars 
tei des Umſturzes, die heute in Kurheffen über den Meineid ber 
Regierung deflamirt, fteht ein berühmter PBrofeffor des Atheis⸗ 
mus. Wir würden feinem irrenden Gewiffen unfer Mitleid 
verfagen, aber ber lügenhaften, feigen SHeuchelei fönnen wir 
nur die tieffle Verachtung zollen. 


Wozu fol und wozu fann ein Gonftitutiondeid verpflich- 
ten? Und wie verhält fich in&befondere der Dienſteid der Eis 
vilbeamten und der Fahneneid des Militär zu der, durch den 
Gonftitutiondeid übernommenen Pfliht? Es if ein Nationals 
unglüf, daß beide, Demagogen und Regierungsmänner, fich 
gleichmäßig hüten diefe Fragen fcharf, präcs und Far im - 
Boraus zu beantworten; die Einen aus Schlauheit und um 
eben aus der Anbeftimmtheit und Dunkelheit vorfommenden 
Falls ihren Vortheil zu ziehen, die Andern aus völliger Abs 
wefenheit alles moralifchen Muthes, und weil, wie fie meinen, 
man den Teufel nicht an die Wand malen müffe Sie tröften 
fi) damit, daß der Eid ja doch nur eine Form fei, und daß 
ed damit, felbft wenn es je zum Treffen fommen follte, nicht 
fo gar genau und haarfcharf werde genommen werden. 


Mit diefer unfittlichen und verächtlichen Gedankenloſigkeit 
ift begreiflicherweife nicht weiter zu verhandeln ; fie ift die ſchlech⸗ 
tefte Frucht des religiofen und moralifchen Indifferentismus. 
Nur unter der Herrfchaft des letztern Tann es vorkommen, 
daß Eide zu Taufenden und Millionen gefchworen werden, ohne 
daß Die, welche den Eid fordern und Jene, welche ihn leis 
ften, e8 jemals auch nur für nöthig erachtet haben, fich über 
deſſen Sinn und Bedeutung zu verflänbigen. 
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Der Eonftitutionseld kann in einer doppelten Bedeutung 
auögelegt und verflanden werben. Nach der einen Auffaffung 
fann man ihm einen guten, vernünftigen, mit jeder gefunven 
Staatsordnung harmonirenden Sinn leihen; nad) der andern 
führt er fchon in feinen nächften Confequenzen ad 'absurdum, 
weil er jede mögliche Staatsordnung auflöft und unmöglich 
macht. — 

Nach jener confervativen Auslegung umfaßt der Eonftitus 
tionseid das weitere, allgemeinere, der Dienfteld das engere 
fpeziellere DVerhältniß. Der Beamte und der Soldat verfpres 
chen durch den lehtern ihrem Fürſten und den in feinem Nar 
men über fie gebietenden Vorgeſetzten, die fpecielle Treue und 
den befondern Gehorfam ihred Standes und Amtes, durch den 
Conftitutiondeid dagegen: daß fle in allen ihren Handlungen 
und Unterlaſſungen der Berfafjungsurfunde dieſelbe Anerken⸗ 
nung, Beobachtung, Folgfamfeit, allenfalls auch Vertheidigung 
widmen wollen, vie fie, auch ohne allen Eid, al8 gute Unter« 
thanen jedem gehörig promulgirten Landesgeſetze fchuldig find. 

Wo fie daher ale freiftehende Staatsangehörige, d. h. aufer« 
halb ihres Amtes handeln, ſei es als Brivatperfonen, fei es 
als Wähler und Deputirte, da find fie, unter eigener Verant⸗ 
wortlichfeit vor Gott und ihrem Gewiffen gehalten, ihre Thäs 
tigfeit nach beften Kräften mit dem geleifteten Gonftitutiongelbe 
in Einflang zu bringen. Wo fie dagegen im Dienfte, auf ven 
Befehl ihres rechtmäßigen Borgefegten thätig find, wo fie, wie 
ed in der Natur jedes Dienftverhältniffes liegt, als bloße Werks 
jeuge eines höhern Willens erfcheinen, dba fällt die Sorge für 
die Wahrung der Eonftitution und die Berantwortlichfeit we⸗ 
gen der Beobachtung oder Nichtbeobachtung derfelben nicht auf 
bie, welche Befehle auszuführen haben, fondern auf Sene, 
welche vergleichen ertheilen, d. 5. auf den Fürſten und bie 
Minifter. Darin liegt um fo weniger ein Wiverfpruch, als 
Beide den Grundvertrag gleich den Staatsdienern und ſonſti⸗ 
gen Staatsbürgern ebenfalld befchworen haben. 
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Dieß iſt, wie geſagt, die conſervative, das Hereinbrechen 
der Anarchie aueſchließende und abwehrende Auslegung des 
Conſtitutionseides. 

Wenn aber das entgegengeſetzte Syſtem ein entgegenge⸗ 
ſetztes Ziel — Sieg der Demokratie und Herbeiführung der 
ſocialen Republik — verfolgt, ſo muß man ſo billig ſeyn es 
ganz natürlich und conſequent zu finden, daß auf jener Seite 
der Conſtitutionseid der Beamten und Soldaten gerade umge⸗ 
kehrt ausgelegt wird. Hiernach hört Jedweder ver ihn geleiſtet 
hat und für den Umſturz thätig ſein will, gewiſſermaßen auf 
Untergebener zu ſeyn; er wird, als Waͤchter des conftitutionels 
len Syſtems und im Namen der Heiligfeit feines geleifteten 
Berfaffungseides, Auffeher, Beobachter, Eontrolleur und Rich⸗ 
ter feiner Borgefegten, denen er nur infoweit gehorchen darf, 
als ihm die Llebereinftimmung der erhaltenen Befehle mit ver 
Eonftitution, und (mie ſich von felbft verfteht!) mit dem „cons 
ftitutionellen Syſteme“ genügend einleuchtet. Eine folche Prüs 
fung in Betreff jedes einzelnen Befehls vorzunehmen, bat jeder 
Beamte und jeder Soldat nicht nur das Recht, fondern auch 
die Pflicht. Gebricht dem Einen oder Andern bie erforberliche 
Kenntniß der Thatfachen oder der flaatörechtlichen Grundſaͤtze, 
oder beides, fo ift diefer DBerlegenheit leicht abgeholfen. Die 
demofratifche Prefie und die foctaliftifchen Clubbs haben bie 
aufopfernde Befälligfeit mit ihrer Wiffenfchaft dem Unkundi⸗ 
gen, Zweifelnden, Nichtunterrichteten unter die Arme greifen 
zu wollen. Sollte aber der Rathfuchende auf diefem Wege zus 
fällig zu der Anficht gelangen, daß ver ihm ertheilte Befehl 
nicht ganz „conſtitutionell“ fet, fo if er ein Meineidiger, wenn 
er den Gehorfam nicht verweigert. An dieſem Mapftabe hat 
der Richter ven Inhalt jedes Geſetz zu prüfen, welches er ans 
wenden fol; der Gopift fehe wohl zu ob das Concept, welches 
er mundiren fol, nicht gegen irgend einen Paragraphen ber 
Verfaſſung verftößt; der Soldat, zumal wenn er gegen Auf 
rührer einzufchreiten beordert wird, überlege in feinem Gewiſ⸗ 
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fen, ob er auch merklich nicht den Conſtitutionseid verletze, 
wenn er dem Kommando gehorchend, vorwärtd geht oder daß 
Bajonett fällt. Wer dieſe Schilderung für Webertreibung hält, 
blidde nach Kurheſſen. Gerade dieß Alles, nicht mehr und nicht 
weniger, verlangt dort, kraft des geleifteten polttifchen Eides, 
der Gonftitutionaligmus, der freilich durch eben dieſe Forderun⸗ 
gen infofern mit fich felbft in den Tächerlichften Widerſpruch 
geräth, ald neben der völligen Auflöfung aller Eivil- und mis 
litäriſchen Dienſtordnung und Unterordnung die Minifterverans 
antwortlichfeit zur leeren Chimäre würde. Und wie fönnte es 
auch anders ſeyn? Die Wiffenden aus dieſer Schule haben 
von jeher, — auch die Geſchichte der franzöfifchen Reftauras 
tion beweift e8! — das Ziel verfolgt: der monarchiſchen Ges 
walt die Regierung unmöglich zu machen. Auf diefem Wege 
liegt nothwendig und unausbleiblich die Steuerverweigerung,. 
Man kann mit Sicherheit darauf rechnen, daß die (ihres Zies 
les ſich bewußten) Berfaffungseiferer (immer unter Berufung 
auf die Heiligfeit des Conſtitutionseides!) zu diefem Mittel 
der Umwälzung aller Verhältniffe und Herbeiführung der Anars 
chie aller Orten greifen, fobald fie damit durchzudringen hoffen 
fonnen. Davon hält diefe Edeln ihr DVerfaffungseid keines⸗ 
wegs zurüd, aber fie bedürfen feiner, um auf die Gegner, wenn 
diefe Leib, Leben und Eigenthum, ja die Verfaſſung felbft vers 
theidigen wollen, die Schmach und den Flecken des Meineides 
zu werfen. | 

Der Grundfag: der Conſtitutionseid bindet die Gegner 
der Revolution, nicht die Freunde und Beförderer des „Korte 
fchrittes”, wird von der Ummwälzungdpartei auch noch in einer 
andern Weife audgebeutet. In den Gonftitutiondeid, wenn ihn 
ein Fürft und die Freunde des monarchifchen Principe geleiflet 
haben, wird eine abfolute und unbedingte Verpflichtung von 
ewiger unbefchränfter Dauer hineininterpretirt, wie dad Ges 
feß Gottes allein, welches zu allen Zeiten und in allen Län, 
dern daſſelbe ift, aber Fein menfchliches, pofitives, wandelba⸗ 
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red und veränderliches fie begründet. Wan möchte den Con⸗ 
flitutionen diefelbe Kraft beilegen, welche allein und lediglich 
jenem göttlidyen, unveränderlichen Gebote beimohnt; was aud) 
von der andern Eeite gefchehen möge, die Gegner der Imwäls 
zung follen durch ihren BVerfaffungdeid gebunden, Gott felbk 
nicht berechtigt feyn fie davon loszuzählen. ine fo abges 
fhmadte Behauptung fann nur die Fraffe Heuchelei aufftellen, nur 
eine in den Elementen ihres füttlichen Bewußtſeyns irre gewor⸗ 
dene Zeit ſich dadurch blenden lafien. 


In Wahrheit fchafft der Gonftitutiongeid nicht, ſondern 
beftärft nur eine ohnedieß vorhandene Pflicht, wenn und fo 
lange diefe nämlich vorhanden ift. Die Eonftitutfon tft ein zwei⸗ 
feitiger Örundvertrag der beiden Theilen, dem Yürften und den 
Repräfentantenverfammlungen, neben den Rechten auch Bers 
bindlichfeiten auferlegt. Sie fegt die Erfüllung der leßtern von 
beiden Seiten voraus; ohne die Zufammenwirfung beider 
Bactoren befteht die Conftitution nicht mehr, ihre Beobachtung, 
wie oft fie auch befchworen feyn möge, ift für jeden Staats, 
angehörigen unmöglidy geworden. Mithin, wo der eine Theif, 
3. B. die Stände durch eine Steuerverweigerung, die Erfül- 
lung verweigert, da tft auch der andere, d. h. der Fürft, von 
feiner aus der Berfafiungsurfunde fließenden Verbindlichkeit 
frei, und dieß zwar unbefchabet feined Eides, der an ver ſich 
von felbft verftehenden Natur jedes Vertrages nicht das Min 
defte ändert. Es ift eine unabweisliche Folge des höchften 
Princips der Gerechtigkeit: daß mer felbft den Vertrag bricht, 
unmöglich von dem andern Contrahenten deſſen Erfüllung for: 
dern fann. Eben fo wenig kann oder darf fi) Jemand, mit 
oder ohne Eid, zur Leiftung eines unmöglichen Gegenftandes 
verpflichten. 


Iſt alfo ein ſolcher Conflict und Bruch zwiſchen der fürf- 
lichen Regierung und den „Bolförepräfentanten” eingetreten, 
fo hat (gleichviel ob die Rechtöfrage klar oder zweifelhaft if) 
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auch die anerfannte Wirffamfeit der Conftitution, wenigfiene 
vorläufig aufgehört. Es if, wo beide Factoren nicht mehr 
zufammenwirfen und die Mafchine ſonach ſtillgeſtanden ift, für 
den Einzelnen auch bei dem beften Willen fchlechthin unmög⸗ 
lich, die Verfaffungsurfunde zu beobachten. Der darauf geleiftete 
Eid ift ſonach zugleich mit feinem Gegenftande erlofchen, oder 
bis zur Schlichtung des Streited unwirffam geworden. Wem 
fol dann gehorcht werden? Gewiſſen, eigner Bortheil und ges 
funder Menfchenverftand werden auf dieſe Frage ohne Zweifel 
antworten: demjenigen, defien Recht älter iſt, als die Conſti⸗ 
tution; demjenigen, dem mit dem Conſtitutionseide zugleich 
ein Eid der Unterthanentreue geleiftet worden; demjenigen, der 
in Betreff ded Rechtes zu regieren, den Befisftand für fich 
hat; demjenigen, ber den Willen und die Macht beflbt: Orb» 
nut und Frieden, Leben und Eigenthum der Lundeseinwohner 
zu Xatzen. Im vorliegenden Falle ſcheinen uns dieſe Vor⸗ 
ausſetzungen bei weitem mehr bei dem Kurfuͤrſten von Heſſen 
(quand m&me), als bei Bayerhoffer und Genoffen zuzutreffen. 
Auf jeden Fall iſt e8 aber gewiß und feinem Zweifel unters 
worfen: daß der Eonftitutiongeld der Staatödiener und fonfligen 
Staatöbürger nur fo lange gift, als tharfächlich die Conſtitution 
befteht, auf die er geleiftet wurde. — Oder iſt es etwa nicht 
fo, meine Herren? Als das franzöfifche Julikönigthum in den 
Gebruartagen unterging und die Republif in deſſen Stelle trat, 
hat irgend Einer von Ihnen auch nur mit einem flüchtigen 
Gedanfen daran gedacht: das dieß eigentlich doch unftatthaft 
und nicht erlaubt fei, weil alle Wähler, alle Deputirten, alle 
Beamten, alle Soldaten, furz: weil die Nation (im legalen 
Einne) den Eid auf die monarchifch:conftitutionelle Charte ges 
leiftet hatte? Nein, meine Herren! Sie haben die Republif fofort 
al8 fait accompli jubelnd hingenommen, und Ihr zarte® Gewiſſen 
hat ohne den leifeften Scrupel den Eid auf das Julikönigthum 
fogleich als thatfächlich und dem Rechte nach erlofchen gelten laffen. 
Wohlan, wenn dem alfo ift, fo finden Sie fich darein, wenn 
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Sie von der entgegengefepten Seite her mit bemfelden Mae 
gemefien werben follten! Damit iſt jeboch in Feiner Weiſe ges 
fäugnet, daß ed ein wahrer Fortfchritt und eine weife, im 
eigentlichſten Sinne Gott wohlgefällige Maßregel war, wenn 
die Republit den politifchen Eid in Srantreid, boffenttih für 
alle Zeiten, zu Grabe getragen bat. 


Zum Schluße iſt noch au bemerken, daß es ungerecht 
wäre, wollte man über alle heſſiſchen Offiziere, die um ihres 
Gonflitutionseides willen im Momente der höchken Gefahr ih⸗ 
res Vaterlandes ven Abſchied forderten, in Baufch und Bogen 
den Stab brechen. Daß, wie behauptet wird, Biele von ihnen 
längft ſchon durch ſchlechte Preffe, Breimaurerei und yreuplichen 
Einfluß in ihrer Treue wanfend gemacht und der Kevolution 
geiwonnen waren, mag jugegeben. werben 'müffen; im Segen 
vieler andern aber, ja der Meiften. muß man ber Ha Ai 
Ideenverwirrung biefer Zeit „Rechnung tragen“, und tn&heium 
dere nie vergefien: daß Jene, welche einen nicht beinirten 
Conſtitutionseid von den Heeren fordern, fchulbiger an allem 
daraus erwachfenden Unheil und fomit Rrafbarer find al bie, 
welche ihn leiften und ihn ich bernach. im Bee © der revolu⸗ 
tionären Doctrin audlegen laſſen. nt 
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XLIV. 
Die Rationalität *). 


Statt des vergilbten Panierd der Humanität wird heute 
ein anderes, in den frifcheften und brennendften Farben gläns 
zendes, von der Revolution höher ald die meiftlen anderen em⸗ 
porgehalten. Es führt die Infchrift: Rationalität. uf 
fälliger Weife für den erflen Augenblid erhob fie im vorigen 
Sahrhundert ein geradezu entgegenfehtes, fein Wort war: 
Kosmopolitismus Wie heut zu Tage der nationelle Ans 
fpruch für den beiligften und unverlierbarften von Allen gift, 
und jede andere Rüdficht fich ihm unterorbnet, fo follte er 
nach der damaligen Lehre für gar nichts gelten, und ber 
Menſch für um fo vollflommener und rein menfchlicher erfchels 
nen, je mehr er aller Bande fich entledigt, die Ihn mit feinem 
Volk und feinem Lande verfnüpfen. Woher nun diefer Wider⸗ 
fprruh? Hat die Revolution ihre Gefinnung geändert? — 
Ganz gewiß nicht. Aber ihr Vortheil iſt ein anderer gewor⸗ 
den, und daher auch ihre Taktik. Die junge Revolution fand 
fid) noch überauß feften, wohlgeglieberten Staaten gegenüber. Die 
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Bürger derfelben wußten ſich noch’ mit aller Entſchiedenheit ber 
patriotifchen Gefinnung dieſen angehörig; ihr Patrlotiemus 
war einerlei mit Treue gegen ven König, Gehorſam gegen das 
Geſetz und Ehrfurcht gegen die von den Vätern überfommene, 
uralte und rechtliche Verfaffung des Landes. Diefe der Res 
volution Außerfi unbequeme Form der Rationalität mußte zuerſt 
gebrochen, dad Anfchließen an’d Vaterland mit vollem Herzen 
befeitigt, die alfo geartete Vaterlandsliebe als Einfeitigkeit dar⸗ 
geftellt werben; dem Bürger mußte die Ehre feines Könige 
und Landes gleichgültig, der Mitbürger, ber ihn mit dem 
nichtrevolutionären Staatöwefen verknüpfte, entfrembet werben; 
er mußte angewöhnt werben, die Snftitutionen feined Landes 
vorerft mit Gleichgültigkeit anzufehen, in feinen Streithyändeln 
wo möglidy immer feindliche Partei gu nehmen, und aus rei- 
ner Menfchenliebe ſich vorzugsweiſe mit dem Wohle der Chi⸗ 
nefen und Tungufen zu befchäftigen. Gr mußte bie Welt lies 
ben lernen, um feinen Nächfken zu vergeflen; dieß nanste man 
Kosdmopolitismus, d. h. Weltbürgerthum. „Ich. bin ein 
Weltbürger* war die gewöhnliche Antwort aller Egoiften, wenn 
fie zu thätiger Theilnahme an irgend einer Unternehnung zum 
Wohle des Baterlanded aufgefordert wurden. Gen; anders 
haben feither fich die Verhaͤltniſſe gefaltet. Die junge Revo⸗ 
Iution it herangewachſen und groß und flarf geworben. Die 
alten Staaten find gebrochen; fie find biefer ſelben Revolution 
in die Hände gefallen. Sie bat darin gefchaltet und gefchaffts 
fie find zum großen Theile, wie fle jebt beftehen, ihrer Häube 
Werl. Da ift nun fchon darum ihr Intereffe ein anderes. 
Der Bürger muß jest zur Thellnabme an dem Beſtande und 
der Hortbilbung biefes revolutionären Baues herbeigezogen, er 
muß zur Mitwirkung mächtig in Anſpruch genommen werben, 
er muß begeiftert werben für bie jehigen fogenannten Inftitu« 
tionen feines Bolfe6, noch mehr aber für. vie in denſelben 
liegenden Keime einer unendlichen (revolutionären) Entwi⸗ 
delung; dieß iſt fchon ein Binreichender Grund, um das 
Panier der Nationalität aufjufleden. ‚Bir. finden. deren 
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etwa noch mehrere und wichtigere. Das Wort war, ſo zu 
ſagen, von den Stimmungen der Zeit gefordert; es fiel wie 
ein Funke in Pulver, es that Wunder ſeiner Art, es blieb, 
nächſt der Freiheit, die weitum wirkſamſte, energiſchſte und 
nachhaltigſte Parole. Obſchon immer noch bedeutenden Raum 
der Deutung uͤberlaſſend, hat es mehr Knochen, als die mei⸗ 
ſten andern Zeitſchlagwörter; einiges Beſtimmte muß immerhin 
dabei gedacht werden. Sehen wir zu, was wir dem Worte 
an Wahrheit oder Lüge abgewinnen. 
Nationalität im objectiven Sinne wäre der gefammte Bes 
ftand eines Volkes, im fubjectiven dad Bewußtſeyn oder Ge⸗ 
fühl davon, dad innige Durchbrungenfeyn aller Einzelnen, 
daß fie einem fo gearteten Ganzen mit Blut, Leben, Vortheil 
und Pflicht angehören. Wir erlauben uns bier auf die Uns 
terfchiede der Bereutungen ded Wortes Volk aufmerffam zu 
machen, die wir oben, als von Volfsfouverainetät die Rede 
war, ausdeinandergefegt haben. Die heute fogenannten Välfer 
ftellen den Begriff vorzüglich im politifchen Sinne dar; doch 
mifchen fi) von den beiven andern Bedeutungen immer wich⸗ 
tige Elemente hinzu, und helfen beträchtlich gu engerem An⸗ 
einanderfchluge und fchärferer Individualiſirung des Ganzen. 
Die mengende Hand der Geſchichte hat zwar den Völfern in 
rein genetiihem Sinne ded Worts, wenigſtens in unferen Cul⸗ 
turlanden, fo gut wie ein Ende gemacht, aber noch bleibt in 
den meiften Gebieten ein vorwiegender Urftamm, und die ver« 
ſchiedenen Völkerbeſtandtheile haben fich unter einander feit fo 
vielen Jahrhunderten ehelich verbunden, und find zu einer neuen 
Berwandtfchaft zufammengewachien, daß das Gefühl davon 
von neuem lebendig ift, und die Idee der erweiterten Blut⸗ 
freundfchaft, wenn auch nicht in der Stärfe und Frifche des 
Altertbums, noch einige Anwendung auf die neuen Völker lei⸗ 
det. Diefe Thatfache hat ihre Wahrheit, und muß, wie jebe 
Wahrheit, zugegeben werden. Es ift auch nicht minder eine 
unläugbare Wahrheit, daß die Gemeinfchaft der Sprache, und 
mit ihr gegebene Gleichfoͤrmigkeit des Denkens und felbft des 
An» 
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Empfindend, der altgewohnte füße Laut der Jugendrede, der 
in derfelben niedergelegte gemeinfame Schab der Volfsliteratur, 
ein liebliche8 und mächtige Band der durch fie Dereinigten, 
eine Scheidewand gegen den Andersredenden iſt und bleiben 
muß. Zwar fallen auch in dieſer Beziehung die Spracdhgräns 
zen unter und feinedwegs immer, oder faft niemald mit ven 
Volfögränzen zufammen, und während das Eine (politifche) 
Volk verfchiedene Epradyen vereinigt, liegen andere durch 
mehrfache Völker zerftreut. Aber nichts deftoweniger bleibt 
wohl faft überall und in den bei weiten meiften politifchen 
Ganzen Eine Sprache die vorwiegende oder herrfchende, und 
übt als folche ihre natürliche Gewalt der Berfnüpfung und 
Vereinigung jenes vorherrfchend größeren Volksantheiles, ber 
fie ſpricht. Alles dieſes bleibt richtig und wahr, unbefchabet 
desjenigen, was wir eben einer lächerlichen und lügenhaften 
Holgerung der Revolution aus eben dieſen Wahrheiten entges 
gengeredet haben. Was folgt nun aber wirklich aus dem Allem ? 
— Daß das Gefühl und der Gedanfe der Rationalität, als in 
der, wenigftend theilmeife gemeinfamen Abftammung und allfeis 
tiger Verwandtſchaft zuerft begründet, durch da8 Band der 
gemeinfamen Sprache gefräftigt, durch die viels 
bundertjährige Angewöhnung des Zufammen- 
lebens erftarft und erhärtet, durch ven eben fo lans 
gen Genuß und Gebrauch derfelben Inftitutionen und des 
gleichen Rechts, fo wie durdy die gemeinfame Theilnahme an 
den gleichen Geſchicken faſt unzerſtörbar geworven, in fich ihre 
Art der Wahrheit und ihre relative Berechtigung haben. Wenn 
wir fagen Art der Wahrheit, und relative Berechtigung, fo 
wollen wir damit nichtö weiter auédrücken, als daß nicht jedes 
Nationalgefühl, und jeder Nationalitätögedanfe feinem ganzen 
Inhalte oder Umfange nady nothmwendig wahr, und gegenüber 
allen anderen Ideen normgebend feyn muß, fo wie daß der 
Beftand der Nationalität, als ein Nechtötitel, nad) der natür⸗ 
lichen Weife jedes Rechtötiteld, wohl Anfpruch auf ein gewiſ⸗ 
fe8 Recht, oder auf gewiſſe Rechte, ober keineswegs auf alle 
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möglichen Rechte zu gewähren im Stande if. Hier iſt ber 
Punft, wo ſich die Wahrheit von der Lüge fcheivet. Die letzte 
gehört natürlich wiederum der Revolution. Erwägen wir ihre 
Begriffe von, ihre Forderungen für die Nationalität. 

Die Mythologie der Revolution des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts hat in den von uns genannten oder nicht genannten 
Ideen und Schlagwörtern ihre größeren und kleineren Götter, 
in den vorragenden revolutionären Geftalten, thatfächlichen oder 
ſchriftſtelleriſchen Anführern dieſer Richtung und Gefinnung 
ihre Heroen und vergötterten DMenfchen. Die Idee der Natios 
nalität gehört auf diefem Diymp heut zu Tage zu den vorras 
gendften und am zahlreichften angebeteten Gottheiten, und wenn 
fie nicht Jupiter felbft ift, al8 welchen etwa der Freiheitöges 
danfe darftellt, fo ift_fie wenigftens feine mitherrfchende Ges 
mahlin Juno, oder feine geliebte, aus feinem Haupt entiprun« 
gene Tochter Minerva. Diefer Gottheit fallen zahllofe Heka⸗ 
tomben, nicht von Stieren oder Böden, fondern von Rechten, 
von glüdtichen Eriftenzen, und leider auch von Menfchen. Die 
Alten hatten von ihren Göttern wenigſtens beftimmte Vorſtel⸗ 
lungen; laßt uns zufehen, weldye Vorftellung die Revolution 
von dieſer neuen, großen Gottheit hat. 

Die Blutögemeinfchaft der Nationen erwähnt fie, obfchon 
fie fi) nicht gern des Näheren darüber ausläßt, denn das 
führte bis in die Urwelt und in die Arche zurüd. Da fie 
diefe Conſequenz zurüdweist, fo bleibt ihr von der Thatfache 
nur eine unbeflimmte, etwa irgendwie in ihrer Art erklärte 
Vorftelung. Die Bedeutung des uralten, politifhen Zuſam⸗ 
menhanges kann ihr nicht die gleiche Stärfe haben, die fie 
und bat. Die lange gemeinfame, innig verbindende Treue 
gegen daſſelbe Herrfcherhaus gilt ihr nichts, der Zufammens 
fchluß durch die gleichen, feften, lieben Inſtitutionen, durch 
die hiftorifche, nicht revolutionäre, Landesverfaffung iſt ihr 
gleichfalls werthlos, denn fie haft diefe Verfaffung und biefe 
Inſtitutionen; fie haßt das Recht, das fie begründet Katen. 


Das politifche Band, welches die Rattın verknügien II, 


tbümlichen Charafter von riefenhafter Gewalt, 
Gefühle ruht der Fanatiemus. Rechnen wir 
liche Täufhung von Seite der Führer und $ 
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Auf diefe Empfindung von der Verwandtiſchaft in einem Volks⸗ 
ganzen fommt alfo endlich bei der Erfcheinung der Nationals 
fompathie und des Nationalenthufiagmus Alles hinaus; wir 
wollen fehen, mit welchem Rechte verfelbe diejenigen Anforbes 
rungen ftellt, die er heut zu Tage vorbringt. 

* ein Sohn feinen Vater vor allen Männern hoch⸗ 
fhäpyt und ehrt; der Vater den Sohn vor allen andern Jüng⸗ 
lingen liebt; ein Gemahl feine Gattin für fein liebfled in ver 
Welt erklärt, fo findet dad Jedermann in der Ordnung, und 
Niemand hätte das geringfie Recht, dagegen einzufprechen. 
Erflärte aber der Sohn feinen Bater für den erflen und aus⸗ 
gezeichnetfien Mann feiner Zeit; der Vater den Sohn für den 
uneingefchränft liebenswürbigftien Jüngling; wollte der Mann 
feine Frau über alle andern Frauen der ganzen Welt erhe⸗ 
ben, und gar feinen Vergleich mit ihrer Bortrefflichfeit zulafe 
fen, fo würden fie fchon lächerlich. Noch weniger würde man 
ihnen geftatten, um ihrer Geliebten willen andere Perfonen zu 
beeinträchtigen oder bevortheilen, ihre Mechte zu Fränfen, mit 
Gewalt oder Lüge wider fie zu verfahren ıc. ıc. Diele engs 
fien und innigften Bamilienbande befreien alfo nicht von ben 
Anforderungen der Wahrheit und Gerechtigkeit; oder dieſe Liebe 
des nächften Blutes verleiht Fein Recht wider die ewigen Ideen. 
Von der unendlich fernen und vielfach durchkreuzten Volksver⸗ 
wandtfchaft will man abfolute Gültigkeit gegen jedes Recht 
und jeden Anfpruch der Wahrheit oder Billigfeit von Selten 
fremder Nationalitäten behaupten. Dieß ift die erſte grobe Lüge 
deö revolutionären Nationalfuftemd. Wir haben in der Reiche» 
tagsverfammlung eined großen Volkes die Behauptung wieder⸗ 
bolt vortragen hören, daſſelbe Volt hätte von jeher nur allzufehr 
den Ideen der Gerechtigkeit und Billigfeit gegen die Nachbars 
völfer, und allzuwenig feinem eigenen Vortheil und ben Erfors 
derniſſen feiner Erſtarkung Rechnung getragen; darum flünde 
es fo fehr gegen andere, hierin klügere Völker zurüd. Die 
M die Theorie der internationellen Ungerechtigfeit in der arells 
ften und ungefchminfteften Form; ed IR obenuren Au de 
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vriben ıepren Formen im Yeben erpro 
geneigt fühlen, eine große, riefenbaftı 
Fratze mit theoretifcher Berechtigung 
perfönliche Egoismus in feiner Voll 
zuruft: Du fon nicht haben, du fol 
nicht gelten, du ſollſt nicht ſeyn, 

genieße, gelte und felz fo fpricht d 
immer ſchnell zur Vollendung erwaͤch 
und Befähigung das nämliche. De 
ſchrieene Macchiavellismus der nächfl 
im Grunde, wenigftens in fo fern 
war, nichts anderes, als was maı 
pelt und von den Dächern prebigt, 

gener daherging. Wenn aber in jen 
danfen und Gefühlen noch nicht v 
ein ſolches Ungeheuer des Irtthums 
fhleichen, und der Gedanke auffom 
Durchführung gelangen fonnte, die G 
al feien bloß im ‘Privatleben binden 
hingegen und ber internationale Be 
Rormativen frei, und unterlägen blof 
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deckten lauten Bekenntniſſe erhoben bat? 2, 


Aber gehen wir einen Schritt weiter. Wie erklären wir, 
daß dieſes maßloſe Nationalgefühl, mit dem fich der erwähnte 
Machiavelismus wohl in feinen Grundfägen, aber nicht in 
feinen Triebfevern vergleicht, gerade in unfern fpäten Tagen, 
im Greifenalter der Rationen fo feurig ſich entzündet, fo allges 
waltig in's Bewußtſeyn und in die That geworfen hat! — 
Die Revolution wird und fagen, daß nur freie Völfer fich 
fühlen. Aber abgefehen davon, daß hier ein Fleiner Zirkel im 
Beweife begangen wird, indem man fa biefelbe Freiheit, als 
nach der Revolution noch nicht beftehend, im Namen deſſelben 
Nationalgefühls erft poftulirt, fo hat man einft die Forderung 
der Freiheit, wie wir geſehen haben, an ganz andere Vorder⸗ 
fäge angelehnt, und überhaupt hat die Freihelt nichts wit 
der Ungerechtigfeit gegen Andere zu fchaffen. Die Urfache 
fcheint und vielmehr um ein Beträchtliches tiefer zu liegen, 
und es fei und vergönnt, zu deren Erklärung ein wenig weis 
ter auszuholen. 

Der Haffifche Boden für Alles, was Volksgefühl, Nas 
tionalbewußtfeyn und Rationalenthufiasmus heißt, ift das Als 
tertbum. Dort in der Jugend der Zelten und Völker, we, 
wie heute die Verbindung und Annäherung, ebenfo die fchirfkte 
Scheidung der Nationen Geift und Arbeit der Weltgefchichte 
war; wo das Bewußtſeyn der gemeinfchaftlidhen Abſtammung 
eined Volkes unzerftörbar, die Mifchungen, felbft wenn wir 
das fpätere Alterthum berüdfichtigen, gegen unfre durch und 
durch gemengten Generationen noch unbeträchtlich waren; wo 
bie Monarchie noch zum Theile als PBatriarchalherrfchaft, bie 
Republik als Eigenproduft des Bodens, und feiner fremden 
Verfaſſung abgelaufcht erfchien; wo die fchärfften und beſon⸗ 
derften Eigenthümlichfeiten der Sitte und des Lebens noch viel 
mehr, ald Flüße, Berge oder Grängmarfen die Nationen ſchie⸗ 
den; wo felbft die Götter national waren, und dad Eine Bolt 
mit feinen Nationalheiligthümern und feiner NRationalreligten 
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fennt den Auedruck des Barbaren, es ift 
und feindfelige Bezeichnung jedes Fremden. J 
ber Beind find ſelbſt idenliſche Bearifie: hir 
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Ein Bolt fand in fich Feine Gemeinfchaft mit einem anderen, 
defien Vorfahren einem ganz fremdartigen Boden entwachfen 
fchienen; deſſen Berührung allezeit nur feinpfelig und Friegerifch 
geweien war. Wie der Menſch dem andern Menfchen, wenn 
nicht ein Strahl von Gottes Wahrheit und Gefeg wie immer 
an ihn gelangt iſt, natürlicher Weife als Egoift und darum 
feinplich gegenüberfteht, fo noch in erhöhterem Maße das Volt 
dem Bolfe. Die Feindfeligfeit der Individuen war auch im 
Heidenthume durch Refte von DOffenbarungswahrheiten, durch 
die Nothwendigfeit ded Zufammenlebend, durch den Zwang 
des Geſetzes einigermaßen gemilvert; die der Völfer blieb in 
ihrer ganzen, unverfühnten Herbe ftehen. Bereinzelte Bündniffe 
waren nicht im Stande, fle dauernd aufjuheben; der Vortheil 
hatte fie gefchloffen; ver geänderte Vortheil ftellte das urs 
fprüngliche Verhältniß, die Feindſchaft, wieder her. Wer nicht 
von meinem Bolfe ift, der ift mein Feind; dieß bleibt bie 
Grundregel der alten, heidniſchen Welt und Völferanfchauung. 
Diefe Anfchauung war aus fih, bei ftehenbleibenven 
Grundgedanfen der antifen Geſellſchaft, nicht zu berichtigen. 
Es bedurfte nicht weniger als einer Wiedergeburt der Menſch⸗ 
beit, um diefen in Geift und Empfindung, in Ueberzeugung 
und Gefelfchaftsbau, in Blut und Leben übergegangenen Na« 
ttonalhaß und Nationalegoismus zu heben und zu befeitigen, 
befier durdy eine andere, wahrere, und darum mächtigere Pos 
fition zu erfegen, durch die allgemeine Menſchenliebe. Diefe 
Veränderung iſt eined der größten Wunder in der Weltge- 
fhichte; nur das Chriſtenthum, das ale Wunder thut, Eonnte 
es wirfen. Nicht umfonft betet die Kirche zum Heiligen Geiſt: 
Qui diversitatem gentium in unitate fidei congregasti. Diefe 
Worte drüden das Wunder vollftändig aus. Es war eine 
Diverfität zu fammeln, nicht bloß an Abflammung, Mundars 
ten, Sitten, Einrichtungen, fondern vor Allem an Geſinnun⸗ 
gen. Diejenigen, welche am erſten Pfingfifeft zu Taufenven 
von verfchiedenen Zungen fpradhen, und von Jedem in feiner - 
Sprache verftanden wurden, haben damals den grellen Unter 
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fhied der Nationen aufgehoben; der Geiſt, der aus ihnen 
rebete, lehrte jene nicht nur die Epradye der Redenden, fon 
dern auch die gemeinfame Sprache der Liebe verfiehen. Bald 
begann die Fülle der Völker in die Kirche einzugehen; da war 
denn fein Unterfchied mehr von Jude oder Grieche; alle bes 
fannten einmüthig denfelben Glauben, liebten ſich unangefehen 
ihrer Herkunft mit derfelben Liebe. Die Völfer waren nicht 
mehr fo fchr Völker, vie fcharfe Völferbezeichnung, gentiles, 
ethnici, biteb den Heiden vorbehalten; die Ehriften fahen ſich 
in diefer gemeinjamen Eigenfchaft in einem wichtigeren Ver⸗ 
hiltniffe zu einander, als im vaterländifchen; die natürlichen 
Volfdunterfchiede blieben, aber verklärten fich gewilfer Maßen; 
die Unterfchiedenen haften fich nicht mehr, fonvern fie ergänzten 
fih. Nicht nur der Beruf zu einem Fünftigen gemeinfamen 
Ziel, gegen welches alle nationellen, oder fonft wie immer 
gearteten irdifchen Ziele ald unbedeutend zurüdtraten, auch die 
Herkunft aus einer gemeinfamen Wurzel mußte die chriftlichen 
Völker verbinden helfen; die Verfchiedenheit der Völker vereis 
nigte ſich zu einem großen menfchlichen Urvolf, zu einer Welt⸗ 
nation, und erfannte fih als foldhe. Als in den Tagen des 
früheren Mittelalterd vie verfchiedenften Völkerſchaften einge- 
gangen waren in die allgemeine Kirche, wußten fich folche, 
die fih kaum viel weiter als nadh den Namen fannten: Schot⸗ 
ten und Syanter, Schweden und Italiener, Yranzofen und 
Polen, als Glieder deffelben lebendigen Leibes Chriſti; der 
befehrte Norvlandöfrieger fand fich feinem unbefehrten Landes 
mann ferner geftelt, al® dem mit ihm an denfelben Geheim- 
nifjen Theil nehmenden Süpländer. So mußte es feyn. Der 
Barbar ift von nun an der Richt: Ehrift, aber die Bezeichnung 
hat nichts Unverföhnliche® mehr; man erwehrt fidh feiner 
wohl, aber man will ihn nicht vernichten, man wünſcht ihn 
vielmehr herüberzuziehen, und an allen eigenen Vortheilen bes 
neuen, geiftigen, bimmlifchen Baterlandes Theil nehmen zu 
laffen. Der feindliche Stoß der Chriſtenvölker untereinander 
iſt nicht vollig befeitigt, denn die Sünde bleibt in der Welt, 
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aber er {ft gegen heidnifche Volkokriege unendlich gemildertz 
ein ſanfteres, menfchenfreundlicheres Kriegsrecht füngt an ſich 
zu bilden, der Gefangene iſt nicht mehr Eflave, und der Strieg 
unter Chriften überhaupt wird wie ein Unglüd und eine Im⸗ 
pietät, faft wie ein Bürgerfrieg und ſchlimmer angefehen. Die 
hriftlich zufammenhangenden Nationen ermangeln nicht einmal, 
trog ihrer Verſchiedenheit und fonftigen Zreiheit, des gemein⸗ 
famen Oberhaupt; fie verehren in Demuth den allgemeinen 
Vater zu Rom, und ihnen erwächdt, felbft auf dem weltlichen 
Bebiete, ein Oberherr und Borfämpfer wider dic Feinde des 
hriftlichen Namens in der Geſtalt des Kaiſers. Ja noch 
mehr, unbefchadet aller Selbfiftändigfeit und Unabhängigkeit 
der in vollftändigfter Eigenthümlichkeit entwidelten Einzelvöifer, 
verwachst fich die vereinigte Chriftenheit zu einem höchſt merfe: 
würdigen, geiftlich » weltlichen, oder bierardhifch s politifchen 
Gemeinleben oder Gefammtftaate, einer überaus wunderbaren 
und nur einmal in der Weltgefchichte dagemwefenen Bildung, 
einem Organismus, in dem die vollgültigfte Herrfchaft der 
Autorität die geſunde Freiheit der befonderen Reiche, Stände“ 
und Individuen nicht beeinträchtigte, und felbft ver vereinzelte 
Mißbrauch diefer lebten wohl den Mißbrauchenden und feinen 
Nachbar, aber nicht die fichere Geftalt des Ganzen zu ſchädi⸗ 
gen vermochte; wo um bie moberirende geiftliche und regies 
rende weltliche Gewalt als die beiden Angelpunfte alles Les 
ben, fich willig und natürlich die Bereinigung der Völker 
drehte. Es ift nicht der Ort bier, die wunderbaren Struktu⸗ 
ren des chriftlichen Weltbaus, des außerordentlichften, den das 
Menfchengefchlecht gefehen hat, mit Weiterem auszuzeichnen; 
genug, der Bau befland, und die Verſchiedenheit der Völker 
bildete in einträchtiger Harmonie die Steine und Maffen an 
demfelben. 

So ift es gewefen, und fo ift es nicht mehr. De Bau 
ift gebrochen, zerſtäubt; die ihn gebildet haben, liegen als 
vereinzelted Beftein zu Boden, oder treiben als Atome in den 
Lüften. Alles Einzelne ift eigenfüchtig; das Atom begehrt feine “ 
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Ruhe, der Bauflein, der nicht mehr im Baue gelten Tann, 
muß für fich was gelten wollen. WBerlafien wir das Bild. 
Die große hriftliche Geſellſchaft ift vernichtet, das fehen wir 
nur allzuwohl. Das ewige Ehriftenthbum lebt, in diefen fpä- 
ten, wie in feinen erften Tagen, nur mehr im Herzen, höch⸗ 
ftend im Haufe. Man müßte eine Weltgefchichte erzählen, 
um zu erflären, wie das gefommen if. So viel ift unbe⸗ 
fireitbar, die chriftliche Welt Fonnte, noch gewiſſer als bie 
römifche, nur durch ſich felbft überwunden werben. Sie tft 
überwunden worden; die Gefellfchaft hatte Feine Werheißung. 
Die Völker alle, die Individuen, die e8 wollen, find wieder 
frei geworben, fo nennen fie ed wenigftend. In dieſen 
Freien erwachten von Neuem die gebietenden und zwingher⸗ 
rifchen Begierven der Menſchenbruſt, und trieben fie wider 
einander in Haß und Streit. Die Begierde, mit Allem, was 
ihr angehört, ift am gemwaltigften, am concentrirteflen, am 
furchtbarften, am unnadhgiebigften in der Staats» oder Volks⸗ 
vereinigung. Die Leidenfchaften einer Nation haben nicht nur 
größere Mittel zu ihrer Befriedigung, fie fcheinen größere Bes 
rechtigung zu haben; das Gemeine, das Niedrige verliert fich 
dem Auge hinter den ungeheuren Dimenfionen; das Schauer- 
liche in der Wirfung macht den Eindruck einer gewifien Er⸗ 
habenheit; fie find Afthetifcher geworden. Furchtbarer Mißgriff 
des menfchlichen Urtheild, welches das Böſe in feiner Größe, 
um diefer Größe willen, befriebigter betrachtet! Aber die That⸗ 
fache bleibt; find die Leidenfchaften Iosgebunden, fo find es 
die Nationalleidenfchaften am zügellofeften und verheerendften. 
Die mädhtigften Leidenfchaften im Menfchenherzen find aber 
die falfche Liebe und der Haß. Bon der erften fann bier nicht 
die Rede ſeyn; die Völferverhältniffe Ienft alfo der Haß allein. 
So finden wir heute die Welt. 
GSchluß folgt.) 





XLV. 
Stimmen aus Oeſterreich. 


Neue und alte 


I 


Eine der Hauptmarimen der an politifchen Trugbilvern 
überreichen Gegenwart, bie fich fo leicht mit Theorien, denen 
die Praxis nur zu oft wiberfpricht, begnügt, if die Verant⸗ 
wortlichfeit der Minifter. Es dürfte daher im Gegenfage dazu 
die Stimme eines mit weitgreifendem Einfluß ausgeftatteten 
fürftlichen Rathes über feine Stellung zu dem Landeöherrn 
und über die Befugniffe des letzteren entgegengehalten werben. 
Der (nachmalige) Cardinal Klefel, den man wohl einen all 
mächtigen Minifter nennen darf, fchreibt dem Kaiſer Matthias 
am 15. März 1613: „Wollte man über &. K. M. Amt und 
Gewalt disputiren und behaupten, biefelben müßten alle Sa⸗ 
chen berathſchlagen laſſen und fönnten ohne dieſes nichts thun, 
oder, wenn der Rath gegeben fei, bürften Sie daran nicht 
nach Ihrem Gefallen ändern oder verfügen, fo wäre ed allzus 
weit gefommen, und eine foldye Zumuthung eine allzugroße 
Vermeſſenheit; denn wie alle Untertanen, fo ſtehen auch bie 
Räthe unter Ihnen, und Sie haben der Gerechtigkeit, nicht 
ben Raͤthen, den Eid geſchworen. Bon deu Herren, nicht 
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aber ron den Rächen, fagt bie heilige Scheiſt: ba Ger kei 
Konigs Web in Gottes Hand. Temn ob es wohl gut, niy 
lich, raıkizım und ficherer if, gute Räte u hören mb wich 
ben zu beic!yen, io ſicht doch Land uud Lente zu regieren I 
der Hant und Tiepofitien des Fürkken, ver vor 
geñcht deswegen Rechenichaft geben muß. 
tige und, wenn dieß auerfaunt wird, auch ſi 
leittente Verantworilichkeit — neben welcher 
Neranımertichlet 6 Diners — Miniſters — 
Herm beñeben fann, da naturgemäß derjenige allein Her 
ber zur Berantwortung zu ziehen bie Deiuguiß Bat.) 
gen ſtebt alle Tispofition im Regiment bei E. M.; 
weniger Eie fragen, deſto weniger haben bie Rätbe zu wer: 
antworten. Dieſe Unterihanen find audy viel zu wenig, «li 
daß einer von ihnen E. M. Mab und DOrbnung veorfdheeie 
jellte. Berubigter werden E. M. jederzeit ſeyn, wenn & 
guten Rätben folgen, nur follten Sie Sich nicht am bie 
oder an jenen binden.“ 

Ob die Böller dann, wenn dieß ald Grunbjag gi 
oder bei der neumodiſchen minikerieflen Berantiwortlichfeit, wi 
unfere Zeit fie aufſtellt, ſich befier befinden, baräber mag W 
Erfahrung enticheiven; wobei des Repentien Wärde und iu 
fehen befier bewahrt fei, über dieſes fann feine Frage entfiche 








IL 


Wir laſſen jegt noch eine alle Stimme aus Defterrei 
folgen, nicht eine foldye, die über Fragen der Politik ſich a 
geht, und die oberften Angelegenheiten der Fürſten und Reid 
beſpricht. Cie ift vielmehr In tremem Bilde ein Ichensfrifiit 
Ausdrud eines gläubig katholiſchen Gemüthes, wie es im jew 
Zeit wohl noch viele gab; in ihm fplegelt fi eine: Eeukie 
Individualität ab. Bielleicht, daß bei dem Lefen ber. mad 
folgenden Stelle, noch Manchem, dem nicht über baue: al 
tung6verfchlingen und über dem Berfolgen des unfruchiäaz 


u 
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Haders allen Kammern von U bis 3 Herz und Gemüth aus⸗ 
gedorrt ift, fi) wunderfam erfrifcht finden möchte durch bie 
Gefinnung, welche er da audgefprochen findet. 

Unter den Gefhäftsmännern zur Zeit Leopold's bed Ers 
fien nahm, eben fowohl durch anfehnlihe Glücksgüter als 
durch Gelehrſamkeit auögezeichnet, feine der legten Stellen ber 
Kammerrath Johann Joachim Enzmüller ein, befannter 
(auch feiner ausgezeichneten Bibliothef wegen) ald Graf von 
Windhag, von welcher Herrichaft im Lande ob der Enns er 
von dem Kaiſer mit gräflichem Rang beehrt wurde. 

Da er außer einer einzigen Tochter, die in den Domini» 
fanerorden getreten war, feine Leibeserben hinterließ, widmete 
er feinen anfehnlichen Befiß frommen Stiftungen, unter denen 
diejenige für Studierende noch heutiged Tages befteht, wenn 
auch die wohldurchdachte Einrichtung des Teftatord durch die 
fpätere Staatsomnipotenz bei Seite geworfen worden iſt. Wir 
laſſen nun bier den Anfang des Teſtamentes folgen, welches 
der Graf von Windhag am 31. October des Jahre 1670 er- 
richtet bat. 

„3m Namen ver heiligen Dreifaltigkeit. Demnach ich 
Joachim Graf und Herr zu Windhag öfters betrachtet die 
Gewißheit des Todes u. f. w.“ 

„Wie nun für andere die Einfehung eined Erben das 
Fundament und Grundveſt eines jeden Teftamentes ift, ich 
aber mit feinem Leibeserben begnabet bin, außer einer einzigen 
geiftlichen Tochter, rauen Magdalena Franzisca, als habe ich 
erft ermeldter meiner Tochter auserwählten Bräutigam, Jeſum 
Ehriftum, als meinen Schöpfer, Erlöfer ‘und Seligmacher, 
nach dem Erempel des heiligen Johannes Patricit zu meinem 
Univerfalerben einzufegen, und demfeben zu Ehren und aller« 
ſchuldigſten Dankbarkeit mein ganzes Vermögen (als von dem 
alles Hingeflofien) Innhalts folgender Dispofition ad pias 
causas, außer etlichen gewiffen abfonderlichen Legaten, sub 
solenni et honorahili titulo institutionis universali übermas 


chen wollen.“ 
xxvi. — 43 





XLVL 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 8. November 1850. 


Das nachfolgende Actenſtück verdient ber Vergeſſenheit 
entriſſen und als Beitrag zu einer kuͤnftigen Geſchichte der 
deutſchen Revolution aufbewahrt zu werben. Die kurheſſiſche 
Regierung theilt daſſelbe als Beilage zu jener an ben Bundes⸗ 
tag gerichteten Denffchrift aus der Kaffeler „Horaiffe* wit, 
in welcher fie den, ein, Einfchreiten des Bundes unerläßlih 
machenden Zuftand von Kurheſſen ſchildert. Ä 

„Königliche Hoheit! Sollten die Gerüchte ſich GeRätigen, 
welche in der Stadt umgeben, fo wird dieß vermuthlich ber 
lehte offene Brief feon, den Sie erhalten. Es heißt nämlich, 
Königliche Hoheit, Ste wollten Ihrem Volle Schweigen auf⸗ 
erlegen.” 

„Königliche Hohelt! Wenn Sie noch nicht ganz jenen fin, 
fern Mächten verfallen find, die fih ein für allemal vorge 
nommen haben, Sie in Ihr eigened Berberben zu eben, ſo 


überlegen Sie, was Gie ihun. Das Schweigen bed Bolfeh, - 


fagt ein altes Wort, iſt der Tod ber Fürſten. Wenn vieſe 
Briefe nicht mehr zu Ihnen reden, fo wird ſtan meines bie 
Luft, der Abend, die Nacht fprechen, fa wirb der Gchlaf Ih⸗ 
nen erzählen, daß ſich das Angeſicht Ihres Welkes von Dem 
Palaſt abgewandt hat, wo ein Verbrecher es wagen darf, die 
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Gefchichte des heſſiſchen Bürftengefchlechts mit dem Schand⸗ 
pfahl zu endigen.“ 

„Königliche Hoheit! Man hat Ihnen gefagt, daß es eine 
verbrecherifche Brechheit fei, in der Weife, wie es gefchehen, 
mit Ihnen zu reden. Königliche Hoheit! Hätte die Wahrheit 
gefprochen werben follen, fo hätte man bie Weber bei Seite 
legen, den Briefiwechfel mit Ihnen abbrechen müffen. Unter 
gebildeten Menfchen ift der Umgang mit Bälfchern und Betrüs 
gern ein Grund des Ausſtoſſens aus der Geſellſchaft.“ 

„Königliche Hoheit! Sie haben als Rechtfertigung für 
die Gewaltmaßregeln, die Sie jet ergreifen, die Unruhe Ih⸗ 
res Bolfed angeführt. Das ift Hohn. Ihr Volk ift ruhig 
wie der Tod, flil wie das Grab. Seine einzige Thätigfeit 
ift die, mit zitterndem Auge auf den Zeiger zu fchauen, ber 
nächftend die zwölfte Stunde Ihres Regiments anzeigen wird. 
Das Volk ift unruhig, weil es feinen Fürſten leichtgläubig 
in den Tod taumeln flieht.” 

„Königliche Hoheit! Ihre ehemaligen Untertbanen haben 
nur eine Rebellion gemacht, die Rebellion für ihren angeſtamm⸗ 
ten Fürften. Ihr ehemaliges Volk hat feine Stimme ers 
hoben gegen die freche Berfpottung der Krone durch Ihre Mi⸗ 
nifter , e8 hat der Rebellion des Meineides gegenüber bie drei 
Finger aufgehoben, welche Treue der Verfaffung und dem Fürs 
ften gefchworen haben. Königliche Hoheit! Ihr Volk hat mehr 
für Sie gethan, als es thun durfte Es hat Sie zu retten 
gefucht, während es fchien, daß Sie aufgehört hätten, Ihren 
Kindern ein Batrr zu feyn.“ 

„Königliche Hoheit! In meinen Augen bat Ihr Bol 
feine Rebellion gemacht, fondern fich herabgewürbigt. Ober 
war ed nicht genug, Sie ein halbes Jahr mit Bitten und 
Beten zu befchwören, Ihrem eigenen Wort, Ihrer eigenen 
Verfaſſung treu zu bleiben, genügten ſechs Monate des les 
hend und Bettelnd nicht, wenigftend die Hand nidyt an das 
ewige Recht des Menfchen zu legen, das da nicht duldet, uns 
ter der Herrfchaft der ausgemachten Ehrlofigkeit zu ſtehen?“ 

43 ® 
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„Königliche Hohelt! Sie haben die Stürme heraufbefchwo- 
ren, und Ihr Volk iſt ruhig geblieben. Ste haben Ihrem 
Volfe geboten, was nie ein Fürft zu bieten wagte. — Ihr 
Volk antwortet, indem es nur fein Haupt fehüttelt. Hören 
Sie eins, Königliche Hoheit! Wären Sie nicht ein Glied in 
der Stette der europäifchen Kontrerevolution, Ihr Thron flände 
ſeit ſehhs Monden leer, der Name Ihres Befchlechtes wäre 
erlofchen.” 

„Königliche Hoheit! Die Rebellion, von der Sie reden, 
iſt Ihr Werk. Sie flehen im offenen Aufruhr gegen Ihr Vol, 
Ihr Wort, Ihre Geſetze, Ste haben ſich empört gegen den 
Gott, unter deffen Schug Sie fich geftellt, gegen die Gefchichte, 
deren Enfel Sie find, gegen die Zufunft, deren Träger Sie 
feyn konnten. Königliche Hoheit! Und diefer Rebell find Sie 
geworden, um eine Spigbuben willen. Herr! Eine ſchmach⸗ 
vollere Rebellion weiß die Gefchichte nicht zu erzählen.” 

„Königliche Hoheit! Die Tage der Fürften find vorüber 
auf ewig. Sie waren vorüber ohne die Thaten der lebten 
Sabre, denn die Menfchheit duldet Feine Kürften 
mehr. Was den gefrönten Herren noch übrig blieb, war 
ein ehrenvolled Ende. Königliche Hohelt! e8 fcheint, als häts 
ten Sie diefes Ende verfcherzt. 

Kafiel, am 7. September 1850.* 

Den übeln Eindrud dieſer freifinnigen Beredſamkeit fuchte 
die Augsburger Allgemeine Zeitung rafch durch Mittheilung eis 
ner an den Kurfürften gerichteten Anfprache des Obergerichtds 
anwaltes Henkel zu paralyfiren, die auf einem andern Model 
gearbeitet ift. 

„Bon Henkel”, fagt fie, „fol der Kurfürft einmal gefagt 
haben: der Henfel meint es gut mit mir. Set wendet biefer 
fi) an feinen Fürften, um ihn zur Umfehr auf dem bisher! 
gen Wege zu veranlafien. Er flellt ihm das Glück eined Res 
genten vor, dad aus dem Wohlergehen bes Landes entipringt; 
er mahnt ihn feiner im Jahre 1848 gegebenen Berfprechungen 
in Bezug auf die Eurbeffiichen und allgemein beutfchen Anger 
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legenheiten eingedenk zu ſeyn. Er ſchließt mit den Worten: 
„Königliche Hoheit! Kehren Sie zurück zu Ihrem Volke, keh⸗ 
ren Sie zurück zu Deutfchland, kehren Sie zurüd zu einer 
hochherzigen, wahrhaft patriotifchen Politif! Führen Sie ein 
aufrichtig conftitutionelled Regiment, und ‚legen entfchloffen 
Hand an die Verwirklichung des deutſchen Bundesſtaats. 
Dann werden Sie Ruhe und Frieden haben im Innern wie 
von außen, und werben gefegnet fenn von Ihrem Bolfe, wie 
von ganz Deutfchland. Bor allem aber nehmen Sie... ein 
paar ehrliche heffifche Männer zum Rath, die Sie den Weg 
des Rechts, der Wahrheit und Ehre führen. Das walte der 
Itebe Gott! In fehuldiger Ehrerbietung verharrt Em. k. Hoh. 
gehorfamfter Henkel, Obergerichtsanwalt. . Kaffel, im Octo⸗ 
ber 1850.” 

Es ift intereffant, beide Formulare neben einander zu 
ftellen. Seit dem glorreichen Sturme auf die Baftille mechfelt 
die Partei, je nach Umftänden und Bebürfnig, im Gebrauch 
beider Stylarten: frecher, blutvürftiger Hohn, wenn ein Fürſt 
terrorifirt und eingefchüchtert werden fol; biedere, gemüthlich- 
fentimentale Heuchelei, fo lange noch die Hoffnung grünt, 
baß er fih einfangen und in Güte entwaffnen laffen werbe. 
Und aus diefen, einander fcheinbar widerfprechenden Bros 
ben der revolutionären Rhetorik zieht die treuherzige Loyas 
lität des dermaligen preußifchen Kabineis in ihrer Depefche 
vom 27ften Eeptember die unfchuldige Yolgerung: daß „ven 
bisherigen Maßregeln der Regierung nicht bloß revolutios 
näre Parteien, fondern die confervativften (!) Männer des 
Landes, die bewährteften (!) Diener des Kurfürften, in ber 
Ueberzeugung hierdurch ihrer Pflicht nachzufommen, gegenüber: 
ſtehen.“ Hätte je die Revolution in dem Grade, ald es ihr 
wirklich gelungen, die Welt befiegen fönnen, wenn nicht dies 
jenigen, die fich ſelbſt für die „confervatioftlen Männer” und 
„bewährteften Diener ihrer Zürften” bielten, in heillofer Ver⸗ 
wirrung der Begriffe oder feiger Charafterlofigfeit der revolu⸗ 
tionären Partei in die Hand gearbeitet hätten? Und wie kann 
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die Berufung auf dieſen Zuſtand der Verwirrung für eine 
monarchiſche Regierung ein Grund werden, der Steuerverwei⸗ 
gerung zu Hülfe zu kommen? oder iſt es keine Hülfeleiſtung, 
wenn fie ſich gegen die, zu deren Baͤndigung herbeieilende Bun⸗ 
desmacht, wenn auch hoffentlich nur mit ohnmädhtigen Dro⸗ 
hungen, auflehnt? 


Den 4. November 1850. 


Wir Fonnen nicht angelegentlicdh genug die Aufmerkfams 
feit unferer Xefer auf die in der Fatferlichen Hof» und Staats» 
Druderei zu Wien erfchienenen „Ergebniffe der, vor dem kai⸗ 
ferlich-Föniglichen Militär: Gerichte geführten Unterfuchung wi⸗ 
der die Mörder des F. k. Kriegäminifters, General s Feldzeug- 
meifters, Theodor Grafen Baillet von Latour”, Ienfen. 
Diefe Actenaudzüge ziehen den Schleier weg von einer Zeit, 
in welcher Verruchtheit, Leichtfinn und teuflifche Hinterlift der 
Schlechten, Schwäche, Muthlofigfeit und Verwirrung der Guten, 
Stupivität und Charafterlofigfeit der in der Mitte ſtehenden 
Maſſe ſich die Hand gereicht hatten, um die gräßlichfte Krifis 
heraufzubefchwören, welche die Geſchichte der Revolution in 
Defterreich bis jegt aufzumeifen hat. Wenn bie drei Hefte 
dieſer „Ergebniffe” in recht viele Hände fämen, und von der 
Mehrheit der öfterreichifchen und deutfchen Gebilveten gelefen 
und beherzigt würden, fo würde dieſe Darftellung allein fchon 
hinreichen, Vielen die Binde von den Augen zu reißen, und 
ihnen klar und deutlich zu zeigen, auf welchen Abgrund des 
Elend und Schredend die revolutionäre Mittelpartei hinge⸗ 
trieben wird, felbft wenn fle ihre Laufbahn unter ganz plaus 
fibeln Anfängen und Vorwänden antritt. Aber gerade weil 
dergleichen Enthülungen die Fäden unangenehm durchkreuzen, 
welche die Wortführer und Leiter der Faction nur zu gefchidt 
anzufnüpfen und weiter zu fpinnen wiflen, gerade weil bie 
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Wahrheit die mittelrevolutionäre Partei da verlegt, wo fie am ems 
pfindlichften if, gerade darum wird fein Mittel unverfucht gelaflen, 
das unmwillfommene Licht wieder auszulöfchen. Es ift unglaub⸗ 
ih, was fich bei den viellefenden, Alleswiſſenden, denkfreien 
Deutfchen mit einfachem Seftetiren ausrichten läßt! So weit 
geht dad Vertrauen auf diefe Geiftesunmündigkeit des großen 
Publifums: daß das Augséburger „allgemeine* Hauptors 
gan der ſchleichenden Revolution, ohne daß Jemand Arges das 
bei dachte, es wagen durfte, die Wiener Journale ihres 
Tactes halber ausprüdlich zu loben, den fie durch Nichtbes 
fprechung der in Rede ftehenden Ergebniffe an ven Tag ge⸗ 
legt hätten. Den Berabredungen der Heimtüde gegenfiber find 
alle ehrlichen Leute doppelt verpflichtet, durch möglichft reich- 
baltige, oft wiederholte Befprechung jener interefianten Aufs 
fhlüffe den Plan der Finfterniß zu vereiteln, und das miß⸗ 
glüdte Stratagem mit doppelter Schwere auf den Kopf Derer 
zurüdfallen zu laſſen, die es ausgehen ließen. 

Es lag im Intereffe der Mitfchuldigen den Tod des Gras 
fen Latour als einen unglüdlichen, halb und halb von dem 
Ermordeten feibft verfchulbeten Zufall darzuftellen. Er follte ohne 
vorhergehende Verabredung, ald ein Opfer planlofer, inftinct« 
mäßiger Bolföwuth gefallen feyn. Diefe, durch die befannten 
Organe in Umlauf gebrachte Auffaffung ift eine freche Rüge. 
„Daß der Mord des Kriegsminiſters“, fagt die und vorlies 
gende Darlegung der „Ergebniffe”, „bedacht und planmäßig 
befchloffen war, und daß er zunächft auf der Aula angeordnet, 
vorbereitet, förmlich kundgemacht und von dort aus geleitet 
worden ift, liegt in der Unterfuchung mit unumftößlicher Ges 
wißhelt vor, und die Zeugen fowohl als die Mitfchuldigen 
find darüber einig. Die Belege dazu fommen von fo verfchies 
denen Seiten, fie find fo gehäuft, unverbächtig und überzeus 
gend, daß über dieſe Thatfache Fein Zweifel vorwalten fann.“ 

Die im October verübten Gräuel find aber fein in ver 
Geſchichte der öfterreichtfchen Revolution tfolirt und zufammen- 
hanglos daſtehendes Ereigniß. Sie find die moraltiche, faſt 
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möchte man ſagen die mechaniſch nothwendige Frucht der im 
März gefaßten, unglüdlichen Entfchlüffe, oder vielmehr des, in 
jenen Unheilstagen plöglih an den Trägern ver Gewalt ſich 
fundgebenden Mangeld an aller und jeder Entſchloſſenheit. 
Nachdem durch Bonceffionen, deren biftorifche Wirklichkeit heute 
noch fo unglaublich fcheint, daß fie nur als fchredliches, über 
Defterreich verhängtes Gericht Gottes begriffen werden können, 
die Regierung thatfächlich abdicirt hatte, fiel im Mittelpunfte der 
Monarchie die Etaatögemwalt, vielleicht zum erften Male ſeit⸗ 
dem die Welt ſteht, zuerft der Sache und bald auch der Korm 
nach, in die Hände einer Anzahl unmündiger, fittlich verwahr- 
lofter, durch ein wahnfinniges Staatderziehungsfyftem intellec» 
tuell zu Grunde gerichteter, und durch Lehrer, vie dieſer Mes 
thode werth waren, eigend auf die Revolution drefiirter Bus 
ben, die ihrerfelts wieder ein Spielball waren in der Hand 
einer Fleinen hochverrätherifchen Rotte auf Raub, Erpreffung 
und allgemeine Plünderung bevachter, größtentbeild jüdifcher 
Gauner und Abentheurer aud aller Herren Länder. Diefer 
Zuftand der tiefften Erniedrigung Defterreich8 dauerte, von ben 
Märzerrungenfchaften angefangen, bis zu ber am Abende dee 
31. Oct. 1848 erfolgten Wiederherftellung einer Regierung burdy 
den Fürften Windifchgräg. Während diefer Periode war die öfter- 
reichiſche Civilmonarchie moralifch todt und aufgelöf; nur 
der Militärftaat lebte fort. Daß diefer nicht auch unters 
ging, daß er die Fühigfeit behielt, ald das Maaß des Un, 
finns und der Verruchtheit voll war, Defterreich zu retten und 
wieberherzuftellen, dieß ift das Verdienſt: theils bes militärt- 
ſchen Zunftgeiftes, der auf allen Rangftufen des öfterreicht« 
fchen Heeres dem Geifte der Revolution widerftanden Hatte, 
theild des Kriegsminiſters, in welchem bie Armeeverwaltung 
einen der öſterreichiſchen Kriegsehre würdigen Mittelpunkt be⸗ 
ſaß. Vielleicht hat auch Graf Latour den Jrirthum gehegt, 
daß ein monarchiſches Regiment nach ſogenannten „conſtitutio⸗ 
nellen“ Principien zwar ſchwer, aber doch moͤglich ſei. Wäre 
dieß der Fall, fo würde Defterridy we vie Br Vielen tür 
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gerifchen Hoffnung dießmal das glüdliche Ergebniß vervanten, 
daß unter den wüthendften Angriffen des rothen Rebifaliemus und 
neben Eollegen von fehr bevenflicher Gefinnung und noch zwei⸗ 
deutigerer Haltung, ein Ehrenmann, gewiß nicht ohne ſchmerz⸗ 
liche Ueberwindung feines moralifchen Efeld, auf einem Poſten 
ausharrte, an dem dad Heil und der Beſtand der Monarchie 
hing. Graf Latour Fonnte fich fchmwerlich darüber täufchen, 
welche® 2008 ihn in diefer, auf die Dauer unhaltbaren Stels 
lung erwartete, die fein fittliches Gefühl nothwendig anwidern 
wußte, aber er ift feinem Schidfal wie ein beherzter Kriegs⸗ 
mann entgegen gegangen, und bat fidy durch die auedauernde 
Treue, welche er in einer Lage bewies, mit deren Schreden 
feine Bebrängniß durch einen äußern Feind, feine Gefahr, die 
dem Soldaten im ehrlicdyen Kriege drohen fann, auch nur ente 
fernt verglichen werden mag, den unverjährbaren Dank feines 
Monarchen und jedes reblichen Defterreicher erworben. Ehre 
feinem Gedächtniß! 

Fragen wir nach diefen, zur Orientirung nothwendigen 
Vorerinnerungen, nach den Anfliftern, den Werkzeugen und 
dem nähern Verlauf der Kataftrophe, deren Hergang die „Ers 
gebniſſe“ ſchildern, fo if die treibende Feder des letztern cin 
fach die: daß die Häupter der ungarifchen Rebellion den Mord 
Latour's und die projectirte Octoberumwälzung beftellt, bedun⸗ 
gen und bezahlt haben. Der von dem Striegsgerichte zu Wien 
abgeurtheilte revolutionäre Schriftftelee Andreas Schuma- 
der gefteht: 

„Schon die Märzgbewegung fei im Einverftänd- 
niffe mit Koffuth erfolgt, und als fpäter die Sympa⸗ 
thien für Ungarn erfalteten, habe man gemeinfchaftlicy den 
6. October veranftaltet, dem auch die ausländifche Demofras 
tie, wie es Bem's Ankunft beweiſe, nicht fremd geblie⸗ 
ben fei.” 

- Das Intereffe der ungarifchen Rebellen an einem, die 
öfterreichifche Kriegsmacht in ihrem Mittelpunfte trefenken 
Schlage liegt Flar vor Augen. 
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„Die Zuſtände in Ungarn waren ſowohl die unmittelbare 
Urſache, als die Veranlaſſung des 6. Octobers, und die Faction, 
welche die Regierung jenes Landes an fidy geriſſen, kann fich 
rühmen, binnen acht Tagen ben Dolchen beftellter Mörber zwei 
Männer überliefert zu haben, bie Fein anderes Unrecht, als das 
Mißgeſchick hatten, der wahnfinnigen Herrfchfucht eines Menfchen 
in den Weg zu kommen, ber ed fo gut verfland, bie bethörte 
Menge mit dem Dedmantel der DVaterlandsliebe zu blenden, und 
ber feinen Augenblick gefäumt Hätte, die Bahn zum vorgeftedten 
Ziele, der Dictatur, über die Leichen der eigenen Anhänger zu 
ſchreiten.“ 

„Es iſt ein eigenthümlicher Zug Im Öffentlichen Leben dieſes 
politiſchen Schauſpielers, ſeine ſelbſtſüchtigen Zwecke durch Aufre⸗ 
gung der ſchmutzigſten menſchlichen Leidenſchaften zu foͤrdern, und 
die Berechnung ſeiner Plane auf Geldgierde, Sinnlichkeit, Selbſt⸗ 
ſucht, kurz auf die Laſter der Menſchen zu gründen. Weit mehr 
der geſchickten Anwendung dieſes Grundſatzes, als feiner Heuchelei 
oder Rednergabe verdankt Koſſuth ſeine ſpäteren Erfolge.“ 

„Die Erſcheinungen im Septembet 1848 zu Ofen und Peſth, 
wo unglaubliche Summen bloß zur Verführung der Garniſon ver⸗ 
wendet wurden, liefern dafür theilweiſe Belege.“ 

„Durch den, in demſelben Monate erfolgten Einmarſch und 
das raſche Vordringen des Banus in Ungarn, wurde die Exiſtenz 
der Koſſuth'ſchen Partei auf das Ernſtlichſte bedroht.“ 

„Nachdem die erſte Sendung von dort am 7. September an 
den Monarchen, zur Durchführung weitſchweifiger Forderungen 
erfolglos geblieben, verſuchte man es am 19ten deſſelben Monats 
mit einer zweiten Deputation, die ſich der Mitwirkung des öſter⸗ 
reichiſchen Reichsſtages zur Befoͤrderung ihrer eben fo rechtswidrigen, 
als für die Geſammtmonarchie nachtheiligen Beſtrebungen verfi⸗ 
chern ſollte.“ 

„Auch dieſer Verſuch ſcheiterte, und die Gefahr kam immer 
näher.“ | | 

„Am 22. und 25. September erfchienen die beiden koͤnigli⸗ 
hen Manifefte, und bewiefen Koſſuth und feinen Anhängern, 
daß ed dem Monarchen und Seiner Regierung Ernſt fel, ihrem 
Iinmwefen mit Kraft zu fteuern.“ 
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„Keldmarfchallieutenant Graf Lamberg, der Tönigliche Com⸗ 
mifjär, traf in Dfen ein, und ber vor ben Thoren flehende Ba⸗ 
nu8 drohte der immer offener auftretenden Empörung buch Wale 
fengewalt ein ſchnelles Ende zu machen.” 

„Um die Gegner durch Schrecken zu lähmen, und Entfepen 
in ihre Reiben zu fchleudern, griff man zu rettenden Thaten, unb 
der Wahlfpruch des Meifters: „„auch die Hülfe der Hölle anzu⸗ 
rufen!““ follte zur vollen Wahrheit werben.“ 

„An 28. September fiel Graf Lamberg unter den Dols 
chen angerufener Mörder, ohne daß dadurch die Lage jener Vartel 
geändert worden wäre; denn durch Allerhöchſtes Manifeſt vom 3. 
Dctober kam der Banud an feine Stelle, und bie Bebrängniß 
wurde nur noch flärfer.” 

„Da wendete man fi an die ebenbürtigen Brüder und 
Bunbeögenofien zu Wien, von denen allein noch Rettung zu bofs 
fen war, und eben fo fchnell als gefinnungewürbig rechtfertigten 
dieſe das in ſie geſetzte Vertrauen.“ 


So verbrecheriſch und verderblich für ganz Europa bie 
Zwede der revolutionären Partei in Ungarn waren, fo 
ſchmutzig waren die Hebel, welche fie zu deren Verwirkli— 
hung in Wien in Bewegung feßte. Die „Ergebniffe* öff⸗ 
nen und einen Blick in einen Abgrund von Niedertracht und 
Gemeinheit der, bei der Ausführung verwendeten Mittelmerfzeuge, 
von welchem das Auge fi) mit Efel und Schauder wegwen⸗ 
det. Zur Ehre der menfchlihen Natur möchte der unparthells 
fhe Beobachter gerne, fo lange wie möglich, wenigftens den 
Glauben an eine, wenn gleich verbrecherifche Schwärmeret für 
Ideale, wenn fie auch noch fo abgefchmadt gewefen, er möchte 
den Glauben an irgend welche, wenn aud) noch fo verfehrte, 
aber aufrichtige Ueberzeugung der Leiter der verführten Jugend 
fefthalten. Es ift leider unmöglich. Wir fönnen ed uns nicht 
verhehlen: es waren die allerverächtlichften Motive der unterges 
orbnetften Art thätig, fowohl bei denen, welche größtentheilß 
aus fihherm Verſteck die verthierte Maſſe in Bewegung ſetzten, 
als bei denen, welche bei dem Aufruhr und Moxde KA Ken, 
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anlegten. Das Ganze trägt einen fo unauslöfchlichen Charak⸗ 
ter von thierifcher Stupibität, feiger Schurferei und gemeiner 
Schlechtigfeit, daß wir, zur tiefiten Beihämung unſers beutfch- 
patriotifchen Gefühle geftehen müflen, dad Paris der Schres 
denszeit von 1793 fand mit all feinen wahnfinnigen Gräueln 
immer noch hoch über dem Wien vom October 1848. 

Das revolutionäre Getriebe zur Verwirklichung der uns 
garifchen Mordpläne war in der verfommenen Hauptftadt Des 
fterreich8 nicht ohne großes Geſchick und fatanifche Ueberfegung 
organifirt. Inmitten der allgemeinen anarchifchen Auflöfung 
und bodenlofen Verwirrung beftand ein enger, geheimer Kreis 
von Wiffenden, die Geld und Befehle aud Ungarn empfingen, 
um mit Hülfe des erftern die letztern in Wien durch die bes 
thörte und entfittlichte Maſſe voftreden zu laſſen. Koſſuth 
hatte zu biefem Geſchäfte größtentheild aufgeflärte und moder⸗ 
nifirte Juden gemiethet, deren Racheburft, welcher feines Glei⸗ 
chen befanntlich nur an ihrer brennenden Gier nad) der Habe 
der Chriften findet, fie ohnedieß aller Orten an die Epige ber 
Revolution geführt und in die Rolle der Demagogen gedrängt 
hatte, zu welcher Frechheit der Zunge, inbuftriofe Gewandtheit, 
raftfofe Thätigfeit in der Verfolgung eigenfüchtiger Zwede 
und perfönliche Feigheit, die wirklich gefährliche Unterneh» 
mungen immer gern den Opfern der Verführung überläßt, diefe 
Menfchenklaffe im vorzügli hohen Grade geeignet machte. 
Leider ift e8 auch diefed Mal den am Meiften betbeiligten Ju⸗ 
den gelungen in Zeiten das Weite zu fuchen, während Andere 
fo glücklich waren bei der fpätern Criminalunterfuchung mit 
einer Losſprechung von der Inſtanz durdhzufchlüpfen. Die Rolle 
aber, welche die oben bezeichnete, in Literatur und Revolution 
Geſchäfte machende Fraction dieſes Volkes in den Wiener Oc⸗ 
tobertagen fpielte, wird durch zahllofe Ausfagen von Mitfchuls- 
digen und Zeugen außer allem Zweifel gefeht. Als nach dem 
Morde des Grafen Latour einem der Thellnehmer Vorwürfe 
gemacht wurden, entſchuldigte er ſich damit: „daß fie, bie Ars 
beiter, im October von Juden bepktt un dort verwendet 
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worden feien, wo man fie brauchte.“ Ein Anderer, ber die 
Mordſcene felbft ſchilderte, erzählt: | 

„Sm Hofraume habe er auf das Geſchrei der 
Proletarier und ftudentenartig gekleideter Juden, 
daß der Graf flerben und gehenft werden müffe, anfangs für 
ihn ein Kriegsgericht verlangt, weil man ihn aber dafür einen 
ſchwarzgelben Hund gefcholten, und weil die Studenten — wie 
er fi) ausdrüdt — das Heft fchon ganz an fich gerifien hats 
ten, fo babe auch er, von der allgemeinen Erbitterung befan« 
gen, in den Ruf der Uebrigen, daß man Latour hängen 
müffe, eingeftimmt, ohne gegen den Kriegsminifter irgend einen 
perfönlichen Groll zu hegen.“ 

Selbft der abtrünnige Priefter Füſter erflärte am 12. 
Dctober: „die Juden haben und Alles verdorben”, 
wahrfcheinlich durch ihre nach Blut lechzende Haft, mit der 
fie den Kriegsminifter voreilig allein fchlachten ließen, wäh» 
rend nach dem urfprünglichen Plane neben ihm noch andere 
Opfer fallen folten. Daß dieß der Einn der Aeußerung Fü⸗ 
fter’8 war, geht daraus hervor, daß der dazu kommende Jude 
Goldmard ſich mit dem, bei diefem Geſpräche ebenfalld an« 
wefenden Kudlich in der Anficht einigte: „Alle drei, oder 
feiner, hätten dem Volke preisgegeben werden fols 
len”, nämlich, wie die „Ergebniſſe“ (S. 161) hinzuſetzen: 
„auch der Herr Minifter Bach und die in der erflen Abtheis 
lung erwähnte hohe Frau.” Die Eeele ded ganzen Komplott6 
war der. nach Blut und Mord lechgende Taufenau, von 
dem ein Zeuge einen fehr charafteriftifchen Zug erzählt. 

„In einer feiner lebten Reben, kurz vor dem 6. October, 
habe nämlich diefer Volfsaufwiegler der horchenden Berfamms 
fung leife, gebehnt, nach ded Zeugen Ausdrucke: „„byänenars 
tig““ die Worte zugezifcht: „„Und eines fchönen Morgens 
wird nicht nur Latour, ed werden auch noch andere hohe 
Herrfchaften tobt, maufetodt, ja maufetodt ſeyn!““ 

Was in fo vielen andern Fällen nur vermutbet, aber 
nicht mit voller juriftifcher Gewißhelt darariyan waortüen Kumt, 
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fieht in Beziehung auf den Wiener Dctoberaufruhr glüdlichers 
weife actenmäßig feft: der Einfluß des Geldes auf die Helden 
der Revolution, die allerſchmutzigſte Beftechlichkeit der für Frei⸗ 
heit und Nationalität ſchwärmenden Volfötribunen. 

„Durch ein vorliegendes Schseiben des damaligen Binanzmis 
ſters Koſſuth an ben Unterſtaats⸗Secret är bed Auswärtigen 
zu Wien, vom 2. Auguſt 1848, wird ber Legtere ermächtigt, 
jene Individuen, die in der Wiener periodifchen Prefie bie unga⸗ 
rifchen Intereffen vertreten würden, vierteljäahrig mit vierhundert 
Bulden Conv. Münze zu befolden, und mit Schreiben vom 17. 
September eröffnet Minifterpräfldent Graf Bathiany bemfelben 
Pulsky, daß, wenn er zur Gewinnung der Shmpathien für 
Ungarn in Wien noch einige Tauſend Gulden benäthige, er fi 
diefe mittlerweile und bis die Zufendung im gehörigen Wege er- 
folge, bei dem Wechsler N.... anweiſen Iaffen Fünne In ber 
That behob nicht nur Pulsty, wie ein amtlidhes Kaflejournal 
ausweiſet, fehon am 19. September, unter ausdrücklicher Bezie⸗ 
bung auf jened Echreiben Bathiany’s, in zwei Poften 2825 fl. 
Conv. Münze; fondern es zeigen ſich noch, fowohl vor als nach 
dem 6. October, viele andere berlei Ausgaben an verfchiebene, 
namentlich aufgeführte ungarifche Emiffäre in Wien zu 500, 
1000 und 2000 fl. im nämlichen Sournale, fo mie auch mehrere 
Zahlungspoften an namentlich bezeichnete Schriftfteller und Zei⸗ 
tungsrebacteure, ale mit Angabe des Datums, zum Theile mit 
dem ausbrüdlichen Beifage: „„Bür Vertretung ungarifcher Inter 
effen in der Prefie.”"“ Ueberdieß erfcheinen daſelbſt Courieraus⸗ 
lagen für Studenten, Honorare an die Nebacteure für Beiprechuns 
gen, NReifegelvder für die von Wien entwichenen ungarifchen Leib⸗ 
garden u. f. f. — Erwägt man, daß die Gefammtauslagen ber 
ungarijchen Minifteriallanzlei unter Bulsfy zu Wien, im Sep» 
tember 1848, laut jenes ämtlichen Ausweiies 92,810 fl., für 
October 41,477 fl. betragen, worunter im erfleren Monate an 
regelmäßigen und unverbädhtigen Zahlungen bei 12,000 fl., im 
legteren 5756 fl. wegfallen, während der ganze übrige Reſt für 
Maffenanfchaffung und Ausgaben ber ſchon erwähnten revolutio- 
nären Art verwendet morben if; wirb ferner in Betracht gezogen, 
daß Koffuth den Pulsky, mit einem vorliegenden Schreiben 
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vom 11. October, ermädtigt, die ganze Barfchaft feines Zahl⸗ 
amtes, nöthigenfal8 unter Aufnahme eines Anlehens bei dem 
fhon erwähnten Banquier in Wien, für das ungarifche Interefle 
zu verwenden, und daß noch am 10. December 1848 eines mas 
gharifchen Agentie in Wien 10,000 fl. Gonv. Münze angewiefen 
werden; fo ergibt fich die dofumentirte Ueberzeugung, baß der uns 
garifche Landesvertheidigungs⸗Ausſchuß das wirkfamfte Mittel zu 
wählen verftand, bie, nach dem eigenen Zugeftänbniffe der rabifa= 
len Blätter, feit März etwas erfaltenden Sympathien für Uns 
garn in Wien wieder zu erwärmen. Der Ausfpruch einer Auto⸗ 
rität der Linken: „„Man Eönne natürlich nicht behaupten, daß 
gar Niemand etwas genommen““ — gewinnt durch die Ergebniffe 
biefer Unterfuchung, was die ungarifchen Geldſpenden betrifft, eine 
bedeutende Ausdehnung. Daß aber die ungariſche Partei, Hand 
in Hand mit den Wiener Verbündeten, auch bei Ausführung ber 
Einzelnheiten nachgeholfen, bemeifen verfchledene, bei einem hiefls 
gen Secretär des Puloky vorgefundene fehriftliche Notate, deren 
eines die Auszahlung an fünfzehn am Tabor übergegangene Gre⸗ 
nadiere, von einer namentlich bezeichneten Divifion des Grenabiers 
Bataillond Richter zu 8 fl. C. M. für den Mann, zuſammen 
mit 120 fl. C. M., erfehen läßt, woraus fi, Im Zuſammen⸗ 
bange mit dem vorgefommenen vierteljährigen Solde der Wiener 
radifalen Preffe, dem auf der Aula ausbezahlten Lohne für eine 
am Zabor abgenommene Kanone, dann von 30 fl. C. M. für 
den Mörder Jurkovich, über die glorreichen Thaten des 6ten 
Octobers eine artenmäßige Preistabelle herausſtellt, in weldher ber 
bis zur Gegenwart quantitativ nicht befannt geworbene Lohn 
„„für einen Brandleger bei dem Zeughauſe““ einflweilen in der 
Ziffer offen gelafien ward. Der eben erwähnte Beamte bed 
Pulsky Hebt in feinem eigenhänbigen, in Peſth aufgefundenen 
Briefe an Paul Nyary vom 9. October 1848 rühmend hervor, 
daß es feinen gefahrvollen Bemühungen gelungen fel, einen Theil 
des nach Preßburg von Wien beftimmten Militärs am 6. Octo⸗ 
ber zur Auflehnung zu bringen, in deren Folge dad Volk eine 
merkwürdige Unternehmung der Meaction verhindert, und die Ne⸗ 
mefld den Latour, obgleich hinkend, dennoch erellt Habe. Im 
eigenen Verhoͤre bezeichnet der Derfafler diefes Briefes feinen Chef 
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Bulsty als einen Leiter der Wiener Bewegung, von bem auch 
er mit darauf fich beziehenben Aufträgen, 3. ©. Auszahlungen an 
Studenten u. dgl. betraut worden ſei; wobei berfelße, nach elge- 
nem Geftändniffe, mit Fenneberg, ber ebenfalld Gelb erhalten, 
dann mit mehreren Gliedern des Gtubentencomit&s und verſchie⸗ 
denen Redaeteuren radialer Blätter, bie er benennt, in Verbin⸗ 
bung und im Verkehre Fand.“ 

Der als Wiener Lyriker und Sournalift befannte Jude 
Sränfel, der in der Angſt der militärgerichtlichen Unterſu⸗ 
hung, welche gegen ihn verhängt wurde, eine ſehr ausführt 
liche Beichte über die revolutionäre Wirkſamkeit feiner Wolle 
und Religiondgenofien abgelegt zu haben fcheint, erzählt; „daß 
er Zeuge geweſen, wie am 5. Detober im Gaſthauſe „„Ium 
Sperl““ in der Leopoldſtadt dem Taufenau öffentlich der 
Borwurf gemacht ward, daß er im ungarifchen Solde Rebe; 
wobei ein gewiſſer Tillenberg ihm in das Geſicht gefagt 
habe, er wifle, daß Taufenau fo eben 2000 Gulden ans 
Peſth durch die Por erhalten Habe, worüber biefer, zur Rechts 
fertigung aufgefordert, erflärte, es ſei hier nicht der Ort bazu.* 

Man würde fehr irren, wollte man dem Glauben Raum 
geben, daß dergleichen Enthällungen doch nothwendig auf das 
große Wiener Publifum irgend einen, der Revolutien entgegen- 
wirfenden Einprud hätten machen müflen. Dazu war lelber 
der feit langer Zeit methodiſch abgefchwächte, fittliche Inſtinct 
der großen Maſſe der Bendlferung ber unglüdlichen Haupt 
ftadt, zumal in jener Zeit der wäften Berwirrung, die auch ſonſt 
ehrenhaften aber unklaren Menfchen die Beflimung geraubt hatte, 
nicht farf genug. Einer der Mithelfer beim Morde des Era 
fen Latour fagt im Verhoͤr: „die Studenten felen die Treiber, 
‚fe aber (dad Volk) die Dchfen geivefen.” Faſt möchte man 
; fh verfucht fühlen, im Jutereſſe der eben genannten KöchR 

' " nüglichen, und in ihrer Art achtbaren Klafie. von Gornihieren 
gegen dieſen Bergleich, als gegen einen immer noch .zu anmaß⸗ 
lichen, feierlich zu protefliren. - Der Ochfe erleunt Infinctartig 
den Mepger, und fein richtiges Gefuͤhl Ichet ihn, ſich won 
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die Schlachtbank zu firäuben. Die freiheitötrunfene Wiener 
Bevölkerung aber ließ fi) von jüdiſchen CI!) Wühlern, ihren 
ingrimmigften Feinden, jubelnden Muthes zu Unternehmungen 
führen, die, wenn fie gelungen wären, den fichern Untergang 
der Kaiſerſtadt felbft zur nächſten Folge hätten haben müflen. 
„Auch der befchränfteften Einficht des fchlichten Bürgers und 
Arbeiters“, fagen die „Ergebnifje”, „konnte es nicht entgehen, 
welche Folgen die Losreißung und feindliche Haltung eines fo 
bedeutenden Theiles des Staatskörpers (Ungarnd), mit dem 
großmüthigen Wermächtniffe feines Schuldenantheiles an vie 
übrigen Provinzen, für die eigene Wohlfahrt nach fich ziehen 
mußte, wenn man felbf die Rechtöfrage ganz unberüdfichtigt 
ließ. Gewiß ſtand“ (für Jeden, der Wien nicht Fannte!) „weit 
eher zu erwarten, daß befonders vie Bevölferung der hiebei 
zunähft und am fühlbarften betroffenen Reſidenzſtadt das ofs 
fene und entfchievene Auftreten ihrer Regierung gegen die 
nachbarlichen Mebergriffe, mit Beifall und Befriedigung bes- 
grüßen würde, flatt unter treulofen Führern mit offenen Augen 
dem fichern Berfalle entgegen zu eilen; dem Wahnfinnigen zu 
vergleichen, der auf den Rath des feinen Zuftand mißbraus 
chenden Betrügerd, um fich freier zu bewegen, die Kleider 
ftüdweife felbft vom eigenen Körper reißt, und fie jenem zur 
willfommenen Beute zumirft!“ 


Die „Ergebniffe” charafterifiren diefe Bormünder des freis 
gewordenen Wiener Volkes in folgender Weife: 

„Der nächte Zweck der Leiter der radikalen Partei war wohl 
bie Gründung der Republik auf den Trümmern der zerflüdelten 
Monarchie, und es beweifen dieß ſowohl die Unterfuchungen ber 
Gerichte, als felbft ihr eigenes Geftändnig und ihre Organe in 
der Preſſe; ein Irrthum wäre e8 aber, zu glauben, die Einfühe 
rung einer republifanifchen Regierungsform hätte fie befriedigt, 
und ihrem zerſtörenden Treiben oder der Revolution ein Biel 
geſteckt.“ 

„Der bei weitem kleinere Theil der Führer gehoͤrt zu den 
Betrogenen und zur Klaſſe jener Schwärmer, die in der geprieſenen 
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Republik eine Verbeſſerung ber öͤffentlichen Zuſtände und bes 
Volkswohles zu finden, wirklich träumten. Die meiſten ber übris 
gen, an ber Spige der Bewegung geflandenen Männer aber wur« 
ben durch derlei Sorgen gewiß am wenigften geleitet, und bie Bes 
weggründe Ihres Eifers Iagen ihnen viel näher.“ 

„Sie firebten bie Republik an, weil fle ihnen ben ergiebig⸗ 
fin Zummelplag für ihre ſelbſtſüchtigſten Leidenfchaften verſprach, 
und verehrten fte in dem Maße, ald fie darin ihren perfönlichen 
Vortheil, ihre Herrſchaft, babgierde ober Citelleit zur Grltung 
zu bringen hoffen durften.“ 

„In ihren Erwartungen getäufcht, wäre ihnen bie neue 
Staatsform nicht Heiliger als die geflürzte gewefen, denn Umwäl- 
zung war bad eigentliche Element, das ihnen eine vorübergehende 
Bedeutung geben konnte.“ 

„Mittelmäßige Schriftfieller, die fich auf politifche Agitation 
als die lohnendſte Laufbahn werfen; Ehrgeizige, bie ohne weiteres 
Verbienft, als das einer breiften, marftichreierifchen Redefertigkeit, 
aus untergeorbneten Stellungen plöglih fi zu Miniftern aufs 
ſchwingen zu können wähnen; Habfüchtige, die gegen jedes menſch⸗ 
liche Gefühl abgeftumpft, in ihrer Geldgier Aufruhr und allge⸗ 
meines Unglück als Gewerbgeſchäft ausbeuten; Wüflinge, bie, 
nachdem fie das väterliche Erbe vergeudet, die Mittel zur ferntren 
Schlemmerei aus den Staatskaſſen ſchoͤpfen möchten; Glückeritter 
und Leute fo befleckten Rufes, daß ihre Berührung in gewoͤhnli⸗ 
chen Berhältniffen von jedem Chrliebenden ängftlich gemleden wors 
ben wäre, das find die Männer, bie fi anmaßten, das Staats⸗ 
gebäude zu flürzen, um auf befien Trümmern bem bethörten Gau⸗ 
fen das Blendwerk der Volksſouverainetät und. ber republikaniſchen 
Blüdfeligkeit vorzufpiegeln.* 

„Mehrere von ihnen find, wie bie Unterſuchungen zeigen, in 
richtiger Schägung des eigenen Verdienſtes, wenigſtens fo auftiche 
ti), zu geftehen, daß fle die Gachen deßhalb auf hab Aeußerſte 
zu treiben entſchloſſen waren, well fle ja ſonſt gehangen zu wer⸗ 
den beforgen mußten. Bemerkenswerth if, daß ſelbſt der Auf⸗ 
wärter des Centralausſchufſes aller demokratiſchen Vereine, aus 
eigenem Antriebe erwähnt: ex habe jene Herren, ihren eigenem 
Reden zu Bolge, für lauter egolftlfche Perſonen Halten müſſen, 
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die die Regierung bloß deßhalb fürzen wollten, um fie ſelbſt an 
fly reißen zu können.“ | 

„Bom gleichen Schalte, wie ihre Meifter, find auch bie un⸗ 
tergeordneten Gelferöbelfer, deren nicht Wenige bie Aufmwiegelung 
im wahren Sinne ald Nahrungszweig betreiben.” 

„Sie erinnern, um unter vielen vorgefommenen Fällen nur 
eine zu erwähnen, an zwei bier, nach der Belegung ber Stadt 
eingebrachte Hauptleute der Mobilgarde, mofaifchen Glaubens, bie 
auf Befragen nach ihrem Stande, fich „„Börflaner““ nannten, 
und auf weitered Forſchen des, durch biefe neue Standesbezeich⸗ 
nung überrafchten Richters, beide treuberzig erklärten, man bürfe 
ed Ihnen als Gefchäftsleuten nicht verdenfen, bei ber damaligen 
Stockung ihres Mäflergefchäftes an der Börfe, die angebotenen 
Sauptmanndftellen, mit täglicher Gage von 6 fl. €. M., anges 
nommen zu haben, daher fich denn einer von ihnen, bei Entlafs 
fung ber Compagniemannfchaft, feinen Leuten zu ferneren Dien- 
fin, falls man ihn wieder bendthigen follte, mit den Worten 
empfahl, man wilfe ihn ja immer zu finden.“ 

Die Herbeiführung und Vorbereitung des Aufftandes vom 
6ten October gefhah von Seite der, im Einverftänpniffe mit 
Koſſuth flehenden Leiter nach einem wohlüberlegten Plane. 
Zuerſt fanatifirte die revolutionäre Preſſe die ſtupide Maſſe 
durch direkte Aufforderungen zum Morde des SKriegsminifters; 
dafielbe gefchah in den Schlag auf Schlag fi; folgenden. 
Volksverſammlungen, in denen Taufenau fich wie ein Ber: 
rüdter geberdete. Daß diefe Saat in Wien einen bereiten und 
wohlgedüngten Boden finden mußte, war zu erwarten. 


„Die verberblichen Wirfungen der damaligen völligen Uns 
gebundenheit der Tageöprefie laſſen fi) nur mit der Freige⸗ 
bung des Banditengewerbes vergleichen; ein Urtheil, daß nur 
Jene anfechten dürften, die nicht, wie die Richter, in der Rage 
waren, das Eingreifen dieſes Unfuges in das Bolföleben aus 
eigener Anfchauung fennen zu lernen.“ 


„Die bei mehreren der Berhafteten vorgefundenen Tages 
bücher und fchriftlichen Auffäge beweifen am deutlichſten, bi6 
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zu welchem, an Wahnwitz gränzenden Grabe die Verwirrung 
der Begriffe unter der arbeitenden Klaſſe geftiegen ſei.“ 

„Junge, faum dem Stnabenalter entwachfene Leute zeigten 
eine fo früh gereifte, durch das Lefen der Gaffenblätter bes 
wirfte Bosheit, daß man ſich unmillfürfich verfucht fühlt, ihre 
Eitern zu beflagen.“ 

„Ein bier verhafteter Gewerbömann der Vorſtadt Wieden 
ftürzte bei Vorhaltung feines bfutvürftigen Aufſatzes auf die 
Kniee, und verficherte im PVerhöre, ſchluchzend, er ſei durch 
dad Lefen der vielen Zeitungen auf der Gaſſe wie verrüdt 
geworben, fo daß er nicht gewußt, was er von all den Sa- 
chen halten folle, ja am Ende an feiner eigenen Eriftenz ges 
zweifelt habe.“ 

Mehrere der, wegen Theilnahme am Morde Berurtheilten 
verfichern ausprüdlich, daß fie ohne die fortwährenden Aufhe⸗ 
Bungen gegen Latour, nie an ihn gedacht, viel weniger ihm 
etwas Böſes zugefügt hätten. 

Der Abmarfch des Orenadierbataillond Richter nach Un; 
garn war eine mit Begierde ergriffene Gelegenheit, die längfl 
gefüllte Mine fpringen zu laffen. Der Beſchluß dazu fcheint 
auf einer am 5. October im Bafthaufe zum Sperl abgebaltenen 
Demofratenverfammlung gefaßt zu feyn, aus welcher fofort 
mehrere der dort verfammelten Wühler entfendet wurden, „die 
fidy fogleih zur Gumpendorfer Kaferne begeben mußten, um 
dort durch Lärm die Brenadiere an das Fenſter zu loden, und 
fie ded Beiftandes der Garden zu verlichern.“ 

„Hiezu ward, um auch das Volk aufzuhegen, ein Weib 
gedungen und mitgenommen, welches mit fchredlichem Wehges 
ſchrei erzählen mußte, ihr Bruder, ein Grenadier, werde in 
der Kaferne fürchterlich geprügelt, weil er und feine Kamera⸗ 
den nicht gegen die Ungarn ziehen wollten.” 

Die unglüdlichen und grauenvollen Begebenheiten des 
6. October bitten wir unfere Lefer in den „Ergebniſſen“ felbft 
nachzulefen. Der Hergang iſt im Allgemeinen der, daß bie 
fi klüglich im Hintergrunde haftenden Leiter die, zum höchſten 
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Gipfel blinder Wuth aufgeftachelten Maflen gegen das Kriege» 
gebäude führten, wo freilich der unglüdliche Minifter durch 
den unbegreiflichen Entſchluß: das Thor des Gebäudes dem 
andrängenden Pöbel öffnen zu laſſen, die Kataftrophe beſchleu⸗ 
nigte. — Der Jude Goldmark, der Einzige unter den revo⸗ 
Iutionären Häuptlingen, der bei diefem lebten Acte des Dras 
ma's befonders thätig In den Vordergrund tritt, fcheint wie 
eine Art Commiffartus der leitenden Behörde gegenwärtig ges 
weien zu fen, und ben doppelten Auftrag gehabt zu haben: 
am Orte der Ausführung der That darüber zu wachen, daß 
das Schlachtopfer des ypolitifchen Fortfchritts feinen Henferm 
nicht entrinne, und die Wuth des blinden Haufen® wieder an⸗ 
zufachen, fo oft fie nachzulaffen ſchien. 

„Auf das Kommando der Heber“, fagen bie Ergebnife 
„und unter Anführung von akademifchen Legtonären ſtürzte die 
Schaar der Meuchelmörder, einem losgelaffenen Haufen bluts 
lechzender Raubthiere ähnlich, dem Kriegdgebäube zu, und nach 
Verrichtung ihred gräßlichen Auftrages ſah man fie, die blu⸗ 
tigen Waffen fchwingend, zur Yula zurüdeilen, um kanibali⸗ 
fche Aufzüge zu halten und den baaren Kohn ihrer Arbeit zw 
empfangen; ja einer derfelben drang mit feinem bluttriefenden 
Spieße ſelbſt in den Sigungsfaal des Stubentencomites, er⸗ 
zählte die Binzelnheiten der That, wie er dem Latour bie 
Gurgel durchflochen, und flellte mit beifpiellofer Verwegenheit 
an die VBerfammlung die Frage: ob er fo recht gethan habe?* 

„Bei der Aula ward ein abgeriffenes, blutiges Hembftüd 
ded Ermordeten um zwei Kreuzer zum Kaufe audgeboten, und 
dort, in den benachbarten Kaffeehäufern, und von der Spige 
ber Barrifaden aus, verfündigten die Univerfitätsfchüler unter 
Jubel und Jauchzen die verübte Schandthat, die fie als eine 
neue Errungenſchaft priefen. * 

„Auf Befehl zweier Studenten wurden mehrere Perfonen, 
weil: fie die Entblößung der Leiche am Candelaber tabelten, 
mißhandelt, theilmeife in das bürgerliche Zeughaus als Ge⸗ 
fangene abgeführt, und ein junger Mann zog ein Zeitungs 
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blatt mit der großgebrudten Nuffchrift: „„ber beutfche Upler““ 
aus der Tafche, und ließ es ver hängenden Leiche burch einen 
Schufterjungen anheften; ja bie entarteten @lieber der erſten 
wiffenfchaftlichen Lehranftalt des Reiches, durch den qualvollen 
Tod des Märtyrers nicht befriedigt, verhinderten fogar, baß 
man die Reſte der zerfleilchten Leiche vom Pfahle herabnehme: 
fie wollten fie den Mißhandlungen und bem Hohne bes rohe⸗ 
ſten Straßenvolfes noch länger Breis geben.” 

Man fah, fagen die Acten, ſelbſt Weiber auf dem Leich⸗ 
nam freifchend umberfpringen, ihn mit den Füßen fkampfen 
und froblodend ausrufen: „Hund, jeht biſt Bu Hin!“ Die 
Grperten befunden, daß die Mörder ſich nicht damit begnäg«- 
ten, ihr unglüdliches Opfer mit unmenfchlicher Granfamfeit 
zu töbten, fondern daß auch, um den Graͤuel der tieffien fltts 
lichen Berworfenheit zu vollenden, dem zu Tobe Germarters 
ten einzelne Gliedmaßen in Stüde zerhauen, und baraud ganze 
Theile berausgefchnitten wurden. 

Zum Schluge noch eine Frage. Welchen Schidfale wäre 
Wien entgegen gegangen, wenn das Grfcheinen des Banus 
mit feinen treuen Kroaten vor den Linien der Hauptflabt nidht 
ſchon nad) wenigen Tagen die regierende, jüdiſch⸗demokratiſche 
Meute eingefchüchtert, und insbeſondere ben Freiheitshelden 
Zaufenau bewogen hätte, bald darauf dad Gewiſſe dem 
Ungewiffen, oder richtiger: den ungewiſſen Auogang der Ylucht 
dem gewiffen Galgen vorzuziehen, und ſich nach Peſth zu feis 
nem Bollmachigeber Koffuth zurüdsmichen ? 

Hierauf möge Taufenan felbft antworten, der bie größte 
Neigung gehegt zu haben fcheint, fich feinem dankbaren Publis 
fum in der Rolle Maratö zu zeigen. 

Die gerichtliche Ausſage eines feiner Vertrauten gibt 
hierüber, wie die „Ergebniffe* berichten, einige Aufſchlüſſe. 

„Zeuge fchilvert eine im Bafhofe „zur Ente*“ im drit⸗ 
ten Stodwerfe, Thüre Nr. 24, in Chaiſoͤs Wohnung vom 
8. October abgehaltene, geheime Sigung der Demokraten, bei 
der ſich felbft Taufenau und Chaiſoss, Schütte, Be 


Gloſſen zur Tageegeſchichte. 647 


her, Jellinek, Eckart, Habrowsky, Fenneberg, Uns 
terſchill und ein ungariſcher Emiſſär, den Zeuge für Esers 
natony hielt, eingefunden hatten.“ 

„Taufenau ftellte der Verfammlung energifch die Noth⸗ 
wendigfeit vor, die DOffenfive zu ergreifen und eine weitere 
Volfsjuftiz vorzubereiten, und nachdem er über den Gemeinde: 
rath, wo ſich nur fünf Freunde, auf die man rechnen Fönne, 
befänden, losgezogen, fuhr er fort: „„da wir mit 2atour 
furgen Handels fertig geworden, fo geht es mit den Uebrigen 
viel Icichter. * 

„„Ich fordere nur zwölf Köpfe, und den Ref 
der hier Verzeichneten ale Geißeln.““ 

„„Ich habe da wieder meinen eigenen Plan, den ich ſepa⸗ 
rirt mittheilen will, aber meine Herren! nur feine Halbheit 
mehr: hängen wir Ste nicht, fo hängen Sie und; ich bemerfte 
fhon am fechöten einige Lauheit, Ungehorfam und Feigheit !** 

„Am folgenden Tage nahmen Tauf enau und Chaifss 
den Zeugen am nämlichen Orte bei Seite, und nachdem ihm 
Erfterer neuerdings die Nothwendigkeit, der Reaction zuvorzus 
fommen, fo wie feinen Plan eröffnet, zum Schutze der Stadt 
und ihrer Perfonen vier ftarfe Compagnien der Arbeiter unter 
der Benennung eined bemofrätifchen Corps zufammenzuftellen, 
über die Zeuge dad Commando übernehmen follte, während 
Chatfes die Kafla führen würde, gab er ihm eine Lifte mit 
dem Bebeuten, daß die darauf mit einem Kreuze bes 
zeichneten Perfonen hängen müßten, wozu er adht 
verläffige Männer zu ftellen verfprad.“ 

„Zeuge, der mehrere von den auf der Lifte zum Tode bes 
ſtimmten benennet, hörte bei dieſer Gelegenheit au8 Tauſe⸗ 
nau's eignem Munde das unummundene Geftänbniß, er habe 
den Kriegdminifter zum Beifpiele für die Reaction und das 
Militär hängen laflen, die Sache ſei ihm übrigens nicht fo, wie 
er wollte, abgelaufen, nämlich Alle auf einmal zu ers 
pediren.“ 
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Den 6. Rovember 1850. 


Die in Berlin erfcheinende deutſche Wehrzeitung, 
ein die Revolution ehrlidy und aufrichtig befämpfenvdes Blatt 
enthält nachftehenden Artikel: 

„Bolgende wahrhaft rührende Gefchichte erzählt die öfters 
reichifche Zeitfchrift, „„ Der Spiegel““, und mit eben fo rübs 
render Eile drudten faft fämmtliche deutfche Zeitungen die Rüh⸗ 
rung nad. „„Koſſuth fol bedeutend gealtert ſeyn und fehr 
leivend audfehen. In feinem Vorzimmer befanden ſich gewöhn- 
li zwei Emigranten und vier türfifhe Offiziere. Er empfing 
auch viele Briefe und ward biefer Rectüre oft überbrüffig. So 
fam ed, daß er den Brief feiner Schwefter Ruttfay aus Kon- 
ftantinopel, darin fie ihm ihre wie feiner Kinder Ankunft mel⸗ 
dete — er wußte feine Eylbe von der Erlaubniß zur Reife 
feiner Sprößlinge — fo fam es, daß er dieſes Schreiben, da 
ed ziemlich tief unten im Briefpaquet lag, bei Seite fchieben 
und das Durchlefen defjelben auf den andern Tag verfchichen 
wollte. Ein Blick auf die Adreſſe, und die wohlbefannte Hands 
fhrift bewog ihn jedoch, dad Schreiben eilig zu erbrechen, 
noch ein Blick, und der bis in den Kern feined Herzens er- 
fhütterte Mann ftürzte ohnmächtig zu Boden.““ Ob der bie 
in den Kern ded Herzens erfchütterte Hochverräther und vers 
dorbene Advofat wohl auch obnmädhtig au Boden flürzt, wenn 
er von dem Elende hört, das er über Hunderttaufend gebracht, 
von der Rage, in die er durch revolutionäre Tollheit fein ars 
med Vaterland geflürt? — Schwerlih! C'est la guerrel 
würde er fagen, und die taufend vaterlofen Waifen, kinderlo⸗ 
fen Wittwen höchftend mit Achfelauden anfehen. Da er aber 
Revolutionär und Demofrat ift, fo gewinnt biefer erfchütterte 
Herzenöfern begreiflich ein ganz befondered Intereſſe, und das 
zeitunglefende Publikum fleht mit außerordentlichem Mitgefühl 
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um den ohnmächtig zu Boden geftürzten „Mann““ ber. Glück⸗ 
licher Weiſe meldet der verhängnißvoll verfannte Brief nicht 
den Tod, fondern die Ankunft feiner Kinder. Wo blieb 
dieſes Teicht zu erfchütternde Herz, als er ihrem Kaifer treu 
gebliebene Männer ſchaarenweiſe hinrichten ließ? Wo blieb 
es, als er Feuer und Schwert über fein Baterland walten 
ließ, und frech die endliche Züchtigung heraufbeichwor? Und 
dergleichen wird mit Eifer nacherzählt, damit der moralifch 
und phyſiſch Wernichtete nur ja nicht ganz — in Vergeſſen⸗ 
heit komme! — Die Zeit ift aber eine andere geworden, und 
ephemere Berühmtheiten nubt fie fchneller ab, als je früher. 
Auch die Sentimentalität dürfte auf die Länge kaum anfchlas 
gen, das Urtheil der Gefchichte zu beftechen.” 

Es gehört zu den merkwürdigen und jedenfalls erfreulis 
chen Zeichen der Zeit, daß in einem Augenblide, wo der Krieg 
zwifchen Defterreih und Preußen vor der Thüre fleht, ein 
Berliner Blatt im Intereſſe Defterreich8 die ſchleichende Revo⸗ 
lution befämpft, und, für die Solidarität der fonfervativen Ins 
tereffen in ganz Europa Zeugniß ablegend, Etwas thut, wos 
ran bei dem faft gänzlichen Mangel einer confequent antirevos 
Iutfonären Zeitung im Kaiferftaate felbft Niemand denkt. Hätte 
das preußifche Kabinet, ftatt phantaftifchen und unpraftifchen 
Vergrößerungeplänen Gehör zu geben, das Eine, was in uns 
fern Tagen Noth thut, eben fo richtig erfannt, hätte cd der 
auswärtigen Politik Oeſterreichs aufrichtig und ohne Hinters 
haft die Hand geboten, zum gemeinfchaftlichen Kampfe gegen 
den gemeinfchaftlichen innern Feind, — wie glorreich ftünde heute 
Deutfchland da, wie ruhmvoll Preußen! Wehe denen, welche 
die natürlichen und nächften Intereſſen diefer Monarchie fo 
gröblich verfennend, die preußifche Politik in Bahnen gelenkt 
haben, die eine Umkehr, unbefchadet der Ehre dieſes Staa- 
tes, faft unmöglich, einen verderblichen Ausgang nur allzu 
wahrfcheinlich machen! 

Je rühmlicher der MWehrzeitung gedacht werben muß, befto 
fhmerzlicher berührt uns das Verhalten der „neuen preußts 
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fhen Zeitung”, bie ylößtich, ohne einleitenve ober vermit⸗ 
telnde Uebergänge, mitten aus der Bertheidigung der Wahrheit 
und des Rechts gegen die Lüge der Revolution heraus, in eine 
preußenthümliche Raſerei verfällt, deren Anfälle zu übertrieben 
find, als daß fie uns nicht den Verdacht einflößen follten: es 
laufe bei diefem Wahnſinn etwas Verſtellung mitunter. Nur 
der Zwed der Tragikomddie will und nicht recht einlenchten. 


Den 7. November 1850. 

Die Zeitungen berichten, daß der nunmehr glüdlich befei- 
tigte babifche Miniſter Klüber in ber lebten Rebe, bie er in 
der erften Kammer zu Karlörube gehalten, die Behauptung 
aufgeftellt Habe: Baden ſei mit feinen 900,000 Katholifen und 
400,000 Proteftanten auf Preußen insbefondere der pro« 
teftantifchen NReligton wegen bingewiefen, weil bie 
großberzogliche Familie proteftantifch ſei, und bie @efchichte 
des Baben-Durlachifchen Zweiges im Proteſtantismus wure, 
(Siehe Deutfches Volksblatt vom 30. October 1850, Artifel: 
Karlsruhe vom 27. October.) Je ſchnöder von gewiflen Sei⸗ 
ten her jedwede Berufung auf Fatholifche Iuterefien mit ber 
Bemerkung abgerwiefen wird: im beutfchen Staatsleben ſei 
fhon die Erinnerung an die confeffionellen Unterfchiede ein 
Attentat wider die beutfche Einheit, und vollends bie altein⸗ 
gewurzelte Eympathie der beutfchen Katholifen mit dem katho⸗ 
lifchen Oeſterreich ein Berbrechen, deſto koſtbarer if das eben- 
befagte minifterielle Geſtändniß, und befto nothwendiger: daß 
wir von demfelben Act nehmen. Dieb Wort fol auf feinen 
unfruchtbaren Boden gefallen feyn. 


4 





XLVI. 
Preufens Politik. 


Die preußifche Politik und die Revolution im 
Zeitalter des Fürftenbundes. 


Wenn man von der Politik irgend eines Staates fagen 
fann, fie fei eine traditionelle, fo gilt dieß von der preußts 
fhen, die feit den Tagen Albrecht von Brandenburg bie zw 
denen ded gleichnamigen Miniſteriums herab, das Eine Ziel 
der Machtvergrößerung mit zäber Beharrlichkeit verfolgt. Was 
aber den Beftrebungen diefer Bergrößerungspolitif einen ganz 
fpesififchen Charakter gibt, if die traurige Thatfache, daß 
fie nicht etwa nach außen gegen fremde Völker geübt 
wird, fondern mit Vorliebe auf Koften der deutfchen Nach⸗ 
barn und Mitſtaͤnde fich geltend macht, oder mit andern Wor⸗ 
ten, daß fie gewöhnlich nicht bloß eine Verlegung des allges 
meinen Völferrechts, ſondern des jeweilig beſtehenden deutſchen 
Staatsrechtes in fich zu fchließen pflegt. Im materieller Bes 
ziehung trifft fie daher der Vorwurf, daß fle mehr als bilfig 
nach ihres Nächſten Haus und Hof fich gelüften laſſe, in 
formeller Hinficht erfcheint fie ald eine revolutionäre, in fofern 


— 


652 Breußens Bolitit. 


diefen Gelüften nicht ohne mehr ober weniger offene Aufleh⸗ 
nung gegen die herrfchende Berfafiung, des Reiches in früheren 
Zeiten, des Bundes in jüngfter Gegenwart, Genuͤge gefchehen 
Eonnte. Die preußifchen @efchichtfchreiber und Bubliziften ber 
modernen Schule täufchen ſich auch durchaus nicht über bie 
Tendenz diefer Politik, noch fuchen fie andere über fle zu täufchen, 
vielmehr erfennen fie mit Adolf Schmidt das lebendige Recht 
Preußens Fraft feines hiſtoriſchen Berufs überall gerade in 
dem, was nach dem fogenannten tobten Buchflaben als ſchrei⸗ 
endes Unrecht gelten würde, und wenn Mar Dunter fidy für 
einen Augenblid in die Anfchauungsweife des optifchen Scheine 
verfegt, der für andere ehrliche Alltagomenſchen die Geſchichte 
Preußens als eine ununterbrochene Kette von „Freveln gegen 
das Reich“ erfcheinen läßt, fo ftellt fih doch alsbald feinem 
eigenen freieren Blick die „Sühne” in der providentiellen Ber 
flimmung Preußens dar, ſich eben ſelbſt an die Gtelle bes 
Reiche, refpeftive Bunbed zu feßen. Schwerer wird es den 
Hiforifern von älterem Schrot und Korn, wie 5. B. einem 
Carl Adolf Menzel, die Enthüllungen der Gefchichte mit den 


ewigen Grundbfäten des Rechte und der Gittlichkeit in -Uebers” 


einftimmung zu bringen, und fo begegnen wir bei ihm nicht fels 
ten Yeußerungen und Bemerkungen, bie In dem Munde eines 
preußifchen Staatsdieners, deſſen loyale Geſtnnung Feine erhen⸗ 
chelte iſt, einen herben Tadel ausſprechen. Wir theilen aus 
dem letzten Bande feiner deutſchen Geſchichte eine Epiſode in 
furzem Auszuge mit, die im mancher Beziehung gerade vurch 
die neueften Vorgänge in Kurheffen ein befonbere® Intereſſe 
gewinnen dürfte. 


Bald nad) dem verbängnißvollen Tage, an weichem fih 
in Frankreich die Abgeorbneten des dritten Standes mit ber 
Minderzahl des Adels und ber Geiftlichfelt zur Nationalver⸗ 
fammlung erklärt Hatten, ſollte in einem geiftlichen Fürſten⸗ 
tbum, dem damals zum weftphälifchen Kreife gerechneten Hoch⸗ 
ftifte Lüttich, die große Vollsbewegung in Pärls im Kleinen 
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ihre Nachfpiel finden. Der Kürftbifchof von Lüttich, Konftantin 
Freiherr von Honsbroech, war mit den Bürgern diefer Stadt 
über die Gültigfeit fürftlicher Freibriefe in einen Streit gera- 
then, der fi allmählig auf mehrere Regierungsrechte au 
dehnte. Nach der alten Landesverfafiung, deren Grundlage 
vom Jahre 1316 datirte, follte der Fürftbifchof die Rechte der 
Souverainetät nur in Gemeinjchaft mit den drei Ständen aus 
üben. Diefe Berfafiung war aber im Jahre 1684 von einem 
Bifchofe aus dem Haufe Bayern durdy ein Reglement abgeän⸗ 
dert worden, welched den Bürgern der Städte unter anderem 
auch das Recht, ihre Magiftrate felbf zu wählen, entzog. Zu 
biefer Zeit nun, wo die Bewegung in Frankreich und eine 
große im Lande herrfchende Theurung das Volk in Gährung 
gebracht hatte, wurde in Reden und Blugfchriften daran erins 
nert, daß der Landesherr die alte Landesfreiheit unterbrüdt, 
und eine ganz widerrechtliche Gewalt fi) angemaßt habe, 
Dagegen forderte der Bifchof, um die öffentliche Stimmung 
für fi zu gewinnen, dad Domfapitel auf, feiner zeitherigen 
Steuerfreiheit zu entfagen, und berief für den 31. Aug. 1789 
eine Berfammlung der Landflände, die Mittel zu berathen, 
wie dem dürftigen Theile der Einwohner zu helfen feyn möchte. 
Als aber inzwifchen der Sturm gleichzeitig in Franfreich und 
in Belgien losbrach, erhoben fi) auch in dem fprach> und 
geifteövermandten Lüttich Wortführer der Oppofition, welche 
Einführung der Bolfsrepräfentation mit Aufhebung ded Regler 
ments vom Sabre 1684 und der darin dem Landesfürſten zu⸗ 
getheilten Mitwirfung bei ven Magiſtratswahlen forderten. Einet 
der hißigften Sprecher, Namens Baffenge, erließ einen Aufruf 
an die Lütticher Bürger, nach dem Beifpiele der Yranzofen, 
fofort Hand an die Gründung der Freiheit und die Wiederges 
burt des Vaterlandes zu legen. Nun wiederholten fich die 
Pariſer Auftritte. Man legte Kofarden an, tobende Volks⸗ 
haufen fammelten. fi) dor dem Rathhaufe und fchrieen Dros 
hungen wider den Magiftrat hinauf, andere ſchleiften eine 
Strohpuppe, welcher der Name des fürfllichen Minifters anges 
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beftet war, durch die Straßen, die Reichen ind Vornthmen 
jitterten, und mitten in der Nacht fuhr der Kanzler mit: einem 
Domherrn zum Fürflen auf dad nahegelegene Luſtſchloß Ger 
raing, um ihm die @efährlichkeit der Vollobewegung vor Au- 
gen zu ftellen. Hierdurch wurde er beiwogen, eine Erklärung 
nieberzufchreiben, daß er nichts als das mit feinem eigenen 
Wohle innig verbundene Glück des Volles von Lüttich begehre 
und gern in Alles willige, wa6 den WBünfchen beffelben Erfüllung 
bringen könne. Sobald diefe Erklärung der Menge bekannt 
wurde, drang biefelbe in da6 Rathhaus, aus welchem inzwi⸗ 
fhen die zeitherigen Magiftratöperfonen entflohen waren, ers 
Härte die Letzteren ihrer Aemter eutfeht, gerichlug die Wappen 
der beiden Bürgermeifter und ernannte einen neuen Rath, den 
das Volk durch Zuruf betätigte. Darauf wurden bie Cita⸗ 
delle und die Thore von einer neu errichteten Rationalgarbe 
befeht, die Truppen des Yürften entlafien und dieſer ſelbſt 
burch Abgeordnete des neuen Raths, an welche große Bolfe« 
haufen ſich anfchloßen, eingeladen, in die Stadt zu Femmen, 
und dem, was gefchehen, feine Zuftimamung zu ertheilen. “Der 
Fürftbifchof that num, was LubwigeXVI. und fpäter noch an» 
dere Regenten unter folchen Umfländen geihan haben. Er fuhr 
noch an demfelben Abende, von ben Abgeorbneten und großen 
Volföhaufen umgeben, nad) der Stadt, wurbe mit Glockenge⸗ 
läute und Kanonenfchüßen empfangen, nach Auoſpannung feie 
ner Pferde vom Volke unter Freubenrufen, in welche fidh jedoch 
auch Drohworte mifchten, nach dem Rathhauſe gezogen, wo 
er das ihm vorgelegte Verzeichniß der neuen Magifiratöperfonen 
und bie Abfchaffung des Reglemente von 1684 unterfchrieb und 
dem Bolfe vom Altane herab feinen Segen ertheilte. lie ihm vor⸗ 
gelegten Beichlüffe des neuen Rathes genehmigte er, Iub- wie 
neuen Bürgermeifter Fabri und Chevret an einem Tage zur Tafel, 
wo die Erzherzogin Chriſtine aus Brüflel bei ihm Hatte ſpeißen 
ſollen, entließ Berfonen aus feinen Dienſten, gegen welche bie 
berrfchende Partei Mißteauen äußerte, und geigte dem Reichs⸗ 
Sammergerichte an, daß feine Prozeſſe mit den Ständen nicht 
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durch richterlichen Ausfpruch, ſondern durch einen Vergleich 
ihre Beendigung erwarteten. 


MWenige Tage darauf, am 20. Auguft 1789, wurde die 
Stadt mit der Nachricht überrafcht, daß der Fürſtbiſchof heim« 
lich feine Sommerrefidenz verlaſſen und ſich in's Ausland begeben 
habe. Beinahe gleichzeitig ergingen Patente des Reichöfammerges 
richte zu Wetzlar an die Unterthanen des Bisthums, vom 27. 
Auguft datirt, in welchem der Aufftand vom 17. und 18. Aus 
guft für ein verabfcheuungswürdiged Unterfangen erflärt, und 
ihnen bei Strafen an Leib und Ehre auferlegt wurde, ben 
hiegegen aufgerufenen Directoren des Weftphälifchen Kreiſes 
fofort den fehuldigen Gehorſam zu leiften, ſich aller Empörung 
und Neuerung der Landesverfaflung zu enthalten, die Waffen 
unverzüglich niederzulegen, von allem Gebrauch der Zeichen 
ded Aufruhrs an Kleidern und Werkzeugen, namentlich Kokar⸗ 
den abzuftehen, aller aufrührerifchen Lieder und Geſpräche fidh 
zu enthalten, alle Zufammenrottungen zu meiden, aus den 
Wirthéhäuſern zu rechter Zeit nad) Haufe zu geben, und ihre 
Anfprühe nur im gerihtlihen Wege zu verfolgen. 
An demfelben Tage erließ das Kammergericht ein Mandat an 
die freisaudfchreibenden Yürften, den Kurfürften von Köln ale 
Biſchof von Münfter, den Kurfürften von der Pfalz als Her⸗ 
30g von Jülich und den König von Preußen ald Herzog von 
Eleve, ohne allen Borzug mit erforberlicher Mannſchaft auf 
Koften der Rebellen in das Bisthum Lüttich zu rüden, Alles 
dafelbft wieder in den vorigen Stand zu feßen, die Urheber 
der Empörung zur Haft zu bringen, und wider die Klüchtigen 
mit Güterbefchlagnahmen und Arreftbriefen zu verfahren. Dies 
fe8 Einfchreiten des Reichsgerichts, welches der Geſchäftsträ⸗ 
ger des Fürftbifchofs in Wetzlar bewirkt hatte, war in foldyen 
Landfrievensbruchfachen durch die Kammergerichtserecutions⸗ 
ordnung geboten, und erhielt in dieſem Falle durch bie von 
Frankreich und Belgien herübervrohende Revolution eine ges 
fteigerte Bebeutfamfelt. | 
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Die Stände, gegen welche jeht auch der Bärfibifchof von 
der Abtei St. Marimin bei Trier, feinem dermaligen Auf⸗ 
enthaltsorte aus, eine entfchiebenere Sprache führte, Hatten 
fih iInzwifchen dur Abgeordnete in Berlin um 
Unterfügung beworben. „DOeffentlicher Zutritt wurde 
denfelben dort freilich nicht gewährt, wie aber früher 
(in Schweden und Bolen) thronfeindliche Parteien 
von den abfoluten Monardhen Preußens begüäm 
fligt worden waren, fo trug auch damals Heräberg 
fein Bedenken, in den Lütticher Patrioten [ih Se 
bülfen für feine wider Oeſterreich gerichteten Ent 
würfe, bei welchen aud die Unruhen in den Nie 
derlanden in Betracht Ffamen, zu bereiten, zumal 
er nach feiner perſoͤnlichen Denkungsart die. Handlungs» 
weife des Bifchofe micht billigte, und in der Schule 
Friedriche fein befonderes Gefallen an 
Vollſtreckhung der Mandate des Reichskammer— 
gerichte fich angeeignet hatte. Dem zu Folge wurbe 
in der Mitte des Septemberd der preußifche Kreißpirectoriaf- 
rath von Dohm nad Lüttich gefchidt, um ben Stand ver 
Dinge an Ort und Stelle zu erfunden. Das Grgebniß, wel 
ches er nachher in einer befondern Staatsfchrift niedergelegt 
bat, war den Patrioten durchaus günftig, und es läßt fi 
nicht bezweifeln, daß feine Anweſenheit und Aeu—⸗ 
ferungen zu ihrer Ermuthigung beitrugen. Dennod 
wurde die von Dohm gewünfdhte ausfchließliche Vermittlung 
Preußens, wodurch dieſe Macht die Sache allein in die Hänbe 
genommen haben würde, weder von den Gtänden noch 
von dem Bifchof nachgefucht. Das preußiſche Kabinet aber, 
anftatt zu erklären, daß es eine Vermittlung für den allen 
richtigen Weg halte und nur auf biefem zum Ziele ſchreiten 
fönne, faßte die Anficht, in dieſer Sade die Politik 
mit der Juſtiz zu vereinbaren, und an ber vom 
Reichsgericht verhängten Erecution fich zu bethel⸗ 
ligen, um ihre Wirkung zu hemmen.“ | 
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Sonach verfammelten ſich die Erecutionstruppen, 4000 
Mann Breußen, 1000 Mann Pfälzer und 1000 Mann Müns 
fterländer in der Nähe von Maftricht unter dem Oberbefehl 
des Generald von Schlieffen. Die Kommiffarien der drei 
Kreisdirectoren ließen eine Erklärung ausgehen, daß das bes 
vorftebende Einrüden diefer Truppen nur die Herſtellung und 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe zum Zwed habe, weßhalb bie 
Einwohner des Bisthums fih auf feine Weile widerfegen, 
fontern alle verbotenen Waffen und Kokarden, die Garden 
und Bürgermilizen auch ihre Uniformen ablegen follten. Dars 
auf erfchienen am 25. Rovember 1789 in Altengoos, wo bie 
Gommiffarien ihre Conferenz eröffnet hatten, Abgeordnete der 
Etände von Lüttich, und übergaben eine bereits dem Kammers 
gericht eingereichte Erflärung, fich bedingungoweiſe den Ders 
fügungen. diefer Behörde unterwerfen zu wollen, wenn allen 
Mitgliedern der neuen Magiftrate Freiheit an Leib und Gut 
zugefichert, dad Reglement von 1684 aufgehoben und in's 
Künftige Niemand von den Magiftratdwahlen ausgeſchloſſen 
werde. Zugleich ging die Nachricht ein, die Bürger von Lüt⸗ 
tich feien entfchloffen, den vorrüdenden Truppen einen verzwets 
felten Wivderftand zu leiften; fie hätten Gewehre, Kanonen 
und Kugeln in großer Zahl berbeigefchaft, das Pflafter aufs 
geriffen und die Gitadelle in Vertheidigungszuſtand gefebt. 


Unterdeffen hatte der Aufftand in den Nieders 
landen und das Unglüd der faiferlihen Waffen 
dafelbft ven Außerften Höhepunkt erreiht. „Diefe 
Kunde machte den preußifhen Commiſſarius bei 
dem gegen Lüttich ziehenden recutionsheere noch geneigr 
ter, den Anträgen der Lütticher Gchör zu geben, 
um fi nicht in einen ſchwierigen Kampf mit fol 
hen zu verfriden, weldhe unter Umftänden ale 
Bundesgenoffen nützliche Dienfte leiften könnten. 
Auch hatte ihm Hergberg ausdrücklich gefchrieben: 
die Lütticher follten nicht ganz unterdrückt und 
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die Brabanter nicht entmuthigt werben." . Dems- 
nach erbot ſich Dohm gegen bie Lütticher, wenn bie erwähls 
ten Magiftratsperfonen freiwillig abdankten, und die Stände 
vorläufig den Antritt einer einſtweilen zu ernennenden Regie⸗ 
rung fi) gefallen ließen, daß ihnen bie Abſtellung ber von 
dem Fürftbifchof unternommenen Eingriffe in bie Rechte des 
Volks und die Abfchaffung des Regiementd von 1684 gewähr- 
leiftet werden folle. Den anderen. Gommiffarien rieth er, un 
nötbige® Blutvergießen zu fparen und die Lätticher durch Ge⸗ 
währleiftung der von ihnen gewünfchten Berfaffung und Ein⸗ 
feßung einer interimiftifchen Regierung im Namen ver Kreise 
directoren zu freiwilliger Unterwerfung zu bringen. ‘Die beiden 
Kreisgefandten von Jülich und Muͤnſter waren zwar anberer 
Meinung und verlangten Bollziehung de6 Mandate; 
Dohm glaubte aber hieran fi) nicht ehren zu duͤrfen, und 
machte den Lüttichern feine Borfchläge in einer Erklärung bes 
fannt, welche fie ihren Wünſchen fo entfprechend 
fanden, daß fie unter Annahme derſelben am 30. November 
Stadt und Eitadelle in friedlicher Weiſe den Kreiötruppen 
übergaben. Die Preußen wurden als Freunde und 
Befchäger der vom Volke erfirittenen Freiheit ems 
pfangen, die Münfterländer aber fonberten ſich ſogleich ab 
und zogen fih in das Limburgifche, und eben fo wurde von 

pfäßifcher Seite da8 preußiſche Verfahren als eigen. 
mächtig und dem übernommenen Auftrage widers 
fprechend getadelt. Noch heftiger äußerte ſich das Kam⸗ 
mergericht und der Hürftbifchof. Das erſtere verwarf in einem 
erneuerten und geichärften Mandate vom Aten December bie 
preußifchen DVermittlungevorfchläge gänzlich, und der Biſchof 
beftürmte den König, freilich vergebens, mit Bitten und 
VBorftellungen, die von den preußifchen “ruppen 
befegte Stadt ihm zu übergeben. 


Bevor wir die enbliche Erledigung biefer Ningelegenbek 
berichten Tönnen, müffen wir einen Blick auf die damalige 
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Lage des öfllichen Europas werfen, der uns zugleich die Pos 
litif Preußens von einer andern Seite lehrreich beleuchten 
mag. Im Jahre 1787 hatte die Pforte an Rußland den Krieg 
erflärt. Kaifer Joſeph als Bundesgenofie Rußlands zur Ans 
theilnahme genöthigt, hätte ſich auf Stellung der vertragss 
mäßigen Hülfe von 30,000 Mann befchränfen fönnen, allein 
in der Hoffnung, die im Belgrader Frieden verlornen Länder 
wieder zu gewinnen, zog er vor, fi) mit ganer Macht an 
dem Türfenfriege zu betheiligen. Die Vermittlung des Königs 
von Preußen, der mit Hinweifung auf die dem Gleichgewichte 
Europas drohende Gefahr, von diefem Kriege abmahnte, wurde 
zurüdgemiefen. In dem Schreiben des Kaifers, deſſen Conzept 
uns erhalten iſt, beißt e8 unter anderm: „Iſt aber die Unters 
nehmung gegen die Ddmanen etwas anderes, als ein wieder⸗ 
gefuchtes Recht auf Provinzen, welche meiner Krone entriffen 
worden find?” Den Klagen über die Verluſte Defterreiche, die 
zum großen Theile zugleich Anflagen gegen Preußen find, folgen 
dann fchließlich die bittern Worte: „Em. Majeftät fünnen fich 
von mir für verfichert halten, daß ich bei ähnlichen Belegen, 
heiten die nämlichen Grundfüge in Anfehung der Erwerbungs⸗ 
wege früher verlorner Befigungen von Ihnen auch gegen mich 
anwenden lafle, und daß jegt alle Bermittlungsgefchäfte einige 
Jahre Ruhe haben.” 


Als nun der Krieg 1789 für Defterreih und Rußland 
eine günftige Wendung zu nehmen anfing, fchäßte der preußis 
fche Minifter ihre unter Koburg und Suwarow erfochtenen 
Vortheile als eben fo viel Verlufte für Preußen, und 
als im Spätherbſte die Kunde von der Uebergabe Belgrads 
an Laudon einging, verfchaffte er bei feinem Monarchen dem 
Gedanken Raum, daß die Eriftenz des eigenen Staates auf 
dem Spiel ftehe, und daß zur Abwendung diefer Gefahr im 
Rothfalle für die Türken das Schwert gegen Oeſter⸗ 
reich gezogen werden müffe Hierbei fam ihm die per⸗ 
fönliche Geretztheit des Königs wider den Kaiſer in Folge 
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bes Schreibens, mit welchem Joſeph bie preußiſche Vermitt⸗ 
lung abgelehnt hatte, zu Statten. Nach einer in biefem Sinne 
ertheilten SInftruction fchloß ver preußifche Geſandte Diez im 
Konftantinopel am 30. Januar 1790 ein Bünpniß mit ber 
Mforte, durch welches Preußen, nad) Herkbergs eigenem Aus⸗ 
drud als der entfchloffene Feind Deferreihe ſich 
zeigte. Preußen verpflichtete fich, im nahen Früblahre 1790 
den Krieg an Oeſterreich und Rußland zu erflären, und den⸗ 
felben mit ganzer Macht zu führen, und nicht eher. Davon abe 
zulafien, als bis die Pforte, welche vor Wiedereroberung al⸗ 
ler ihrer verlornen Feſtungen und Provinzen feinen Frieden 
machen zu wollen erflärte, Friede mit den genannten Feinden 
geichlofien haben werde. Dafür machte ſich die Pforte unter 
andern bier zu übergebenden Bunften anheifchig: in dem abzw 
fhließenden Frieden der Republik Bolen das Land 
Galizien und überhaupt alles wieder zu verfchaf: 
fen, was bei der Theillung Polens an Deferreidh 
gefallen war. Preußens Staatöfunft war. jedoch 
nicht fo uneigennüsgig, als fie nach diefer Sorge 
für Polens Vortheil gu feyn ſchien. Hertzberg hoffte 
für die Zerftüdelung Galiziens die beiden Hau 
delsſtädte Danzig und Thorn, und den gwifchen der 
Dbra und Oder liegenden Strih von Großpolen 
zu erlangen. 


Trotz aller Rüflungen war es Preußen mit dem 
Kriege keineswegs ernfl, den Herpberg ſelbſt, wenn 
er hätte geführt werben follen, als einen ungerech⸗ 
ten bezeichnete. Ueberhaupt wurbe die Sachlage durch den 
am 20. Sebruar 1790 erfolgten Tod Joſephs und durch bie 
Nachfolge Leopolds weſentlich verändert. . Diefem lag zunächk 
am Herzen, die Belgifchen Provinzen zum Gehorſam gurüdzu- 
führen, mit der Pforte einen ehrenvollen Frieden zu ſchließen, 
und mit Preußen in ein gutes Vernehmen zu treten, um hem⸗ 
nächft die Kaiſerwuͤrde, als das ale Beſibthun ſeines Hanfee, 
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wieder auf fein Haupt zu bringen. Das Gelingen biefer 
friedlichen VBeftrebungen war natürlich auf die Beendigung 
der Lütticher Angelegenheit von entfcheidendem Einfluß, da bei 
der gefräftigten Stellung des neuen Kaiſers eine Widerſetzlich⸗ 
feit Preußens gegen die Mandate ded SKammergerichts nicht 
länger räthlich erfchlen. Ber Envverlauf der Sache war 
folgender. 


In Frankfurt hatten fi) Deputirte der Stände eingefuns 
den und gegen das Berfprechen der Kurhoͤfe fi bei dem 
Fürftbifchof um Abhülfe der Befchwerden des Landes verwens 
den zu wollen, eine Unterwerfungsacte unterfchrieben. Dohm 
betrieb eifrig die Gewährung diefer Bedingung, aber die Stims 
mung der andern Kurhöfe war ihm fo ungünftig, daß fie fos 
gar feine Entfernung von diefer Verhandlung verlangten. 
Zwar ſchühte ihm Herkberg gegen diefe Kränfung durch die 
Erflärung, daß der König fih in der Wahl feiner Diener 
zu dem Lütticher Geſchäft nichts vorfchreiben laffen werde, und 
er begab ſich num noch einmal nach Lüttih, um die Stände 
zur Genehmigung der Unterwerfungsacte durch gütliche Vor⸗ 
ftellungen zu bewegen. Gegenüber einem erbitterten 
Volke, welches in feinen auf Preußen gefepten 
Hoffnungen getäufht, nun laut von preußifcher 
Verrätherei ſprach, war dieſes Geſchäft ein Außerft 
mißliches, und Dohm mußte die Stadt unverrichteter Sache 
verlaffen. Die Kurhöfe von Mainz und Köln ließen hierauf 
ungefähr 3000 Dann Erecutiondtruppen in's Land rüden, 
und als diefe von den Lütticher Patrioten mit Verluſt zurüds 
geichlagen wurden, fuchte das NReichöfammergericht bei dem 
öfterreichifchen Gouvernement in Brüßel burgundifche Kreis⸗ 
hülfe zur Volftrefung feiner Sentenzen nah. Da in den 
Niederlanden Ueberfluß an Faiferlichen Truppen war, fo wur: 
den alsbald fechötaufend Mann unter dem General Kheul den 
Reichötruppen zur Hülfe gefandt. Auf die Kunde von dem 
Anmarfche derfelben verloren die Anführer der PBatrioten den 
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Muth und entwichen nach Frankreich, bie Stände aber bes 
fchloffen, eine Deputation nach Wien zu fchiden und ihre 
Unterwerfung unmittelbar dem Kaiſer anzutragen, indem bie 
preußifchen Directorialgefandten, Dohm und Genft, fie auf 
das zwifdhen den beiden Höfen befiebende gute 
Verſtändniß vertröfteten. Aber bereitö am 12. Januar 
1791 zogen die kaiſerlichen Truppen in Lüttich ohne Wider 
ffand ein, und einige Wochen fpäter kehrte der Fürſtbiſchof 
zurüf. Hertzberg verlangte won Dohm, er folle nun ale 
preußifcher Gommiffär nach Lüttich geben, und gleichſam 
unter Ööfterreihifhem Schutze und nach dem Willen des 
Wiener Kabinetd zur Beendigung der Streitigkeiten mitwir⸗ 
fen. Er werde nit mehr leiden, als was er (Her 
berg) gelitten Babe. Dieß fei ein unwiderſtehliches 
Schidfal, wofür ihm dereinft die Geſchichtſchrei⸗ 
bung Erfah geben werde. Aber Dohm empfand feine 
Neigung, dieſes Märtgrertfum auf fich zu nehmen. Er hätte 
dann vielleicht feine vorigen Schüßlinge mit ver 
urtheilen helfen Förnen, denn inzwifchen war eine Uns _ 
terfuchungscommiffton niedergeſetzt worden, welche "über bie 
Urheber und Theilnehmer der Unruhen harte Strafen, bis zu 
Iebenswieriger Einfperrung, verbing und bie Güter derjenigen 
Ausgewanderten, welche auf bie ergangene Vorladung AS 
nicht geftellt hatten, einzog. 


„Mit dieſer klaäglichen Geſchichte wurde der Für⸗ 
ſtenbund zu Grabe getragen.“ 





XLVIH. 


Quellen und Dentwiürdigfeiten ded Neformas 
tionszeitalterd, 


Herr Dr. Höfler kündigt unter diefem Titel eine Samms 
fung von böchft wichtigen Documenten für eine nie genug 
aufzuhellende, wenn auch unglüdsvolle Periode unferer deute 
fhen Gefchichte an. Es wird dieſer Abfchnitt derſelben nur 
dann in feinem wahren Lichte erfcheinen, wenn theils bie 
politifhe Seite der reformatoriihen Bewegungen jener Zeit, 
theild die Gefchichte des voraufgehenden fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts volfländig zur Kenntniß gebracht iſt. In beider Hins 
fiht macht fih Hr. Dr. Höfler um die Sache der Wahrheit 
verdient. Kür eine Rede, welche er zur Feier des Stife 
tungdtage® der Fönigl. bayer. Akademie der Wiflenfchaften 
gehalten hat, bot ihm „die politifche Reformbewegung in 
Deutfchland im fünfgehnten Jahhundert und der Antheil Bayern® 
an derſelben“ einen fehr reichhaltigen Stoff. Diefe Rebe 
fonnte nicht verfehlen, einen großen Eindruck zu machen, und 
zwar nicht bloß deßhalb, weil das fünfzehnte Jahrhundert eine 
derjenigen Zeitperioden iſt, welche im Allgemeinen fehr wenig 
gekannt ift, und fchon darin ein Vergnügen liegt, vieled Neue 
zu vernehmen, fondern vornehmlich deßhalb, weil der Rebner 
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feloft, indem er auf die innere Gefchichte jener Zeit eingeht, 
mit großem Gefchid feinen Stoff zu arrangiren und hiebei ger 
rade die Gegenwart fo zu berüdfichtigen weiß, daß das Frap⸗ 
pante ber Uebereinfiimmung und dann wiederum der Gegenfaß 
früherer und heutiger Zuflände Außerft lebendig hervortritt. 
Insbeſondere ift es dem Berfafier gelungen, die Verhältniſſe 
jener Zeit auf dem doppelten Wege Kar vor Augen zu flellen, 
daß er einerfeit8 genetifch ihre Entwidlung zeigt, dann aber 
fie der Auffaffungsweife unferer Zeit dadurch adaptirt, daß er 
folche Principien, welche als leitende durch jene Reformbes 
wegungen bis auf die Gegenwart bin ſich verfolgen -Iaffen, 
auch ſchon für die Vergangenheit ‚mit ven jeßt für fie Ablichen 
Schlagwörtern bezeichnet. Was insbeſondere den Antheil 
Bayerns an biefen Reformbewegungen anbetrifft, fs gehört 
in dieſe Zeit ein Neformvorfchlag Herzog Ludwigs des Reis 
hen, welchen fein Kanzler, Dr. Martin Meier, bei den Bra 
ger Fürſtenverhandlungen (1466) vorlegte.e Der Berfafler 
bezeichnet den Zweck dieſer bayerifchen Propofitionen in folgen« 
der Weife: 

„Es handelt fi für's Erfle in dem bayerifchen Bros 
jecte darum, dem Kaffer eine unabhängigere, feinem hoben 
Amte und feiner hohen Würde angemefiene Stellung zu geben, 
ohne welche die Aufgabe des Kaiſerthums, Recht an bie Stelle 
der Gewalt zu ſetzen und zwifchen den feindlichen Parteien zu 
vermitteln, nicht zu erfüllen war. — Es geht aber daneben 
auch unverholen eine andere Spige durch das Ganze hindurch. 
Indem es nämlich wiederholt hieß, der Kaiſer folle ich mit 
den angefehenften weltlichen Fürften verbinden und biefe „ „zu 
Handhabern über die Ding** (die Reformation des Reiches) 
feßen,, wurde geradezu auögefprochen: 

„„und fo nun die mechtigſten Fürſten im Reiche 
je wiffen und vom den fachen auch nuß heiten und 
deshalb darinnen willigen wurden, fo unterſtunden ſich 
bie clein Surften und Stett wider die ſach wit 
zu feßen und muſten das auch thun.*= . -: 
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„Damit Tiegt denn auch das Beftreben, der Kleinftaas 
terei, fo lange ed noch Zeit war, wenigftens in fo ferne ein 
Ziel zu fegen, daß fie mit ihren engherzigen Interef 
fen nicht die nothmwendigen Reformen des Reiches 
durchfreugen Fonnte, klar genug audgevrüdt vor, und bes 
darf die oben erwähnte Stelle feines weiteren Commentared. 
Eben fo heißt e8 aber auch drittens, zwar daß die Reiches 
flädte zu dem vorbeftimmten Reichötage berufen werben, „„wenn 
fie aber die Sach nit annemen““, die Fürften ihnen „„fein 
geleyt geben” “ follten. “ 


„„So weren die Etette uff dem Rande nyndert ficher, 
mochten iren Handel, Kaufmannfchaft und gewerb nit 
brauchen und wurden dadurch gebrungen ſolches alles 
aufzunemen (anzunehmen) oder fi darımb mit dem 
dem SKaifer nach feinem willen zu vertragen.” * 


„Es ſollten alfo zu ‚gleicher Zeit auch die Vertreter 
des republtfanifchen Elementes im Reiche, die freien 
Städte, deren Speculationsgeift die Schranfen dveffelben fo 
oft überflog, durch Theilnahme an den Reformberathungen, 
wie an ben Laften des Reiches an daſſelbe fefter gefettet, offen« 
bar auch durch Einräumung wohlverdienter Berechtis 
gung ihnen die Gefährlichkeit für Fürften und 
Reich entzogen werden.” 

Am Schluße feiner intereffanten Rede nimmt Dr. Höfler noch» 
mals die Veranlaffung, auf die noch vielfach unbenüßten, für 
jene Zeit noch vorhandenen archivalifchen Schätze aufmerffam 
zu machen; in der oben erwähnten Anfündigung felbft wird bie 
wirflihe Herausgabe derfelben verheißen. Indem wir bie 
Rede, welche mehrere intereffante Bellagen enthält, der Aufs 
merkſamkeit unferer Leſer empfehlen, laſſen wir jene Anfündi« 
gung felbft hier nachfolgen: 

eine Periode der deutſchen Gefchichte hat auf unfere 
Zuftände einen nachhaltigeren Einfluß ausgeübt, Feine verbient, 
um Anfang, Mitte und Endziel der gegenwärtigen Bewegung 
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klar zu erfaffen, forgfältiger flubirt zu werben, als die des 
Reformationgzeitalterd, das gleichzeitig mit den Eoncilien von 
Gonftanz und Bafel das Beftreben heraufführte, durch eine 
Reform der deutfchen Reichöverfaffung das Reich ſelbſt zu 
verjüngen, bierin jedoch fcheiterte, weil, was zu fpät unters 
nommen, eben deßhalb nur halb durchgeführt werden Eonnte, 
in eine allgemeine Ummälzung der Dinge umfchlug. Sie bes 
gann mit den vielfachen Bauernaufftänden des ſechszehnten 
Jahrhunderts, mit den großen Veränderungen im Grundbefitze 
durch die Säcularifation und eine zunehmende Verarmung ber 
Maſſen, brachte im fiebenzehnten Jahrhunderte den dreißigiäh—⸗ 
rigen Krieg und die faft beifpiellofe Verödung Deutfchlands, 
endlich deſſen erfle Theilung durch Schweden und Franzofen 
herbei, im achtzehnten den vollftändigften fürftlichen Abſolutis⸗ 
mus mit dem Untergange alled Volkslebens, endlich im nas 
türlihem NRüdfchlage den Untergang eined Reiches, welches 
felt geraumer Zeit mit einem Mantel verglichen worden war, 
der alt und zerriffen um fo mehr reiße, je mehr man fidy ihn 
zu fliden bemühe. “ 


„Wenn aber der traurige Ausgang eines früher fo mädhs 
tigen und edlen Reiches weder feinen Anfängen, noch feldft 
den Hoffnungen entfprach, welche man im Reformationgzeits 
alter begte, fo ift es für unfere Zeit im höchiten Grade lehr⸗ 
reich, fich zu erinnern, daß alle die großen ragen, welche 
heutigen Tages die Nation befchäftigen und nad) Löfung rins 
gen, in jener ernften und entfcheidenden Kriſe der deutfchen 
Geſchichte aufgeworfen, erörtert, zu löfen verfucht worden find. 
Wären fle aber richtig gefaßt und gelöst worden, unmöglid) 
fönnte fich der Untergang des beutfchen Reiches an die Bewer 
gung des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts anknüpfen, 
fondern hätte eine fräftige Blüthe nach Innen und Außen, 
eine Palingenefte, Deutfchlande Loos werden müflen. Eben fo 
ift denn auch gewiß, daß eine Wiedererhebung ſich nur darauf 
gründen kann, daß die Fehler, welche früher gemacht wurden, 
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vermieden , ihre unheilvollen Gonfequenzen aufgehoben werben. 
Um fie aber zu vermeiden, muß man, was Wahres und waß 
Falſches an jener, alle edleren Gemüther ergreifenden Bewer 
gung war, fennen. Darin wird ſich alddann der Werth der 
Gefchichte zeigen, von welcher zwar behauptet wird, fie lehre 
nichts, von welcher aber mit mindeftend gleicher Wahrheit ges 
fagt werden muß, fie flürze wie die thebaniſche Sphynx Die 
jenigen in den Abgrund, welche ihre Räthfel nicht zu loöͤſen 


wußten.” . 

hi den Gründen, welche einer inneren Befriedigung 
Deutfchlande fi am beharrlichften widerſetzen, fleht aber der 
im Reformationgzeltalter geborene confeffionelle Streit oben an. 
Nachdem er fi) ſchnell fo tief eingegraben, daß die deutfchen 
Fürften felbft erflärten, „„fe könnten wegen Berfchievenhelt 
der Religion nie eine vertraute Freundſchaft unter einander 
haben““, fomit alfo nicht mehr das Interefie ver Naflon, ſon⸗ 
dern lediglich das der Religionspartet den Ausfchlag gab, fo 
war ber Bürgerfrieg an der Tagesordnung und nur feine Ges 
flat verſchieden, ver bald heimlich, bald öffentlich, bald an 
Reichs⸗ und Kreistagen, bald an auswärtigen Höfen, bald 
durch Union, Ligen und Waffengewalt geführt wurde, bie, 
was Deutfchland an tiefen und heftigen Gegenfäten in ſich 
fchloß, zuletzt fich in einem großen politifchen Dualismus con« 
centrirte. Was aber auf diefem Gebiete des deutſchen Lebens, 
oder vielmehr dieſem fortwährenden politifchreligiöfen Kampfe 
ftatt fand, fpiegelte fi) dann wieder auf dem der Literatur 
treu ab, fo daß der innere Streit auch bier die Lebendfragen 
der Nation verwirrte, und namentlich in der Gefchichte eine 
Auffaffung erzeugte, bie der treue Abdruck des Spiegel ber 
Parteien if, und eine Ausgleichung der großen Gegenfäge um 
fo weiter binausfchiebt, je weniger man ſich ihr Vorhanden⸗ 
feyn geftehen will.“ 


„Doh die Wunden, welche eine falfhe Wiſſenſchaft 
flug, vermag die Wiffenfchaft auch wieder zu heilen, und if 
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der Irrthum dadurch entflanden, daß man tiefeingreifende Ers 
fcheinungen aus dem inneren Zufammenhange herausriß und 
al8 vereinzelte darftellte, fo wird die genetifche Darſtellung 
mit dem richtigen Zufammenhange auch das Mittel der Heis 
lung geben. Je mehr aber darauf hingedrungen wirb, deſto 
natürlicher wird fi auch als Baſis der confeffionellen Zer⸗ 
rüttung die Ueberzeugung von der Unmöglichfelt darftellen, auf 
dem eingefchlagenen Wege die politiſchen Zerwürfniffe befries 
digend löfen zu können; dieſe felbft, die politifche Reform, wird 
ale Borbedingung des Gelingend jeder religiöfen erfcheinen, 
wie beide eine moralifche Erhebung unabweidbar vorausſetzen. 
Dadurch wird es denn auch um fo leichter feyn, was in dem 
ganzen Vorgange nur Färbung war, von dem Wefen zu uns 
terfcheiden. Wie in den Tagen großer Epidemien alle Kranfs 
heiten den Charafter der berrfchenden annehmen, wird fich 
auch bald ergeben, wie die voraudgegangenen demofratifchen, 
ariftofratifchen, abfolutiftifchen oder foctaliftifchen Beftrebungen 
ſich zeitweife und fo lange es dienlich fchien, der religiöfen 
Bewegung anfhließen, in ihr aufzugehen fcheinen, dadurch 
ihre Ueberftürzung theild fördern, theil® fich ihrer bebienen, 
um wieder Fahrwaſſer zu erlangen und mit verändertem Nas 
men das alte Epiel wieder zu beginnen. Das Schwert, wel⸗ 
ches Deutfchland bis zum Sie feiner Seele fpaltete, erhält, 
je quellenmäßiger die reformatorifche Bewegung des fünfzehnten 
Jahrhunderts aufgefaßt, je mehr ihr Zufammenhang mit vors 
ausgegangenen oder gleichzeitigen politifchen Bewegungen ers 
faßt wird, nicht bloß den feften Griff; auch die Hände, bie 
es fchwangen, werden fihtbar. Das Göttliche ſchwindet und 
das gemein Menfchliche tritt hervor.“ 


„Aus diefem möchte denn auch bereit hervorgehen, daß 
es fich hier befonder8 um derartige Quellen handelt, welche 
über die nachhaltigften Vorgänge des deutſchen Lebens Auf- 
ſchluß zu geben vermögen; über Bragen, welche fchon früher 
einen großen Einfluß gewannen und benfelben auf's Reue aus⸗ 
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zuüben begonnen haben; über Bewegungen, bie man irrig ges 
nug als von heute oder geftern herftammend erachtete, waͤh⸗ 
rend fie mit ihrem gefchichtlichen Grunde zu tief im deutſchen 
Leben ruhen. Nicht die confefftonelle Seite allein ſoll bedacht 
werben, fondern gleichmäßig auch die politifche, die Umbildung 
und Zerfegung der alten Verfaſſung fo gut als die der Kirche, - 
dadurdy aber die hiftorifche Begründung der jegigen Parteien 
ermittelt und fo erklärt werben, was heutigen Tages in dem 
einen oder anderen Gebiete rechtlihe Anerkennung verlangt. 
Die Sammlung wird aber mit dem von ihr felbft niederge, 
fchriebenen Denfmürbigfeiten ber berühmten Charitas Pirdheis _ 
mer, Willibald's Schwefter, geft. 1532, eröffnet, nicht bloß 
weil fie für die gelehrtefte Frau und die Perle Deutſchlands 
galt, fondern weil aus ihren biöher unbefannten Denfwürbig- 
feiten Mittel und Wege der Ausbreitung, fo wie der Charafs 
ter der reformatorifchen Bewegung des ſechszehnten Jahrhuns 
derts überrafchend hervortreten, insbeſondere aber weil in ver 
grängenlofen Aufregung und Verwirrung jener Tage, wo fo 
viele und kluge Männer Eteuerruder und Gompaß zugleich 
verloren, der ruhige, Mare, befonnene Geift diefer hervorras 
genden Frau, ihr Eingehen in das Beflere der neuen Richtung, 
ihr taktvolles Fernhalten von jedem Ertrem eine fo feltene und 
wohlthuende Erfcheinung ift, daß e8 Unrecht wäre, Deutfch- 
land länger eine Quelle vorzuenthalten, welche für die Beurs 
theilung des Reformationgzeitalterd felbft ein fo anerfennends 
werthes Maß verleiht.“ 


„An diefe für die eigentliche Reformationsgefchichte im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes bedeutende Duelle, fol was 
von ter politifchen Gorreövonbenz Pertbolds von Main;, des 
politifchen Reformators Deutfchlands aufgefunden werden Fann, 
und ſich auf die Umbildung der deutfchen Verfaffung, die Bes 
gründung einer Gentralgewalt, eines deutfchen Zollvereins und 
ähnliche Fragen bezieht, ſich anfchließen und dadurch ebenfo 
gezeigt werben, in welcher Art die großen politifchen ragen 
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der Gegenwart auftauchten, als wie man fie früher zu löfen 
gedacht.“ 

„In diefer Art und Weiſe foll vorangefchritten, und was 
die Zeit an religiöfen gravaminibus brachte, durch politifche 
ergänzt werden. Wer fich erinnert, wie wenig noch verhälts 
nißmäßig für einzelne Partien der deutfchen Gefchichte gefchah, 
wie die politifche Reform unter Mar I. noch feinen Geſchichts⸗ 
fchreiber fand, nicht der ſchwäbiſche Bund, nicht die Reiche» 
ritterfchaft in ihrem Kampf mit den Fürſten, nicht die Union 
des Jahres 1608, wird fich fagen müffen, daß der Stoff, den 
unfere Archive zu geben vermögen, noch lange nidyt erfchöpft 
ift. Enthält derfelbe für den Deutſchen des Befchämenden ge- 
nug, da er die Gründe und die Folgen ihrer Zwietracht am 
eigenen Echaden aufdedt, fo enthält er auch des Belehrenden 
genug, indem er die Vorarbeiten liefert zu einer Gefchichte des 
Berfalles und Unterganges des römifchen Reiches deutfcher 
Nation, zugleih, wenn man will, Baufteine zur Begründung 
Neudeutfchlande, wenn anders der feit dreihundert Jahren ge 
loderte Boden noch die Bundamente eines Baued tragen kann, 
der nicht eine Satire für feine Meifter werden fol.“ 

„Jedem Duellenterte fol eine entiprechende Einleitung 
beigegeben werden, um das Ganze nicht bloß den Gelehrten, 
fondern allen $reunden der Geſchichte zugänglich und genehm 
zu machen.“ 





XLIX. 
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Der Bürgerkrieg der Schweiz in feiner Veranlaffung, Wirk⸗ 
lichfeit und Folgen, hiftorifch- politifch dargeftellt von I. B. 
Ulrich. Einſiedeln. Berlag von Sales Benziger, 1850. 


Kampf des Kantons Luzern und feiner Bundesgenoffen gegen 
den Radikalismus in den Jahren 1845 bi 1847 von 
Dberft Franz von Elgger. Schaffhaufen, Hurter’iche Buchs 
handlung, 1850. 


Der Bürgerkrieg in der Schweiz im Jahre 1847 wird 
ein dauerndes biftorifches Intereſſe haben; er war der Anfang 
einer Welttragödie, die fich in den meljten Staaten Europas 
fortfpielte und auch jeßt noch nicht zu Ende iſt; der erfte 
Kampf, in welchem es in der neueren Zeit der Revolus 
tionspartet gelang, die Gewalt in einem europälfchen 
Staate an fih zu reißen und fie bis zur Stunde zu 
bewahren. — Gleich nach der gelungenen Unterjochung 
der für das Recht und die Ordnung einftehenden, allein 
an Macht ihren Gegnern weit zurüdftehenden und von der 
ganzen übrigen Welt — mit ganz wenigen Ausnahmen — ver- 
laffenen fieben fatholifchen Kantone, machte es ſich die Nevos 
futionspartei zur Aufgabe, nachdem fie die Gegenwart zu täus 
fchen vermocht hatte, Durch einen Schwarm von lügnerifchen 
offiziellen und offiziöfen Berichten, Zeitungsnachrichten, Bro⸗ 
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ſchüren auch das Urtheil der Nachwelt zu befledhen, und ber 
Geſchichte ihr richtended Amt zu verunmöglichen. — Obwohl 
Sahrtaufende der Weltgefchichte die Thatfache beurfunden, daß 
Wahrheit am Ende fi) doch die Bahn bricht, glaubten bie 
Revolutiondtribunen der Schweiz dennoch an das Gelingen 
einer Entſtellung der Weltgefchichte; ſie hielten fidh veilen 
gleichfam ficher, als zwei Jahre lang konfervativer Seite bei⸗ 
nahe vollftändiged Schweigen beobadytet wurde. 


Die beiden angeführten Werke find nun Briefe aus kon⸗ 
fervativen Federn über jene Ereigniſſe. Beide geben von einem 
ganz verfchiedenen Standpynfte au6. Oberft von Elgger fcheint 
die Feder mehr zur perfönlichen Rechtfertigung ergriffen zu 
haben; derfelbe war nämlidy Chef des Generalſtabs unter 
Herrn General v. Sallsſoglio, und machte ed fi nun zur 
Aufgabe, den Antheil zu fchildern, welchen er an den friege 
rifchen Ereignifien gehabt hatte. Seine Darflellung bezieht 
fi) daher großentheil auf bie beiderſeits getroffenen wili⸗ 
tärifchen Dispofitionen und deren Ausführung. — 
Darftellung iſt mit vieler Sachkenntniß abgefaßt, und 
gibt rühmliched Zeugniß für das fchriftficlleriiche Ta 
jo wie die militärifchen Kenntniſſe und ven Scharfbli 
des Verfaſſers. Das Einzige, was an ihr au@zufeßen iR, 
möchte wohl darin beftehen, daß ver Berfaffer zu fehr auf 
feine perfönliche Rechtfertigung bedacht, feine Perſon allzuſehr 
in Vordergrund vorfchob, und daß er es an verfchiedenen 
Höflichfeiten gegen einzelne radifale, aber konſervative Geſin⸗ 
nung heuchelnde Militärchef® der Gegner, welche foldyer in.z 
der That unmürdig find, nicht mangeln lich. — Die Schrift 
von Oberſt von Elgger ift und bleibt aber deſſenungeachtet bie 
befte militärifch-literarifche Arbeit, welche über den Bürgerkrieg 
in der Schmelz der Jahre 1845 und 1847 erfchien, und bat 
deßwegen bleibenden hiſtoriſchen Werth. en 


Die Arbeit von Ulrich verdient, wenn -auch nicht nad 
ihrem fchriftftellerifchen Werthe; fo doch als eine Art von Urs 
fundens und Thatfachenfammlung über den ganzen Berlauf dies 
fer Revolutionsperiove für den unbefangenen Gefchichtöftemd 
vielleicht fogar den Vorzug vor der Eigger’fchen Schrift. Der 
lügnerifchen Gemeinheit des Schweizer Radikalismus, feiner 
Roheit, Brutalität und Graufamfelt während des Sieges und 
nach demfelben, fo wie feiner Heuchelei und Treulofigtett IR 
durch diefes Werk, die in feibem treu gefammelten Urkunden 
über bie fogenannte Sonberbunds- und aaa —— 
bie getreue Aufzählung aller in biefem Kriege verübten Bra 
und Kanibalenthaten, eine dauernde Schandfäule errichtet 
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LX. 


Der Religiondunterridht an den öfterreidhifchen 
Gymnafien nad) dem neuen Schulplane. 


Die neue Einrichtung der Gymnaſien im Kaiferthume 
Defterreich gilt vor der Hand nur ald Entwurf ihrer Or 
ganiſation. Es ift dieſes fchon ein fehr anerkennenswerther, 
Vertrauen erwedender Beweis des klugen und umfichtigen 
Verfahrens des öfterreichifchen Minifteriums des Cultus unb 
Unterrichts, daß nämlich einer längeren Erfahrung Zeit geges 
ben wird, die etwaigen Schladen vom reinen Silber zu ſon⸗ 
dern, und aus der vorübergehenden Gaͤhrung den Haren gols 
denen Trank ächter Bildung hervorgehen zu laflen. So vers 
hält es fich auch mit der Verbefferung des Religionsunterrich⸗ 
tes nach dem neuen Schulplane. Die hochwürbigen öſterrei⸗ 
chiſchen Bifchöfe erklären gleich anfangs im Programme, weis 
ches fie dem Minifterium darüber einreichten, daß man 
die Beftätigung oder theilweiſe Berichtigung erft von der Er⸗ 
fahrung erwarten müße; folche Erfahrungen feien bis zum 
Zeiwunkte der endgültigen Feſtſtellung auch über bie Verbeſſe⸗ 
rungen zu machen, deren der Religionsunterricyt bebürfe. 

Dis vom Minifterium gutgebeißene Programm 
über die neue Einrichtung des Religionsunterrichte an den 
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Gymnaſien des Kaiſerſtaats enthält einzelne fo Intereffante 
Stellen, daß fie in weitern Kreifen befannt zu werben verbie 
nen, und für den ernflen chriklichen Sinn des baffelbe billi⸗ 
genden Minifteriums ein fchöne Zeugniß geben. Bor allem iR 
darin die weiſe Rüdficht auf die Verhältniſſe und Bebärfuife 
der Zeit zu rühmen. Die ehrwürbigen Bifchöfe haben mit 
tichtigem Takte erfannt, gegen weldye Feinde die Jugend. des 
Obergymnaſiums beſonders in unfern Tagen gewaffnet werben 
müffe, wenn der Religtonsunterricht für fle zeitgemäß umb 
zwedmäßig feyn fol. Darum fagen fie mit Recht: 

„Unftreitig muß der Religlondunterricht de Obergyama- 
ſtums auf die Bebürfniffe Nädkcht nehmen, welche fowohl 
aus den Fortſchritten, als auch aus dem Mißbrauche ber 
wiſſenſchaftlichen Forfchumg hervorgehen. Man muß fh zur 
Aufgabe fielen, den Schülern die Gränbe ber 'uyelßfichen 
Meberzeugung zum Bewußtſeyn zu bringen. Man foll ven 
Trugſchlüſſen, welche mit mehr oder weniger Dffenheit den 
Glauben anfeinden, ihre verführerifche Kraft benchmen, man 
fol die falfche Weltauffaffung berichtigen, auf deren Beben 
fein chriftliched Gefühl gedeihen kann. Es if aber (wire ride 
tig und weislich bemerft) durchaus nicht rathſam, auf. einzeine 
Einwürfe einzugehen. Dieß kann, wenn ber Religiomslehrer 
nicht ausgebreitete Kenninifie mit feinem Tacte vereint; mehe 
auf Erfchütterung als auf Befeſtigung bes: Glaubens hinwir⸗ 
fen. Die große Angelegenheit der Denfchheit muß von ihrem 
Mittelpunfte aus erfaßt werden. Man muß bie jungen Ehri⸗ 
ſten auf die geiſtigen Bedürfniſſe zurückweiſen, weichen 
das Chriſtenthum Befriedigung gewährt; man auf 
ihnen die Widerfprüche Ear machen, in welche fich jede 
‚dem Ehriftenthume feindliche Richtung verwickelt, ua 
zwar genau fo weit verwidelt,; als fle von biefer Beinhfellgfeit 
beherrfcht if. In Mitte: der. mannigfachen. Berurikelle, 
welche die moderne Bildung burchbringen, if Dieß Seine leichte 
Mufgabe, und fie wird durch das Auer und Die —— 
der Schüler erſchwert.“ ' 
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Sehr beachtenswerth fowohl ihrer offenen Eyrache we⸗ 
gen als auch rüdfichtlih der Gefchichte befonvers ift folgende 
Stelle: 

„Der urfprüngliche Proteftantismus flügte fi) auf die 
Behauptung, daß die Kirche gänzlich ververbt fi. Um dieß 
zu beweifen, verfälfchte er die Sefchichte. Als ver 
Haß wider dad Chriftenthum in Frankreich eine Macht gu 
werden begann, verfäumte man nicht, die Stimme der Ber 
gangenheit für ſich in Befchlag zu nehmen. Voltaire's allges 
meine Gefchichte bis Earl den Großen, welche von ben uns 
glaublichften, lächerlichften Verſtößen firogte, gab das Vor⸗ 
bild, wie man die Gefchichte im Sinne der Aufklärung zu 
behandeln habe. Die deutfche Aufklärung ward in diefer, wie 
in jeder andern Richtung eine Schülerin der franzöfifchen, und 
die Gefchichtöverfälfchung, welche von proteftantifchen Inter⸗ 
effen ausgegangen war, hatte den Stoff vielfach vorbereitet. 
So wurde allen Borurtheilen, welche man den Gemüthern 
wider die Fatholifche Kirche und das Ehriftenthum einpflanzte,, 
dur) Mißhandlung der Thatſachen der Schein einer gefchichts 
lichen Grundlage geliehen, und diefer Schein muß geſtört wer« 
ben, wenn bie chriftliche Gefinnung unter den Ständen, welche 
an der Bildung und Verbildung der Zeit Theil nehmen, wies 
der Wurzel fchlagen fol. Hierauf fol die (für die achte Klaffe 
proviforifch vorgefchriebene) Gefchichte der chriftlichen Kirche 
berechnet feyn, und ift fie es, fo wird fie den beiten Schluß- 
fein des Gymnaflalunterrichtes bilden. Allein diefe Bemühuns 
gen werben vergeblich feyn, wenn der Profeſſor der Geſchichte 
den Auffafjungen beipflichtet, welche bei ven Halbgelehrten 
noch immer als unfehlbare und unerläßliche Leitfterne einer 
wiffenfchaftlichen Auffafiung der Vergangenheit angefehen wers 
den. Ohne Zweifel würde ein ſolches Verfahren der Abſicht 
des hohen Minifteriumd geradezu widerftreiten; denn der Ente 
wurf verlangt ein Zufammenftreben aller Lehrges 
genftände zu den Ideen der Religion und Sittlich 
feit als tbrem gemeinfamen Mittelpunftel® 
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Bir haben diefe lehten Zellen hervorheben zu mäffen ger 
glaubt, um einigen Tablern des neuen Öferreichifchen Schul⸗ 
planes aus den eigenen Worten des Entwurfs der Organiſa⸗ 
tion zu zeigen, daß er doch nicht fo geiflo® und wateriali⸗ 
ſtiſch fe. Das Miniferinm hat ferner durch Billigung dieſer 
gegen ben Proteftantismus und bie von ihm ausgehende Ber 
ſchichtsverfälſchung gerichteten Stelle fich auf entfchiedene zb 
ruhmmürdige Weiſe ale Miniferium des Cultus und Unter 
richtes eines, der bei weitem größeren Mehruaht nach katho· 
liſch en Kaiſerthums gezeigt. 


A Gegenſtand bes, ellglonbunterrichtes werden uůͤbri⸗ 
gens einſtweilen folgende vorgeſchrleben: fürs erſte Jahr des 
Untergymnaflums eine furze Ueberficht der Blaubensiehre, in 
einfacher, klarer und für das Gedachtniß berechneter Dackel⸗ 
lung. Sie ſoll auswendig gelernt werden, Damit aber das 
Gemũth nicht leer ausgehe und. die. dem Serächtnifie einge 
prägte Lehre auch tief {m Herzen Burpel faſſe, wird aus⸗ 
drũcllich bemerkt: „Doch ſelen am gehörigen Drie Rudanwen⸗ 
dungen und fromme Betrachtungen. eingemiſcht, deren ‚weitere 
Ausführung dem Eifer und bei i 
überlaffen if.“ Im zweiten Ic 
aller gottesbienftlichen Handlur 
„Dabei”, heißt es, „bietet fid 
ganzen Inhalt der Glaubens⸗ 
zu vergegenwärtigen und zuglei 
gen.“ Dan kann es nur. billige 
gefchrieben iſt, damit bie ſtudire 
fen Geift fennen lernen, der ü 
fungen der Fatholifchen Kirche 
gültigen, gebanfenlofen oder wol 
dem Kirchen bewahrt werben. 
gange hat der Religionsunterrid 
rungen Gottes zum Grunde, fi 
ſchichte des alten, und ber, 
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neuen Bundes beftimmt if. „Die Darftellung der Offenba⸗ 
rungen Gottes“, fagt das bifchöfliche Programm, „ift zugleich 
eine Darftelung der Blaubendlehre, und zwar in einer ber 
Jugend vorzugsweiſe zufagenden Faſſung. Im Verlaufe ver 
heiligen Geſchichte drängt fi von allen Seiten her die Gele 
genheit auf, das Geſetz des chriſtlichen Lebens dem Herzen der 
Schüler einzuprägen.* 


Für das Obergymnaflum wird befonderd hervorgehoben, 
daß es „unerläßlich ift, den beranreifenden Sünglingen bie 
hriftlichen Wahrheiten in angemefiener Ausführlichkeit und 
Begründung vorzutragen. Der erfle, zweite und britte 
Sahrgang deffelben foll alfo einer zufammenhängenden Darftels 
lung der Glaubens» und Sittenlehre gewidmet werden.” Bes 
denft man, von wie vielen und mächtigen Feinden Glaube 
und GSittlichfeit der flubirenden Jünglinge angefochten wird, 
wie die Bekämpfung der katholifchen, ja der chriftlichen Lehre 
in einer Waffe fchlechter Bücher fuftematifch betrieben wird, 
wie die Zeitgrundfäge der Emancipation des Fleiſches, ber 
pantheiftifchen Selbfivergötterung, der falfchen Freiheit ringsum 
laut geprebigt werden: fo ergibt ſich die unabweisliche Noth- 
wenbigfeit der Bewahrung des jugendlichen Alters vor Irre⸗ 
ligiofirät und Unfittlichfeit durch eine audführliche, wohlbe⸗ 
gründete Darftellung der Glaubens⸗ und Sittenlehre. Als 
weiland das Gymnafium aus ſechs Klaſſen beftand, war es 
ein bedeutender Fehler in Bezug auf den Neligiondunterricht, 
dag die Schüler der zwei oberften Klaffen nur Weniges von 
Glaubens» und Sittenlehre hörten, weil eine trodene Gefchichte 
des alten Bundes und ein Leitfaden ald Vorbereitung auf Res 
ligionsphiloſophie Worlefebücher waren. Was hätte folchen 
Schülern bei der erwachenden Neigung zu unterhaltender Lec⸗ 
türe, die fo oft für Glaube, Anftand und gute Sitte gefäht- 
lich ift, bei den erwachenden jugendlichen Leidenfchaften mehr 
Noth gethan, als in der Glaubens- und Sittenlehre tief ber 
gründet zu werden? Woher die traurige Erfcheinung, daß fo 
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viele Gebildete und Halbgebilvete Schiffbruch am Glauben ges 
fitten haben? Sie leſen in Gefchichtsmwerfen, die im kirchen⸗ 
feindlichen Geifte gefchrieben find, In beifetriftifchen Schriften, 
in Converfationglerifen u. |. w. keck bingeworfene, unerwie⸗ 
fene, oft wieberlegte Behauptungen, dieſe ober jene Fathofifche 
Lehre fet erft fpäter als Ausgeburt mittelalterlichen Aberglaus 
bens entftanden, und fie nehmen das Gelefene als baare Münze 
an, weil fie feine begründeten Kenntniſſe der Fatholifchen Lehre 
haben und die Lügen dagegen nicht widerlegen fünnen. So 
werben fie denn irre, Zweifler, Inpifferentiften, jedem hohlen 
Ausipruche eined Halbgelehrten oder Novelliften glaubend, nur 
der unfehlbaren Kirche nicht. Lebt es ſich fo ja ungleich bes 
quemer, ungeziwungener in Befriedigung jedes ehrgelzigen und 
fleifchlichen Gelüſtes. Diefer Haltlofigfeit wirb durch den neuen 
Plan des Religiondunterrichted viel Fräftiger entgegengearbeitet. 


Daß der k. k. Minifter des Eultus und Unterrichtes es 
„su den wichtigfien feiner Aufgaben” zählte, eine be, 
fondere Borforge dem Religiondunterrichte zuzuwenden, und 
das in Wien verfammelt gemefene Episcoyat um 
die Mittheilung eines Lehrplanes dafür anging, 
diefen aber vom Comits der Verfammlung ihm übergebenen, 
den 1849 bei der Synode in Wien beimohnenden Bifchöfen 
mittheilte, damit fie beftimmen möchten, tn welcher Ausdeh⸗ 
nung fie demfelben beitreten, und welche Bücher fie dem 
Religionsunterrichte zu Grunde legen wollen: dieß alle muß 
mit freudigem Danfe als ruhmvolle® Zeichen feiner religiöfen 
und firdylichen Gefinnung begrüßt werben. 


Möge der Religtonsunterricht an den Öfterreichiichen Gym⸗ 
naften nach dem neuen Plane defjelben beffere Früchte tragen, 
als ſich an den Jungpolitifern der Aula gezeigt haben! Wenn 
in Folge einer gründlichen, religiös » fittlihen Bildung vie 
ftudierende Jugend die Demuth und den Gehorfam glaubens⸗ 
treuer Söhne der fatholifchen Kirche mit lebendigem Gifer für 
Sittenreinheit und Studium verbindet, wenn fie vor Allem 
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fi) feloft regieren, und den Hang zu zügellofer Freiheit bes 
berrfchen gelernt hat, dann wird feine Gefahr mehr broben, 
daß fie als unbeſonnenes Werkzeug einer revolutionären Pros 
yaganda Pelitif treibt und mit Demofraten und Proletariern 
die Hauptftabt des Kaiſerſtaates terroriſirt. Doch das find 
tempi passati, von denen nur zu wünfchen, daß fie nie mehr 
wieberfehren. 


LXII. 


Die Nationalität. 
(Schluß.) 


Die Frage von den Urſachen des erneuerten Nationals 
egoismus und der wie Begeiſterung ausſehenden Nationallei⸗ 
denſchaft erledigt ſich mithin ſehr kurz und ganz von ſelbſt. 
Sie heißt: geſchwächtes Chriſtenthum und neu aufgelebtes 
Heidenthum. Das Wort, welches die wilden, irdiſchen oder 
dämoniſchen, wider einander begehrenden Kräfte beſchwichtigt 
oder im Zaume gehalten, iſt hinweg genommen; die Völker 
finden ſich wieder dort, wo fie vor ihrer Taufe geſtanden; 
aber ihr Zuftand iſt ärger geworden. Denn fie konnen nicht 
mebr Heiden werden. Die relative Unfchuld der jungen Welt 
{ft unmwiderbringfich dahin. Unfchuldig war auch das Heiden⸗ 
thum nicht, denn ed hatte die erflen Dffenbarungen Gottes 
an das menfchliche Geſchlecht zurüdgeftoßen. Aber wie bemit- 
leidungswürdig in feinem doch noch rührenden Unglüd erfcheint 
es gegen die ungeheuren Berfchuldungen entfprungener Chri⸗ 
fin, die alle Wahrheiten, Onaden, Schäte und Lieb» 
fofungen ihres Vaters erkannt, befefien und erfahren ha⸗ 
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ben, und Alles verwarfen, und’ hinausliefen, wo fie bei noch 
viel Aergerem, als bei den Trebern der Schweine fipen; aber 
in diefem Elend ſich gefallen, und einander wedhfelfeitig mit 
läfternden Worten vor der Nüdfehr warnen und abhalten. 
Eie find unendlich ärmer, als die Heiden gewefen find. Auch 
das friiche, jugendliche, wahre, noch theilweife gefunde Ratios 
nalgefühl befigen fie nicht mehr; fie rennen darnach, fie treis 
ben fidy dazu, fie fpornen ſich dazu, fie peitſchen fidh dazu, 
aber fie erreichen e8 nicht. Denn ed gehört nicht dieſer Welt⸗ 
periode. So ift denn audy hier wiederum Alles, was fie da» 
von prunfend verfündigen, Lüge, Lüge, vielfache Lüge. Und 
zwar ift biefe Lüge von der giftigften, von der weltverberblidh- 
fien Art; fie ijt eine große, öfumenifche Galamität des Jahr⸗ 
hundert. Berjuchen wir, biefe Lügenhaftigfeit der heutigen 
Nationalbeftrebungen, fo genau wir es vermögen, zu erfennen. 


Tie Nationen find nie weniger Rationen gewefen, als 
eben heut zu Tage; nicht nur in den Tagen des Alterthume, 
fondern felbft in den Jahrhunderten der mittleren und noch 
fpäterer Zeit. Wir meinen bier für's erfle die natürliche 
Grundlage der nationellen Befonderheit und Eigenthümlichfelt. 
Das Chriſtenthum hatte die Verſchiedenheit der Völker zur 
Einigfeit ded Glaubens verfammelt, aber es hatte eben biefe 
Verfchiedenheit, wie wir erwähnt haben, nicht vernichtet oder 
gebrochen. Tas Chriſtenthum vernichtet nichts und zerbricht 
nichts, als die Sünde; jede Natur ift al8 folche zur Eriftenz 
berechtigt, die Wahrheit fann die Berechtigung nicht verfens 
nen. Der Geift des Chriftenthums hat drei große Kigenfchafs 
ten, weil er aus Gott ift: Er erfennt Alles in der Wahrheit; 
er lenft Alles kräftig und lieblich; er hat Langmuth und Ges 
duld. Eeine Weisheit erfannte, daß nicht die Natur der 
Völfer, fondern nur die Unbändigfeit dieſer Natur mit ber 
Wahrheit unverträglich ſei; feine liebliche Leitung legte ben 
Völkern Fein ſchwereres Joch auf, als zu ihrer chriftlichen 
Erziehung unerläßlih war; feine Gebuld ertrug fogar die Uns 
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vollfommenheit der Nationen. Denn das Chriſtenthum wirft 
nie hart oder flürmifch; es gerftört fogar das mit feinem Geifte 
wirklich Unverträgliche in den Snflitutionen der Völker zwar 
fiher, aber ohne durch ftürmifchen Ungeflüm andere Unvers 
träglichfeiten zu erzeugen; Beweis das Ende der antiten Skla⸗ 
verei. Es wird wirklich Allen Alles, und iR darum allein 
zur Weltreligion geeignet, weil es feine Natur ausſchließt, 
und feine Stufe des redlichen Willens von ſich flößt; well es 
nicht nur mit den liegenden fliegt, fondern auch mit ben 
Laufenden läuft, und mit den Wandelnden wandelt. Unter 
dem Schirme dieſes milden, nährenden, erziehenven, geduldigen 
Chriſtenthums erwuchfen und gebiehen dann, als die Zeiten 
der chriftlichen Befellfchaft herangefommen waren, die alten, 
wie die neuen Nationen. Diefen neuen, die mit dem Chris 
ſtenthume jung geweſen waren, frifche Völfergebilde aus römi⸗ 
ſchen oder fonft antik» fünländifchen und germanifch » nordiſchen 
Beftandtheilen, die dort nach beruhigten Wanderungsftürmen 
ihre Verfaffung, ihre Gewohnheiten, ſelbſt ihre Eprache wies 
der werben fahen, — waren bei weitem gablreichere und wich» 
tigere, als der alten; fie find bie Träger ver zeitherigen Welt 
und Geſchichte. Welche unendliche Mannigfaltigfeit an Bil 
dungen trieb damals wieder Die gefunde,.. Fräftige, unter den 
günftigften Verhältniſſen geiftiger Miteinwirkung arbeitende Ras 
tur! Wer hätte hinter dem Gallo- Romanen und feiner fränfis 
fchen Ueberfluthung ben nachmaligen Franzoſen, hinter dem 
Ibero⸗Romanen mit feinen vandalifch: fueoifch « weftgothifchen 
Zufägen den fpäteren Spanier; hinter den heimgebliebenen 
fächfifch » alemanntfch » bofoarifchen Stämmen den Deutfchen des 
heiligen römifchen Reiches deutfcher Nation erfannt? — Ginig 
im Glauben und in der Sitte des chriftlichen Lebens, aber 
ungemein vielfältig in den Sitten des Marktes und des Haus 
ſes, in Lebensweife und Gewohnheit, in Sprache und Gultur, 
in Geift und Thätigfeit, in Nahrung und Kleidung, vollbradh- 
ten die vielgeftaltigen Bölfer der neuen Weltgefchichte ihre 
Jugend, und bis weit in's Dannekalter nach der ihnen alls 
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feitig angewiefenen befonveren Beftimmung, jeded eine vollfoms 
mene Nationalität, von höchſt beftimmtem Gepräge und nur 
fich felber glei), lange um die andern Völker unbefümmert, 
und bi8 auf die Nachbarn wenig von ihnen beflimmt und bes 
rührt. Mit Ausfchluß einer Keinen Zahl von Handelsleuten 
und ähnlichen auf die Reife hingewieſenen Befchäftigungen ges 
dachte feines der Sprache ded Andern; in diefer Sprachenuns 
funde lag ein befonderes Moment der Abgefchloffenheit; für 
den geiftlidhen und, wo er nöthig wurde, geifligen Berfehr 
blieb ja doch das allgemeine, weltgüftige Latein. Dem Inſtinkt 
der Wanderung war ein anderer des feften Einlebens in ben 
neu gewonnenen Boden gefolgt, fo geboten es jebt die Zwecke 
der Vorfehung. Wie die Angelfachfen ſchon zu Alfreds Zeiten 
die Schifffahrt vergefien hatten, fo gedachte, ein paar Jahr⸗ 
hunderte früher oder fpäter, die eben erwähnten Beichäftigungen 
(und wie wenige folgten folchen Berufen!), und den Krieger 
ausgenommen, nur Außerft felten Einer der Landfahrt oder 
Wanderung; man lebte und flarb auf der Scholle, auf der 
man geboren war. Der dürftige und gefahrvolle Handel wies 
auf die Erzeugniffe der Heimath an; die Dadurch nothwendig 
höchſt verſchiedene Lebensweiſe mobdelte die Volfscharaftere um 
fo gefonderter und eigenthümlicher. Das Meifte aber zur 
Ausformung der beflimmteften Nationalumriffe wirkten die Ges 
fdhide und Gefchichte jeded Stammes. — Der adhthundertjäh- 
tige Maurenfampf, ein Kampf um feinen Glauben, fein Land, 
fein Glück und fein Leben beflimmte vor Allem die Phyfiogno- 
mie ded Spanierd; diefe jahrhundertlangen Mühen, unter ſei⸗ 
ner fengenden Sonne beftanden, furchten fein Geſicht, wie 
feinen Charafter; diefen erhob das Bewußtfeyn des langfamen, 
aber faft ununterbrochenen Sieged. Sein Nachbar, der Por⸗ 
tugiefe, zwar Theilnehmer an demfelben Kampfe, ward nicht 
lange darnach in ganz andere Bahnen gewieſen. Er ift ver 
Ritter des Weltmeerd; der chriftlich und poetifche Erbumfegler 
und Länderentdeder, bei dem der Gewinn das zweite, die Er⸗ 
fenntniß und Belehrung der unbefannten Bölter und Regionen 
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das erfte blieb; von dieſem eigenthümlichen Berufe hat er Beficht 
und Geftalt gewonnen. Den Franzofen formirten die celtifche 
Bafls, der Beruf der erſten Herrfchaft unter den germantfchen 
Völkern, der lange Bafallenftreit und die ausgezeichnetfte Theil⸗ 
nahme an ben Kreugzügen, der fichere Gang feiner Könige 
und die feinem Volke befonderd.eigene Ritterlichfeit, der engli- 
fche Kampf und die Univerfität Paris, vielfältige Momente 
zu vielfältiger Tüchtigfeit und Gewandtheit. Neben ihm ber 
(Engelländer, von franzöflfchem Einfluß in Vielem beftimmt 
und gemendet, aber in der Originalität feines Zwillingſtamms 
und feiner Infel, ernfter und hartnädiger, tieffinniger und 
einfeitiger, eine individuelle Bolfögeftalt, wenn irgend eine 
andere in der Geſchichte. Der Italiener hat die nächfte rös 
mifche Abfunft und das Bemwußtfeyn davon. Der Mittelpunft 
der Kirche in feiner Mitte, feine ®hibellinen und Guelphen, 
fein Städteweſen und feine antifen Parteikämpfe in deren Ins 
nern, feine Wiflenfchaft zu Salerno und Bologna und feine 
Handelöherrichaft von Venedig und Genua aus über das 
ganze Mittelmeer, das heißt über den ganzen damaligen Bes 
reich des Welthandeld bin; feine politifche Mannigfaltigfelt 
und feine fchlauen Fürftengefchlechter, fein reger Kunſtſinn und 
feine frühe literarifche Thätigfelt nicht minder fcharf gefenns 
zeichnet. Der Deutfche vergaß nicht feiner alten Treue und 
Trägheit, feiner Stärfe und feiner häuslichen Zwiftigfelten. 
Ihn erzogen oder geftalteten dad Kaiferihum in feiner Mitte, 
das Wahlreih, die Sondermacht feiner großen Fürften, bie 
Nömerzüge, das Fauftrecht, die Eigentbümlichkeit feiner Reichs; 
ftädte, der Fleiß feiner Bürger und Gelehrten, die fireng um⸗ 
fchloffene Häustichfeit feiner Einwohner, welche, Italien auss 
genommen, mit fremden Landen und Gebräuchen noch weniger 
als die meiften Andern in Beziehung kamen. — Bon deuts 
fhem Wefen berührt aber nicht verwandelt, hatten der Pole 
und Ungar, beide im Türfenfampfe geftählt, hoͤchſt eigenthüm⸗ 
liche und unter fich wieder äußerſt verfchlenene Stammesart 
und Gitte des flavifchen und finnifchen Völkerzweiges bewahrt. 


wen erepiepeng veerpmiengeng jeteceerv 
ſlaviſch-klugen, gehorfamen, hartgı 
men; — jeder von ihnen in feinen 
Stuͤck Weltgeſchichte ausarbeitend 

lkerelgenthuͤmlichſte und beſtimmte 
des · Daſeyn der entſchiedenſten un 
täten auch nicht einen Augenblick ix 
ſchreitenden Zeiten verwiſchten darı 
linſche, merfantitifche, induſtrielle, 
ruhrungen näßerten und aſſimilirten 
ſchen Boller, aber lang noch über 
bis vor ein Paar hundert Jahren 
ſqhatſe Vollerſcheide ſchon auf den 
‚Saunt. und unmöglich überfehen wer 
an, mehrere Sprachen zu reden, « 
Welle, waren in der Nothwendigkei 
blieb noch lange die Tateinifcye; - = 
Bulgärfpraden waren im Auslan 
ſchaͤdt, Bid hier zuerſt von Fraulre 
chen wurde, und in ber franzöflfd 
ſewohl geſprochene als gelefene € 
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Volke hingezogen fühlte. Die politifchen Antipathlen wirkten im 
fiebenzehnten und bis in's achtzehnte Jahrhundert fchärfer und 
abfloßender; aber auch die politifchen Interefien fnüpften auf 
der andern Seite wieder aneinander; die Schidfale der Völker 
wurden von dort an mehr gemeinfam. Mon einem allgemeis 
nen chriftlichen Reiche war längft feine Frage mehr; der Papft 
war wieder ausſchließend in feinen geiftlichen Bereich zurüdges 
treten, der SKaifer zur Redefigur geworden; profectenluftige 
und eigenfüchtige Könige improvifirten neue Bindemittel ver 
europäifchen Geſellſchaft; aber die Intereſſen firebten unaufs 
haltfam auseinander; kaum daß man noch, Anftandehalber, 
in dem Türken einen gemeinfamen Feind anerkannte, der doch 
ſehr oft nicht als folcher behandelt und ald Alliirter gefucht 
wurde. Was am Gemeinfamen in Religion und Geſittung 
verloren ging, verftärkte die Beſonderheiten; die Ausgleichuns 
gen der äußeren Sitte waren zur Aufhebung diefer Unterfchiede 
noch nicht weit genug gebiehen. Mit einem Worte, die Voͤl⸗ 
fer waren wohl in anderer Weife, aber immer noch genug 
geſchieden. 


Wie aber ſtehen die Völkerindividuen im gegenwärtigen 
Zeitlauf zu einander? — Zum bezeichnenden Symbole gehen 
wir alle, von Schotten und Portugieſen bis zu dem Griechen 
und Moskowiter im franzoͤſiſchen Brad; in derſelben ermüͤ⸗ 
denden Gleichförmigkeit wandeln und reifen bie Geiſter durch 
Europa. Die gefonderte Abflammung ift in den viel durcheins 
ander gerüttelten Völfern bis in's Unfenntliche verwifcht. Ohne 
vier bis fünf lebende Sprachen zu reden, oder mindeſtens zu 
verftehen, kommt fein Mann von fogenannter Bildung mehr 
durch die Welt. Wenn es wahr ift, was Einer gefagt hat, 
daß man fo vielmal Menfh ift, als man Epradyen inne 
bat, fo fcheint e& nicht minder wahr, daß man um fo viel 
weniger Individuum und Landsmann if. Es waren Leute 
anzutreffen, die unter mehreren, ihre Mutterfpracdhe am une 
vollfommenften redeten. Dagegen firengt man fich zwar heut 


zn gete Vix WEITE MEIDEN 
den, denn es tocht bereit jeder mit de 
Gärten aller Nachbarn. In fuft alle 
ſtaͤdten erfcheinen Journale in mehrfache 
richnend, daß ſchon feit Sangem in P 
die englifche Zeitung herausgibt. — 
wicht, fremden Gein und fremdes Wei 
aufzufaugen und aus Büchern herausn 
Sremven in feinem Haufe ſich befehen, 
bei, ſich wenn auch zeitweilig in feine | 
zmbebeutende Beſtandtheile der Bevölteru 
deden die Straßen von Europa; eine A 
BVölferwanderungen vergleichbar, hat ſich 
Bemächtigt, das Reifen IR Bebürfniß g 
tauſchen fortwährend zahlreiche Schaaren 
ben die Ihrigen den Fremden in Verpfleg 
und übernehmen ihrerſeits den Fremden | 
unterrichten. — Schon in dem bisher 4 
Gen. genug zur Angleichung aller Bölfer, 
allgemeinen völferfchaftlichen Grundbreies, 
tieularitäten aller Nationen verfehroinben, 
per im Bonsmfabn 
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anderer Wirkung und Natur. Die traurige Wahrheit muß 
einbefannt werden; Europa hat, als Ganzes, in feinem öffent» 
lichen Leben, in der überwiegenden Mehrzahl wenigftend feiner 
mittleren und höheren Stände, feinen Stern und feine Leuchte . 
verloren. Sophiften haben ihm Scheingründe wider das Chri⸗ 
ſtenthum vorgebracht, leere, hohle, erbärmliche Gründe, von 
jeder gründlichen Erfenntniß Teicht zu widerlegen, vom guten 
Willen leicht abzulehnen; ed hat fie nicht einmal verftanden, 
aber e8 bat fie zu fich eingehen lafien, denn es hat die Fins 
fterniß mehr, als das Licht geliebt. Seine Kinder haben fich 
unter einander verborben, fie haben fich die Scheinweishelt 
tauſendmal vorgefagt, fie haben endlich auf alle Gründe Bers 
zicht geleiftet; fie wollten dad Refultat ded Unglaubene, und 
fie haben es behalten. Für eigentliche Ketzereien war nicht 
Zeit und Boden mehr; philofophifche Conftructionen blieben 
das Eigenthbum Weniger; die Maſſen verfanfen in blaßen, 
fhwachen, einförmigen, troftlofen SInpifferentismus. — Die 
Frage des Pilatus: Was if Wahrheit! wurde die Weife des 
Sahrhunderts. Sie ward natürlich negativ verflanden, als 
Unmöglichkeit der Erfenntniß jeder höhern Wahrheit, ald Ver⸗ 
zweiflung an derſelben. Der fo geartete Seelenzuftand ift der 
Eraftlofefte von Allen; er Tann feine Tugend behalten, kaum 
eine natürliche, denn die Tugend iſt Kraft. Wie follte die wahre 
Baterlandsliebe dabei befteben, die als Uebung eine Tugend 
it, und als Idee fi) an höhere Ideen anzuiehnen nöthig 
hat? — Der Weth ded Lebend war verloren gegangen; es 
blieb nur die Benutzung veffelben zum Genuß. Unmöglidh 
oder befchwerlih wurden der Mehrzahl ſelbſt die edleren, 
geiftigen Genüße der Wiffenfchaft oder Kunft; fie hängen mit 
Ideen zufammen, und verlieren obne dieſe ihren Reiz. Es erü« 
brigten die Genüſſe der Sinnlichkeit; Aufgabe des Reftes von 
Geiſt in den ‚Sefchlechtern blieb, diefe zu raffiniren. Die mas 
teriellen Snterefien wurden das Idol des Jahrhunderts; von 
den Wiffenfchaften wurden diejenigen am höchflen ober faſt 
allein geehrt, die jenen Interefien dienen konnten, Der Name 
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ber Induſtrie verflärte ſich; er wurbe faR mit Chefarcht aus⸗ 
gefprochen; denn Juduſtrie ſchuf Geld und Genuß. Der Re 
bei dieſer Befinnung zog fich wie ein Heerrauch über ale 
Lande und Bewohner von Europe: Einige waren Anführer 
der Richtung geweien, andere Nachtreter, doch fanden Alle 
ſich zuleht auf gleichen Wegen: In wiefer grauen Uutformeität 
der Bleichgültigfeit gegen jedes Höhere, und der Begierde nach 
dem Niedrigen verloren fidh bie Gharaftere und Ituterfcheldume- 
gen der Völfer; denn im Nichts iſt kein Unterfchleb, und: Die 
thieriſche Begier iR immer gleich. Das Leben warb 
bald verfchwelgt, halb‘ vergähnt. Die bevorzug⸗ 
ten Stände Europas zeigten, darch alle. Bölker 
bin, diefelbe Ermüdung, Langeweile, Blafirtheit, 
Nervenloſigkeit, Troſtloſigkeit. Und aus dieſen 
gemeinſamen Mulm vergohrener Kräfte und abgeſchliffener 
Volts individualitaͤten will man den Stoff hernehmen zu natio⸗ 
neller Energie und vaterländiſchem Eigenbewußtſeyn, zur Bes 
geiſterung für eine Weſenheit, die man verloren hat, für 
Seen, die man erſt fuchen, flatuiren, fingtren fo? — Blak 
täufche ſich nicht. Leidenſchaften zu erregen, if überall mägs 
li, denn fie bebürfen keines Grundes, um In ben Nerven 
zu zittern, und bie ſeichteſten Waſſer ſchlagen am leichteſten 
Wellen. Haß wider der Nachbar moͤgt ihr entgänden,, denn 
er it ein Mitbewerber um benfelben, nicht: unenblich: vorhau⸗ 
denen Sinnengenuß; aber wenn ba6: eure. Rattonatität ſeyn 
fol, fo ift fie ganz negativer Art," unb bedarf noch des ge⸗ 
haften Nachbars, um: zu. leben. Die Liebe geht euch: ab, rin⸗ 
wat weil ihr derfelben unfähig ſeyd, und. dans weil euch ˖ in 
eurem Volk feine Eigenheit wiege, fie m tieben,, übrig: bleibt. 
Am wenigften deſſen Verfafſang wmb:.Befchichte.: :Die ‚Iepte 
habt ihr verläugnet und fuͤr ungültig erklaͤrt, denn Re yenge 
wider euch, und weist,. daß eure Wäter- einem gun; anden 
Bang gegangen; bie erſte verachtet ihr, wenn Re mit iſt uch 
iR fie neu, fo gehört fle mit in den ‚aflgemeinun Mu we 
Schlamm der Zeit. Richts bleibt von Mein, wind: tiema 





Die Rationalität. 689 


Völkern zum Kennzeichen dienen, fle unterfcheiden, fpezialifiren 
fol; die materielle Baſis eurer Rationalbegeifterung iſt Züge, - 
denn es gibt Feine Nationalitäten mehr. 


Aber ift diefe Begeiſterung als Gefühl darum wahrer? 
Schwärmt ihr für etwas, das fo, wie ihr euch vorftellt,- 
nicht eriftirt, aber ſchwärmt ihr doch redlich und aufrichtig ? 
Sind diefe Völker, die wirklich eriftiren, wenn gleich anders, 
ald der neue Fiebertraum fie auffußt, in der That der Gegen« 
ftand aller eurer Wünfche, Beftrebungen und Aufopferungen ? 
— Ich fage nein, und zuverfichtlich nein. Ihr fchwärmt 
überhaupt nicht, ihr rast; ihr wollt nicht die Vaterlandsliebe, 
ihr wollt etwas mit der Vaterlandsliebe. Hättet ihr Liebe, fo 
hättet ihr Frucht. Wohl hat die Gegenwart Yrüchte biefer 
Nationalbegeifterung mit angefehen, aber folche, die den Baum 
als feinen guten erfennen laſſen. Seit Jahrhunderten wohn⸗ 
ten die Völker in den Behaufungen ihrer alten Staaten und 
Berfaffungen, unter dem Dache altherfömmlicher Gefege. Das 
ran mochte Manches veraltet und abgenügt feyn; ed galt 
nachzubeffern oder theilmelfe umzubauen. Man bat ihnen das 
Haus über dem Kopfe angezündet, und fie auf die Brands 
ſtaäͤtte in's Freie geſetzt. Das thut fein Reblicher und fein. 
Liebender. Man hat gewüthet gegen den Bau und gegen bie 
Wächter des Baues, die, was fie auch in ihrer Pflicht vers 
fäumt haben mochten, durch die Brandflifter, die ihre Stelle 
einnahmen, noch ſchlimmer erfegt waren. Man bat damit 
angefangen, diefe Völker, die man glüdlich machen zu wollen 
vorgab, vorerft in namenloſes Unglüd zu ſtürzen; dieſes iſt 
vorhanden und iſt gewiß; das Glück, was aus den Ruinen 
erblühen fol, if nicht nur ungewiß, es ift unmöglih. Ihr 
aber, die ihr wirflih noch daran glaubt, könnt ihr läugnen, 
dag es wenigftend für Hunberttaufende verloren ift, die in 
der Nacht des Elends untergingen, und die auch ihr Recht 
und ihren Anfpruch auf Glück und Leben hatten? Uebt ihr 
nicht auf das Allerfurchtbarfte den Grundfab, den ihr Andern 
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geblafen. Ihr habt euch in Gold ger 
der Völfer erpreft war. Habt ifr eu 
pörungen, Gefahren Preis gegeben, f 
mus, der Folge begehrt, nicht weniger 
Aachfolger opfern, biefenigen, die nicht 
Steht mit Aufheben, mit Gefchrei, ı 
man bad -Baterland nicht. Man fagt 
genblide, daß man es liebt, wenn man 
bin auf basjenige Bolt, was noch am 
hat, weit es ihm die Kinder der Rewe 
ſtort haben, die Engländer. Sie mögen 
fliſch Tieben, aber fie lieben es wirfild 
Theil ihres Lebensbewußtſeyns, ſie iR v 
fie am wenigſten davon. Warum ſoll 
betheuern, was ſich von ſelbſt verſteht, 
zweifelt? Ich fürchte ſehr, daß bie feur 
gießungen fo vieler andern Bölfer bad 
beweiſen, was fie verſichern. Es if in 
viel" Privategoismus, um es ſelbſt zu ein 
tigen Vaterlandsegoismus kommen zu laſ 
uns der Zeit, wo in den Bebränaniil 
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Forderung geduldig, man gab noch mehr, als geforvert wurde. 
Das war Vaterlandsliebe, das jehige Treiben nennt ſich fo. 
Ihr lobpreist eure Sprachen, und jocht fie denjenigen auf, 
denen fie nicht Muttermort gemwefen find, aber ihr redet darin 
MWahnfinn und Läfterung, und das Verderben eured eigenen 
Volkes. Ihr pocht auf die Größe eurer Nationen, und weist 
dazu mitunter felbft auf ein abgerifienes Stüd Geſchichte hin, 
von der ihr fonft nicht gerne reden hört, aber ihr thut nach 
allen euren Kräften, dieſe fchon verfallene Größe vollends zu 
vernichten, und euer Volk Flein und erbärmlicdh zu machen 
nach dem Maße diefer Zeit. Bon Allem, was ihr gefagt, ifl 
eure That das Gegentheil, wie fol das Wort heißen! — Euer 
Gefühl ift Rüge, wie fein Gegenftand; es gibt Feine Nationen 
mehr, und es gibt feine folchen, die mit wahrer, wirklicher 
Begeifterung für fle entbrennen. 


Wir haben gefagt, ihr wollt etwad mit der Vaterlands⸗ 
(tebe, und fo ift ed auch. Ihr bevürft eines Eults; ihr habt 
den Bölfern Alle genommen, was fie bewahrt haben, ihr 
mußtet ihnen einen Gegenſtand hinhalten, bei dem fie glauben 
fonnten, fie begeifterten fih, während file fich fanatifirten. 
Euer Nationalenthuſiasmus iſt feindfelig gerichtet gegen das 
allgemeine Chriſtenthum und feine rüdjichtölofe Bruberliebe; ihr 
habt die alten Nationalgottkeiten wieder heraufbeichworen; 
ihr treibt mit euren Nationen felber Götzendienſt, wie dort, 
wo die Göttin Roma Begenftand der Anbetung war, und das 
alte Heidenthum feine abſolute Staatsidee auf feinen eigenen 
Altären felbft verehrte. So ift diefer Nationalfanatismus wes 
fentlich gottlo8, und dieſe Gottlofigfeit ift einer der Gründe, 
warum man ihn will. Er ift aber auch feindfelig gerichtet 
wider das alte Recht und wider die alte Treue. Die Baters 
Iandsliebe war ehedem innig verfchmolgen mit der Liebe und 
Treue gegen ein angeftammtes Yürftenhaus, mit der bewußt⸗ 
vollen Anhänglichfeit an Verfafiung, Recht und Geſetz. Dies 


fen pofitiven Momenten der Begeifterung mußte ein allgemei= 
47 ® 


692 - Die Rationalität. 


nes, vages unterfchoben, fie mußten erſetzt werben. durch etwas, 
was noch den Namen des alten Gefühles tragen konnte, denn 
fie follten erfeßt werben, weil die Revolution ihren Fortbeſtaud 
nicht wollte. Die Liebe und Verehrung, die ſich an bie gei⸗ 
ſtige Form des Ganzen, am. die lebendige, nach dem Glauben 
ber Voͤller von Gott ſelbſt geſezte und mit Macht. gerüfete. 
Spitze deſſelben gehalten Hatte, - follte. im Allgemeinen, Form⸗ 
Iofen und Hauptlofen fich verlieren, weil fie eben biefem for⸗ 
mirenden Recht und regierenden Haupt entzogen werben follte, 
So ift diefer Nationalismus fernerhin weſentlich rechtlas und 
treulos. — Indem er zugleich einerfeit6 ven Ausländer als 
fortwährenven Feind oder wenigſtens nicht. zu berüdfichtigenden 
Gegenfa feines Volkes anfleht und daruach behandelt, ander 
rerſeits felbft die Perfönlichkeit. des Bürgers, fein Recht und 
fein Glück, diefem allgemeinen Nationalbegriff und ‚einem ia 
Durchführung gewiſſer eiferner Grundſätße erträumten Wohle 
ves Banzen mit Härte nachfegt oder für Nichts achtet, fo iR 
biefer felbe Rationalfanatimus zugleich weſentlich lleblos und 
biefe vier Merkmale ver Gottiofigfeit, Rechtloſigkeit, Trenloſtgkeit 
und Lieblofigfeit charakteriſtren fein ganzes ſchauetliches Weſen 
Er {ft darum eine der graͤßlichſten und farchtbatſten Rügen ber 
Revolution, und vielleicht die furchtbarſte von Wen, da ver 
Reſt der Nationatitäts - Vorftellungen 'anflebenden Beſtlumithelt 
und der bei dieſem Worte denkbaren Wahtheit th einen ges 
wiffen Schein von Pofltivität verleihen welcher in negaiiver 
Richtung von geſchickten Handen gebraucht und Aagewendet, 
ber ganz leeren und markioſen Unwahrheit ar Kraft der Jer⸗ 
ſtörung bei weiten vorausgeht. Die Thatfachen rechtfertigen 
dieſe Anſicht, und wenn auf der einen Seite Vieles des Ver⸗ 
werflichften, was in neueften Zelten geſchehen iR, aueſchleßenb 
im Namen und unter dem Vorwande der Rationalität verübt 
wurbe, fo biente andererſeits dieſe felbe Borellung allen ans 
dern Schemen von Seen, von welchen frher die ar Wear, 
zur Empfehlung oder Gindegfeitung, und ve wi De “ 
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dem Frevel, den dieſe hervorriefen. Wir halten darum dieſen 
Rationalitätdgögen für denjenigen, der vor allen: zerbrochen 
werden wird, wenn anders wieder Altäre der wahren Gottes» 
erfenntniß fi unter uns erheben follen. So viel ift gewiß, 
daß Riemand klar fieht in der Zeit, und fähig ift, mit That 
oder Wort hülfreich oder nüglich Öffentliche Dinge anzufaffen, 
der fi nicht völlig von aller Art nationeller Blendung frei 
erhalten, und jedes Vorurtheil in biefer Rückſicht abgeftreift; 
der nicht mit Sicherheit erfannt hat, daß die Gefchide aller 
Bölfer heut zu Tage folidarifch verbunden find, und von Wieders 
herſtellung der guten, und Zerftörung der fchlechten Ideen und 
Orundfäße allfeitig abhangen; daß ed darum lächerlich und 
unausführbar wäre, in diefem allgemeinen Ruine der Welt 
ein beſonderes Volk vereinzelt beglüden und erheben zu wollen; 
daß ed fogar zweckmäßig erfcheinen dürfte, felbft dem echten 
Nationalgefühle gerade in unferen Umſtänden weniger Rech⸗ 
nung zu tragen, als zu jeder andern Zeit, nachdem auch der 
weife Arzt den allerdings nothwendigen und berechtigten, aber 
fuperfötirenden Lebensfräften Nahrung lieber entzteht, als zu⸗ 
theilt, nicht um fie zu vernichten over felbft zu fchwächen, ſon⸗ 
dern um fie. gefunder und blühender beſtehen und gebeihen zu 
machen. Kein reblicher Lefer wird uns dahin mißverftehen, 
al8 ob wir irgend Jemand von der Pflicht entbinden wollten, 
Alles, was ihm zur Hand liegt, befonders in der ihm berufsmäßig 
angewiefenen Sphäre, mit aufrichtigem Eifer zum Wohle feines 
Landes oder Volkes zu thun; aber wir yroteftiren befonbers 
gegen alled Reden und Drudenlafien von Rationalherrlichfeit 
und Volksgröße, und meinen, man follte fich einmal entbre- 
chen, den Völfern zu fagen, daß fie groß find, weil es nicht 
wahr ift, ober groß gewefen find, well ihnen dieſe Vorhal⸗ 
tung, ſelbſt wenn fle wahr if, heute durchaus nichts nügt. 


Nach fo vielen theilmeife tieferen und verborgeneren Lüs 
gen der revolutionären Nationalbegeifterung wollen wir eine 
andere, auf offener Hand liegende, doch nicht mit Stillſchwei⸗ 
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gen übergeben. Wenn dad Abflammungss und Werwandt⸗ 
fchaftöverhältnig, was wohl. nicht geläuguet wird, endlich als 
Grund und Ausgang jedes Nationalität. erfcheint, fa muß das 
Gefühl davon, ber Ratur der Sache nad), die ‚engere umb 
nächfte Verwandtfchaft mit vorwiegender Inuigfelt.und Gtärte 
umfaffen. Bei großen, reichverzweigten Vollern wird «& bes 
greiflich feyn, daß unbeſchadet der allen Zweigen edinwohnen- 
ben allgemeinen Stammesempfinbung, .biefe inebeſondere fidh 
ſelbſt als in fich befchloffene Kleine Völker - mit bem engflen 
und innigften Vaterlandohewußtſeyn erfennen, und darnach "für 
ihre Sache eifern. Gewiß war biefe erfannte gemeinſame 
Stammesidentität keinem Bolfe lebendiger und fenriger bewußt, 
als den Griechen, die ſich ſelbſt dem geſammten übrigen X 
kercomplex, den fle Barbaren Schmähten, als das einzige ſtaats⸗ 
wiſſenſchaft⸗ und funfverfländige Culturvoll gegetüberfellten, 
und dieſes Gemeinhewußtfeyn, troß ihrer fonftigen politifchen 
Zerfplitterung auf ben olympifchen, pythiſchen und übrigen 
feierlichen Zufammenfünften fo vielfältig und freubig ernener⸗ 
ten. Nichts deſtoweniger hatte ber Athener und Lasebäımenier, 
und jeder ſonſtige Grieche,, But, Blut und alle rt der uf 
opferung zuerft für fein nächſtes und unmittelhares 

bereit, und er haͤtte die laͤcherliche Zumuthung, ‚mit Hinten, 
fegung dieſes höchft reellen, um. ihn verbienten, u afle, feine 
Lebensgedanken hineingewachſenen Vaterlandes einem Perlen 
Griechenland und feiner. zufünftigen Geſtaltung und Ginfelt, 
in ſeiner klugen und einfachen Weltanſchauung gewiß nur. mit 
jenen Worten beantwortet: Du fafelR, o Fremdling! Onadis, 
& Bevs‘) Und das mußte fo ſeyn. Daß Eriechenlaud nicht 
politifch Eine Macht bildete, konnte man betlagend- ‚siert bes. 
glüdwünfchenswerth finden, je nach ber Anſchauung ober den. 
Geſchmack (wir unfererfeits erinnern. und. nicht, iemals in ‚Se. 
nem griechiichen Schriftfieller eine Klageführung darüber zeie⸗ 
fen zu haben); für alle Falle mußte man Bares niit ver Ge⸗ 
ſchichte rechten, und vas iſt ein iberaue ——— 


—38 


Tv 


Die Rationalität. % 695 


lächerliche® Thun, die verfländigen und praftifchen Alten- ließen 
fih in dergleichen nicht ein. Der moderne Nationalismus 
aber fchlägt gerade hierin die Natur und Gefchichte, die Vers 
nunft und feine eigenen, fonftigen Aufftellungen in's Geficht, 
und ſucht den heiligften Nationalverband im Großen und 
Weitfchichtigen, und zwar mit beftimmteftem Vorzuge vor dem 
Heimiſch⸗nächſten und Vertrauteften, fo daß er die große 
Verwandtfchaft vor dem engen Bamilienfreife, und den ent» 
fernteften Better vor dem eigenen Bruder oder Vater berück⸗ 
fichtigen lehrt. Deutfchlande Loos liegt nahe zu. wie Ortes 
chenlands; wir find Eins an Abfunft, Eprache und ger 
fchichtlichem Zufammenhang; aber wir find politiſch gefchieden, 
und zwar nicht erft von heut und geftern her. Das Gefühl 
unferer gemeinfamen Deutfchheit haben wir redlich und warm 
erhalten und Zeinerlei Art von Trennung — und unter fein 
Volt find fchmerzlichere und ſchneidendere hineingefahren — hat 
ed bei uns völlig zu verlöfchen und audzutilgen vermocht. Wir 
haben an Deutfchland ein natürliches, genetifches, hiftorifches, 
literariſches Vaterland, und haben es geliebt, bis auf die 
neueften Tage vielleicht mit weniger Gefchrei, aber mit mehr 
Innigkeit, als irgend ein anderes Volf das Seinige: — aber 
ein politifches Vaterland haben wir daran nicht, und wer es 
und in diefer Eigenfchaft aufzwingen will, thut der Natur, 
der Thatfache, dem gefammten Volke und den Einzelftaaten 
in ihm gleichmäßig Gewalt und Unrecht an. Politiſch find 
wir — die Wahrheit frei und ohne Scheu zu fagen — polls 
tiich find wir Defterreicher, Breußen, Bayern und fo fort nach 
unfern Stämmen und Verhältniſſen, nämlich nicht bloß in 
Form und Beſtand unferer Regierungen, fondern kraft einer 
uralt» angewohnten Gemeinfchaft unferer bürgerlichen Eriften- 
zen, unferer Sitten und Eigenthümlichfeiten, unferer Schidfale 
und Ehren, unferer Leiden und Freuden; eine Gemeinfchaft, 
die nur dem Defterreicher als folchem, dem Preußen als fol« 
dem, dem Bayer als ſolchem und fo weiter zufommt. Meint 


696 Die Nationalität, 


ihr denn, e& ſei nichts, oder über Nacht, beim Wehen eines 
neuen Windes vergeflen, daß man feit Jahrhunderten unter 
fid) zufammen, von andern Stämmen abgefchlofien, wohl gar 
in politifcher Eiferfucht oder Zwietracht mit ihnen gelebt, dafs 
felbe Fürftenhaus in Treuen geliebt (und Liebe glimmt lange 
nach in Völkerherzen, wenn fie auch für einen Augenblic uns 
ter der Afche erſtickt fcheint), der Weltgefchichte Laſt und Hitze 
mit einander getragen, an vdenfelben Wunden geblutet, bie 
gleichen Ruhmestage mit einander erlebt hat? — Glaubt ihr, 
bie öfterreichiichen Heere gedächten nicht mehr an Afpern und 
Leipzig, die Preußen hätten Kulm und Waterloo vergeflen? 
Dder die Unglüdsjahre Oeſterreichs und Preußens mit ihren 
Sammerfolgen hätten aufgehört zu wirfen und zu binden, da 
doch gemeinfame Schmerzen nody fefter und inniger zu verei« 
nigen pflegen, als felbft gemeinfames Glück und gemeinfamer 
Ruhm? — Wenn bei dem Drfane, der jebt durch die Welt 
ſaust, diefe ftilleren, ftammespatriotifchen Stimmen verhallen, 
fann man wirklich fich einbilden, daß fie nicht vorhanden find, 
daß fie zur Zeit nicht im mächtigen Chore fich vernehmen laſ⸗ 
fen werden? Nicht im Fieber oder Raufche muß man Geſin⸗ 
nungen prüfen, oder über deren Vorhanden⸗ oder Richtvors 
handenfenn Meinungen abgeben; was dort auch völlig ſchweigt, 
ift nicht verloren; beide Zuflände müffen vorübergehen; vie 
Gefundheit oder Nüchternheit wird die wahre Denfungsart 
offenbaren. 


Jetzt aber follen, fo meint ihr ed, der Defterreicher, der 
Preuße, der Bayer ihr Gefühl, ihre Liebe, ihr Eigen vergefs 
fen, und mit völligem Abfehen vor dem Beftand ihres eigenen 
Haufes, das wirklich if, an dem Luftfchloße eines deut⸗ 
fchen, politiſchen Gefammtreiches bauen helfen, das unhaltbar 
wurde, ald es noch beftand, und heute am wenigſten erfchafs 
fen werden kann; ſie follen die Bauftelne den Mauern ihrer 
eigenen Häuſer entreißen, und dieſe in die Ruine werfen, da⸗ 
mit dort ein unreifer, unklarer, fchwärmerifcher oder betrüge« 
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rifcher Gedanke zum Berfuche erfäbigt werbe, ob er Geſtalt 
gewinnen könne. Wenn ihnen ein zürnender Himmel nicht 
Sinn und Gedanfen verwirrt, fo werden fie diefed nicht thun, 
fondern ohne zu vergeflen, daß und wie ferne fie Deutfche 
find, jeder der eigenen, nächften Familie mit voller Kraft fich 
anfchließend, indem fie ihre Häufer beftellen, das Uebel von 
ihren Thüren abwehren, und dad Gute daheim zu pflanzen 
und zu erfräftigen fuchen, als ganze, volle Defterreicher, 
Preußen, Bayern u. f. w. dem allgemeinen Gefammtvaterlande 
im wahren und möglichen Zufammenfchluße nüglicher werben, 
als in unglüdlichen Traumjagden nach einer unmöglichen und 
unvorftellbaren vdeutfch: polltifchen Einheit. Sch weiß, man 
nennt dad Sondergelüften, Sonverbeftrebungen, Sonberinters 
effen, und bemüht fich, foldye Geſinnung als Verrath am 
ganzen Baterlande darzuftellen. Dan will, daß das Entfern, 
tefte Jedem das Nächfte ſei, und daß etwa der Tiroler mit 
Hintanfegung der dringendften und entfcheidenften ragen und 
Bebürfniffe feiner Heimath ſich die Angelegenheit von Schles⸗ 
wig-Holftein vor Allem gu Herzen nehme. Zu widerlegen find 
folche Unterftelungen und Zumuthungen nicht; denn fie find 
von Denen, die fie vorbringen, gevanfenlofe, ſchwaͤrmeriſche 
NRachbeter abgerechnet, felbft nicht ernfthaft gemeint. Diefe 
deutsche politifche Einheit if auch nur ein Köder, einer von 
denjenigen, nach welchen ver deutſche Michel Iuftig und begie⸗ 
rig fehnappt, der aber eine Angel verbirgt, welche dem armen 
Michel bitter genug in's Zleifch fahren würde, wenn er cin« 
mal ganz und Fräftig zugebiffen. Das Bauprofect einer neuen, 
deutfch » politifchen Einheit ift nicht erfonnen, um ausgeführt 
zu werden; ed werden auch die Riffe davon fo undeutlich und 
verſchwommen audgegeben, daß Niemand erfennen mag, wo 
Thüre oder Thor werben foll; ed ward überhaupt nicht erfuns 
den, daß Etwas entftehe, fondern dag Etwas vergehe; Oeſter⸗ 
reich und Preußen nämlich, und die Andern Alle; vie Ord⸗ 
nung und das Recht in deutfchen Einzgelnftaaten; und jebe 
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Macht, die noch nicht völlig und unbedingt der Revolution 
zur Verfügung ſteht. Man fagt, daß man bauen will einen 
großen herrlichen Bau in den hohen Himmel hinauf, und breit 
wie dad ganze deutfche Land, damit der deutfche Michel früher 
aufräume, unliebfame alte Häufer, die im Wege ftehen, bei Seite 
Ichaffe, den Boden glatt und eben bereite, und Material zu 
gewinnen fi) umfehe aus den Trümmern der Berwüftung. 
Das ift das einfache Wort des Räthſels, ver vielen Reden 
furzer und prägnanter Sinn. Natürlich waren auch zu dieſem 
Zwede die Nationalitätsvorftellungen das beſte Mittel, freilich 
nur in Begleitung eines naiven und, wie gefagt, auf der 
Hand liegenden Widerfpruches, daß nämlich jest auf einmal 
das Nächte als das Kernfte, und das Fernfte als das Nächfte 
proclamirt wurde. Das mußte nun gelten, denn die Revolu- 
tion wollte e8 fo, und Michel applaudirte. Ich weiß nicht, 
warım man denn im guten Zuge doch auf halbem Wege fies 
ben blieb, und in noch weiterer Ausdehnung der Berwandt- 
fhaft und der Liebe des Entfernten nicht lieber gleich fait ber 
deutfchen eine germantfche Einheit aufſtellte? Da hätten wir, 
nebft dem Schweden auch Norweger und Ysländer, den Daͤ⸗ 
nen mit bineinbefommen, und die intrifate fchleswig - holfteint- 
fche Frage wäre mit einmal gelöst; denn möge dann die Her- 
zogthümer haben, wer fie wolle, ſind's ja doch immer germa⸗ 
nifche Brüber, je fernere, deſto liebenswürdigere. Auch manche 
Handeldirrung mit dem Engländer wire dann ein Familien⸗ 
ftreit, und wer möchte mit dem germantfchen Bruder Holläns 
der über das jusqu'à la mer oder dans la mer längere, uns 
freundliche Weiterungen pflegen? So ſehr vermag eine gefchiete 
Theorie alle Berge zu ebnen, und in einem’ Begriff zu ver- 
föhnen, was fich im Leben feindlidy gegenüber ſtaͤnd. Ja, 
warum wollten wir nicht noch einen Schritt weiter gehen, 
und nicht felbft ftatt der gemanifchen die japhetipifche Einheit, 
oder wenn ber biblifcye Ausdruck nicht gerne gehört wird, die 
Einheit des indo=germanifchen Völkerſtammes aufftelen? Die 
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Verwandtichaft iſt vorhanden, das laͤugnet heut zu Tage Nies 
mand; ihre Entfernung bient ihr ja bei den jetzt beſtehenden 
Grundfägen zur befonderen Empfehlung. Da befommen wir 
nicht nur die ganze füdliche Romanenwelt, den Franzoſen an 
der Spige, mit herein, fondern die Entzwelung mit den unbe 
quemen Slaven wäre auch mit Einem Male gehoben, und 
wir fönnen nur gleidy den Ruſſen als Bruder umarmen. Uns 
fere Samilie rüdt dann noch weit nad) Afien, über Oſſeten 
und Armenier, bis zu den Perfern und Indiern vor, und bei 
unferer Neigung, ven fernften Brüdern und mit zärtlich⸗ 
fer Wärme und Betrlebfamfeit anzunehmen, können wir 
nun gleih, flatt Schleswig: Holfteins, und die Schlich⸗ 
tung der Händel in Pendſchab oder in Afghaniftan zum 
Ziele ſetzen. — Es iſt audy Fein Grund vorhanden, wa—⸗ 
rum wir nicht endlich, immer nach dem neueflen Nationa⸗ 
lttätöprincipe, daß die fernere Berwandtfchaft der näheren 
vorgeht, dieſe Berwandtfchaftseinheit endlich auf dad ganze 
Menfchengefchleht ausdehnen, und und darnach benehmen folls 
tn. Da fchlägt denn freilich die NRationalitätsivee im ihr 
reines Gegentheil, den puren, nadten Rodmopolitismus über; 
aber — tu-l’as voulu, "Georges Dandin — und es gefchieht 
bie fein Unrecht mit dieſer Folgerung. Denn wer in ſein 
Princip den Widerfpruch ſetzt, muß fich gefallen laffen, daß 
andere die Folgerung für ihn übernehmen, die dann frellich 
anders, als nach ſeinem Wunſche ausfaͤllt. 





LXIL 
Preufiens Politik. 


II. 
Subjective Logik der preußifhen Politik. 


Sn der erfien Nummer unferer Beiträge zur Kennzeich- 
nung ber preußifchen Politik haben wir aus ber reichen Yülle 
des Materials einen Stoff herausgegriffen, der in mandyer 
Beziehung überrafchende Analogteen mit der Haltung Preußens 
in der obſchwebenden kurheſſiſchen Frage darbot, umd bie un⸗ 
willkürliche Aufforderung, die in den geſchilderten Thatſachen 
zu liegen ſchien, das Vergangene mit dem Gegenwaͤrtigen zu 
vergleichen und für die Zufunft Schlüße daraus zu ziehen, die 
beachtenswerthe Wahrnehmung zumal, daß dad gemein. 
fhaftlihe Handeln mit Preußen unter Umfländen 
faft mehr zu ſcheuen war, als feine offene Oppoſi—⸗ 
tion, diefe Erwägungen find es, die uns in der Yuswahl des 
Gegenſtandes beftimmt hatten. 

Wenn wir nun auch für die Zufunft keineswegs gefon- 
nen find, eine ftrenge fyflematifche oder chronologifche Folge in 
unfern Mittheilungen einzuhalten, fo haben wir doch im All⸗ 
gemeinen bie Abficht, Feine bedeutfame Epoche in der Gefchichte 
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Preußens, refpektive der neuern Gefchichte Deutfchlands zu 
übergehen, ohne aus ihr ein prägnantes Eharakterbild dem 
Lefer vorzugeichnen, und damit wir nicht etwa den Bormurf 
einer gehäffigen Parteinahme auf uns laden, werben wir uns 
freiwillig die Befchränfung fegen, in der Hauptfache nur preu⸗ 
ßiſchen ©efchichtfchreibern, wie Manfo, Carl Adolf Menzel, 
Leo u. A. zu folgen, womit denn auch zugleich gefagt ſei, 
daß wir durchaus feine Anfprüche auf Originalität der Dars 
ſtellung, böchftens bie und da auf Neuheit der Anwendung 
machen wollen. 

Als vorläufige Programm der zu erwartenden „Runds 
ſchau“ faſſen wir zunächſt unter dem obigen Titel eine Reihe 
von Neußerungen preußifcher Yürften, Staatömänner und 
Publiziſten, und Stellen aus preußifchen Denffchriften und 
Staatdacten, aus verfchiedenen Perioden überfichtlich zuſam⸗ 
men, die den leitenden Gedanfen der preußifchen Politik fo zu. 
fügen als authentifche Interpretation erläutern, und begleiten 
fie da, wo ed und zur beflern Hebung ihrer Wirkung noth⸗ 
wendig oder nüblich erfcheint, mit Furzen Anmerkungen und 
Geitenbliden. In der That it der Gedankengang in allen: 
dieſen Auslaffungen von fo eigenthümlicher Conſequenz, und 
wiederholt ſich fo übereinflimmend bei Perfonen, die im Uebri⸗ 
gen durch den Unterſchied der Lebensftellung und der Zeit von 
einander getrennt find, daß es für die Rechtfertigung ber 
Phrenologie als Wiſſenſchaft von entfcheidendem Intereſſe wäre, 
zu unterfuchen, ob nicht ein förperliche® Organ der Schädel 
bildung den Hegern und Trägern biefer Politik gemeinfchafts 
ih, und mit welchem ber bis jebt angenommenen daſſelbe 
wohl am Meiften verwandt fern möchte. Diefer fublectiven 
Logik werden fi dann unfere ferneren Darftellungen gleich« 
fam als objectiver Theil, der den dialectifchen Prozeß verfolgt, 
fraft deſſen Breußen von feinem obffuren An⸗Sich⸗Seyn durch ein 
zweideutiges Für⸗Anderes⸗Seyn zu feinem gegenwärtigen klein⸗ 
beutfchen Für⸗Sich⸗Seyn fortgefchritten IR, in naturgemäßem 
Zufammenhang anreihen, 





gein den tayſerlichen anivelben erzeigen 
[haft fagen. Item fie follen diffin 
nen wie fie fonnen, ob ſich der 
antwort der Irzen vergleichen, d 
lich geſchehe oderſich die din 
ſeibſt fügen und zw trennen wo 
antwort nit not were Item, W 
Antwort fommen muß, fo folen 
taylen und unfer eynung ablenen 
fen“ Devon iR aber, fügt unfer Gewä 
eigentliche Kern, mach ‘Achter deutſcher W 
rathungen anzuſtellen und „eunen gemein 
(fesle. Gonferengen nad dem Sprachgebre 
von: dem man ficher feyn Fonnte, er wer 
tee Them ä 
- Yu! einem. Schreiben deſſelben an n feine 
* GBriedrich, begegnen wir zuerſt dem’ 
da ab ale Schluͤſſel zum Verſtaͤndniſſen 
Politik dienen kann und alſo lautet: „u 
Rai. ein Ding wer, herren und Rı 
wekdtich;:fo mor» -- “-" 
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von Eyb, der mit feinem Herrn Markgrafen Albrecht zu zeiten 
wol bey einander geſeſſen ift, „und von der Narung gerevt 
und gehandelt hat, wie er fich in feinem Fürſtenthumb ers 
weitern mocht.” 

Da lefen wir unter anderm nach verfchienenen Borfchlär: 
gen zu Erbverbrüderungen und lufrativen Handels⸗ und Pfands 
gefchäften, in denen „dad Haus” Zollern von jeher gluͤcklich 
fpefulirte, de Weiteren: 

„Item bey meiner gnedigen Frauen meines gnedigen Herrn 
Markgraf Friedrichs gemahel Iren Brudern dem fonig von 
Ungern und Behaim nachzudenfen, an fie zu fuchen. Nach⸗ 
dem mein fram mit vill Kindern verfeben if, das 
der Fonig von Hungern ein iren Son mit ein Dis 
ffum gu Hungern verfehe, das hat er wol zu thon. 
mit eim Anhang einer Coadjuterey.“ 

„Item deßgleichen bey dem Fonig zu Polen.“ 


„Item meim Herrn von fachfen, Mein Herrn der pfaltz⸗ 
graff und Marggraf zu Baden, die haben vill Kinder, 
die fchieben die von In uffs glud und anhang der Coadjute⸗ 
reyen gein den Gtifften damit fie zu biflumben fomen mogen,- 
deß gleihen thu mein Herr Marggraf Fridrich auch 
bei dem romifchen Fonig gein den bistumben im’ 
hertzogthumb DOfterreih. Meine Herr if vorgeftans- 
den die Thumbrobſtei zu Salzburg, die des Jahres 
bei zwelff taufent guldin tragen foll, als man fagt, 
— — — — das durd) den fonig angehenngt wurd, der juns- 
gen Herrn ainem ain wart uff der thumbrobftey oder mit eis 
ner Coadjuterey uff dem Stifft zu Salzburg zu erlangen, de ß⸗ 
gleihen bey dem Fonig anzuhangen gain den bi 
tumbe Brichfen und Trient mit Coadjutereien auch 
anhengig zu machen.“ 

„Item fo iſt meim Hern vorgeftanden das Bi⸗ 
ftumb zu Bresla feiner fon einem anhengig zu ma⸗ 
chen mit einer Coadjuterey.“ 
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„stem pfrundt und Thumbrobftey wern aud 
gut, damit macht man ain zanf und frieg abftellen 
gein einem hohern.“ 


Kein Wunder, daß bei fo Firchlicher Gefinnung des „fru- 
men Fürften“, wie fich der alte Markgraf zu nennen pflegte, 
felbft feine Sprechweife eine geiftliche Färbung annahm, wie 
3. B. in Beziehung auf feine barbarifche Art der Kriegsfüh- 
rung die Aeußerung von ihm verbürgt wird, „daß der Prant 
dem Kriege zyre ald das Magnififat die Vesper.“ 


Daß auch die Töchter einer befonnenen Hauspolitif als 
nutzbares Kapital gelten, erhärtet aus nachfolgendem ingenid- 
fen Item des wadern Ritter Ludwig: 


„Item zu gedenfen, ob mein Herr feiner Tochter alne 
mocht verheirathen gein ver Pfalg oder gain Herzog Albrech⸗ 
ten zu München, wie man das mocht gefugen das mein Herr 
der ain an fich hing, dann ed mag in furzer zeit darzukom⸗ 
men, fo Herzog Jorg KRürb, das fidy zwiſchen pfalz 
und München und herzog jorgen verlaffen Land 
und Leuten eine große zwitracht begeben mag, wels 
her dann Eurn Gnaden am beften gemeint fein, ben 
wolt ih an mid hengken mit ainer Tochter und 
umb mein bilff der Tochter damit das heyratgut 
bezahlen, des bevarff bedenkens wie es zu handeln ſei.“ 


Markgraf Friedrich, dem diefe Rathfchläge gelten., iſt eis 
ner von den nachgebornen Söhnen Albrechts, der nach ben 
Beftimmungen des väterlichen Hausgeſetzes mit feinem jünge- 
ren Bruder Sigismund ſich in die Herrfchaft der fränfifchen 
Länder theilte, während die Churwürde und die Marfen auf 
Albrechts älteften Sohn Johann vererbten. Allein gemäß 
ber zwifchen beiden Linien beftehenden Solidarität, als deren 
Ausdruck eben jened Haudgefeh mit feinen glänzenden Yolgen 
für die Machtentwidlung der Dynaſtie zu betrachten iſt, ſchei⸗ 
nen die Winfe des treuen und Eugen Yamilienrathed bei bei⸗ 
den Zweigen Eingang gefunden zu haben, denn Friedrichs 
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füngften Sohn Albrecht kennen wir als Hochmeifter des deut⸗ 
fhen Ordens in Preußen, und ein anderer Albrecht, ber 
zweite Eohn Johannes, wurde Erzbifchof von Magdeburg und 
Mainz. Anfangs betrachtete man dieſe geiftlichen Würden als 
eine Flückliche Verforgung nachgeborner Söhne; die Kirchen« 
fpaltung des fechezehnten Jahrhunderts aber, wie fie poli⸗ 
tifch durch diefed Jagen der Fürftenhäufer nach der für fie 
fo einträglichen Verwaltung des Kirchengutes vorbereitet war, 
trug ihrerfeitö wieder die politifche Frucht für diefelben, daß 
fie nun mit Hintanfegung einer allzuffrupulofen Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit nur einen Schritt weiter zu thun brauchten, um auch 
den Beſitz der anvertrauten Habe fich zugueignen. Nach die« 
fer Bemerfung find wir vollfommen im Stande, die Aeußerung 
Friedrich IL zu verftehen und zu würdigen. 


„Der Churfürft Joachim II., Enfel des obenerwähnten 
Johann, erwarb dur die Communion unter zwei Geftalten 
die Bisthümer Brandenburg, Havelberg und Lebus, welche 
er der Mark incorporirte. “ 


Eben dahin gebört der Bericht vefielben koönigl. Gefchicht« 
ſchreibers über die „Ermwerbung* Preußens durch den bereits 
genannten Hochmeifter Albrecht im Sahre 1525, alfo fehr 
bald nach dem Beginne der „Kirchenverbefierung und Herftels 
fung des reinen Chriſtenthums.“ 


„Der neue Hochmeifter unternahm, um die Ehre 
des Drdens zu rächen, einen Srieg gegen Polen, der 
für ihn einen fehr glüädlihen Ausgang hatte" — man 
follte meinen dadurch, daß ver Ehre des Ordens, die der 
Hochmeifter von feiner eigenen Ehre nicht trennen durfte, eine 
glänzende Genugthuung wurde; allein die Logik der preußifchen 
Politik folgt eben ihrer „fpezififchen" Schlußwelfe — „dent 
er wurde vom König Sigmund von Polen zum Hets 
309 von Preußen creirt, und dieſe Würde ihm und feinen 
Nachkommen erblich übertragen. Albrecht machte fi nur 
verbindlich, Polen den gewöhnlichen Huldigungseid zu leiften. 

xxvi. 48 


. ng uvitybld 
beßte vor unfern Hertzog“, heißt es b 
Chroniſten, „war, daß der Kaiſer ohn 
voll zu thun hatte, weswegen er dan. 
erflärung ungeachtet, in guter Ruhe lei 
Hotonsänderung ungehindert fortfuhr. €: 
1530 die Augsburgiſche Gonfeffto: 
die Stifter und Klöfter ab, nachdem 
gelübde felbft entbindend, ein Weib genon 
Land dazu.” 

Wir übergehen das folgende Jahrhuni 
durdy die Reformation entfeffelten Dämoneı 
Berrathes gegen Kaifer und Reich, des fd 
faufs an fremde Mächte, beim blutigen t 
fadel ihren dreißigjührigen Herenfabbath fei 
halten und, unter Borausfegung gewiſſer 
dieſe furchtbarfte und ſchmachvollſte Zeit 
nad) den Refultaten neuerer, gewifienhaft: 
führlicher zu befprechen, um wo möglid) 
ſchmerzlich refignirte Ueberzeugung mitzuthel 
der die Kehrfeite von jenem wäre, für unfere 


novo (Krlamumsı$ı 
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und feinen Minifter Schwarzenberg an ihre Nachfolger in 
Herrichaft und Amt die Frage geftelt, ob fie fortan ihre 
Größe in der mannhaften und loyalen Förderung der Reiche, 
zwede und in der Unterflügung des Kaiferd, wo er als deren 
Schtemherr fidy bewährte, wie in jener Zeit faft allen unter 
den deutfchen Fürften, in verfafjungsmäßiger und eben durch 
ihre Gefeglichkeit um fo wirffamern Oppofition dagegen, wo 
er etwa Vebergriffe fich erlauben würde, — ob fie darin ihren 
Beruf erfafien wollten, oder in dem Berfolg eines felbftfüch- 
tigen Strebens, das nur Ein. Gefeg fennt, den eignen Vor⸗ 
theil, und nur Einen Feind, denjenigen, ver bie Erreichung 
beffelben hindern könnte? Faktiſch erfolgte die Antwort durch 
die Neutralitätserflärung Friedrich Wilhelms im Jahre 1641, 
die ein preußifcher Gefchichtfchreiber *) nicht umhin kann, als 
Verrath zu brandmarfen;z in Worte formulirt, und zwar bes 
ozeichnender Weife in frembdländifche, hat fie der Heros des 
Haufes, wo er die Sragefteller nennt: „Un souverain inca- 
pable de gouverner; un ministre traitre à la patrie.“ 


Immer unverholener treten nun die Pläne ber Hauspos 
litik zu Tage und beginnen zugleih, fi aus den höchften 
Regionen auch in die unteren Schichten der Gefellfchaft Ein⸗ 
gang zu verfchaffen. So redet fhon Im Jahre 1708 ver Ritts 
meifter Delven in dem Märzbefte feiner deutichen Monatfchrift 
den Kronprinzen Friedrich Ludwig mit den Worten an: „Eris 
Caesar”, „und zwar”, ſetzt er hinzu, „ein Teutſcher Kayſer.“ 
„Wer weiß, wie lang ed noch dauert, fo fommt biefer Zanfs 
apfel auf's Tapet; denn aus dem Haufe Deftreich wird die Welt 
fehwerlich einen mehr befommen. Warum? Joſeph der Schaltfös 
nig in Aegypten, flarb ohne einen Prinzen zu Bbinterlaffen. 
Und wenn ed auch geichähe, fo dürfte doch bei einer Wahl 
wenig darauf refleftirt werben.“ Dem Ungläubigen ruft er 
zu: „Halt dad Maul zu, Spötter, und erwarte bie Zeit, wenn 


*) Barthold Geſchichte des deutfhen Kriege. 
- 48° 
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dir Bott fo lange das Leben gönnt”, mit einer ähnlichen Zus 
verfiht, wie Simfon, der jehige Vizepräſident der zweiten 
Kammer, dereinſtens die jüngftle Wiedergeburt dieſes preußi⸗ 
fchen Kaiſerthums mit den Worten „ber Dichtung“ begrüße: 
„das ift unſer!“ 

Die bedächtige Staatöfunft freilich blieb damals, wie 
jest, hinter dem kühneren Fluge der Phantaſie zurüd, und wie 
fie in unfern Tagen bereit war, fich mit der Würde einer 
erblichen Borftandfchaft einftweilen zu begnügen, fo war auch 
damald ihr vorläufiges Augenmerk nur darauf gerichtet, die 
Erbſchaft des Koͤnigthums für die Folgegefchlechter zu gewins 
nen, als „Rodfpeife” freilih, nach der Auffaffung Frie⸗ 
drichs II., wodurch fein erfter Füniglicher Vorgänger ju fagen 
fhien: „Ich habe Euch einen Titel erworben, macht euch deſ⸗ 
felben würdig; ich habe den Grund zu eurer Größe gelegt, 
an euch iſt es, das Werf zu vollenden.“ 


Der Hergang diefer neuen, fruchtbaren „Ermwerbung“ 
wird von Friedrich II., ihrem finnigfien Würdiger und Aus: 
beuter, alfo berichtet: „Es ſcheint, daß die damalige Zeit dem 
Ehrgeize der Fürften günftig war; faft um biefelbe Zeit, wo 
der Prinz von Dranien die Krone Englands befam, der Her⸗ 
309g Ernft von Hannover Churfürft wurde, und Churfürft .Au« 
guft von Sachen fidy den Weg zum Throne von Bolen bahnte, 
trug fich Friedrich II. mit dem Plane, fi zum Könige zu 
machen. Friedrichs Ehrgeiz fand ſich ſowohl durch feinen 
Etand, als durch feine Befigungen befchränft; feine Schwä- 
che erlaubte ihm nicht, ſich auf Koften feiner Nach⸗ 
barn, die eben fo mächtig waren, als er, zu vergrößern; 
es blieb ihm nichts übrig, als den Mangel an Macht durch 
einen höheren Titel zu erfeßen, und darum gingen alle feine 
Wünfhe auf eine Königöfrone hinaus. ... Er wendete 
alle Hülfsmittel der Intrigue an, und ließ alle 
Gedern der Politif fpielen, um feinen Blan durch⸗ 


zuſetzen. Das Erfte war, fi ber Geneigtheit des 
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Katfers zu verfihern Um diefen Kürften für 
fih zu gewinnen, gab er ihm den Schwibufer Kreis 
jurüd, und begnügte fih mit der Ausſicht auf 
Friesland. Aus demfelben Grunde dienten die 
Brandenburgifchen Truppen unter den Kafferli- 
hen in Flandern, am Rhein und in Ungarn.” 


Der ſpaniſche Erbfolgefrieg verfchaffte dem Churfürften 
endlich Gelegenheit, feinen Plan in's Werk zu ſetzen, da Defter- 
reih damals Geld und Truppen mehr als nöthig hatte. „Das 
mals wurde ber SKronvertrag*, fährt der genannte Autor fort, 
„zu Wien unterbandelt, wodurch der Kaifer ſich verbindlich 
machte, Friedrich II. als König in Preußen anzuerkennen, 
unter der Bedingung, daß bdiefer für die ganze Kriegédauer 
10,000 Dann Truppen liefere, daß er in allen Reichsfachen 
immer mit dem Kaifer ſtimme, daß die Fönigliche Würde den 
Verbindlichfeiten feiner deutfchen Staaten feinen Eintrag thue, 
daß er auf die Summen, welche das Haus Oeſterreich ihm 
fhuldete, verzichte, und daß er verfprach, feine Stimme ven 
Söhnen des Kaiſers Joſeph zu geben, fofern nicht wichtige 
und unabweisbare Gründe vorhanden wären, welche den Ehurs 
fürften es zur Pflicht machten, einen Kaifer aus einem andern 
Haufe zu wählen... - . So endigte diefe große Angelegen- 
heit, welche im Rathe des Churfürften felbft, bei den fremden 
Höfen, bei Freund und Feind Widerfpruch gefunden hatte; es 
war eine folche außerordentliche Verwicklung von Umſtänden 
nöthig, damit fie gelingen Fonnte. ... . Prinz Eugen äußerte, 
al8 er von dem Bertrage vernahm: die Minifter, weldhe 
dem Kaifer einen fo perfiden Rath gegeben, hätten 
verdient, daß der Monarch fie auffnüpfen ließe.” 


Die Schwäche, welche dem Großvater nicht erlaubt hatte, 
ſich auf Koften feiner Nachbarn zu vergrößern, hatte fi) Dank 
der Sparfamfelt und der Soldatenliebe des Sohnes in Stärfe 
umgewandelt, und die Grundfäge des Enfeld erlaubten ihm 
nicht nur, fondern ließen ihn die Erecutionspflicht des groß⸗ 


väterlichen Teſtamenles darin —* vas Wer? sie! ven 
jener den Grund gelegt, ſeinerſeits der Vollensmig näher m 
führen, indem er zunächft dieſes Recht des Stärfern' gegen 
ein rings von Feinden umdrohtes Weib gu üben un 
Zwar hatte fein unmtittelbarer Borgänger durch An 
der pragmatifchen Sanction die mtegtität ihre® Erbes mitver⸗ 
bürgt, und Friedrich ſelbſt zögerte nicht, Maris Therefla als 
die rechtmäßige Erbin der Monarchieen ihre Baters auzmer- 
fennen; zugleich fand er.aber für gut, mit 30,000 Has Schie 
fien zu überziehen, „6108 um bei den gefäßrlichen Weiteruugen, 
weiche auszubrechen im Begriffe Randen, das Herzogthum, 
welches den Reichölanden des. Könige zur Vormauer views, 
gegen diejenigen ficher zu feflen, die an bie Erblaude dee 
Haufes Oeſterreich einige PBrätenfionen‘ zu haben vereinen 
fönnten*, wie fein Patent ſich ausdrückte. „Die yreufifche 
Monarchie, fagt er in der Geſchichte feiner Zeit, „war eine 
Art Zwitterfiaat, mehr Churfuͤrſtenthum als Königreich. 
Es fchien ruhmvoll, das Wefen deſſelben zur Entfcheisung gu 
bringen. Der König entſchloß ſich alſo, die ſchleſtſchen Kür 
ftienthümer, auf welche fein Haus unbeftteitbare Rechte hatte, 
einzufordern, und er traf zugleich Anfalten, diefe Anfpräde 
burh die Waffen geltend. zu machen“ Was Wk 
Rechtögültigfeit diefer Anſprüche betrifft, fo berufen wir md 
einftweilen auf das Zeugniß C. U. Menzels: Daß biefelben 
unzweifelhaft ohne den kriegerifchen Erfolg des giädlichen Ero⸗ 
berers eine ſolche niemald- erlangt haben. würden; 
bie Art und Weiſe aber, wie: fie geltend gemacht wurden, 
ſpricht ſehr für die Echtheit der von Boltalre angeführten 
Stelle aus. dem urfprünglichen Manuffripte: que Zem joiges 
à ces consideralions des Irospes leujours prölse d’agir, 
mon epargne bien remplie ei ja vivaciid de men caraclöre, . 

c’ölaien! les raisons que j'avais de faire la guerre à Mar 
rie Therese, 


. Wie der Regierungsantritt griedrichs — Beinbteilgtgi 
ten gegen Defterreich eröffnet worden, bie ſich als rother Faden 
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durch feine ganze auswärtige und deutſche Politik hindurchzie⸗ 
hen, ſo zeigte auch ſeine letzte politiſche Schöpfung von ſei⸗ 
nem Haſſe gegen ein Fürſtenhaus, dem ſein eigenes einen 
nicht geringen Theil feiner Größe zu danken hatte. Es if 
dieß der deutfche Fuͤrſtenbund, deſſen nächfte Beranlaffung ein 
Taufchplan war, nach welchem der Ehurfürft von Pfalzbaiern 
das Herzogthum Baiern an Defterreidh abtreten, und dafür 
die öfterreichifchen Niederlande ald Königreich Burgund erhal- 
ten ſollte. Aeußerlich trägt dieſe Stiftung Friedrichs eine 
warme Theilnahme für die Reichsverfafiung zur Schau, wobei 
freilich die Frage zu beantworten bleibt, „ob auf Grund ber 
Reichsverfafſung eine Verbindung zuläffig fet, vie thatfächlich 
gegen dad Reich6oberhaupt gerichtet war; bie Friedrich ſelbſt 
mit dem Schmalfaldifchen Bunde verglich; die einen Bund im 
Bunde begründete, und indem fie die Reichöverfaflung aufrecht 
erhalten wollte, in der That nur danady angethan war, ben 
alten Reichöverband durch den neuen zu lodern und zu zerreis 
ben.” Die preußifche Politik kennt ein ſolches Bedenken nicht; 
wir möüflen fefthalten, daß dieſelbe in dem Reichsintereſſe ihr 
eigenes Intereſſe gleichſam antizipirt fieht, und daß lebteres 
darauf hinauszielt, daß „Preußen und Deutfchland in einans 
der aufgehen” und „ein Ding“ werden, dann heben fidy felbft 
fcheinbare Widerfprüche in einer höheren „nationalen“ Logik 
auf. Diefer gemäß falfulirt fie nun folgenbergeftalt. Zunächſt 
gilt ed, den Einfluß Defterreichs auf das übrige Deutfchland 
für immer zu brechen, erftered in Äußeren Kriegen und innes 
ren Empörungen fidy verbluten zu lafien, „dad Schidfal Deutfch- 
lands dagegen unter dem Panier der Freiheit von Defterreiche 
Hoch, an den Thron Preußens zu fefleln“, durch Militärcon⸗ 
ventionen und Erbverbrüderungen das annoch ideale Band all, 
mählig in ein materielled umzuwandeln, und enblid einen 
beutfchen Einheitöftaat mit Ausfchluß Defterreich® unter erbli« 
chem preußifchen Kaifertbum zu errichten. Sollte dieſes Ma⸗ 
zimum fich nicht auf einen Wurf erreichen laffen, fo hätte 
man fi) wohl auch dazu verſtanden, mit Defterreich einen Thel- 


. menap ſinrru [UNI 
In dem von Friedrich felbft ve 

24. October 1784 wird als Zwe 
„bie Rechte und freiheiten und 
ſchen Staaten ohne Unterfchich. der 
wicht der Kaiſer die Verfaſſung Eti 
fo über den Haufen werfe.“ Dep 
Fürften feft zufammenhalten; „denn 
Haare eines Rofie ein nach dem 
man vermöge dad nicht, wenn man 
ſammen faflen müfle. Beuge man ı 
werde der Kalfer alle feine Neffen mi 
Eröftiften und Abteien verforgen, dieſe 
die Stimme ſeiner Verwandten ſich da 
Reichscollegien verſchaffen.“ Ten U 
Widerſtand zu leiften und „das Beil 
recht zu erhalten, ‚liege gleicherweiſe im 
und der weltlichen, der katholiſchen 
Fürften.“ Der Bund. werde „ein Sch! 
Eroberungsgelüfte des Kaiſert 


ausgebe, in ganz Deutfchlant 
mus anfım-im' 
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Gewalt vereinigter Waffen“, „sans compter, fügt Frie⸗ 
drich unnachahmlich deutſch hinzu, des allids que le Corps 
Germanique pourra persuader 4 embrasser ses inlerräle." 


Die „Lockſpeiße“ verfing und der deutſche Fürſtenbund, 
zunächſt zwiſchen Preußen, Sachſen und Hannover, trat in's 
Leben. In dem IX. Artikel deſſelben heißt es: 


„Die kontrahirenden Theile verpflichten ſich zu gemein⸗ 
fchaftlichem Handeln bei vorfommenden Anläfien, um jede der 
Reichsverfaſſung und den reichöftändifchen Gerechtfamen ent= 
gegentretende Unternehmung ober Intention in reichöconftitu« 
tionsmäßiger Weile... . . auf das ſtandhafteſte und Fräftigfte 
zu hintertreiben.“ 


Daß aber das gemeinfhhaftliche Handeln nicht bloß auf 
bie gefehliche oder auch nach dem geheimften Artikel auf die 
bewaffnete Abwehr etwaiger wirklicher oder als folcher geveus 
teter Angriffe auf die Reichöverfaflung ſich befchränfen, fon« 
dern bei „vorfommenden Anläfien* fetbft zur Umänderung dies 
fer Verfaffung dienen follte, erhellt aus dem erften geheimen 
Seyaratartifel: | 


„Da bei den in Bolge der Zeit über furz oder lang dem 
deutfchen Reiche bevorflehenden Begebenheiten eine fünftige 
tömifhe Königswahl von vorzüglich großem Bedenken und 
hoher Wichtigkeit Mt: fo verpflichten fich die drei verbündeten 
Churfürften, eintretenden Balls, es fet bei Lebzeiten des regie⸗ 
renden Kaiſers oder bei erledigtem Fatferlichen Thron, dieſer⸗ 
halb fowohl wegen der Frage an? ald wegen der Frage quo- 
modo ? ein gemeinfchaftliche8 Cinverftändniß zu pflegen, und 
nicht einer ohne den andern darauf einzugehen, noch fi) von 
einander zu trennen, fondern ein feftes, genaues, freundfchaft« 
liches Concert zu beobachten, und hierbei durchaus unverbrüch- 
lich zu Werfe zu geben.” 


„Mit dem Beitritte von Churmainz hatte der Bund über 
die Hälfte der churfürftlichen Stimmen mit Einfchluß der ent- 


gung des Bundes, und da Diefe 
der Verbündeten abhing, nichts 
gefchehen. Der dritte Separatart 
Auf die Einrichtung einı 
fie von einem fürflichen 
von dem faiferlichen Hofe 
werben ſich bie Verbündete 
meinfamen Einverſtaͤndniß e 
hatte dafür geſorgt, daß eine Ber 
mar noch im Intereſſe Preußens u 
aber war bie künftige Entſcheidung 
Hand des Bundes gelegt, und zwaı 
den Gedanken einer Aufhebung des 
wahrſcheinlich, daß Defterreich nicht 
binausgebrängt werben föünnte, bie | 
biefen leteren Plan durch Ausfchl 
Kaiferwürbe und wo möglich erblld 
an Preußen. Denn wenn das Mu 
natürliche Bolge ſolcher Eventualitäte 
ten biefenigen wahrlich am wenigften 


ber analu. 
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tende Denffchrift Dohms, deren einzelne Bogen der Kabinets⸗ 
mintfter Hertzberg „mit großer Aufmerkſamkeit“ revidirt hatte, 
die unheimliche Helle eined Blitzes auf die Nacht der fpäteren 
Geſchicke Deutfchlande. „Es fei”, Heißt es dort, „für das 
Gleichgewicht Europas von der Außerfien Wichtigkeit, daß 
Frankreichs Macht gegen Defterreih nicht allzu— 
fehr geſchwächt werde. Allen Mächten müfle daher das 
ran gelegen feyn, daß Defterreich feine ſchwache Seite 
durch den Beftg der Niederlande nicht verliere, und 
durch den Erwerb von Bayern nicht Frankreich auf 
immer außer Stand feße, im deutfchen Reihe Buns 
desgenoffen zu Haben, und wenn unter diefen, wie 
natürlih der Regent Bayerns fich befinde, durch 
den Befig der Donau gefichert bis in's Herz der 
dfterreichifhen Staaten einzubringen — ein fchon 
mehr als einmal entiworfener und in der That fehr einfacher 
Plan, der bisher nicht durch die Etärfe der Vertheidigung, 
fondern bloß durch die Fehler der Angreifer mißglüdt ſei.“ 
Halten wir die Erinnerung an jene Aeußerung Hertzbergs, 
die aufrührerifchen Brabanter dürften nicht entmuthigt werden, 
an fein ganzes Benchmen in der Lütticher Angelegenheit übers 
haupt, und endlih an das gleichzeitige Bündniß mit ber 
Pforte gegen Defterreich zufammen mit dem bisher Ausgeführs 
ten, fo dürfen wir wohl dieß als die Doppeltenvdenz der Politik 
des Fürftenbundes bezeichnen: verfaffungswidrige Ausdehnung 
des eigenen Einfluffes über die Neichdangelegenheiten zur Uns 
tergrabung des Fatferlichen Anfehen®, weil deſſen Träger dem 
Haufe Oeſterreich angehört; Untergrabung des Anfehens, wo 
moͤglich der Exiſtenz des Hauſes Oeſterreich, weil dieſes allein 
den Willen und die Macht hat, Preußen an der Befitzergrei⸗ 
fung Deutfchlands zu verhindern. 

Allein gerade dasjenige Mittel, welches beftimmt war, 
die endliche Verſchmelzung der deutfchen und preußifchen Ins 
terefien anzubahnen, feheint den erften Keim des Mißtrauene 
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{n den unirten Fürſten gewedt zu -haben. „Es IR. eine. fehr 
merfwürbige, heute ziemlich verfchollene Thatſache, daß Frie⸗ 
brich der Große ſich fehr eifrig bemühte, unmittelbar nadh 
dem Abſchluſſe des Dreifürſtenbündniſſes Militärconventionen 
in's Leben zu rufen, vermöge beren bie Truppen ber einzelnen 
Staaten „„unter gewiſſen Bedingungen dem Könige üherloſ⸗ 
ſen““, d. 5. gegen „„preußifchen Solo dem preußifchen Heere 
einverleibt““ werben follten. : Wir fennen nur die deßhalb mil 
Hefien Kaffel und mit. Braunfchweig gepflogenen. Unterhande 
lungen. Beide lehnten: die Anträge ab. Der Lands 
graf: „„weil es ihm widerfprechend fcheine, im Aus 
genblid feines Beitrittd zum Bunde feine Kräfte dadurch Qu 
ſchwaͤchen, daß er fein Heer fremder Willkär über 
liefere, die daffelbe auch ohne Rüdfiht auf ben 
Bund gebrauchen könnte.““ Der Herzog: weil er wün⸗ 
ſche: „daß Alles vermieden würde, was dem Bunde 
das Anfehen geben könnte, nur ein Wertzeus Prew 
ßens zu ſeyn.““ 

Die Rolle, welche Preußen bei der Sütticher Revolution 
fpielte, öffnete feinen Verbündeten vollends die Augen. Dar 
mals fchrieb der Churfürſt von Mainz an Friedrich Wil⸗ 
beim I.: „Es fönne ber Einſicht Seiner Majeftät nicht entge⸗ 
hen, daß die übelften Folgen entfichen würden, wenn von 
dem Mächtigften der unirten beutfchen Färften das 
gehäffige Beifpiel einer folden Veränderung in 
ber deutfchen Berfaffung gegeben werben wollte, 
welche durch den gefährlichen Empörungsgeif un 
ternommen, burc den belobungswürdigen Jufizs 
eifer des Reihögerichtö verworfen, am Ende aber 
durch eine alle Wirkung und alles Anfehen der Ge⸗ 
ſetze ſowohl als der Reichsgerichte gänzlich zerſtö⸗ 
rende, zweckwidrige Vernittlung durchgeſedt wor⸗ 
den wäre.” 

Ein wahres Fullhorn objectlver Jronie wund⸗ endüch iher 
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den Fürftenbund ausgegoſſen, als Leopold, Joſephsé Nachfols 
ger, auf dem öfterreichifchen Throne fich bereit erklärte: „de m⸗ 
felben beizutreten, wofern die Verpflichtungen als 
ler Theilnehmer gemeinfam und gegenfeitig feten”, 
mithin alfo „derjenige Hof die Mitgliedfchaft beanfpruchte, ge⸗ 
gen den allein und ausfchließlich der Bund mit feinen geſamm⸗ 
ten Zweden gerichtet war.“ 

Theile die Unmöglichfeit der vereinzelten Kriegsführung 
(die Seemächte hatten Preußen vie gehoffte Hülfe verfagt) 
gegen Rußland und Oefterreich, welches lehtere den ernfleften 
Willen zeigte, mit der Pforte Friede zu fchließen und die Nie 
derlande zu pazifiziren, theild der Eindrud, den die immer dro« 
hendere Wendung der franzöflfhen Revolution auf bad Ges 
müth des Könige gemacht hatte, führten den Friedendtractat 
von Reichenbach und bie Allianz des inzwifchen zum Kaiſer 
gefrönten Leopold mit Friedrich Wilhelm zur Aufrehthals 
tung „der Rechte und der Berfaffung des deutfchen 
Reiches" gegen Franfreich herbei. Am 23ften Sunt 1792 
erließ Friedrich Wilhelm ein Manifeft des Inhalts: daß er 
„als Bundeögenofie des Könige von Ungarn und Böhmen, 
wie ald mächtiger Reichsſtand die Waffen ergreife, um 
fowohl den jenem Monarchen angevrohten Angriff abwehren 
zu helfen, als den im Elſaß und Lothringen angefeffenen, 
von Branfreich unterbrüdten und beraubten 
Reihhsfürften Recht zu verfchaffen, vornämlich aber, um 
den unberechenbaren Uebeln zuvorzufommen, die aus dem ver 
berblichen Geiſte allgemeiner Ungebundenheit und dem Umſturz 
aller -Gewalten für Frankreich, für Europa und für die ganze 
Menfchheit entftehen müßten.“ Mochte die Intention des Kö: 
nigs eine rebliche feyn, der Geift, welcher die Nothwendigkeit 
ftatufrt hatte, daß Frankreich jederzeit Verbündete in Deutfch« 
land finde, war ftärfer, als der ohmebieß nicht nachhaltige 
gute Wille der Einzelnen. 

Wir übergehen vorläufig, als der obfectiven Logik ber 
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preußiſchen Politik angehörig, die Führung des Kriegs, ber 
ſeit dem 23. November 1792, auf Antrag ded Kaiſers und 
zufolge eifriger Empfehlung von Seite Preußens 
ein Reichöfrieg geworden war. Sie gefchah in dem Sinn der 
Aeußerung, die der Prinz von Preußen im Anfange des Jah⸗ 
res 1795 gegen den Dberften von Maſſenbach that: „Dies 
fer Krieg ift gegen unfer Intereffe; wir haben ans 
dere Feinde, als die Franzofen.” Am 7. April 1795 wurde 
zu Bafel ein Friede zwifchen Preußen und Frankreich unterzeich« 
net, vermöge deflen „der König auch als Kurfürft von 
Brandenburg fein reichsſtändiges Kontingent zu. 
rückzog, und feine überrheinifcdyen Länder bis zum Reichöfries 
den in frangöfifchen Händen ließ.” In geheimen Artikeln vers 
pflichtete fich der König, „weder gegen Holland, noch irgend 
ein anderes von den franzöfifchen Waffen befehtes Land etwas 
Feindliched zu unternehmen; Frankreich aber verfprady, im 
Falle es feine Gränzen bis an den Rhein ausdehnen follte, 
Preußen für deffen jenfeitige Befigungen zu entſchädigen, fer- 
ner bei Fortdauer des Krieges feine Waffen nie über eine noch 
zu beftimmende Demarcationdlinie zu tragen, und wenn ber 
Herzog von Zweibrüden fein auf dem rechten Rheinufer lies 
gended Fürſtenthum verlieren follte, dem Könige für eine 
Summe von anderthalb Millionen Thaler, die er dem Herzog 
vorgeftredt hatte, Gewähr zu verfchaffen.” Sechs Wochen fpä- 
ter wurde durch einen weiteren Vertrag eine Demarcationglis 
nie feftgefegt, binter welcher der größte Theil des weſtphäli⸗ 
fhen Kreifes, die beiden füchfifchen Kreiſe und ein Theil des 
oberrheinifchen Kreifes „unter dem Schutze Preußens 
neutral bleiben follten, in fofern die darin gelege 
nen Stände binnen drei Monaten an daffelbe fid 
anfchließen und ihre Gontingente von der kaiſerli— 
ben Armee zurückziehen würden.“ 

Der Faiferliche Adler biutete aus heißen Wunden, obne 
noch von dem Kampf der Treue abzulaflen; fein preußiſcher 
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Nebenbuhler, der zehn Jahre zuvor über die bebrohten Mits 
fände den Flügel zum Schube gegen öfterreichifche Eroberungss 
und Säcularifationsgelüfte ausgebreitet hatte, und vor Kurzem 
erft den unterbrüdten und beraubten Reichsfürften im Eifaß und 
Lothringen gegen Frankreich Recht verfchaffen wollte, benutzte 
die Neutralität feiner Waffen, um in dem Herzen Deutfch- 
lands durch einen Reuniondfrieg gegen Nürnberg, und durdy 
Aufhebung der Reichsunmittelbarkeit der deutfchen Ritterfchaft 
in feinem Gebiete neue „Erwerbungen” zu machen, und volls 
enbete gleichzeitig das Werk des Basler Friedens durch einen 
Vertrag vom 5. Auguft 1796, kraft deſſen „Friedrich Wil⸗ 
heim für die Ausficht auf reichen Ländererwerb in Weſtphalen 
nicht nur feine eignen (geringen) Beflgungen jenſeits des Rhei⸗ 
ned an Frankreich zu überlafien, fondern auch die Abtre- 
tung ded gefammten linfen Rheinufers zu unter: 
füßen verbieß. Seinem Schwager, dem Prinzen von 
Dranien, bedingte er, nebſt der Ehurwürde, die 
Bisthümer Würzburg und Bamberg, und beide fich 
felbft, wenn die Dranifhe Mannslinie erlöfche*; 
ein Bertrag, durch welchen befanntlich die Säcularifationen 
der Reich&beputation eingeleitet wurden. 

„Der Gedanke, einem Zweige unfered Haufed die Hoch⸗ 
Rifte Bamberg und Würzburg zu verfchaffen, zeigt unfer 
Streben, auch im ſüdlichen Deutfhland zu herr 
ſchen“, fagte Maſſenbach damals in einer Dentkfchrift. „Wenn 
man Batreuth und Ansbach für fich felbft conferviren und eis 
nen Nebenzweig feines Haufes am Main etabliren will, fo 
fagt man deutlih, daß man im füdlichen Deutfchland eben bie 
Euprematie ausüben möchte, die man feit der Errichtung des 
Fürftendbundes und feit dem Basler Frieden im nörblichen 
Deutfchland ausübt.” 

Welcher Todfeind der preußiſchen Politik könnte ein ges 
häffigeres Verdammungsurtheil über den Fürſtenbund fällen, 
den Maſſenbach ald „Vorbereitung“ fpäterer, dem» 


cr emuen ZUBE | 
den; umfonft ihm Abfichten anzu 
ihm ſaͤhe. Wer jedem fremden Angr 
pflichtet; entfagt Träftig dem eigene 
und Gewalt entgegentritt, bindet fh 
licher Unihat. Die Bergangenhı 
nicht zu dem Verdacht ungerechter 
Brandenburg. Man muß vielmehr ı 
gerechtes und biliged Verhalten um 
ten, da gerade dieſes feine wahre Pol 
es möglich, daß je ein Umfturz der R 
terjochung, der beutfchen Reichsſtände 
proponirt, und feine Einwiligung di 
estauft werben ſollte, fo müßte ſchon 
awingen, einen fo ungeredhten Antrag 
fen Ausführung mit allen Kräften zu m 
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Den 23. November 1850. 


Jeder unpartelifche, aber recht und ehrliebende Beobach⸗ 
ter der Kriſe, in welche die heutige preußtfche Politik Deutfchs 
land geftürzt hat, wird fih, wenn er auch von Haufe aus 
von dem aufrichtigften Wohlwollen für Preußen befeelt gewe⸗ 
fen wäre,. beim Anblicke ſolcher faatskünftlerifcher Productior 
nen, welche das dermalige Kabinet von Sanoſouci der er 
Raunten Welt zum Beften gibt, eines peinlichen, aus Mits 
leid, Entrüfung und ſympathetiſcher Scham gemifchten Ges 
fühles nicht erwehren fönnen. Wir fehen vor uns eine fih 
ſelbſt aufhebende und paralyfirende Politif der Simulationen 
und der Diffimufationen, der Reticenzen und ber öffentlichen 
Geheimniffe, der Thaten, welche die Worte Lügen firafen, 
und der Worte, welche einen Meuchlerkrieg gegen die Hands 
lungen führen; eine Politit, deren vernünftigen Sinn und 
Zwec wir nicht begreifen. ‚Und neben dem Allen find die Fä⸗ 
den dieſes fehlauen Gewebes fo grob gefponnen, daß auch der 
Blinde darüber flolpern und die jevesmalige Feinheit und Ueber 
feinheit in. den erften Minuten mit Händen greifen müßte! 
Mit allem erfinnlichen Nachdenlen Fönnen wir, wenn wir und 

xxvi. “4 
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in den Mittelpunft ber preußtfchen Intereſſen Hineindenfen, wnb 
dieſe nüchtern und ohne Phantafterei auffaflen, den Ruben, dem ein 
fo wunderfames, kuͤnſtliches Wirſal von abgelegten und zuräds 
genommenen Gefändniffen, von Zügen und Gegenzügen für 
Preußen haben Konnte, nicht ausfindig machen. Es ſcheint und, : 
auch, daß dieß Kabinet durch einfache, plane, orbinäre Ehrliche 
keit und gemeinen Menſchenverſtand bei weitem mehr und 
Beſſeres erreicht und durch rebliche Erfüllung feiner Bunbese 
pflicht, wie Defterreich fie von ihm verlangt, fogar die Fol⸗ 
gen der Todeskrankheit von 1848 überwunden und bie Scharte 
ausgeweht hätte, welche ihm der damalige Verſuch: „ſich an 
bie Spige der Revolution zu-fleflen“, geſchlagen hat. Stau 
beffen fehen wir zu unferer fattfamen Verwunderung, baß bie 
entgegengefegteften Parteien in Preußen daran arbeiten: bie 
ganze Bevölkerung in einen Rauſch zu verfegen, ber eine uns 
glüdtiche Familienäͤhnlichkeit mit jenem dämonomagifchen Zus 
ſtande zu haben fcheint, in ben bie welibekannte luſtige Ge⸗ 
feufchaft in Auerbachs Keller verfallen war. Nehmen Sie ſich 
in Acht, meine Herren! Sie wähnen in Ihrer Ertafe," was 
Sie im Begriff zu brechen find, ſeien Lorbeerreiſer zu Ihrer 
fünftigen Siegerfrone, aber Sie haben das Meſſer an bie eis 
gene Nafe gefept! Der böfe Schwarzfänftler, der Sie von 
Kindesbeinen an gefangen mit fich führt, iſt ein Dünfel: der 
Hoffart, wie er „unerhört.ift in der Weltgeſchichte.“ Er hat’ 
Ihnen ſchon fo viele arge Streiche gefpielt, umd noch immer 
wid Ihnen nicht der gute Gedanle fommen, fidy von ihm 
loezumachen. 


Oder ſollte es außer biefer noch eine andere, eben fa 
richtige Loſung des Rathſels der preußiſchen Kabinetsweishelt. 
geben? ſollten bie Leiter dieſer geheimnißvollen Politik haupt⸗ 
ſachlich deßhalb zwiſchen luſternem Begehren 
ſignation, zwiſchen Kriegesruhm und Gehnfu 
tionellem Friedensgluck, zwiſchen barſchem 
weiſer Nachgiebigkeit unentſchieden auf und 
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weit fie zur Stunde noch nicht mit Genauigkeit wiſſen, was 
fie wollen und nicht wollen? 


Bekanntlich wurde Herr. von Radowitz entlafien, theils 
weil man durch diefen Schritt Rußlands gereizte Stimmung 
zu befchwören, theils Defterreich für die Beſeitigung der unts 
renden DVergrößerungspolitif eine Bürgfchaft zu geben, theils 
dem Lande feibft die Foftfpielige und gefährliche Demonftration 
einer Bewaffnung zu erfparen hoffte. Jetzt bringen die Zels 
tungen ein Document, welches die geheime Bedeutung dieſes 
Schritte der Welt darlegt, oder vielmehr die, der Thatfache 
widerfprechende Proteftation nachträglich folgen läßt *). Diefe 
in der Politik der Kabinette bisher nicht erhörte Dffenherzigs 
feit hat für und etwas Rührended und beinahe Impoſantes. 
Das Gemüth des Königs verfchmäht ed, die Welt durch eis 
nen Act der Staatöflugheit zu täufchen, der mit dem Innern 
Kerne feiner Adfichten nicht übereinftimmt. Der König ents 


*) Sansfouct den 5. November 1850 nach 6 Uhr Abende. So eben 
gehen Sie zur Thüre hinaus, mein treuer und theuerfter Freund, 
und ſchon nehme ich die Feder, um Ihnen ein Wort der Trauer, 
der Trene und der Hoffnung nachzurufen. Ich habe Ihre Gntlafs 
fung aus dem auswärtigen Amt gezeichnet, Bott weiß ob mit fchwes 
rem Herzen! aber Ich habe ja in Breundestreue noch mehr thun 
müffen, ich babe Sie vor meinen verfammelten Raͤthen um Ihres 
Gntlafjungsbegehrens willen belobt. Dieß fagt Alles und bezeichnet 
meine Lage fchärfer ale Bücher es vermögen. Ich danfe Ihnen 
aus meinem tiefften Herzen für Ihre Amtsführung. Sie war bie 
meifterhafte und geiftreiche Ausführung meiner Gedanken und mei⸗ 
nes Willens. Und beide fräftigen fih an Ihrem Willen und Ih⸗ 
rem Gedanken, denn wir hatten diefelben. Es war aller Tribulas 
tionen ungeachtet eine ſchöne Zeit, ein ſchöner Moment meines 
Lebens, und ich werde dem Herrn, ben wir beide befennen, und 
den wir beide hoffen, fo lange ih athme, dankbar dafür feym. 
Gott der Herr geleite Sie, und führe in Gnaden nnfere Wege 
wieder zufammen; fein Briebe bewahre, umlagere und befeelige 
Sie bis auf Wiederfehen. Dieß zum Abfchied von Ihrem ewig 
treuen Freunde. (gez) Friedrich Wilhelm.“ 

49 ° 
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läßt feinen Minifter des Aeußern, gibt ihm aber das ſchrift⸗ 
liche Zeugniß, daß fein politifhed Syſtem der getreue Aus⸗ 
druf des Gedankens des Königs fei, und daß er, fo mie fidy 
bie günftige Gelegenheit biete, in das für den Augenblid vers 
laſſene Geleid wieder umlenfen werde. Aber wenn dem alfo 
if, wozu eine Demonftration, die wenige Stunden darauf bes 
reits in der Form eines freundfchaftlichen Herzendergufies zu⸗ 
rüdgenommen, entfräftet und widerrufen wird; es iſt ein Her⸗ 
zenderguß, der einen Unterſchied zroifchen der Föniglichen Geſin⸗ 
nung, dem in der Minifterconferenz gefprochenen Worte, und 
der In dem Minifterwechfel liegenden That ſchwarz auf weiß 
conftatirt, eine Demonftration, die der Vorwurf hinterliftiger 
Heimlichkeit nur deßhalb nicht treffen fann, weil das Geheims 
niß der Föniglichen Pläne fofort in die Zeirungen wandert! 
Mir geftehen, daß die Wege bdiefer charafterfeften Politik 
wunderbar, wir aber auf den Ausgang begierig find. 


Den 25. November 1850. 


Neben den großen Weltgefchiden, die wie fchwarze Wete 
terwolfen der Entſcheidung von Minute zu Minute näher rüs 
den, verfchwindet eine fcheinbar geringfügige Thatfache, die 
uns jedoch, weil wir ihr eine weit tiefere, gleichfam fymbolis 
che Bedeutung beilegen, mit aufrichtiger Trauer erfüllt. Wir 
meinen den politifch » moralifchen Banferott der „neuen preußi« 
fhen Zeitung." Wenn foldye Zeichen fih am grünen Hole 
begeben, was fol am dürren gefchehen! Wir haben unfer 
Publifum auf diefes Blatt aufmerffam gemacht, und ihm im 
fatholifchen Deutfchland einen gewiſſen Leferfreis verfchafft. Wahr⸗ 
lich e8 verviente ihn. Denn uns iſt wenigftens feine andere, täglich 
erfcheinende deutfche Zeitung befannt geworben, die. mit folcher 
Einfiht und Sachkenntniß, mit folcher Eonfequenz und Uners 
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ſchrockenheit den Krieg gegen die geroöhnlichen Kormen der Res _ 
volution geführt, die ordinären Schlagwörter des Tages vers 
höhnt, das Recht gegen die Staatdomnipotenz vertheidigt, und 
feloR den ſchweren Verirrungen der preußifchen Kabinetspolitik 
gegenüber lange Zelt Mäpigung und Gerechtigkeit gepredigt 
hätte. Daß die „Neue preußifche Zeitung“ ſich auf foldhe 
Weife mit der preußifchen Gefchichte und den befannten polls 
tifchen Traditionen des Preußenthums in einen ſchwer zu lös 
fenden Widerſpruch ſehte, konnte feinem Sach- und Geſchichts⸗ 
kundigen entgehen, und daß an ſolchem Baume ſolche Früchte 
wuchſen, war und blieb ein ſeltſames Naturſpiel. Einſtweilen 
aber freuten wir und, wenn gleich etwas gefpannt auf den 
weitern Verlauf und Ausgang, des merkwürdigen und unläugs 
bar nüglihen Factums. Wer hätte auch an das erfreuliche 
Meerwunder, fo fange es Gott und der Wahrheit zur Ehre 
gereichte, den Maßſtab einer pebantifchen Logik legen, und dar⸗ 
thun wollen: daß folche Lehre entweder nicht fichhaltig ſeyn, 
die Probe der Greigniffe nicht aushalten werde, ober mit 
Preußens Urfprung, Herfommen und Wachsthum In ben 
ſchreiendſten Wiverfpruch gerathen müffe. Aber o weh! was 
iſt gefchehen? Der Verfucher hat die geheime Schwäche ber 
frommen und loyalen Kreuggeitung wohl gefannt und lange 
böhnifch Tächelnd zugefehen. Er mußte, um welchen Preis 
dieſe Tugend feil ſei. Da plöglich hat er ihr gethan, wie 
jener Schalf, der der weltberühmten Madame Batavia in der 
Hundefomödie ein duftendes Würftlein auf's Theater warf. Sie 
hatte fo lange einen hohen Adel und verehrungsmwürbiges Publi⸗ 
fum in allen großen Hauptftäbten Europa’ höchlich ergötzt, — 
aber fordert, was menfchlich iſt! Der Bratenduft war ftärker 
als fie, und als fie ihm in unmittelbarfter Nähe roch, vergaß 
fie des wohlerworbenen Ruhmes und der trefflichen Dreffur, 
fiel auf ihre angebornen und naturwüchfigen vier Füße und 
verfchlang die Wurſt. — Laffen Eie und furz ſeyn über den 
betrübenden Fall. — Ach! der Verführer von Anbeginn hat 
den ſchwachen dleck der Kreugeitung nur zu gut gefannt. Das 
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Kreuz, welches fie an der Etirne trägt, {ft nicht Das in dem 
Felfenboden der Kirche wurzelnde; es ift von jenem weißen 
Mantel abgetrennt, ben der fromme und getreue Hochmeiſter 
mit feinem Wort und Eidfchwur von ſich warf, als er bie 
Kirche verlich, und das ihm anvertraute Drdendgut mit fidy 
nahm. Ter Miderfacher hat e8 von Alteräher gekannt, und 
eben nicht fi) davor zu fürchten Urfache gehabt. Darum hat 
es auch in der Stunde der Berfuchung die Zeitung nicht ge 
fhirmt, die von ihm den Namen führt. Cr bat fie beim 
Preußenthume gefaßt, und diefem alle Reiche der Welt gebo⸗ 
ten. Da ift auch fie niedergefallen und hat ihn angebetet, 
dann aber ift fie, als ob fie Oberon's Horn gehört, im rafen- 
den Taumel aufgefprungen, und hat ihren biöherigen Charak⸗ 
ter, dad Bunner des Rechts, den Kampf für die Ordnung, 
ihre Jahrelang fortgefegten Miffionspredigten gegen die Revo⸗ 
Iution, ihre Leitartifel, die fich noch vor wenigen Wochen gegen 
die fchlechte, eigenfüchtige, preußifche Unionspolitif hielt, fie hat 
mit einem Worte ihre Feinde und ihre Freunde, Bott und die 
Welt und ſich felbft, in einem Augenblicke rein vergeflen ges 
habt. Entweder war ed ein Symptom diefed Preußenwahns 
finns, oder fie hat fich geftellt, ale ob fie dem weltfundigen 
Hergange zum Trog, wirklich und ernfllidy glaubte: Bayern 
und Würtemberg feien urfprüngliche und muthwillige Anſtifter 
des Krieges, die dad willenlofe und gleihfam unmünbige 
Defterreich gebunden Hinter fi) auf die Schlachtbanf fchlepp- 
ten; fie feien nicht etwa fich gegen Preußens. eingeftanvene 
Pergrößerungspläne und Mebiatifirungdgelüfte zu fehügen bes 
dacht, fondern mit böslichem Eigennuße darauf aus: Preußen, 
das unfchuldige Preußen, welches ja noch nie ein Waͤſſerlein 
getrübt, in feiner Eriftenz zu bedrohen! Und von diefen Bor- 
verfügen auegehend hat die Kreubzeltung einen Ton gegen bie 
füddeutfchen Staaten, zumal gegen Bayern angeftimmt, neben 
welchem jene Genddarmenoffiziere *), die wenige Wochen vor 


") Defanntli wurden biefe Helden der Wachtparabe nach ihrer Ges 
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der Schlacht bei Jena unter den Yenftern des franzöfifchen 
Gefandten in Berlin ihre welthiftorifchen Säbel wehten, noch 
als ftille, befcheidene Jünglinge wieder zu Ehren kommen. 
Noch mehr, die „reaftionäre” Kreugeitung hat fich nicht ges 
fhämt, die cyniſche Frechheit der fchmugigften Organe ber 
rothen Revolution zu überbieten und das öfterreichifche Heer („das 
Deiterreich, das in dem Lager des Radetzky wohnt”) mit bürs 
ren Worten zum meuterifchen Verrath und Abfall von feinem 
Fahneneide aufzufordern *). Dafür aber hat fie auch wieder 
ihrerfeit8 den preußiſchen Rheinlindern gelegentlich das Ver⸗ 
fprechen ertheilt, daß fie, falls nur ber bevorflehende Krieg für 
Preußen gut ausliefe, fortan als Heloten behandelt werben foll« 
ten. Ein ander Mal berichtet fie alles Ernſtes: Hamburg fet 
in Verzweiflung über den Abzug der Preußen, deren Liebend« 
würbigfeit befanntlich fo unwiderſtehlich ſei, daß man einen 
Aufftand beabfichtige, bloß um die einquartirten Pickelhauben mit 
Gewalt feftzuhalten. Gegenüber dem, beinahe da gerechte Maaß 
überfchreitenden tiefen Widerwillen gegen Preußen, ver von 
dem deutfchen Meere bis zum Bodenſee gleichmäßig alle 
Stände, alle Lebensalter, alle Parteien durchdringt, wären biefe 
Tröftungen als Selbftironie nicht übel angebracht. Aber es if 
bitterer Ernfl. Der Raufch des Dünfeld und ber kindifchen 
Eitelkeit hat die Unglüdlichen, wie damald vor der fchimpflis 
chen Züchtigung von 1806, übermannt ; fie haben wirklich faum 
eine Ahnung von der wahren, in Betreff ihrer herrſchenden 
Stimmung. Man fieht deutlich: es iſt jene Verbiendung, welche 


fangennehmung von Napoleon dadurch geftraft, daß fie vor dem Fäs 

niglichen Schloſſe in Berlin fo lange ansgeftellt blieben, bis bie 

endlofen Kolonnen der preußifchen Gefangenen, barunter ihr eiges 

nes Regiment, am ihnen vorüber gezogen waren. Dieb gab ihnen 

die unwillfommene Gelegenheit, einmal die öffentlihe Meinung der 
Idhrigen mit eigenen Ohren zu vernehmen. 


*) Reue preußiſche Zeitung vom 12. November 1850 Artikel: „Kaum 
tönnen wir noch glauben.“ 
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die Borfehung über Alle fommen läßt, die „endgültig“ ihrem 
Gerichte verfallen find. 


„Die Drafel Rimmen und treffen ein, 
Ter Ausgang wirb die wahrhaftigen loben !* 


Hätte übrigend die Kreuzzgeitung auch nur eine Ahnung da» 
von, welchen Nuten fie derfelben Sache der Revolution gebracht, 
pie fie bieher befriegte, und welche unheilbare Wunden fie dem 
preußifchen Intereſſe gefchlagen hat, welches fie zu vertreten 
meint, wahrlich! fie würde es bitter bereuen, daß fie, wie 
es fcheint in haftiger Uebereilung und nicht ohne plumpes Uns 
gefhi, jene berühmte ftrategifche Bewegung ausgeführt hat, 
welche der franzöfifche Eprachgebraud) : tourne-casaque nennt. 
— Eie hat, indem fie urplöglidy die Sache der heutigen preu⸗ 
fifchen Eabinetöpolitif zu der ihrigen machte, der Revolution, 
mehr als fie heute feldft noch weiß und begreift, genügt. Eie 
wird e8 erfahren, wenn fie je den abgerifienen Faden der Po⸗ 
lemif gegen die revolutionären Principien wieder anzufnüpfen, 
je wieder im Namen ded Rechts das Wort gegen die brutale 
Gewalt zu nehmen verfuchen wollte Dann wird ihr das 
Donnerwort der Demokraten entgegen fehallen: Ihr Heuchler ! 
ziehet zuvor den Balfen aus euerm Auge! Sie bat aber auch 
für immer das Vertrauen der ehrlichen Gegner der Revofus 
tion verwirkt; dieſer gegenüber fich felbft für ewige Zeiten 
mundtodt gemacht. Sie wird, wenn fie ed noch nicht wiſſen 
follte, merfen und empfinden: daß man nicht willfürlicy ges 
ftern royaliftifch-legitime Politit machen, heute den Steuerver⸗ 
weigerern die Hände drüden und Offiziere, die in der Stunde 
der Entfcheidung fi) auf die Seite der Revolution geftellt, 
für die ehrenwertheften Leute in Deutfchland erflären, und mors 
gen etwa wieder, quasire bene gesta, die Demofraten abfans 
zeln fann. 


Preußen felbft hat die Kreuzzeitung durch ihren Wanfels 


muth, und durch die Maaßlofigkeit ihrer Ueberhebung, die fie 
in der neuen Rolle an den Tag legt, einen noch üblern Dienſt 
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geleiftet. Frägt man nad) dem Grunde der fo allgemeinen Entrüs 
fung gegen Preußens traditionelle Politik, fo liegt dieſer zunächſt 
zwar allerdings in dem, diefe Staatöfunft von jeher characterifls 
renden Mangel an Wahrheit, Gerechtigkeit und Eonfequenz, für 
die ed feine Eurrogate gibt. Aber außerdem klebt faft ohne: 
Ausnahme allen Dienern, Gehülfen und Anwälten berfelben 
ein gewiſſes Etwas an, welches auch die Galle des Gelaffenften 
erregen, die fchon vorhandene Abneigung der Gegner aber zur 
wahren Erbitterung fteigen muß. Dieß Etwaß fchließt jeve, auch 
die entferntefte Gefahr aus, daß Preußen jemals die Hegemos 
nie in Deutfchland erwerben, die etwa durch Lift oder einen 
glüdlichen Handſtreich an fidy geriffene, länger als vierzehn 
Tage behaupten könnte. Man fann es ihnen ruhig felbft über, 
laſſen ſich mit diefer, ihnen beimohnenden Naturgabe unmöglich 
zu machen. Jenes Etwas liegt in der ſchnöden, höhnifchen, pas 
Bigen, fich im kindiſchen Selbftlob überhebenden, den Gegner bie 
in den Mittelpunkt der Erde hinein verachtenden, ihn nicht mehr 
als Gottes Geſchöpf anerfennenden, mit einem Worte: in der 
fpesififch preußifchen Form. Wer ſich etwa bisher noch mit der 
Täuſchung hingehalten hätte, daß dieſer character indelebilis 
bloß dem revolutionären, nicht auch dem royaliftifchen Preus 
Benthume aufgeprägt fei, der ſtudiere bie Kreuzzeitung, an 
Erfenntniß des Böfen und Guten wie an Geiſt unftreitig die 
ausgezeichneteſte politifche Erfcheinung, die je auf märfifchem 
Boden gewachfen if. — Der Fehler muß alfo doch wohl in 
der Wurzel liegen. 


Den 26. November 1850. 


Die Stärke der preußifchen Politit hat ſeit länger als 
hundert Fahren darin beftanden, daß fie, unbefümmert um Recht 
und Bonfequenz , die Gonjuncturen zu benugen und bie jedes⸗ 
maligen Schlagwörter des Tages ihrem unveränderlichen Ge⸗ 
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danfen der „veutfchen Hegemonie* vienftbar zu machen fuchte. 
Vor der Julirevolution follte der „Schuß der materiellen Ins 
tereffien“ vorläufig den Weg zum Zollfaiferthum bahnen. Dann 
wurde der Krieg des preußenthümlicyen Proteftantiämus gegen 
Kirche und Papſtthum eine Zeitlang als Angel nach der zeit- 
geiitigen Popularität audgeworfen, und als Trophäen der in 
diefem Gewäſſer erfochtenen Siege zwei Erzbifchöfe auf die Fes 
ftung gefchleppt. Nach den glorreihen Märztagen erfolgte, 
unter dem Panier der Burfchenfchaft, der berühmte Königeritt 
durch die Etraßen Berlins. Seht mar die „deutfche Einheit“ 
eine Weile lang das Feldgefchrei, natürlidy unter der fi) von 
felbft verftehenden Borausfegung, daß jede Einheit einen Mit- 
telpunft haben müffe, und daß Preußen durch den allgemeinen 
Schrei der deutichen Nation werde gezwungen werben, ſich 
gutwillig diefer Bürde und Würde zu unterziehen. Ungfüds 
licherweife wollte Oeſterreich dieſer fehr ovalen Politik den 
Gefallen nicht thun fi in feine Elemente aufzulöfen; das 
preußifch = deutfche Reich fehrumpfte grollend und Feifend zu 
einer Union zufammen, und als auch diefe Seifenblafe zer: 
plagte, ald man die Unton aufgab, aber an dem „Vereine“ 
zu Schuß und Trutz feftbielt, wurde plöglich die „preußifche 
Ehre” das Schiboleth. Im Namen diefer Gottheit ſoll jebt 
Krieg geführt werben. 


Hören wir, wie bie Kreuzzeitung diefen Webergang mit 
unübertrefflicher Meifterfchaft motivirt: 


„Hat unfere gegenwärtige Regierung von ihrem Bors 
gänger ein Danaer»Gefchenf und eine leidige Erbfchaft über- 
fommen, liegen die Echwierigfeiten der Situation heute wie 
vor zwei Jahren weniger in den Verhältnifien an fi), als in 
den Verwirrungen und PVerwidelungen, welche man muthwil⸗ 
lig hervorgefchworen, hat die biöherige Politif, Aängftlicher bes 
forgt, wie es fcheint, um ben Glanz des Rüdtritt6 ald um 
den Ruhm und die Ehre Preußens, mit dem Kriege gefpielt 
und den Ausbruch eines in feinem Verlaufe und feinen Fols 
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gen unberechenbaren europälfchen Kampfes mehr dem Zufall, 
als den Erwägungen einer befonnenen Staatöflugheit anheime 
gegeben: wir mögen die Vergangenheit tadeln, aber wir ver 
mögen fie nicht mehr zu ändern, und unfere Nachgiebigfeit iſt 
erfüllt, nachdem wir Alles gethan, was das Recht gebot und 
die Ehre geftattete. Wer mehr von und begehrt, der mag es 
und auf andere Weife abgewinnen; wir ftehen jetzt bereit, Als 
led, was wir gefehlt, mit unferm Schwerte einzulöfen und mit 
unferem beften Blut zu fühnen, wir haben uns nach jenem 
guten Rath lange vorgefehen, in Händel zu gerathen: doch 
find wir einmal darin, und ift es unfern Gegnern fo wenig 
aufrichtig um BVerftändigung zu thun, wir „werden fie dann 
führen, daß fich der Feind vor und mag hüten, und der Ers 
folg auf feinen Kopf.” 

Möge uns die Kreuzzeitung geftatten, ihre Rede auf ein« 
fache und evivente Grundfäpe zurüdzuführen, und die intes 
reffante völferrechtliche Brage durch ein Beiſpiel aus dem taͤg⸗ 
lichen Leben zu illuſtriren. Ich wandere auf der Landſtrafſe 
und finde aud „geographifchen“, Eimatifchen, öfonomifchen und 
andern Gründen der Nüslichkeit, daß es mir unter den obwal⸗ 
tenden Imftänden trefflich zu Gute fommen würde, wenn id) 
einen Nebenmenfchen, der zufällig defielben Weges geht, feiner 
Kleivungsftüde bis auf die Haut entledigen könnte. Voraus⸗ 
fegend, daß ich der Stärfere bin, befchließe und unternehme 
ich eine Invaſion in die Bekleidung meined Gefährten. Dieß 
ift offenbares Unrecht, und ich beſchwöre durch mein Verfah⸗ 
ren den Ausbruch eines in feinem Verlaufe und in feinen Fol⸗ 
gen unberechenbaren Kampfes herauf. Aber audy mein Reife 
gefährte fegt fich in’d Unrecht. Er fchreit um Hilfe, er will 
die Gensdarmen herbeirufen. Großmüthig wie ich zu allen 
Zeiten gewefen, fordere ich von ihm ald Bedingung des Fries 
dend nichts, als den Beſitz des Manteld und des Rockes, und 
erbiete mich: ihm Beinfleiver, Hemde und Eravatte zurüdzuftels 
len; er aber fchlägt den billigen Vergleich aus, er will mir 
bie Mittel nicht gewähren, „mit Ehren“ zurüdzutreten. 5 
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ändert fich die Sache. ch habe gethan, was das Recht ges 
bot und die Ehre geftattete. Seht bin ich bereit, Alles was 
ich gefehlt, mit meinem Schwerte einzulöfen und „ver Grfolg 
auf feinen Kopf.“ Iſt das eine Räuber» und Schelmenmoral? 
Nicht doch! es ift der Ehrencoder der neuen preußifchen Zei: 
tung, wohlverftanden ein oder, den fie, wie man die Hand 
umfehrt, in den erfien Tagen des laufenden Monats angenom⸗ 
men. Denn nody am 2. November begreift fie die preußifche 
Ehre andere. 

„Was fordert die Ehre Preußens, was forbert fie 
von uns, was von Allen, die ihr Baterland, bie ihren 
König nicht laffen wollen? Fordert fie von und, daß wir 
immer noch daran glauben, die Revolution ſei unbefiegbar, 
und die Nationalität ftärfer, als die fräftigften Irrthümer der 
Zeit? fordert fie, daß wir den Thatfachen zum Trotz fefthalten 
an der „„permanenten Idee““ der Union und Taufende unfer 
rer Brüder auf die Schlachtbanf führen, um fie mit in das 
Grab eined jüngft dahingeſchwundenen politifchen Syſtems zu 
verfenfen, und den politifchen Bankerott weniger Einzelnen in 
dem Getümmel und unter den Ruinen eined europäifchen Kries 
ges vergeffen zu laflen? Fordert die Ehre Preußens, daß wir 
das theure Vermächtniß unfered nach der Unruhe der Zeit 
in Gott ruhenden Königs in den Wind fchlagen, und die faft 
halbhundertjährige heilige Allianz dem leichtfinnigen Ehrgeiz 
politijcher Eintagsfliegen opfern? Fordert fie, daß wir die 
Kräfte des Landes in nublofen Demonftrationen erfchöpfen, 
und zu der Entfchloffenheit auch noch die Schwäche gewins 
nen? Wir fagen: „„niemald, niemals, niemals!““ wir ſa⸗ 
gen: hinweg mit einer Politik, die und feine Bundesgenoffen 
läßt, al8 die Eympathien der Revolution; hinweg mit einer 
Politik, die Einheit und Nationalität im Munde führt, wähs 
rend ihre Thaten die Bauen Deutſchlands mit Kriegslärm er 
füllen und die einzelnen deutfchen Stämme in leichibegreiflicher 
Erbitterung zur Vertheidigung ihrer Volfsthümlichkeit in bie 
Waffen rufen; hinweg mit einer Politik, die Preußen ohne 
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Jemandes Zuthun, und ſelbſt wider den Willen feiner Sreunde, 
aus der Reihe der europäifchen Großmächte hinweg thufl, und 
aus dem Bertraueu der legitimen Fürſten, ja aller Derer ftreis 
chen würde, welche die Revolution und deren Werfe von Her» 
zen haften, hinweg mit einer Politif, welche ſtets rüftet und 
niemals fchlägt, fo daß uns die Freunde nicht lieben und bie 
Feinde nicht fürchten. Was Preußens Ehre fordert, das if 
vor Allem ein unzweideutiger, unverbüllter Bruch mit der Res 
volution in jeglicher Geſtalt, das iſt endlich der Entſchluß, 
alle Diejenigen fallen zu lafien, welche Preußen dem alle 
nahe gebracht.” 

Man fieht es ift mit diefer „preußifchen Ehre“, wie mit 
jenen Tafchen der indifchen Gaukler, aus denen der gefchidte 
Magier nad) Belieben, was man verlangt und ihm eben ans 
fteht, hervorlangen fann. Es iſt ſchlechterdings unberechenbar, 
was im Laufe der Zeit noch Alles aus dieſem nach Willkür 
dehnbaren Begriffe entwidelt werden wird. Nur Eins ift ges 
wiß: Recht und Vertrag auf der einen, und „preußifche Ehre“ 
auf der andern Geite, find die Ausgangspunfte zweier entger 
gengefeßten politifchen Eyfteme Wer dieß etwa noch bezwei⸗ 
feln follte, beliebe einen Blick auf die Convention zwifchen 
Breußen und Kurhefien vom 12. Mai 1834 in Betreff ver 
gegenfeitigen Militärburchmärfche zu werfen, welche durch bie 
gegenwärtige preußifche Invafion in allen Punkten gebrochen 
iſt. Zwar wird bier Preußen eine Militärftraße, vie über 
Kaſſel führt, vorbehalten, „jedoch zugleich erklärt, daß dieſelbe 
nicht anders benügt werden fol, als wenn dem furfürftlichs 
heſſiſchen Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten zwei 
Monate zuvor davon Nachricht ertheilt worden iſt.“ Auſſer⸗ 
dem dürfen die preußifchen Truppen, nur die in den Artikeln 
diefer Convention ausdrüdlidy genannten Etappenorte berühren, 
und endlich beftimmt Art. 9, daß preußifcher Seits „zur Uns 
terhaltung der Communication Feine ftehenden 
Ttuppencommandodaufgeftellt werden, noch irgend , 
eine Sinrichtung zu foldhem Zwede auf dem Kurs. 
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heſſiſchen Gebiete Battfinden® fol. Kber was ind 
Gonventionen und Staatöverträge, wenn „Bedingungen der geo⸗ 
graphifchen und militärifchen Lage” und bie „preußtfche Ehre” 
es nüglich und räthlich erfcheinen laffen, daß man ſich über 
das Recht hinausſetze! 

Einer unferer Freunde exzählte und folgenden, dieſe eigen- 
thümliche Moral characterifirenden, aus dem Leben gegriffenen- 
Zug. „Ich reifte”, fo lautet fein Bericht, „nicht gar Lange 
nad) der Julirevolutton eine Nacht hindurch mit einem, nicht 
mehr jungen, preußifchen -Dffigier in dem nämlichen Cilwagen. 
Bald drehte ſich unfer. Geſpräch um bie Politik des Tages. 
Mein Begleiter war hoͤchlich unzufrieden mit dem damaligen 
politifchen Syfteme feines Könige. Friedrich Wilhelm IN. hätte 
in jenen turbulenten Zeiten nach mehr als einer Seite anus⸗ 
greifen, ich weiß nicht mehr welche Länder mit Preußen ver 
einigen, halb Deutichland .erobern follen. Aber jetzt fei die 
gute Gelegenheit verpaßt u. f. w. Ich wandte ein: daß ih 
mit der äͤußerſten Anftrengung meiner Sehwerkjeuge das Kecht 
zu biefer Expanſivpolitik nicht zu entbeden vermöge. Uber ih 
werde ben, erft verwundert gen Himmel gehobenen, dann mit 
mitleiviger Geringſchätzung auf mich gefenften Blick nicht vers 
geſſen, mit dem ber prenßiſche Patriot mich maaß, und dann 
erftaunt ausrief: „„das Recht? großer Bott, das Hecht! hat 
Sriedrich der Groſſe nach dem Rechte gefragt, als er Oeſter⸗ 
reich Schlefien nahm ?«* Ratürlich. war ich widerlegt und ent» 
fhuldigte mich beſtens, daß ich daran nicht gleich gebacht 
hätte.” So weit unfer Freund: Wir wollen nicht behanpten, 
daß die Anficht feines militärtichen Begleiter6 excluſiv preußiſch 
ſei; fie hat in ganz Europa und Amerika ihre Gläubigen. 
Aber die Erfahrung lehrt, daß Frankreich und Preußen vie 
Länder find, wo ber Gultus der Gewalt das ihm wiberſtee 
bende, angeborne Rechtögefühl -am. nachhaltigen: eriiilt,. und 
am meiften durch alle Klaſſen und Schichten der rät! 
gegriffen Hat. Dort lehnt er ſich an die Auterktär- Rays 
leons, bier an den Vorgang driedriche vdes Spt: "U uch 
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ſes Geſchlecht ſpricht von Freiheit! — Man muß ſich darüber 
nicht ereifern; wird ihnen doch geſchehen, wie ſie geglaubt ha⸗ 
ben. Nur wo, wie in der Kreuzzeitung, dieſe tief unfittliche 
Welt- und Lebensanftcht nicht mit der Iandüblichen Unwiſſen⸗ 
heit und Verwirrung, fondern mit unläugbar großer Kenntniß 
der rechtlichen und factifchen Verhältniffe gepaart tft, wo, wie 
dort, eine Partei die Sache des Rechts mit euer und Bes 
redfamfeit führt, und dann wieder, wenn es ihr ander® taugt, 
in einem Athem, nach Koſſuths Wahlfpruche, die Götter der 
Unterwelt zu ihrem Dienfte aufruft, — da ift es fchwer mit 
faltem Blute und ohne den tiefften Schmerz der Entrüflung 
die traurige Thatfache einzuräumen: man habe den Gegner 
für ehrenhafter und reblicher gehalten als er in Wahrheit 
ift, und auf der Grundlage fein fann, auf die er ſich in ſei⸗ 
nem Ausgangspunfte geftellt hat. Sehr richtig fagt der nords 
deutfche Eorrefpondent; 

„Kommen muß für jeden Menfchen, dem die innere 
Rechtögefinnung fehlt, der Tag, an dem ed offenbar 
wird, daß er den Kampf gegen die Revolution nicht um bes 
Nechtes, nicht um des Grundſatzes, nicht um Gottes willen 
führte. Diefer Tag war für die Männer längft gefommen, 
welche im November 1848 Preußen vor dem Untergange rets 
teten, er ift jeßt auch für die neue Partei der Neuen Preu⸗ 
fifchen Zeitung gefommen. — Die Revolution befämpfen, 
fo lange fle unfere Neigungen antaftet, das fann Jeder; für 
dad Recht, welches nur dann Recht bleibt, wenn es über allem 
menfchlichen Belieben ſteht, audy da eintreten, wo es mit uns 
fern Herzenswünfchen nicht mehr übereinfimmt, das iſt bie 
fchwierigere Aufgabe, das war die Aufgabe der Neuen Preu⸗ 
Bifhen Zeitung, wenn fie ein Organ des Rechtes gegen die. 
Revolution feyn und bleiben wollte. Die Neue Breußifche: 
Zeitung hat diefe Probe nicht beftanden. Sie hat zu dem in⸗ 
tendirten revolutionären Kampfe gegen das deutſche Bundes 
recht nicht einmal bloß flilgefchwiegen, fie hat ihn gutgehei⸗ 
ßen, ja fie bat durch die Aufrelzung eines falfchen nationalen: 
Ehrgefühls nach ihren beften Kräften feinen Ausbruch au des 
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böchfte Bundes⸗Obrigkeit, auch eine De von 
Gottes Gnaden. Damit iſt ſie im entſcheldenden Momente aus 
den Reiben der Kämpfer für das Reg übergegangen in das 
Lager der Revolution.“ " 


Daß die Kreugeitung. diefe ihre moralifche Ubdication 
heute ſelbſt ſchon merkt; daß ihr, nachdem ihr Schlachtgeſang 
einige Tage gebauert,, eine. unheimliche Ahnung aufkeigt, wo⸗ 
bin fie fich gebettet und in. welche @efellichaft fie gerathen; 
daß fie heute fchon ein Worgefühl anweht, wie maaßlos thö- 
richt es fei: das beutfche Bundesrecht mit. gewaffneter Hand 
befämpfen, fich felbft aber des Bünbniffed mit der Revolution 
erwehren zu wollen, — das Alles hat freifich feine Ricptigfelt. 
Aber dieſe zu fpäte, und nichts weniger ale übernatärliche, 
Neue kann nicht einmal unſer Mitleid in Anſpruch nehmen, 
Hinter handgreiflihen Widerſprüchen verſteckt, mit Reticenen 
und halben Geſtändniſſen beſchoͤnigt, ermangelt fie ber Bat 
heit und der würdigen Früchte. 


Schon hat die Kreuggeitung es wieber vergeffen, bob fe ſcloſt 
das Kriegsgeheul vor wenigen Tagen noch am lauteſten auftinmte. 
Sie will jetzt nichts als „Buße und Frieden‘ geprebigt ‚haben. 
Oder ſollte dieß bloß das Syſtem des Rundſchauers fen? ſollte 
dieſer allein wirklich an der ganzen Kriegspolitik ver Leitartikel der 
„neuen preußifchen Zeitung“ völlig unfchuldig fein ? wie vers 
mag er ed dann mit feinen Begriffen von „Recht und Ehre” 
zu vereinigen, daß er fich ſtillſchweigend zum fortwährenden 
Mitſchuldigen eines Blattes macht, deſſen „Zuichawer” Vren⸗ 
end eigene Ehre ſchaͤndet, indem es vor wie nach, tägtäglich 
die Ehre feiner ſüddeutſchen Landelente mit Füßen tritt, mb’ 
mit vollen Händen eine Saat ausſtreut, die blutige Brüche: 
tragen wird. Wahrlich bei dieſer innern Gpaltäng: wäre bie- 
Kreuzzeitung ein lebendiges. Bild des Race, Li. 5 5% 
wüßte und feer werben muß. Doch wie dem auch A, EU" 
weilen nehmen wir, Indem vk ben . für Depintg —— 
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ſicht geſtellten „ſlaviſchen (1) Militärdespotismus“, immer noch 
ruhiger erwarten, als die preußiſche Freiheit, vorlaͤufig Act 
von folgenden merkwuͤrdigem Geſtaͤndniſſe eingekleideten halben 
Drohungen des Rundſchauers: 

„Die wahrſcheinlichen Folgen eines Krieges zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich find für Breußen: erſtlich 
eine Allianz, eine erbetene oder aufgevrungene Allianz mit 
Frankreich — nicht mit Frankreich, fondern mit dem 
Revolutiondfrater Baris, denn es gibt jebt fein Frank⸗ 
reih — eine Allianz, als deren Preis die Abfall drohende 
Rheinprovinz in Frage kommen dürfte, und in Folge dieſer 
Allianz wohl außerdem noch die Allianz mit dem kirchenbrü⸗ 
chigen Revolutionswinfel Italiens, mit Sardinien. Ja, 
feibft ohne Alltanz, felbft wenn Preußen foldher Allianzen 
fich noch fchämte und erwehrte, felbft dann würde, wenn erft 
in Deutfchland das Kriegefeuer brennte, nicht bloß Sars 
dinten nach der Lombardei, fondern auch Frankreich — 
jever Popularität ſuchende Parteichef, vielleicht felbft die Les 
gitimiften nicht ausgenommen, — nad) der Rheinprovinz 
bie jetzt ſchon judende Hand auöftreden. Zweitens bie faft 
unabweisbare Allianz mit allen revolutionären Elementen im 
Innern Preußens, die gewiß dagegen neue „„Verheißun⸗ 
gen** und Goncefflonen fordern würden, mindeſtens das Ter⸗ 
rain zurüd, was fie feit zwei Jahren eingebüßt haben. Die 
Neuzeit, die Intelligenz, die liberalen Ideen, der nationale 
Fortfchritt muß Preußens Loofung in dieſem Kriege feyn, — 
fo fchallt e8 aus den Eentren und entgegen. Aber die Natios 
nalzeitung kann die Zeit nicht erwarten, daß dieſe Tangwelli« 
gen Freunde ihr die Stätte bereiten. „„Breußen“*, platzt 
fie voreifig heraus, „„hat Feine Hoffnungen in dieſem Kriege 
ohne ein Eompromiß mit der Demofratie in ganz 
Deutſchland.“ Compromiß alfo mit Defterreich gegen 
die Demofratie, oder Compromiß mit der Demokratie gegen 
Defterreich — das ift die Alternative. Drittens endlich 
Bruch mit unferem treueften, bewaͤhrteſten Freunde, mit Ruß , ' 
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land, deſſen großartig fehe, Befonnene unb uuelgennügige 
Bolitit eben jept Freunden und Feiuden imponirt, Bruch viel⸗ 
leicht auch, wie der Schles wig⸗Hol ſteinſche Bräöcheng 
fall vermuthen laͤßt, gewiß wenigſtene keine Allen, ı wi Eng 
fand.“ 


LM. 


Betegentiiise Gedanken“ - 
über bie Ratar ber at vn Bach In Wii 


Es iſt ber hemeluſen⸗ Cheretic aün natürlichen. Dffrub⸗⸗ 
rungen, daß ſie, kaum aubgeſprochen, dem Menſchen als etwal 
fi) von felßR Benftchendeß ufcheinen, nk DI zwar ‚defe. me, 
je tlefer, umfaffender, übegrafcpenber fe. find. pe 


® [4 
"R * 


Ber feine Gedanten Wr Drfintbatit: Hai, ch zb 
fchen zwei Klippen einher: won Niemanden verſtenden zu. werden, 


und von Allen verftanben zu werben, Sorge Bud) 
rg Mg. Et: % . 
Bel der ſchnellen Bewegung, und Li bat tft, hort 
man nur im Geben za.. J Bi Ban) 
Dem Menſchen gefärt die —* —— 
re iga zndrunn? „im Ba 


Die ofen . hrhatcn Aecut "nu * durch: Stine 
zungen; fie wohnen ins Gegen; menime: bie Belbenfitaflan fig" hans 
met vertreiben :möthten. . ‚Berge Benteigin " dud ae Mile SER 


Berzine gegen die Angelie ag Adtenießen marinu- ia ie 
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Die Wahrheit Flebt wie Vogelleim; felbft derjenige, der fie 
mit dem größten Widerwillen aufnimmt, kann fie nicht mehr Io 
werden, wenn er fie einmal vernommen hat. Nicht fo ber Irre 
tum; er iſt glatt von Natur, und nıan vergißt ihn wieder, nur. 
ber, ber ihn fucht, Halt ihm feft und verfchludt ihn. Deshalb. 
muß man bie Wahrheit Iedermann an ben Kopf werfen. 


4 
%* * 


Ein einziges guted Samenkorn kann, in die Erde gepflanzt, 
in wenig Jahren ein ganzes Land mit guter Frucht bedecken. So 
fann auch eine einzige Wahrheit, die in die Welt geworfen wird, 
in kurzer Zeit allgemein werden. Lüge und Irrthum haben nicht 
diefelbe Fähigkeit, fich zu vervielfältigen. 


%* 
* » 


Der Erfolg der phyfiſchen Wirkſamkeit des Menſchen ift im⸗ 
mer auf Zeit und Raum befchränft, während ber Erfolg der mo⸗ 
ralifchen und geifligen Wirkjamfeit weder in der Zeit noch im 
Raume Schranken bat. Das fchönfte und großartigfte Unter- 
nehmen fordert Zeit um Brüchte zu tragen, und fann fie nur 
auf einem befchränften Raume hervorbringen. Dagegen bringt 
eine entdeckte und verfündigte Wahrheit, eine Regung bed Gen 
müths augenblicklich Ihre Wirfung hervor, und erſtreckt dieſe durch 
die heutigen, allſeitigen Verbindungswege mit Blitzesſchnelle bis an 
das Ende der Welt. 


Vollſtändige Entwickelung eines Irrthums ſetzt immer die, 
ihm entgegengeſetzte Wahrheit in ihr helles Licht, denn fie iſt 
eine handgreifliche Darlegung derſelben. Dann wird die Wahrheit 
freilich ein Gemeingut, aber ein unfruchtbares, denn der Irrthum 
bat ſchon feine ganze Wirkung hervorgebracht. Er Hat fo zu ſa⸗ 
gen ben Grund und Boden in Beflg genbmmen, auf dem bie 
entgegengefeßte Wahrheit Hätte Früchte tragen follen. Die Eleine 
Zahl Derjenigen, welche vorausfehen, wie ſich der Irrthum ent« 
wideln wird, und bie die entgegengefeßte Wahrheit zu einer Zeit 
einfehen, wo der Irrthum noch nicht feine ganze Frucht getragen, 
fih den Boden noch nicht ganz zugeeignet hat, und noch erſtickt 
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werden fönnte, biefe Wenigen werben nicht gehört, wenn fle ihre 
Stimme in geiten erheben, aber Jedermann iſt mit Ihnen einver- 
flanden, wenn es zu fpät il. So kennt man auch bie Befund 
heit erft, wenn die Krankheit unheilbar geworden, und bie Jugenb, 
wenn wir unwiderruflich dem Alter verfallen find. 


% 
“ * 


Jeder Menſch in der Welt Hat einen Beruf, ben er allein 
erfüllen Tann; bie Pflicht jedes Menfchen if, diefe Aufgabe zu 
erkennen und gut zu loͤſen. 


“ 
* * 


St. Peter fagt In feinem erflen Briefe: „in Jeder viene 
dem Andern mit ber Onabe, bie er empfangen bat, als guter 
Audfpender der mannigfaltigen Gaben Gottes.“ Alſo Jeder foll 
feine Bäbigkeiten zum Wohle Aller anwenden. 


* 
“ % 


Heutzutage fürchtet man (unbefchadet und vielleicht fogar 
wegen des bannalen Geſchreies nach Kortfchritt und Freiheit!) den 
Geift, wo er auch immer erfcheint. Man Tiebt, ohne es fich zu 
gefteben, mehr als je da8 Bequeme, die Gewohnheit, den Gei⸗ 
ftesfchlummer. Ein Geiſteswecker, welch ein Unhold! Ein mit 
einlullendem Optimismus Alles lobhudelnder WBefchwichtiger — 
welch ein «Heiland ! 


“ 
“ “* 


Unfehlbar find nur Iene, bie nichts tun. (Paixhane.) 


” 
*+ “* 


Geift und Talent find ein Gemeingut, welches dem Indivi⸗ 
duum in Verwahrung gegeben if. Die Gefinnung allein iſt das 
Eigenthum des Einzelnen, über fie allein iſt das Individuum Herr. 


» 
“ “ 


Bott wird von Dir Rechenſchaft verlangen, wenn Du das 
Talent zu jchreiben vergräßft, das er Dir gegeben bat: 
(Franz v. ale.) 
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Jedermann, ber In ber Geſellſchaft lebt, bekleidet in Bezie⸗ 
hung auf die Wahrheit eine Art von verantwortlihem Amte. 
Unter welcher Regierung man auch leben mag — man ift fid 
felbft die Wahrheit fchuldig, fo daß man fie fagen muß, foviel 
man immer fann und wie man immer kann. 


“ 
“ “* 


Halte nicht zurüd mit dem Worte zur Zeit des Geile. Ver⸗ 
fledde nicht deine Weisheit und ihren Glanz. (Eccles. IV. 28.) 


% 
“ * 


Man liest Heutzutage nur noch Zeitungen; Iange Werfe jas 
gen Furcht ein. Auch find die Beifter fchon geübt genug, um 
ſelbſt nachzuholen, was ber Schriftfteller in dem engen Rahmen 
nicht entwideln konnte, in ben er es einfchließen mußte. 


Eine Elare und gebrängte Form der Darflellung verräth, daß 
man über die vorgebrachten Wahrheiten tief nachgedacht hat; die 
Veberzeugung drückt fich immer rein und beflimmt aus. Derjenige, 
der wirflih Etwas weiß, fchmweift nicht ab, und Weltichweifigkelt 
verräth wenig Beftimmtbeit und Feſtigkeit des Geiſtes. 


/ 
» “ 


Jedes Syſtem if eine Reiſe in das Land der Wahrheit. 
Ale Reiſenden verirren fi. Aber Alle entdecken irgend einen 
neuen Gefichtspunkt, und laſſen ihre Fußtapfen auf dem Wege 
zurück. 


®“ 
“ * 


Der Unterricht des Menfchen Hat mit Sprichwörtern anges 
fangen und muß mit Denkfprüchen enden. (Bonalp.) 





As 





LXVI 
Zwei radifale Zeugen in eigener Sache. 


Ueber das Beftreben des Schweizerradifalismus follten 
nun auch Diejenigen im Klaren ſeyn, welche fonft die Lobprei⸗ 
fungen der Preffe über die fchmeizerifchen Zufände für baare 
Wahrheit zu nehmen gewohnt ‘find, und fi) es beinahe an» 
gewöhnt haben, die Schweiz als eine Gewähr der politifchen 
Unfchuld der Demokratie anzufehen. Es liegen nun zwei Zeugs 
niffe vor, deren überzeugende Kraft felbft foldye, weldye durch 
Thatfachen nicht belehrbar find, nicht beflreiten können, da 
beide von den zwei hochgeftellteften fogenannten Staatsmän⸗ 
nern der Schweiz, das eine von dem Präſidenten ded Natios 
nalrathes, dem Bürgermeifter Efcher von Züri, das andere 
von dem Präftdenten des Bundesrathed Druey aus der Waabt, 
audgehen. | 

Ad am 5. Auguft d. 38. der Schweizer Nationalrath 
eröffnet wurde, fchilderte der erwähnte Eicher das Verhältniß 
der Schweiz als das eined europälfchen Freiheitsaltars, um 
welchen bei fernerem Fortbeftehen bald auch ein europäifcher 
Freiheitötempel fich bilden werde. Sollte Jemand im Unfla> 
ren fen, was derſelbe unter Freiheit und Freiheitsaltar vers 
ftanden haben möge, fo verweifen wir ihn auf jene Stelle 
feiner Rede, wo er von den reiheitöbeftrebungen der Bölfer 
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in den lebten zwei Jahren und davon fpricht, wie das Herz 
bei den Erfolgen bfutete, welche die Reaction im unaufbaltfas 
men Siegeslaufe über jene Beftrebungen davon getragen habe. 
— 68 liegt fomit auch am Tage, was der Gleiche unter ei⸗ 
nem europäifchen Freiheitstempel verftund, für welchen die 
Schweiz den Beruf habe, ein Freiheitsaltar zu feyn, und zu 
welchem Zwecke derſelbe eine allgemeine Xölferfolivarität geftifs 
tet wiffen wollte. — Wir müffen geftehen, diefe Revolutions⸗ 
fprache iſt höflich, und flicht gewaltig von derjenigen deutfcher 
Märzlärmer ab; allein fie fagt im Grunde das Gleiche, au 
den Blumen der Freiheit, mit welchen fte fich fchmüdt, dringt 
der Modergeruch der Zerſtörung und Verweſung aller Throne 
und aller beftehenden Staats- und ſocialen Zuftände in Eus 
ropa hervor. 


Sollte man hieran, troß der augenfcheinlichen Klarheit 
der Sache, noch zweifeln, fo bitten -wir die neuefte Erpectos 
ration des anderen Staatsmannes, des Präfidenten des Buns 
desrathes, des Haupted der Zentralregierung der Schweiz zu 
(efen. Bei einem Trinfgelage der Berner Radifalen, wo er 
wahrfcheinlich dem Weine außergewöhnlich zufprach, wie dieſes 
bei ihm fchon öfters der Fall war, fo daß er befanntermaßen 
einmal vor zwei Jahren in der Stadt Lauſanne auf offener 
Straße einen Hund küßte und umarmte, und ihm über bie 
Treulofigfeit der Menſchen Hagte, äußerte nun berfelbe über 
feine politifchen und religiöfen Gefinnungen ſich folgendermaßen: 
„Sch erfläre, daß ich weder radifal bin, noch liberal, fondern 
ich bin Soztaldemofrat; für mich iſt der ewige Vater Freibelt, 
fein Sohn die Brüderlichfeit, der heilige Geift die Gleichheit; 
das iſt die Dreifaltigkeit der Demokratie,“ 


Man könnte in der Empörung feines Herzens einen fols 
chen Menfchen, der in einem Athemzuge einen derartigen polls 
tischen Wahn und eine ſolche abfcheuliche Bottesläfterung vers 
fündiget, einen Tollhäusler nennen; allein die Sache hat eine 
ernftere Seite. Diefer Mann iſt einer ber einflußreichſten 
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Chefs der herrfchenden rabifalen Partei eines im Herzen von 
Europa liegenden Landes, der wegen feiner Brundfäge, ſei⸗ 
ner Schlauheit und erprobten Despotie mit der erften Magi⸗ 
firatur von feinen Freunden gegenwärtig betraut if; feine 
Aeußerung ift nicht eine rein individuelle, fie wurde mit Ap⸗ 
plaus von feinen Zuhörern begrüßt, und gehört eigentlich ei⸗ 
nem großen Theile der Radifalen ded Landes an. Druey 
bat vor vielen anderen radifalen Matadoren der Schweiz noch 
den Vorzug, daß er biöweilen eine gewifle Offenheit an den 
Tag legt, während ein guter Theil feiner Gefinnungsgenoffen 
entweder der alten Phraſenſprache des Radikalismus, wie er 
vorermähnte Efcher, fidy bevient, oder fogar heuchlerifch feine 
Worte und Handlungen in den Mantel der Legalität einhüllt, 
obwohl fein Streben eben fo verderblich, revolutionär und ans 
tireligiöe, wie das Jener ift, welche Revolution und Unglaus 
ben auf den Dächern predigen. 


Es find übrigens diefe Aeußerungen der beiden ſchweize⸗ 
riſchen Magiftrate ein neuer Beweis für die doppelte, freilich 
ſchon längſt befannte, allein fo oft mißfannte Thatſache: 
1) daß der Schweizerradifaligmus feine Stelle in der europäil- 
fhen Revolutionswelt fennt, daß er ſich für die Zentralwerk⸗ 
ftätte der Revolution bält, für den fogenannten Freiheits⸗ 
altar im Freiheitstempel, und mit Gelegenheit feiner Aufgabe 
nachzufommen trachtet; 2) daß die Spige der Demokratie in 
Socialismus und in Gotteslaͤſterung ausläuft. 





LVI. 


Die focialen Zuftände des hebräiſchen Volkes 
im Alterthume. 


vn. 


Die mofaifche Yefehgebung umfaßt, wie oben bereitö er⸗ 
wähnt, dad ganze Leben. Wir haben im Vorhergehenden den 
firchlichen Theil derſelben betrachtet; im Nachfolgenven ſoll 
von ihrer üfonomifchen Seite die Rede feyn. Darunter vers 
ſtehen wir alle jene gefetlichen Beftimmungen, welche die St» 
cherung der matertellen Eriftenz, die Nahrung, den Lebendbes 
darf, das Gewerbsweſen, die Vermögenspolizei, mit einem 
Worte die Befriedigung der materiellen Bebürfniffe des Volkes 
betreffen. Intereſſant iſt es hierbei zuvörberf zu betrachten: 
in wieweit Mofes dieſe Gegenſtände in den Bereich feiner ges 
feßgebenden Macht und Aufſicht zog, und im wieweit er bie 
Sorge dafür der Privatthätigfeit der Familien und der Eins 
zelnen überließ. Es zeigt fih, daß die Privatfreiheit Keine» 
wegs in modern abfolutiftifcher Weife durch läftige und naturs 
widrige Bielregiererei aufgehoben oder gehemmt war. Ande⸗ 
serfeitö aber war dennoch das materielle und öfonomifche Leben 
des Volkes fih durchaus nicht felhft überlaffen, fondern nach 
dem Willen und der höbern Erleuchtung des Gefehgebers durch 
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bie Inftitutionen, die er ſchuf, in eine Bahn gelenkt, welche zu 
einem beftimmten, von ihm vorgefehenen Ziele führen follte. 
Bad mit menfchlichen Mitteln bei jevem weiter entwidelten, 
auf einer fpätern Stufe der Eultur ſtehenden Volle fchlechthin 
unmöglich gewefen wäre: das materielle Lehen befielben zu 
ändern und bie phufiiche Eriftenz der Nation zu größerer Cin⸗ 
fachheit zurüdzuführen, — dieß konnte unter den befondern 
Umftänden, welche ven Auszug Israels "aus Aegypten begleis 
teten, an den Hebräern noch verfucht werben. Als Romaben- 
volf waren fie in das Land der Pharaonen eingewanbert. 
Hier fcheinen fie ſich freilich, wie die lange anhaltende Schu ⸗ 
ſucht nach den Sleifchtöpfen — beweist, . während 


fel wären fie in dieſe Anaekäuchen toten, hatte nicht cn 
unerträglicher,, deöpotifcher Drud *) fie zum Auszuge gezwun⸗ 
gen. Eo war Israel durch vie Macht der Ereigniſſe auf ven 
Anfangspunft aller Cultur, auf die Gtufe des Romabentieben6 
zurüdgebrängt. ine viergiglährige Wanderſchaft in der Wüle 
vollendete den Rüdfchritt; es mußte erſt ein nenes Bolt ges 
fchaffen werben che ſich Kanaan öffnete, und nur. pe Deus 
ſchen, die aus Aegypten ausgejogen waren, Kaleb nnd. Jofun, 
betraten dad Land der Verbeißung.: bbefig, den Kern 
alles Eigenthums, empfing Jörael erſt durch bie Eroberung; 

fo war die Möglichkeit gegeben, daß bie Belchgebung befien. 


Berhältniffe, "noch vor ber Bränbung ve neuen m in 


% 


*) Ob vie Hebräer ſich dieſen nicht durch Afuliche Reigungen 8 E 
ſflrrebungen des Hochmuthe und der Habſucht pagezegen als worüber 
ſpaͤter und noch heutzutage jedes Weil bittere Klage fühst, in beffen 
Mitte fie wohnen, bieß iſt eine Frage, Die aus der Geneſis nicht heaut⸗ 
wortet werben fans. Die Lafer und Fehhler elne⸗ Boiles fauiche 
defien Beruf in ber Wettgeſthichte vicht audi’ Ge eichbah ie 

zelne und ganze Bölfer zu EBerfzengen. feluse Willıptan Artchk) mdiget 
wenbig ihrer MBerbienfle aba lhrn-nahfrficien McHifiHhN Bremen 
fenbern Hanptfüglic.wmeil 8.5 fa,geflßk.. « guy unit nı.d 
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der eigenthümlichen Weiſe regeln konnte, der wir im Penta⸗ 
teuch begegnen. Bon einem Eingriffe in das Recht und die 
PBrivatfreiheit der Einzelnen, Abnlidy wie er in den neuern 
Staatögefeßgebungen an der Tagesordnung ft, und in immer 
größerem Umfange verlangt wird, von einem folchen Eingriffe 
in beftehbende Rechte Fonnte hiebei aus dem einfachen Grunde 
nicht die Rede feyn, weil Jehova, in deſſen Namen Mofes 
fprach, den Söhnen Israels nicht nur nicht das Ihrige nahm, 
fondern ihnen umgekehrt jenes Eigenthum erſt fchenfte und 
verlieh, worauf ſich feine Anordnungen bezogen. 


Dieß war der gefchichtlich gegebene Standpunkt des Ges 
feßgeber6 der Hebräer. Ehe wir zu den Einzelnheiten der von 
ihm getroffenen Anordnungen übergehen, ift ed nothwendig, 
einige allgemeinere, Befig und Eigenthum betreffende Betrach- 
tungen voraudzufchiden. 


Die Gefchichte der Gegenwart, der wir als Zufchauer 
oder mithandelnde Perfonen beigumohnen berufen find, zeigt 
und zwet feindliche Strömungen, die in der heutigen europäts 
fchen Gefellichaft ohne Hoffnung der Vermittelung und Aus⸗ 
fühnung gegen einander zu Felde liegen, und nahe daran find 
eine Kriſe herbeizuführen, wie die Weltgefchichte fie noch nicht 
erlebt hat. Diefe find: das abfolute, fih zu immer größe- 
rer Iſolirtheit abfchließende Privateigenthbum, und die 
Tendenz zur Gemeinfamfeit alles Cigenthums, welche 
mit dem Satze anfängt: daß jedes Privatrecht dem gemeinen 
Wohle weichen müffe, und mit dem vollen Gommunidmus 
ihren Entwicklungsgang abfchlieht. 


Die Theorie vom abfoluten Eigenthum febt den Begriff 
des Mein und Dein, einfchließlich des Rechtes: ed nach Ges 
fallen zu gebrauchen und zu mißbraudhen, als höchſtes und 
oberfted Geſetz voraus, und nimmt Feine Rüdfiht auf das 
Wohl des Nächften und der Geſellſchaft. Die Begründung 
diefer Anfchauungsweife liegt ohne Zweifel in der angebornen 
Natur des Menfchen, wie fie bereits im zarteflen Kindesalter 
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hervortritt. Sie liegt nicht minder in der Natur der Geſell⸗ 
fhaft, die ohne gefonderted Eigenthum nicht beſtehen könnte. 
Sie liegt endlich felbft im Geſetze Gottes, weldyes zu fleblen 
oder fonft in das Recht des Nächften zu greifen verbietet. — 
Das Eigenthbum hat daher auch feinen ganz guten Grund 
in der Natur der Dinge, nur iſt es nicht abfolut. Es 
muß felbft durdy ein höheres Geſetz gefchügt und durch aus⸗ 
gleichende Liebe, durch Gegenfeitigfeit, durch Nüdfichten ver 
Billigfeit auf Andere und auf die Gefellfchaft, gemildert wer⸗ 
den, fonft wird es im feiner höchften Spannung und Starrheit 
felbft zum Unrechte. Der auf richtige Beobachtung des prafs 
tiſchen Lebens gegründete, alte Spruch der Römer: summum 
jus, summa injuria bat einen weit tieferen Sinn, ald es beim 
erften Anblide fcheint. 

Die das Privateigenthum befämpfende Lehre geht von dem in 
feiner Wurzel ebenfalls unbezweifelt richtigen Gefichtöpunfte aus: 
daß die ganze Menfchheit, im eigentlichen und buchfäblichen 
Sinne, eine Familie ſei; daß die Natur die Beflimmung 
habe, durch ihre Gotteögaben die ganze Menfchheit zu tragen, 
ihr zu dienen, fie zu ernähren; daß fein Menſch berechtigt fei 
zu fagen: wer hat mich zu meines Bruders Hüter gefept? *) 
Gegen diefe Auffaffung ift um fo weniger etwas einzuwenden, 
al8 auch die chriftliche Lehre dem Reichen gebietet: zu haben 
als ob er nicht hätte, und dem Hungrigen fein Brod zu bres 
chen. Verkaufe deine Habe und gib das Geld den Armen, 
fagt Ehriftus dem Jünglinge, der nach den Wegen zur Bolls 
fommenheit fragt. Aber zwifchen den richtigen Vorderſätzen 
und der Yolgerung einer Gemeinfamfeit alle Eigenthums ale 


*) Der Kriegsruf der Bebuinen, welche felt Jahrhunderten das Grumd⸗ 
princip des Kommunismus zu verwirklichen trachten, full, wenn fie 
vie Caravane plündern, folgender feyn: „bein Bruder hungert, und 
deine Schwefter iſt nackt.“ Darum aber iſt and, feit Abrahams 
Zeiten, ihre Hand gegen Jedermann und Jedermanne Hand gegen 
die Söhne Jsmaels. 
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politifcher Inftitution, als einer durch gefeglichen Zwang ges 
gründeten Anordnung, fleht nicht mehr und nicht weniger als 
eine Thatfache. Es ift gerade die, welche die communiftifche 
Srriehre unferer Tage mit der meiften Erbitterung läugnet: 
bie erfie Sünde und ihre Folgen. Der Menſch ift feiner ur⸗ 
fprünglichen Herrſchaft über die Natur entfegtz der Ader, der 
nicht mit harter Arbeit beftellt wird, trägt ihm Dornen und 
Diftelnz; die Elemente find ihm feindlih. Er muß ſich gegen 
Hunger und Kälte, gegen Hite und Regen, gegen Tod und 
Krankheit, gegen Eünde und Irrthum Anderer fchügen. Das 
rum bedarf er der irdifchen Habe, des Beſitzes, des Vorraths 
aller Art. Weil diefer der Natur mühfam abgerungen werben 
muß, liegt dad Bebürfniß nahe: Dritte davon auszufchließen, 
ihn gegen jeden unberechtigten Eingriff Anderer zu vertheidis 
- gen. Damit ift aber die Entflehung und die Nothwendigkeit 
des Privatrecht und des Eigenthums gegeben, welche nicht 
bloß ein Pofltives find, dad „möglichermeife auch anders feyn 
fönnte”, fondern in ber gefallenen Natur des Menfchen, in 
der Ordnung der Welt, wie fie nach der erften Sünde gewors 
den ift, ihre nothwendige Begründung finden. 


Sind alfo beivderlei Principe: das des Sonbereigenthums 
und dad der Gemeinſamkeit aller irdiichen Güter in ihrer tiefs 
ſten Wurzel wahr, und jedes nur in feiner einfeitigen, abs 
firaften Durchführung falfh, fo iſt das die Frage: wie fie 
vermittelt werden können? Die Religion hat dieß zu allen Jei⸗ 
ten verfucht; nicht nur der Glaube des alten Bundes und die 
wahre Kirche Chriſti, fondern überall, wo noch ein Funke der 
Uroffenbarung unter dem Echutte des Heidenthums in der 
Naht menfchlicher Verirrung glimmt, fehen wir die, ben 
Egoismus des Privatrecht audgleichende Wohlthätigkeit 
als eine der heiligften Menfchenpflichten empfohlen. Aber auch 
abgefehben von der religiöfen Moral war ed zu allen Zeiten 
eine der mwichtigfien Aufgaben aller Gefehgebungen, jene Vers 
mittlung zwiſchen Privateigenthum und Gemeinfamfeit in der 
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einen ober andern Weiſe Herbeizufähren. Das rdwiſche mb 
griechifäje Alterthum- Hat ‘wen Mnoten dadurch peihamen,-baß 
die große Mehrheit der Geſellſchaft zur häusfichen Sllaverei 
verurtheilt war. Am beſten hat die Berfaffung ber Beubatgeit 
durch das Inſtitut des, zwiſchen Grundherren und Bafalln 
oder ſonſtigen Grundholden get heilte n Cigenthums, varch We 
Samiliengäter und durch das Coworationsvermbgen die Auf⸗ 
gabe gelöst. Im welcher Weiſe das, zwiſchen beiden: In der 
Mitte chende moſaiſche Recht Die Loͤſung deſſelben Prtems 
verfuchte, fol im Rachfolgenten erbriert werben. " - 


In der Thepfratie des ioraelitiſchen Volles gibt es kn 
abfolutes Eigenthum. Gott iR der Shereigenihuwer und 
böchfte Lehensherr alles Grundes und Bode ” 
faifchen Rechte keineswegs bloß eine fromme 
dern das praftifch »politifche Fundament der 
ÄR. Das Land, fagt Jehova (5. Buch Moflı 
fol nicht auf ewig verfauft werben, denn m 
ihr ſeyd Einfömmlinge und Wächter 
fes Volk hat Gott erwählt, das Gefäß fein 
und die Wiege des Fünftigen Heils zu feyn 

“iR nicht, reich zu werben ober irbifchem Reichthum nachzuja ⸗ 
gen. Das Eigentfum an Grund und Boden, das Jehora 
Hm anwelst, hat lediglich bie Bedeutung einer WasRattung 
zur Sicherung des leiblichen Unterhaltes der großen Bamalile 
Abrahams, und ihrer von. Jsrael fammenden Unterabfheifun 
get. Zu diefem Ende gefdhleht biefe Verthellung des‘ Landes 
wnter die Stämme, @efchlechter und Familien, fo daß keiner 
der Söhne Joraels leer ausgeht, Jedem ein Erbgut angenie 
fen iſt für fich und feine Rachlommen, von weichem. er lecben 
Tann. „Damit nun“, ſagt ;Bähr, „bie. Stimanahl bee, 
d. 5. das ganze Bolt in feiner Integrität erhalten werbe, des 
Tam von dem ganıen Lande Kanacn jeber Gramm ,::unb ia 
biefem wieder jedes Geſchlecht feinen Selma Aathei. Das 

u. Beftehen jedes Stammes und feiner Seſchlechter war ſo derch 
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den ihm zugewieſenen Antheil am Grund und Boben Kanaans 
bedingt, und die Integrität des Volkes hing demnach mit der 
Sntegrität ded Grunpbefiged auf's genauefte zuſammen.“ Hatte 
jede Familie die Hoffnung, daß aus ihr vereint der Heiland 
und Retter geboren werden Fönne, fo follte durch diefe ökono⸗ 
mifche Einrichtung die leibliche Erhaltung jeder Familie auf 
alle Zeiten hinaus gefichert werden. Sie fchließt demnach bie 
beiden mit der Theofratie fchlechthin unverträglichen ſocialen 
Ertreme aus: nad) der einen Seite hin die Anhäufung des 
Orundbefiged In den Händen Weniger (die römifchen latifun- 
dia), nach der andern ein beſitz- und bodenloſes Proletariat. 
Jedem Israeliten war als folchem ein Farmlienbeſitz angebo⸗ 
ren. Diefer war nicht fchlechthin unveräußerlich, aber er 
mußte fraft einer Beflimmung, welche dem mofaifchen Rechte 
eigenthümlich ift, nach Berlauf einer geroiffen Zeit, wenn er 
aus Noth verfauft war, aus den Händen jedes Dritten un⸗ 
entgeltlih an den urfprünglichen Inhaber oder deſſen Nach⸗ 
fommen zurüdfehren. Hiemit fland eine andere Sabung in 
Verbindung, nach welcher aller Grund und Boden perlopifch 
auf eine gewifie Zeit Gefammteigenthum wurde. ine dritte 
Einrichtung hatte den Zweck, zu verhüten, daß Israel in ber 
weltlichen Sorge der Arbeit und über dem Streben nach leib⸗ 
lichen Gütern fich felbft verliere und feines Gottes vergeffe. 
So wie der Menfh aus Leib und Seele befteht, war auch 
die Zeit des hebräifchen Volkes getheilt. Ein Theil derſelben 
war dem Herrn geheiligt und durch firenges Gebot von jeber 
Knechtedarbeit befreit. Dieß find die drei religiöfen SInflitute 
des Sabbaths, des Sabbathjahres und des Jubeljahres, ver 
Orundfäulen der ſocialen Berfaffung ver Hebräer. 


IX, 


Der Sabbath der Hebräer iſt feinem Weſen und Urs 
fprunge nach ein religiöfes Inſtitut, deſſen hohe fociale und 
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politiſche Wichtigkeit hier wie-überall in ber theofratiichen. Bew 
faflung nur al& felundäres Motto des Geſehes, und aleichlan 
als natürliche Folge und Wirkung ber religidſen Stundivee 
erſcheint, um welche ſich das geſammte Staatsleben Dreht. 
Der Sabbaqh ſoll durch Ruhe geheiligt werben, zum Ainbenfen 
an vie Ruhe Gottes nach Erfchaffung der Welt, an. den Bund 
Jehova's wit Israel, an die Wugführung des Volles aus 
Aegypten. In ſofern alſo war die Sabbatsfeier ein thatſach⸗ 
liches Bekenntniß des einen, wahren Gottes, ber Hini 
und.Erbe erſchaffen; Bruch dieſer Feier war ‚mithin eine. Art 
von Abfall und Abgötterei. Wir haben es hier ne wit ber 
focialen Seite diſelben zu ihun. Bon biefem Gtanbyunfte aus 
betrachtet, war nach dem ‚eben Befagten das Befeh. der Sab⸗ 
bathsruhe zunächft und hauptſaͤchlich gleichbedeutend mit der 
praftifchen Anerkennung der Religion im Staate, 
denn in der Idee des Sabbaths concentriren fih, ‚wie Baͤhr 
richtig fagt, diejenigen Wahrheiten, auf welchen: bie. refigläfe 
und politifche Exiſtenz Ioraels beruht. -. Seiner. Idee nach 
war alfo der Sabbath eine Einfehung, die ulcht blaß dieſer 
oder jener Bolföflafie, fondern allen Kindern Itzraels come 
Ausnahme, ja allen, fich auch nur vorübergehend Im Laude 
aufhaltenden Fremden zu Gute fommen follte. Als -Lözperlis 
cher Ruhetag war er außerdem noch ‚insbefonbere. eis, Woehl⸗ 
that, die das Geſetz ber arbeitenden Klaſſe, dem Unfreien, ja 
den Laſt⸗ und Aderthieren gewährte, „Sechs Tage, feüR bu 
arbeiten; am flebenten Tage ſollſt du inne halten, vaß bein 
OHOchſe und Efel ruhe, und der Sohn deiner Bag. Wa. erhole, 
und der Ankömmling,*- (2. B. Moſ. K. 23. ©. 12),; „Um 
felben Tage ſollſt du fein. Geſchäft thun, weder ‚dm och. beim 
Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch beine 
Magd, noch dein Vieh, noch der Anfömmling, ber Innerhalb 
deiner Thore if." (2. B. Mol. E. 20. 8. 12.) Die Ber 
laͤugnung Gottes, welche in dem Bruch bed Sabbathe liegt, 
rechtfertigt die harte darauf geſehte Sitafe. ‚Mr da Bat 
an demfelben Tage thut, den fol wid ben ER 
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C. 35. V. 2.) „Wer ihn entheiliget, defien Seele ſoll aus- 
getilgt werben aus ihrem Volke.“ (&bendaf. E. 31.2. 14.) 


Mit der Sabbathsidee fteht, wie der gefammte hebräi⸗ 
ſche Feſtcyelus *), fo auch dad Sabbathjahr in genauefter 
Berbindung. Alle fieben Jahre foll „dad Rand eine Ruhe rus 
ben dem Jehova.“ (3. B. Mof. E. 25. V. 2.) Alle Felder 
und Aeder, alle Gärten, Wein⸗ und Delberge ſollen unbebaut 
bleiben. Niemand foll weder fäen noch ärndten. Dagegen 
fol in fofern eine Art Gefammteigentbum eintreten, daß 
(gleihfam zur Erinnerung an das verlorne Paradies!) Alles, 
was die Ratur ohne Arbeit des Menfchen hervorbringt, Als 
fen gehören fol. Die Armen, die Unfreiens bie Taglöhner, 
die Sremblinge, dad auf die Weide gettiebene Vieh follen zum 
Genuß der Raturgaben gleich berechtigt zu feyn. Selbſt das 
Wild darf nicht von den Aeckern weggefcheucht werben. (3. 2. 
Mof. 25. V. 1— 8) Ganz Paläftina war in diefem Jahre 
ein großes ©emeingut. Aber auch die Äärmere, arbeitende und 
dienende Klaſſe nahm während des Sabbathjahrese an ver 
Ruhe des Bodens Theil. Hörte die Beftelung des Bodens, 
die Feld und Gartenarbeit auf, fo trat für die Genannten 
von felbft eine Zeit der Erholung, eine Art Gleichheit mit 
den Reichern und Herren ein. Endlich durfte fein Söraelit 
von feinem Bolfögenofien in diefem Jahre Schulden eintreis 
ben (5. B. Mof. 15. ®. 2 u. 3.), was nady der richtigen 
Anficht wohl nur vom Aufſchube, nicht vom völligen Erlaffe 
der Schuld zu verftehen if. Allen endlich wurde im Sabs 
bathjahre am Laubhüttenfefte dad Geſetz vorgelefen, was theils 
als Erinnerung, theild als erneuerte Promufgation zu verftes 
ben ift. 

Daß das Sabbathjiahr hauptfählih und zunächſt einen 
religiöfen und nicht etwa bloß einen Tanpwirthfchaftlichen Sinn 
und Zweck habe, dieß liegt außer allem Zweifel. Auf der 


*) Bon dieſem fpricht ausführlid Bahr a. a. O. Bb. IL ©, 613 fl. 
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andern Eeite ſcheint es uns aber auch wenigſtens nicht nös 
thig in Abrede zu ſtellen, daß die nothwendigen oder wähle 
ſcheinlichen Folgen, welche ſolche Juſtitute auch in bei’iie 
bern Sphaͤren des yraftifchen Lebens haben weüffen,: fa ber 
Detonomie zes jüblichen. Gotteoſtaates zugleich mit votgefehen . 
gewefen feyen. Michaelis") entiidelt weitläufg, wie bad 
Brachlegen aller Felder tm je fiebenten Jahre eine hochſt weiſe 
und nuͤtliche, Raatedfonomifde Naßregel geweien, um baburd) 
Indireft das Wolf zur Waffcpättung des, während der 7} 
Gulturjahre erübrigten Getreides, alo zur beſten, en 
und einfachften Borfehrung gegen Hungerönoth gu. 

Wir können Frage: ob das Gabbaihjahr wirftich.biefer 
Erfolg gehabt? auf ich beruhen laſſen. Gewiß aber iſt, daß 
dadurch das Hinarbeiten auf ben hochſtadglichſien Reinertrag, 
dad Lungern nach Gteigerung des Gewinne in's Unenbtichk, 
das Behandeln des Bodens als eines Begenflande® egolftlfcher 
Inbafrie auegefchloffen, daß die entgegengefehte Mnfchanunger 
weiſe in die Gefinnung des Bolles gepflanzt wurde und wers 
den follte, kraft welcher bie Erde den Veruf hats ben. Mes 
ſchen zu naͤhren, nicht aber. ihn veith und üppig:gu aachen, 
— Der Aderbau war hiernach eine Ehe des Menſchen mit 
dem Boden, ein tm göttlichen Auftrage, zum Dienfe der Ger 
ſellſchaft verrichtetes Amt; feine Loiterie, die zur: dericrig⸗ 
individueller Habſucht auegebentet werben duce· 


Den Schlußſtein des Syſtems welchen 
Sabbathjahr angehören, bildet das Jubella 
mer nach fieben Sasbathjahren” eintrat. 
ſollte das ganze Land unbebaut bleiben, "und 
wuche, Jedem, der es begehrte, gehören. Mal . 
tem an das Jubetjahr zwei andere, fociale ‚Wirkungen ger 
fmüpft. — „In biefem Jahre {oil Jeber wider zu Tele 6 - 
genthume tommen und Jeder wicher —— 
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rüdfehren.” (3. B. Mof. 25. B. 10.) Die bei der urfprüng- 
lichen Theilung des Landes auf alle Israeliten gefallenen Lofe 
tonnten freilich ganz oder flücdwelfe veräußert werden. Dem 
Berfäufer aber war es freigeftellt, feinen veräußerten Antbeil 
einzulöfen, fo bald er zu befiern Bermögensumftänden Tam. 
Geſchah dieß nicht eher, fo fiel im Jubeljahr das veräußerte 
Grundſtück ohne Zurüderflattung eines Kauffchillingd an ben 
urfprünglichen Gigenthümer gurüd. Genau genommen war 
alfo jeder Verkauf eines fruchttragenden Grundſtückes nichts 
als ein Verkauf gewifler Merndten, nach deren Zahl fidy alfo 
der Preis richten mußte. Der Grund und Boden felbft war 
unveräußerlih an die einzelnen Familien gebunden. (3. 2. 
Mof. 25. B. 13 — 16.) Auch die Häufer in nicht um⸗ 
mauerten Städten fehren mit dem ZJubeljahre zu ihrem alten 
Herrn zurüd. Wer dagegen ein Haus Innerhalb der Stabts 
mauern verfauft, fann es in Jahreöfrift wieder einlöfen. Nach 
Berlauf diefer Friſt bleibt es, ohne Rüdficht auf das Jubel⸗ 
jahr, dem Käufer und feinen Nachkommen für ewige Zelten. 
Doc find wieder die Häufer in den Levitenftäbten und bie 
dazu gehörigen Weidepläpe von dieſer Regel audgenommen, 
und fehren im Jubeljahr an ihre urfprünglichen Herren zu⸗ 
rüd. (9. a. O. V. 23 — 34.) 

Aehnlich wie mit dem Ader verhielt es ſich mit Denen, 
die fi, allein oder mit den Ihrigen, in die Leibeigenfchaft 
eines „Einkömmlings oder Fremdlings, der mächtig gewor⸗ 
den” (eines reichen, in Canaan wohnenden Nichthebraͤers) 
verkauft hatten. Sie felbft haben das Recht (und ihre Anger 
hörigen die Pflicht!) des Loskaufs, wobei der Preis ſich wies 
der nach der Zahl der bis zum Jubeljahre noch übrigen Jahre 
und der empfangenen Summe richtet. Aber mit dem ZJubels 
jahre erhält der Unfreie, zugleich mit feinem urfprünglichen Bes 
ſitzthum feine Sreihelt zurüd (a. a. DO. V. 47—55). Dage 
gen wird der hebräifche Knecht, der einem Hebräer leibeigen 
it, ſchon nach ſechs Dienftjahren frei. (2. B. Mof. 21, 2. 
9. B. Mof. 15, 12.) 


I 
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Wie oft dieſe Geſetze! uͤbertreten ſehn mögen, iſt ix vie⸗ 
ſem Zuſammenhange gleichgültig. Daß fle,: namcütlich in 
Beziehung auf bie perisdiſch wiederkehrende Rothwendigkeit der 
Freilaſſung hebraͤiſcher Eklaven, nicht immer beobachtet weit 
ben, beweist die Geſchichte. (S. Jeremias Cap. 84. B. 
8 u. ff.) Uber gerade.bie.Richibeachtung ber Grundgefepe ves 
Gotteoſtaates war die imere Urfache der großen Kalaſtrephe, 
welche von Babylon her über- das Wolt Jorael hereinbrach. 
— Pr Fr 
Bewegliches und anbewegliched Gigenihum ſind feinh- 
‚liche Gewalten, und in -einem, nur durch WBaffenkilikäune 
unterbrochenen Bernichtungsfriege begriffen. Immer. ‚tradhiet 
eines von beiden das herrfchende, vorwaltende, das Naher: 
auefchließende zu werden. Das unbewegliche Cigenthum fucht 


die Macht des beweglicgen- u befchränfen, es in unbeweglis - 


ches zu verwandeln. Dieß geſchieht durch Majorate, durch 
Fideicommiſſe, durch unverãuerlich feſtes Familiengut, durch 
bie todte Hand, durch untheilbares Geſammteigenthum, üben 
haupt dadurch daß ein. immer größerer Theil des National⸗ 
vermoͤgens dem Verkehr des Marktes entzogen wird 
Jede Anordnung, jedes Inſtitut, welches dieſen Zwec verfolgt, 
fest den Fluctuationen des beweglichen Eigenthume eine 
Schranke, und wird ein Fels, an dem fich bie. Hertſch aft 
bed Geldes bricht. -Umgelehrt: wo einmal das bewegliche 
Eigentfum die Oberhand gewonnen bat, ba wird nach. uub 
nad) die ganze Habe des Volles mobilifirt,. zu Beide vera 
ſchlagt, fucceffiv in Geld verwandelt, Durch ben Markt getrie⸗ 
ben. Damit dad Grundeigenthum für. Gele. zw. haben 
muß es unbebingt veräußerlich und theilbar, e mnß:; 
Maare werden, und baburch etwas von er. Natur. det:: 
des annehmen. Iſt aber. für Gelb MkB;-In -Aabım. ah 
Kommt in ber That aller: irdiſche Befig Miceefün den Mark, 
iſt Jedem Alles feil, fo IR die Herrſchafte des ;Welden, 
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oder der Klafien, bie das meiſte Geld haben, die unabweiss 
liche Yolge davon. Gelderwerb wird dadurch der unfehlbare, 
aber auch der einzige Weg zur Herrfchafl. Handel und In⸗ 
duftrie, die urfprünglich nur den Beruf haben, dem Leben zu 
dienen, werden nun vorzugewelfe Geldquellen. Dadurch kom: 
men fie, in verfehrter Ordnung der Natur, zur Herrichaft; 
fie werden Zwed des Lebens. Tann gilt es für Etaatöweid« 
beit, die Inbuftrie in die Höhe zu treiben, um Geld zu ges 
winnen, und mehr Geld zu gewinnen, um bie Induſtrie noch 
mehr in die Höhe treiben zu fönnen. — Die fittlichen Folgen 
der Geldherrſchaft liegen aber freilich in dem berühmten Worte, 
weiches Jugurtha über Rom auerief: O urbem venalem, cito 
periluram, si emtorem invenerit! Dann fucht das Gelb ſich 
Waffen zu feinem Schupe zu miethen. Aber zuletzt behauptet 
die Natur ihr Recht: das Eifen dient auf die Dauer nicht 
dem Golde, fondern das Gold wird dem tributpflichtig, ver 
das Schwert führt. Die Fäulniß, die der Geldherrſchaft folgt, 
führt durch die Anarchie zurüd zum Friegerifchen Despotismus,. 


SIR der Krieg zwifchen Geld und Grundeigenthum durch 
die Natur der Dinge gegeben, und führt die Herrfchaft des 
Geldes auf dem eben bezeichneten Wege im den Abgrund, fo 
kömmt begreiflicherweife Alles darauf an, welche Stellung 
zwifchen tiefen fämpfenden Mächten die Gefebgebung eines 
Volkes nimmt. Zwei Wege leben ihr offen, und die Ges 
fhichte zeigt und, wohin jeder derfelben führt. Entweder die 
Geſetzgebung ſtellt fich im Intereffe des Glaubens, der alten 
Sitte und Zucht, der Einfachheit und Sparfamfeit, der mos 
ralifchen Kraft und Ehrenhaftigfeit des Volkes auf die Seite 
des feſten, unbeweglichen Beſitzes, des Grundes und Bodens; 
oder fie befördert da® Liebergewidht de Handels und Bewerb» 
fleißes, mobilifirt viefen zu Liebe das Grundeigenthum, und 
arbeitet felbft der Herrfchaft des Geldes und ihren Folgen in 
die Hand. 


E38 bedarf der Erwähnung nicht, für welchen von beiden 
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Wegen ſich eine theolratiſche Gefehgebung, wie bie moſciſche 
entfcheiden mußte. Moſes hat den Handel, bie Bewwerhs, deu 
Luxus, die verfeinernbew,: dad Wohlleben befärberuden :Ränfk- 
nicht verboten, fonbern einfach eihe Maßregel ergriffen, weiche, 
fo lange fie dauerte, ohne’ yenfüihen und läßigen Zwang im 
Einzelnen, die Herrſchaft deo Geldes nicht anflome 
men ließ. Dieb war dad Verbot der Zinfen. Das Seh 
follte bloßes Taufchmittel fen; es follte, ale Geld, ſchlech⸗ 
terdings feine Früchte irugen.- „Du folR deinem Bruber wor 
der Geld, noch Früchte, noch irgend ein Ding auf Wucher 
leihen; fondern einem Fremden); deinem Bruber feiR bu 
ohne Zinfen leihen, :wad er .bebarf, auf daß der Heir, Dein 
®ott, dich fegne in jeglichen deiner Werke iu Lande, dahin 
du zieheſt, es zu beiten.“ (8. V. Moſ. G. 23. ®. 19. 20. 
Bergl. 2. B. M. €. 2,8. 259. 3. B. M. C. 25.:8.:35.) 
Die Folgen dieſes Geſetzes find unliberfehbarz. fie erſtrecken ſich 
über das gefammte Gebiet dee. Boltsötonomie Zunchſt war 
der Reiz zum Anfamnıeln‘ großer Kapitalten fit; ja, as 
Anfchwellen derſelben durch den bloßen Lauf ber Zeit war, 
eben durch da6 Verbot des Zinswuchers, von vernhepein une: 
möglich gemacht. Bon Krebit im heutigen Sinn kennte, ‚weil. 
ihm die Prämie entzogen ‚war, nicht die Rebe feyn....„Hlemmit: 
war aber auch, obne daß es ‚weiterer Prohihitivgeſehe bedurſt 
hätte, die Strömung abgefchnitten, die allein das Müktseb; 
des Handels und ber Induſtrie in Umfchwung ſehen laun 
Beide blieben durch dieſe einfache Vorkehrung auf das bloße 
nächfte Beduͤrfniß beſchrͤnkt, und Bonnten, weil ſte zur forte 
währenden Kindheit verdammt waren, trotßz deſſen, daß unter. 
allen Voͤlkern der Erde das bebräfiche die. höre weztentile 
Anlage befipt, vor defien Eruledeigung und -Zerfiomung ; wie. 
mals bie. Quelle des Ka werden. Bam sit.2er 
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hova ihnen weder die Häfen am mittellänbifchen Meere, noch 
die am arabifchen Meerbufen, deren Befig den Welthandel 
unabweislih in die Hände Jsraels geliefert hätte. „Und 
fommſt du“, fpricht der Herr, „nahe zu den Söhnen Ams 
mond“ (in deren Lande die beiden Häfen Aela und Czionge⸗ 
ber lagen), „fo hüte dich, wider fie zu freiten, und fie zu 
befriegen; denn ich gebe dir nicht von dem Lande der Söhne 
Ammond, weil ich es Loth gegeben zur Befigung.“ (5. B. M. 
€. 2. B. 19.) „Dieß kann“, fagt, von feinem rationaliftis 
fhen Standpunkte aus mit einem gewiſſen Rechte, Mich ae⸗ 
lis, „dem faft allguuneigennügfg vorkommen, der an die übers 
ausgroßen Bortheile denfet, die den Einwohnern des gelobten 
Landes von dem Beſitz eines Hafens am rothen Meere zur 
wachſen fonnten. Man hat fehon längft die Anmerkung ges 
macht, daß Paläftina der natürliche Sig der großen Seehand⸗ 
fung fet, die auch in diefen Gegenden zuerſt entftanden iſt, 
und ſich nachher gleichfam wider die Natur nad) andern nicht 
fo bequem liegenden Küften gezogen hat. Man werfe nur fein 
Auge auf die Landcharte; es liegt zwifchen den beiden Mee⸗ 
ren, auf denen man nach dem äußerſten Dften und Wellen 
fhiffen kann; der Landtransport der zu Aela auögeladenen 
indifchen oder andern orientalifchen Waaren bis zum mittele 
länbifchen Meere iſt leicht, und bei dem Gebrauch der Ea- 
meele wohlfeil, und die Landhandlung zwifchen Aflen und 
Afrita muß gleichfalls ihren Weg durch Paläflina nehmen. 
Ich weiß fein Land in der Welt, welches mit biefer zur Hands 
fung glüdlichen Lage etwas ähnliches hat... . . Bil aber 
ein in Paläftna wohnendes Volk feine glüdliche Lage gebraus 
hen, fo muß fie ſich billig eines Hafens am arabifchen Meets 
bufen verfichern. Wenn man auch Mofes bloß als einen 
menfchlichen Gefehgeber betrachten wollte, fo fonnte er nicht 
aus Untiffenheit unterlaffen, den Vortheil einzufehen, den ein 
folcher Beſiz bringen würde... . . Unbedachtfamfeit und 
Kurzfichtigfeit war alfo wohl diefe Unterlaffung Mofis nicht, 
ſondern es zeigt fich ſchon hier der große Brundfah des von 
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ihm errichteten Etaates, nach welchem er die Israeliten nicht 
zu einem handelnden Bolfe machen wollte, daher er denn um 
Beligungen, die zur Seehandlung unendlich wichtig waren, 
unbefümmert ifl. Als Salomon entweder feine Unterthanen, 
oder ſich ſelbſt durch die Handlung bereichern wollte, ers 
fannte er den Werth dieſer Häfen; fein Vater Hatte fie, 
fo wie ganz Idumäa, erobert, und der Eohn machte fie 
zum Sitz der orientalifchen Handlung, ja es fcheint, daß er 
von da aus Afrifa umfchifft habe.“ Freilich bricht aber audy 
unmittelbar nad dieſer Losſagung von dem urfprünglichen 
Geiſte der Theofratie jene Thellung des hebräifchen Reiches 
herein, die der erfle Vorbote der großen Kataftrophe des 
Erild war. 


Aus dem eben Geſagten leuchtet von ſelbſt ein, warum 
das mofaifche Recht nur fo fpärliche Vorfchriften enthält über 
Handel und Berfehr, über Pfandrecht und perfönliche Schuld» 
verpflichtungen. Auch in dieſen Beflimmungen wird meiſten⸗ 
theil8 noch das firenge Recht durch Rüdfichten der Religion 
und der Billigfeit gemildert. „Wenn du etwas einforderft von 
deinem Nächften, was er dir fchuldet, fo folft du nicht in 
fein Haus gehen, ihm ein Pfand zu nehmen, fondern draußen 
ſollſt du ftehen bleiben, und er fol dir bringen, was er hat, 
und {ft er arm, fo fol das Pfand nicht über Nacht bei bir 
bleiben, fondern gib ed ihm zurüd vor Sonnenuntergang, auf 
daß er fchlafe in feinem Kleide, und dich fegne, und dir fol 
ches zur Gerechtigkeit gerechnet werde vor dem Herrn, deinem 
Gott.“ (5. B. M. C. 24. V. 10— 13.) Auch eine Hand- 
müble und ein Mühlftein durften nicht zum Pfande genommen 
werben, denn der Schuldner wäre dadurch verhindert geweſen, 
fi feine Nahrung zu bereiten. (V. 6 a. a. O.) So lag 
in diefen wenigen Beftimmungen das ganze Pfandrecht ber 
Hebräer. Faſt das gefammte Sachen» und Obligationsrecht, 
welches fich bei den Römern und im neuern Europa auf eis 
ner durchweg andern üfonomilchen Grundlage zu einem fo 
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reichhaltigen Detail entwidelt hat, ſcheidet aus der mofaifchen 
Geſetzgebung aus. Je mehr das Privagrecht hier auf der une 
terften Stufe feiner Entwidelung ihn if, deſto we⸗ 
niger haben ſich noch Rechts⸗ und LiebeePRichten ſchroff von 
einander geſondert. Sie fließen in vielen Punkten zuſammen, 
gleichſam zur Erinnerung an das Familienband, welches ur⸗ 
foringlich alle Abkoömmlinge Jsraels umſchließt. Zwar iſt 
das Princip des Privateigenthums in feiner ganzen Strenge 
anerfannt; und Gottes Gefet verbietet felh zu begehren 
das Haus des Nächften, noch fein Weib, noch feinen Knecht, 
nody feine Magd, noch feinen Ochfen, noch feinen Efel, noch 
Alles was fein if. (2. B. M. €. 20. ®. 17.) Und dennoch 
mag, wer in den Weinberg feines Nächften fommt, Trauben 
efien fo viel ihm gefällt, und aus dem fremden Gaatfelde 
ehren abreißen und mit der Hand zerreiben; nur foll er feine 
Trauben binaustragen und nichts mit der Sichel abfchneiden. 
6 B. M. €. 23. V. 24, 25) Wer verlorne Sachen fins 
det, fol nicht an ihnen vorübergehen wie an fremdem Gute, 
fondern fie in Verwahrung behalten bis der Eigenthümer 
Emmt und danach ſuchet. Ja, dieſe Kiche und freundliche 
Hülfe dehnt ſich auch bis auf das Vieh des Nächten aus. 
„Wenn du den Eſel deines Bruders, oder feinen Ochſen fals 
len fiehft auf dem Wege, fo ſollſt du's nicht verihmähen, ih⸗ 
nen aufzuhelfen.“ (5. B. M. C. 22.8. 1—4) Es wird 
bei andern @elegenheiten dargethan werben, wie ſich dieß 
Princip durch das ganze mofaifche Recht zieht. 


X. 


So wie alle Völker des Altertfums fannte auch. das her 
bräifche die Unfreiheit, Knechtſchaft, oder wie ber heute 
gewöhnliche, aber ungenaue Ausdruck lautet: die Sklaverei. 
Se einfeitigere und befchränftere Vorſtellungen über diefe In⸗ 
ſtitution, — im Altertjume das Aequivalent und der Mbleiter 
bes Pauperiömus und feiner Folgen! — feit dem Beqiuue ver, 

xxvi. 
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großen europäifchen Umwälzung im Umlaufe find, deſto lehr⸗ 
reicher ift e8 zu hören, was ein in dem Ideenkreiſe des Altern, 
proteftantifchen Nationalismus Tebender Gelehrter des vorigen 
Jahrhunderts noch zu Gunften der „Leibeigenfchaft“ geltend 
macht. Dies it Michalis in Söttingen, der in feinem 
„mofaifchen Rechte“ (Th. IL. ©. 274) Folgendes fagt: „Ob 
es befier fei, Leibeigenfchaft zu haben oder nicht? das iſt ein 
langer und ſchwerer Streit in der Philofophte über die geſetz⸗ 
gebende Klugheit, deſſen Entſcheidung Niemand von mir vers 
langen wird: da ich ein Deutfcher und in einem Lande gebo- 
ren bin, in dem ich nie Erempel der Leibeigenfchaft gefehen 
habe. Theoretiſche und einfeitige Unterfuchungen find bei ei⸗ 
ner fo wichtigen Frage unzulänglidy; und wer fie beantworten 
wi, muß praftifch feyn und die Leibeigenfchaft, mit ihren 
Vortheilen und Schäden aus langer nachvenfender Erfahrung 
fennen. Denn daß fie Vortheil und Echaven babe, if doch 
wohl gewiß. Wo Leibelgenfchaft ift, gefchieht viel taufend 
Menſchen hart, denn daß es ein harter Stand iſt, Teibeigen 
zu ſeyn, wird Niemand läugnen. Wo die Anzahl der Leibels 
genen fehr wächst, da hat der Staat viel waffenlofe Linter- 
thanen, die doch täglich eſſen müſſen, ohne ihn vertheidigen 
zu fönnen, weil man Leibeigenen feine Waffen anvertrauen 
kann; und zulegt noch die Gefahr, daß die Leibeigenen endlich 
einmal ihre Laft und ihren Bortheil merfen, die Waffen ers 
greifen, und fich zu Herren machen. Die römifche und an⸗ 
dere Geſchichten erzählen uns folche, Gott Xob, Feinen beut- 
fhen Namen habende, bella servilia; doch iſt der Name 
Bauernfrieg ziemlid) auf der Gränze des lateinifchen Aus⸗ 
drucks. Wo feine Knechtſchaft if, muß man manche Verbre⸗ 
hen, die fonft nüglicher und vielleicht Eräftiger, aber’ doch ges 
linder, mit Leibeigenfchaft beftraft werden koͤnnen, mit Lebens 
ftrafe belegen, 3. E. den Diebftahl, vielleicht auch wie hier 
im Hannöverifchen die Gefege thun (die noch nie exequirt find) 
muthroilliger Banferot; man hat fein Mitiel, dein Möüfftg- 
gange der Bettler au wehren, denn Arbeitöhäufer, bie doch 
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beinahe eine Art von Leibeigenfchaft find, koſten dem Publi⸗ 
tum mehr, als fie eindringen, und das ganze Schuldweſen 
laͤßt ſich auch nicht fo kurz und ficher einrichten, al wo man 
den Schuldner zum Knecht verfaufen kann. Gegen die Härte 
der Leibeigenſchaft iR auch das ein Gegengewicht, daß ber 
‚Herr für feinen Leibeigenen meiſtens fo gut forget, als für 
fein Pferd, weil es fein eigener Vortheil ift, wenn der Leibs 
eigene gefund iſt, lebt und Kinder zeugt; hingegen nimmt fi 
des Tagelöhnerd und gemietheten Bedienten Niemand aus Eis 
gennug an, fondern bloß die Barmherzigkeit denkt in der Noth 
an ihn. Diefe ift aber nicht fo allgemein, als der Eigennutz, 
und felten eben fo gefchäftig und freigebig. Viele Leibeigene 
ſtehen alfo wirklich bei der Sklaverei beffer, als bei der Frei⸗ 
heit, fonderlich wenn fie einen gütigen, zuweilen auch, wenn 
fie einen harten und dabei Fugen Herrn haben. Hier if es 
ſchwer, Gewinn und Verluſt gegen einander abzumägen, und 
do, wenn ich unfere häufigen, der Härte befchuldigten Les 
benöftrafen wegen Diebftahls, unfere Unficherheit für Dieb» 
fähfe, bei fo vieler Strenge, unfere andeöverweifungen, bei 
denen wir gemeiniglich nichts anders thun, als den Nachbar 
mit unfern Dieben beläfligen, der und dagegen wieder bie fels 
nigen zufchidt, ober gar das Seminarium der Räuberbanden 
füllen, und die Peft unferer Länder, die müßigen Bettler ans 
fehe, fo fomme ich oft auf die Gevanfen, daß die Leibeigen⸗ 
ſchaft unter gewiſſen Einfchränfungen zu verftatten, beffer 
wäre.” — 


Die Unfreiheit entftand bei den Hebräern aus den naͤm⸗ 
lichen Gründen, tie bei allen andern Völfern. Der Haupt 
entftehungsgrund berfelben if die Kriegögefangenfchaft. Dem 
harten Rechte des Siegers gegenüber, welches ihm geftattete 
den Ueberwundenen mit Weib und Kind zu vertilgen, war bie 
Sklaverei des Gefangenen immer noch eine Milverung. Häufig 
ſtoßen wir In der hebräifchen Gefchichte auf Beiſpiele, daß nur 
Weiber und Kinder am Leben gelaffen und Leibeigene ver Sie⸗ 

n® 
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ger wurden. (Bergl. 5: Br WR: 204 MAI. M. re 
®. 10. 11.) In einem Rachelriege ‚gegen Die Bilviankten falle 
tem bloß Sungfrauen, die noch von feine ‚Manne,-weßten,; 
verſchont, alle übrigen,: faikk: Weiber ud - Minden männdichen 
Geſchlechts, ausgerottet werden. (4. M. Moſ. C. 21, AS 
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Rechte, wie bei allen andern Völkern des Alterthums, Kauf 
und Berfauf (nicht der Leiber und Perſonen, fonvern ver 
Dienfte und Leiftungen) der Unfreien erlaubt war. 

Entfland nach dem Bisherigen die Unfreiheit bei den Her 
bräern in verfelben Weiſe, wie anderswo, fo war dagegen ber 
Zuftand der hebräiſchen Dienftbarfeit felbft durchaus und völ« 
lig von der fonft vorfommenden antifen, und namentlich von 
der römifchen Sklaverei entſchieden. | 

Der römifche Sklave war der urfprünglichen Rechtöftrenge 
gemäß im jurififchen Sinne fein Menſch, oder was daſſelbe ift: 
er war ein Menſch ohne Rechtöfähigfelt (homo sine-capito); er 
war unfähig Eigenthum zu erwerben, oder zu befigen; feine Ehe 
galt als ein bloß natürliches, thieriſches Verhaͤltniß, und ber 
Herr gebot nicht. minder über Leben und Tod des Sklaven, 
wie über jedes feiner Hausthiere. Anders und umgefehrt im 
Rechte der Hebräer. Auch die Unfreiheit gefaltet fich bier 
nach dem theofratifchen Grundcharafter der gefammten Berfafs 
fung. „Ich bin der Herr euer Gott, der euch herausgeführt 
aus dem Lande Negypten, um eudy das Land Kangaan zu ges 
ben, und euer Bott zu feyn. Wenn dein Bruder aus Armuth 
gezwungen ſich verfauft, foüR du ihm den Dienft der Stnechte 
nicht auflegen, fondern wie ein Miethling und Mitpächter foll er 
dei dir arbeiten bi8 zum Jubeljahr, und dann frei ausgehen 
mit feinen Kindern, und wiederfommen zu feinem Gefchlecht 
und zum Beflsthum feiner Väter; denn meine Knechte find 
fie, und ich babe fie herausgeführt aus dem Lande Aegypten; 
fie follen nicht als Knechte verfauft werden. Drüde ihn 
nicht durch Gewaltthat, fondern fürchte deinen Gott. Knechte 
und Mägde follt {hr aus den Völkern nehmen, welche rings 
um euch find, und von den Einfömmlingen, die bei eudy weis 
Ien, oder die aus ihnen geboren wurden aus eurem Runde, 
die follt ihr zu Knechte haben, und fie erblicy euern Nachkom⸗ 
men hinterlaffen, und fie befigen ewiglich, aber eure Brüder, 
bie Eöhne Jsraels, folt ihr nicht drüden durch Oewaltthat.“ 
(3. B. M. €. 25. V. 38— 46.) 
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Diefe Stelle bezeichnet: den innerſten Geiſt des hebrälfchen 
Inſtitutes der Unfreiheit. Niemand ſoll vergeflen, deß uch 
der Knecht fein Blutöverwandier IR von Wöraham: bes. . Der 
Unterſchied zwifchen dem idraclitiſchen und dem fremden Slla⸗ 
ven iſt in dem Wefen des theolratiſch⸗ nationalen RNechtes ge⸗ 
gründet, — Mit dem flebenten Dienſtjahre wird der hebadiſche 
Knecht unentgeltlich frei 2.8. M. & 21. 2.23: fit in 
dieſe Periode das große Jubeljahr Gedes fünfigRer, fe. hebt 
dieſes bie Dienfbarfeit noch fräger auf. (8: B. M. C.-25. 
B. 40.) Dagegen iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß derſe⸗ 
nige, der ſeine Freiheit wegen Schulden ober. Diebſtahl verlo⸗ 
ten bat, wenn die Summe feiner Schuld den Preis eines. auf 
ſechs Jahre verfauften Knechtes überſteigt, — je nach Ver⸗ 
haͤltniß über dieſe Ftiſ hinaus dienen muß, und fo. vielleicht 
erſt im großen Jubeljahre frei wird. Die hebraiſche Dat, 
welche ber Käufer ſich ſelbſt ober feinem Gene vermählt Kat, 
tritt von vornherein in ein anbere® günfigereb. Berkätmiß. 
@. B. M. € 21. 8. 7—11.) Dec) kaun der Knecht, am 
mentlich der, welcher eine Leibeigene feines Herrn sum- Welbe 
gehabt und Kinder mit ihr erzeugt hat, ſelbſt die Foridaner 
ſetner Dienſibarleit wunſchen, um nicht von den Seinigen ge⸗ 
trennt zu werben. In dieſen Falle mußte:er. ſich feinem Herrn 
‚au immerwährendem Dienfe ergeben. — Das woſaiſche Rocht 
ſchreibt die Form biefer Erklärung vor, Sie muß. ner der 
Obrigkeit gefchehen, bamit fie dem Unfrelen nichtrbunch harte. 
Behandlung abgebrungen werde. Mußerbem .wigb:'biefem zum 
Zeichen und ald Urfunde des nenen Dien ſtoertrages, an dem 
Thuͤrpfoſten feines Herrn das eine Ohr mit dan Wirken 
durchbohtt. (2. B. M. & 21.8.5 6) . en 


Den ausfcheldenden Kn 
feinem Haufe entlaffen. Dai 
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benfe, daß auch du gedient im Lande Aegypten, und daß ber 
Herr dein Gott dich erlöfet bat, und darum gebiete ich bir 
nun alfo.“ (5. B. M. C. 15. V. 13—15.) Ob ein Knecht, 
ber nicht aus ber Dienftbarfeit ſcheiden wollte, felbft wider 
feinen Willen, im fünfzigften Jahre frei geworden? wagt Mis 
chaelis nicht zu entſcheiden. Die Worte des Geſetzes: „er 
fol dein Knecht ſeyn ewiglich“ fcheinen für die Verneinung, 
der Zwed des Jubeljahres und der Geiſt des hebraiſchen 
Rechts für die Bejahung zu ſprechen. 

Wie überhaupt das Recht des Herrn über den Unfreien 
nach hebraͤiſchem Geſetze kein abſolutes war, ſo ſtand ihm ſtatt 
des römiſchen Rechts über Leben und Tod auch nur ein be⸗ 
ſchraänktes Züchtigungsrecht zu; der Slave durfte weder ge 
tödtet, noch an feinen Gliedern befchädigt werben. Jenes zog, 
wenn der Tod auf der Stelle erfolgte, eine, wie es fcheint, 
in dad Ermefien des Richters geftellte Strafe, dieſes bie Breis 
laffung des Bemißhandelten nach fi. (2. B. M. €. 21. 2. 
20. 21. 26. 27.) So war auch die römifche Unfähigfeit des 
Sklaven Eigenthbum zu haben, der Sitte und dem Rechte der 
Israeliten fremd. Mit Recht Tann dieß daraus gefchloffen 
werben: daß ber Leibeigene des Heiligthums mit einem Theile 
feiner Habe fein Gelübde löfen, und daß ber Knecht fich mit 
dem, was er im Stande der Unfreiheit erworben, loskaufen 
fann. (3. B. M. €. 25. V. 49.) 


Nach einer fchon von Abraham herrührenden religiöfen Sitte 
mußten alle Leibeigenen der Hebräer befchnitten werden. (1. B. M. 
C. 25. V. 12.28.) Waren fie in folcher Weife gewiffermaßen 
des dem Volke Israel verliehenen Segens theilhaft geworden, 
fo durften fie fi) auch der Wohlthaten erfreuen, weldye dem⸗ 
felben durch feine religtöfe Gefehgebung geworden waren. Die 
Sabbathsruhe kam auch dem Stnechte zu Oute; dieſen und 
andern Dürftigen waren die im Sabbathjahre wachjenden 
Früchte beftimmt, die fonft feinen Herrn hatten. Sie follten 
auch an den religiöfen Mahlzeiten Theil wehren, weite on 


betrüben.“ (5. B. M. €. 23. V. 18 
freien Taglöhner beftimmt das mofaife 
die Leibeigenen an der Ruhe des € 
Wrächten des Sabbathjahres Theil ne 
&. 25. B. 6), und daß das verbien! 
mal vor Untergang der Sonne gegı 
er ik arm, und erhält damit fein ! 
wider bich zum Herrn rufe, und blı 
werde.“ (5. B.M. V. 14. 15.) Ja 
{ofen Gehülfen des Landbaus behnt 
chũmer feine milde Vorforge aus: „di 
auf deiner Tenne beine Srüchte driſch 
binden· (5. B. M. €. 25. B. 4), u 
ſollſt du feiern, damit dein Ochs un 
der Sohn deiner Magd ſich erhole, 
(2. B. M. € 23. ®. 12.) Um fo 
hungernde Knecht oder Taglöhner ver 
ben Früchten zu fättigen, die er Arnd 
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des Gottesſtaates die filhern Vorboten eines nahe bevorfichens 
den fürchterlichen Gerichte® erkannten. (Jeremias C. 34. V. 
8 u. ff.) 


Al. 


Fragen wir nach allen, in dem Obigen bezeichneten 
Borausfegungen: welche Beflimmungen die Gefebgebung Mofls 
in Betreff der Armen und der Armenpflege enthält, fo ift bier 
zuvörberft der Begriff der Armuth feftzuftellen. Wir verftes 
hen darunter nicht die Lage Derer, die weniger beligen als 
bie Reichen und Wohlhabenden, fondern jenen Zuftand ber 
Berlaffenheit, verbunden mit der phyfifchen Unfähigkeit ober 
aus focialen Gründen herrührenden Unmöglichkeit: den ge« 
fiherten Lebensunterhalt zu gewinnen, in welchem heute eiu 
großer Theil der Bevölkerung unferer modernen Staaten ſchmach⸗ 
tet. Gin folcher war aber nad) der gefammten Structur der 
Societät, wie die mofalfche Geſetzgebung fie geordnet hatte, 
nicht füglich möglih. Eigentliche Armuth, in ihrer eben ans 
gegebenen Bedeutung, konnte dort entweder gar nicht over 
nur in feltenen Ausnahmefällen vorkommen. 


Jede Gefeßgebung wird bei der fortfchreitenden Entwicke⸗ 
fung der ökonomiſchen Verhältniffe des Volkes, früher oder 
fpäter genöthigt feyn, fi mit der Armuth zu befchäftigen, 
Sie hat diefer gegenüber möglicherweife zwifchen zwei vers 
ſchiedenen Standpunften die Wahl. Entweder geht fie von 
dem fcheinbar bequemen und einfachen Arlom aus: jede Staats⸗ 
gefellfchaft hat die fich von felbft verſtehende Rechtöpflicht, ihre 
Armen zu ernähren und zu verpflegen. Oper fie fucht den 
Pauperismus in feiner Wurzel zu befüämpfen, ibm durch ihre 
nftitutionen vorzubeugen, noch ehe er entftanden if, und 
durch indirefte Mittel, wie Religion und guter Wille der 
Menichen fie bieten, ihn in feinen erflen Anfängen zu befeltis , 
gen. Auf den zuerft bezeichneten Weg find, nach deu Bar 
gange Englands, feit der Reformanon und wurd Terra Use | 


Thor und Thür geöffnet. — Bon der e 
anficht geht die mofaifche Gefeggebung 
gende und Dürftige gäbe, konnte und ı 
dern; aber einer ihrer Hauptzwede we 
gen die Entſtehung eines Standes voi 
deren leibliche Eriftenz, ohne Ausfid 
menfchliche Hülfe in der Luft hängt, m 
der Gefahr ausgeſetzt find, rettungslos 
zu verfallen. 


- Die großen politifchen Maßregeln, 
ſaiſche Geſetzgebung die Entftehung der 
es menfchlichen Kräften überhaupt gege 
machen fucht, find im Wefentlichen fol; 
wir gefehen haben, bie Nation in ihre 
nicht auf Handel und Inbuftrie, font 
Viehzucht. Sie verhindert dadurch dx 
mäßige Anfchwellen großer Städte, der 
Armuth. Die mofaifche Adervertheltung 
einen Stüg- und Anhaltöpunft, und d 
beljahr verhindert die Entſtehung a 


Die ſoclalen Zaſtaͤnde des Alerthums. an 


Neid und die Erbitterung der Armen gegen die Reichen, und ben 
Haß und Widerwillen der Reichen gegen die Armen nähren 
würde. Es läßt der Unterflügung den Charalter und felbft 
die Korm eines aus Liebe gegebenen, zum Dank verpflichtenden 
Almofene. „Arme werden nicht fehlen im Lande deiner Woh⸗ 
nung; darum gebiete ich dir, daß du deine Hand deinem 
dürftigen Bruder aufthueſt, und dem Armen, der mit Dir im 
Lande if.” (5. B. M. 15, 7— 11.) „Wenn du die Eaat 
arndteſt auf deinem Ader, und eine Garbe vergifleft und zur 
rüdläger, ſollſt du nicht umfehren, fie gu holen, fondern ſollſt 
fie von dem Fremdling und der Waiſe und der Wittwe weg« 
tragen laffen, auf daß der Herr dein Gott Dich fegne in 
‚jeglichem Werk deiner Hände.“ Ausbrüdlich wird dafelbe Ger 
bot in Beziehung auf die. Früchte des Weinftods und des 
Delbaums wiederholt. Denn“, heißt e&, „gevenfe, daß auch 
du Knecht: warf in Aegypten, und darum gebiete ich Dir, 
folches zu tun.“ (5. B. M. 24, 19—22.) „Wenn bu die 
Früchte deined Landes ärndteſt, ſollſt du fie nicht abfchneiden 
bis zu dem Boden der Erde und ſollſt die überbleibenden Achs 
ren nicht auflefen, und in deinem Weinberge folft du die 
Trauben nicht nachlefen, und die gefallenen Beeren nicht auf⸗ 
lefen, fondern den Armen und Bremdlingen zur Lefe überlafs 
fen. Ich bin der Herr euer Gott." (3. B. M. 19,9. 10. 
Ruth 2, 2— 19.) So fol auch, was die Erde im Brady 
jahre von fich felber bringt, zur Speife ſeyn dem Knecht und 
der Magd und dem Miethlinge und den Fremden. (3. B. M. 25, 
5. 6.) Zuweilen fol das Almofen auch in der Form von 
Feſtmahlen dargebracht werben.“ Im dritten Jahre ſollſt du 
einen andern Zehent abfondern von Allem, was bir wächst 
zu jener Zeit, und es in deinen Thoren laſſen. Und es fol 
tommen ber Levit, ber Feinen andern Theil noch Erbe bei bir 
bat, und der Frembling, und die Waife und die Wittwe, bie 
in deinen Thoren find, und follen effen, und fatt werden; daß 
der Herr, dein Gott, dich fegne in allen Werken heiner Sie, 


un Disuue, une mer ———— 
Einmal einen kleinen Ueberfluß zu 

der vorige Mangel ſchmackhafter mac 
bringt, als, alle Tage auf einerlei 
Gaben, und nie zu hungern: fie it 
garen Einerlei geſchaffen, fonbern lie 
fogar der Medicus fagt dieß In der 
‚pa:hören, und bloß auf die Stimme 
ten, find zehn Tage, darin man nid 
fo großes Uchel, als ein einziges Be 


®) Der Ansernd: Frembling begeifl 
ten. (3. 8. Mef. 25, 35.) 


LVII. 


London. 
Gin Gemälde aus dem Mittelalter. 


Eine Außer anmuthige Befchreibung der Stadt London 
und des lebendigen Treibens in berfelben zur Zeit des Aus⸗ 
ganges des amölften Jahrhunderts findet man, wo man fie 
faum erwarten follte, in einer der Biographien des heiligen 
Thomas Bedet, welche fein vertrauter @efährte, der Meifter 
Wilhelm, der Eohn des Stephan, der Nachwelt binterlaffen 
hat. Diefe Beſchreibung des Stephaniden, wie der Verfaffer 
häufig genannt wird, enthält viel de6 Unterhaltenden und Bes 
lehrenden ; fie dürfte, als ein getreuer Ausdruck der Cigenthum⸗ 
lichfeit ſowohl jener Zeit, wie des Autors, fich nicht unanger 

nehm lefen afge. — —— 

Unter den edlen Städten des Erdkreiſes, welche der Ruf 
verherrlicht — beginnt Meifter Wilhelm — iR Eine: die Etadt 
London; fie, des englifchen Reiches Sig, welche ihren Ruhm 
weit verbreitet, ihre Schäge und Waaren in große Gerne ſen⸗ 
det, ihr Haupt hoch emporhebt. Sie iſt beglüdt durch heils 
dringende Luft, durch die chriſtliche Religion, durch die Feſtig⸗ 
leit ihrer Mauern und ihre natürliche Lage, durch die Bleder⸗ 
Beit ihrer Bürger und die : Eorbartelt Ur Kran n Win 


firchen. — Gen Oſten ftcht die große 
deren Hofraum und Mauern aus tiefge 
feigen; mit Thierblut iſt derMörtel geır 
Stadt zwei fehr feſte Schlößer; gen 
amd große Mauer, mit hoppelten fiel 
in Zwifchenräumen mit Thürmen ve 
hatte London eine Mauer; allein der 
vorüderfließende Strom, die Themfe, 

amd Ebbe an jene Mauern im Lau 
fie unterwühlt und zerflört. Ueber bi 
Königliche Pfalz, ein unvergfeichliche 
und Binnen, zwei Mellen von der 

Borfabt mit ihr in Verbindung. Ue 
fer der Bewohner der Vorſtadt ihre 
mit Bäumen bepflanzten Gärten. 9 
ſich Weder, Weiden ımb fchöne E 
durchwaͤſſert, durch welche mit frö 
drehenden Mühfräver in Bewegung 

davon ein großer Forſt, waldige | 
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heilige Duelle, die Duelle der Cleriker und die Duelle des 
heiligen Clemens die namhafteften. Gar oft werben fle befucht, 
insbefondere wenn die Schüler und die ftäptifche Jugend an 
Sonntagen in die frifche Luft binausellen. Wahrlich eine 
gute Stadt, wenn fle einen guten Herrn hat. 


Geehrt iſt dieſe Stadt durch ihre Männer, mit Waffen 
gefhmüdt und fehr volfreich; fo daß zur Zeit des Krieges bie 
fampffählge Mannfchaft, vie aus ihr auf Befehl König Stes 
phans hervorging, fich fehen laſſen konnte; auf zwanzigtauſend 
ſchähte man die Reiter, dad Fußvolk auf fechszigtaufend Mann. 
Aller Orten und vor allen andern Bürgern find die Bürger 
Londons durch die Zierve ihrer Sitten, ihrer Kleider und aus⸗ 
erwählten Tafel audgezeichnet und befannt; anderer Städte 
Bewohner werden Bürger, ſie aber Barone genannt. eben 
Rechtöftreites Ende ift bei ihnen der Eid; wahre Sabinerinnen 
find die Frauen der Stadt. 


Drei Hauptfirchen Londons haben Fraft Privilegtumd und 
alten Herfommens berühmte Schulen. Indeſſen werden doch 
durch yperfönliche Begünftigung eines in der Philofophie Bes 
wanderten audy andere Schulen zugelaffen. An Fefttagen 
feiern die Magifter bei den betreffenden Kirchen ihre Verſamm⸗ 
lungen. Es diöputiren die Schüler, beweisführend die Einen, 
dialektiſch die Andern; Diefe rollen Sentenzen heraus, Jene 
bedienen ſich mit befierem Erfolg vollftändiger Syllogismen. 
Auch fämpfen die Knaben verfchlevener Schulen untereinander 
in Verſen, oder fie ftreiten über bie Anfangdgründe der Gram⸗ 
matif, oder über die Regeln von Präteritum und Supinum. 
In Epigrammen, Rhythmen und Metern bebienen fih Einige 
der alten wortreichen Methode des Triviums; mit Fescenni⸗ 
fcher Freimüthigfeit neden fie, ohne die Namen zu nennen, 
ihre Genofien; Spott» und Hohnreden laſſen fie fallen, und 
berühren mit Sofratiichem Salz bie Schwächen, wie ber &es 
noſſen fo der Vorflände, oder weten biffiger an ihnen ben Theo⸗ 
ninifchen Zahn mit kühnen Dithyramben. Die Alu six, 
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„gern zum Lachen bereit, ſtoßen mit krauſer Naſe gellendes Bes 
lächter aus.“ 


Die einzelnen Handwerker, Berkäufer und Solche, bie 
ihre Dienfte vermiethen, nehmen täglich in ber Brühe ihre be⸗ 
flimmten Bläpe ein. Auch gibt es an dem Ufer des Flußes 
in London, außer den in Schiffen und Kellern verkäuflichen 
Weinen, eine öffentliche Küche. Da kann man täglidy je nach 
der Zeit verfchiedene Speifen finden; allerhand Berichte, Ge⸗ 
fochtes, Gebadenes, Gebratened und Gingemachtes; Yifche 
und Fifchlein, gröbere Fleiſchſpeiſen für die Armen, feinere für 
die Reichen, Wildpret und mancherlei Geflügel. Wenn uners 
wartet bei einem Bürger Yreunde, von der Reife -ermüdet, ans 
langen und die Hungernden nicht fo fange warten follen, bio 
neue Speiſen bereitet werben, fo geben bie Diener „Waſſer 
den Händen und ben Körben dad Brod“; untervefien wirb 
an das Ufer gelaufen und da findet man Alles fertig, wa® 
man nur wünfht. Es mag eine noch fo große Schaar von 
Rittern oder Fremden, zu welcher Tageszeit e8 wolle, im bie 
Stadt fommen oder gehen, nie werden Jene gar zu fehr fa» 
fen, Diefe ohne Mahlzeit davonziehen; dort mögen fie, wenn 
fie wollen, einfehren und Jeder wird ſich nach feinem Bedarf 
erquiden. Die, welche fich etwas mehr gütlich thun wollen, 
werben bei den Herrlichfeiten, die ihnen dort vorgefeßt werben, 
nicht weiter nach Stör oder afrifanifchem Geflügel oder Frankolin 
verlangen. So vortrefflich iſt die öffentliche Küche befchaffen ; 
fie ift der Stadt fehr nüglich, und trägt viel zur Annebmiichfeit 
des gefellichaftlichen Kebens bei. Daher fagt Plato im Gorgias, 
neben der Medizin bildeten dad Amt der Köche, das Opfer 
und die Echmeichelei die vier Beftandtheile des geſellſchaftli⸗ 
hen Lebens. | 


Auch iſt dafelbft außerhalb eines der Thore in der Bors 
ftabt ein ebened Feld, weldyes gerade darnach benannt wird. 
An jedem Freitage, wenn nicht ein eigens vorgefchries 
benes Feſt darauf FAUL, Anet host das berühmte Schaue 
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fpiel des Berfaufes edler Pferde ftatt. Zufchauer und Käufer, 
die in der Stadt fih aufhalten, kommen in Menge: Grafen, 
Barone, Ritter, Bürger. Da ift e8 merkwürdig zu ſehen, vie 
Traber, welche, mit glängendem Huf, von jeder Seite zugleich 
bie Füße heben; dann die Pferde, welche mehr für die Knappen 
fi) eignen, fefteren Tritte, aber doch gelenkig, welche gleich- 
fam die entgegengefegten Füße zugleich aufheben und nieder» 
fepen; dann die jüngeren Pferde edlen Blutes, die noch nicht 
an die Zügel gewöhnt, „hoch einhergehen und die weichen 
Gliedmaſſen nieberlaffen.” Dann die Saumrofie mit fräftigen 
und frifchen Glievern, die herrlichen Zelter von zierlicher Ges 
flalt und anmuthiger Größe, fpipend die Ohren, mit hohem 
Naden und zugeftugten Schweifen. Die Käufer achten auf 
den Gang, zuerft auf den fanften Schritt, dann auf die 
fchnellere Bewegung, die darin befteht, daß von den vordern 
und hintern Füßen einer der entgegengefehten zugleich vom Bos 
den erhoben und niedergefegt wird. Wenn dann der Lauf 
fotcher Huftönender und Andrer bevorftcht, welche in ihrer 
Art ebenfalls zum Fahren Fräftig und frifch zum Laufe find, 
erhebt fich ein Geſchrei und wird geboten, daß die gewöhnlis 
chen Pferde an die Seite geführt werden. Drei des Reiten 
fundige Buben, bisweilen zwei, fiten zufammen auf und bes 
reiten fidy zu je zwei zum Wettfampfe, indem fie die Unge⸗ 
zähmten mit den Mähnen zügeln; das wollen fie vor Allem 
vermeiden, daß nicht Einer dem Andern im Laufe zuvorfomme. 
Aber die Pferde nicht minder tragen nach ihrer Art nach dem 
Wettlauf Verlangen; es zittern die Glieder, ungeduldig des 
Verzugs, vermögen fie nicht einen Augenblid auf berfelben 
Stelle zu bleiben. Auf ein gegebened Zeichen legen fie die 
Glieder aus, beginnen den Lauf und werden mit toflfühner 
Schnelligfeit dahingetragen. Aus Ehrgeiz, aus Hoffnung auf ven 
Sieg ftreiten die Reiter, fie ftacheln die Pferde mit den Sporen, 
und nicht minder treiben fie fie mit der Peitfche an, als fie 
durch Gefchrei fie heben. Man folte mit Heraclit qlauben, 
daß Alles in Bewegung, und die Meinung rd em sun, 
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falſch fei, welcher fagt, weil e8 feine Bewegung gebe, fo könne 
auch fein Ziel erreicht werden. — Auf einer andern Seite 
fieht man dad Vieh der Landleute, Adergeräthichaften, lang⸗ 
feitige Säue und Kühe mit vollem Euter, „die großen Körs 
per der Ochſen und das wolltragende Bieh.” Da fliehen 
Stuten für Plug, Karren und Zwiegefpann geeignet; die Lei⸗ 
ber einiger find durch die Frucht, die fie tragen, angefchwols 
len, an andern hängen bie jungen Füllen, auögelafiene Thiere, 
ein ungertrennliched Gefolge. 


Nach diefer Stadt Seehandel zu treiben, freuen ſich die 
Kaufleute aller Nationen unter dem Himmelöblau. „Gold fens 
det der Araber, Specerei und Weihrauch) der Eabäer, ber 
Sfythe Waffen, Del der palmenreiche fette Waldboden Babys 
long, foftbare Steine der Nil, der Serer purpurne Kleider, der 
Gallier feinen Wein, Norweger und Ruſſen Pelzwerk, Mar: 
der und Zobel.“ 


Nach dem Zeugniß der Ehronifen ift London viel älter 
al8 Rom; denn ebenfalld von Trojaniſchen Bätern ift es früs 
her von Brutus, als diefed von Remus und Romulus erbaut; 
beide haben deßhalb auch diefelben alten Gefege und gemein» 
fame Einrichtungen. Wie Rom ift auch London in Regios 
nen getheilt, ftatt der Conſuln hat es jährlich wechfelnde Shes 
riffs, es bat die fenatorifche Würde und niedere Magiftrate, 
Goffen und Wafferleitungen in den Straßen, feine Räumtich: 
keiten nach Maßgabe der Gegenflänvde zur Berathung, Beweis⸗ 
führung und Richterſpruch, es hat feine Piäge und feine Vers 
fammlungen an beflimmten Tagen. Ich glaube nicht, daß es 
eine Etadt gibt, In welcher man angemeflenere Gebräudye hat 
bei Bifitationen der Kirchen, Verehrung der Gott Geweibten, 
Begehung der Feſte, Darreichung der Almofen, Aufnahme von 
Bäften, Befeftigung der Verlöbniſſe, Eingehung der Chen, 
Beier der Hochzeiten, geſchmackvoller Herridhtung der Baftmäler, 
Ergögung der Tiichgenoffen, wie auch bei der Feier der Eres 
quien und dem Begraben ver Toven. Be alleinigen Heim⸗ 
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ſuchungen Londons find das unmäßige Trinken mancher Tho« 
ren und häufiger Brand. — Es find ferner faft alle Biſchöfe, 
Nebte und Große Englands gleichſam Bürger und Gemeindes 
genofien Londons; fie haben dafelbft ihre ſchönen Häufer, wo 
fie fidy aufhalten und reichlichen Aufwand treiben, fobald fie 
zu Eoneilien oder fonft wichtigen Zufammenfünften von dem 
Könige oder dem Erzbifchofe nach London berufen werden, oder 
ihre eignen Angelegenheiten fie dorthin führen. 

Aber audy auf die Spiele müfjen wir zu fprechen tom⸗ 
men, denn das hilft Nichts, wenn eine Stadt bloß tüchtig 
und ernſt, und nicht auch erquicklich und fröhlich iſt. Statt 
theatraliſcher Schauſpiele, ſtatt ſceniſcher Aufführungen bat 
London heiligere Spiele, Darſtellungen der Wunder, welche 
die heiligen Bekenner gewirkt haben, oder der Leidensgeſchich⸗ 
ten, in welcher die Beharrlichkeit der Märtyrer hervorleuchtet. 
Außerdem ift e8 der Gebrauch, daß an dem Tage, welcher 
Sarnilenaria, genannt wird, die Schulfnaben (— damit wir 
mit den Spielen der Knaben anfangen, denn wir waren Alle 
Knaben —) ihrem Schulmeifter ftreitbare Truthühner bringen; 
der ganze Vormittag iſt dann dem Spiele gewidmet, indem 
die Knaben in der Schule dem Kampfe ihrer Hähne zufchauen, 
Nach dem Mittagefien geht die ganze Schuljugend zur Stadt 
hinaus auf das ebene Feld in der Vorftadt zu dem berühmten 
Ballfpiel. Die Knaben jeder einzelnen Schule haben ihren eis 
genen Ball, fo auch die Genoſſen der einzelnen Gewerke. Die 
älteren Leute, die Väter und die Reichen der Stadt, fommen 
zu Pferde hinaus, um den Kämpfen der Jugend zuzufehen, 
ergögen fi in ihrer Art mit den Sünglingen; auch ihnen 
fcheint durch die Betrachtung foldyer Bewegung und durdy die 
Theilnahme an den Freuden der ungebundeneren Jugend die 
Bewegung natürlicher Wärme erregt zu werden. So eilt auch 
an einzelnen Feftfonntagen, nach Tiiche, die „neue Echaar ber 
Jünglinge“ hinaus auf die Felder, auf Eriegerifchen Roſſen, 
auf foldyen, die im Streite die erften find, deren Kb W⸗ 


ſchidt und gelehrt if, im Kreite ya \auken! Siyantenweie 


nn” 





780 London. 


firömen die Bürgersfühne, welche Layen find, zu den Thoren 
hinaus, mit Lanzen gerüflet und ritterlichen Schildern; bie 
Süngeren mit Epeeren ohne Eifen und vorne abgeftumpft, ſtel⸗ 
len fie den Krieg dar, fpielen Feldtreffen, und üben ritterlis 
chen Kampf. Auch viele Hofleute fommen hinaus, wenn ſich 
der König in der Nachbarfchaft aufhält, nicht minder bie 
Haufgenoffen der Bifchöfe, die Pagen der Gonfuln und Ba⸗ 
rone, die noch nicht mit dem ritterlichen Gürtel gefchmüdt find, 
um mitzuftreiten. Jeden entflammt die Hoffnung auf den Sieg; 
die wilden Pferde wiehern, es zittern die Glieder, fie beißen 
an den Zügeln, ungeduldig des Verzugs Fönnen fie nicht flille 
fiehen; wenn dann endlich die Hufe der Roſſe der Lauf er- 
greift, dann theilt fi) die Echaar; diefe jagen den Vorreiten⸗ 
den nach, ohne fie zu erreichen, Sene holen fie ein, werfen 
fie hinunter, fliegen vorüber. In den Öfterferien fpielen fie 
auch gleichſam Schiffötreffen. Mitten an einem Baume wird ein 
Schild befeftigt, und auf einem Nachen, der durch viele Ru⸗ 
der und den ftrömenden Fluß in Bewegung gefeht wird, be⸗ 
findet fich ein Jüngling am Vorderdeck, weldyer mit der Lane 
an den Schild fchlagen fol. Wenn er an den Schild ſchla⸗ 
gend die Lanze zerbricht, felbft aber unbeweglich ftchen bleibt, 
fo hat er den beabfichtigten Zweck erreicht; wenn er aber beim 
ftarfen Schlage die Lanze unverfehrt behält, wird er in den 
Strom geworfen, und dad Boot, von feiner Bewegung getries 
ben, eilt vorbei. Es befinden fidy aber bei dem Schilde zwel 
ftändige Echiffe mit Jünglingen angefüllt, welche den in den 
Fluß Gemworfenen, fobald er zum Borfchein fommt, und wies 
der auf der oberften Woge vlätfchert, aufnehmen. Auf den 
Brüden und auf Söllern am Fluße fiehen die Zufchauer, gern 
zum Lachen bereit. Den ganzen Sommer hindurch werden an 
Feten die Zünglinge fpielend im Bogenfchießen, Laufen, Eprin- 
gen, Ringen, Schleudern, Lanzenwerfen und Zweikampf ges 
übt. Die Zither der Mädchen ‚führt ben Reigen, bis der Mond 
herauffommt, und „mit freiem Fuße wird auf der Erde gehüpft.“ 
Im Winter aber werden fat an allen freien Tagen, vor Ti⸗ 
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fhe, ſchaͤumende Eher mit glänzenden Zähnen, fette Stiere 
oder wilde Bären zum Kampfe gegen einander geführt ober 
Hunde wider fie geheßt. 

Wenn jener große Weiher, der die nördliche Stadtmauer 
befpült, gefroren ift, fo gehen fie zu dem Spiele auf dem Eife hinaus 
die dichten Schaaren der Jünglinge. Die Einen bewegen ſich im 
fchnellen Laufe und wiffen ſich mit geeigneter Stellung der Füße 
bald nady der einen, bald nad) der andern Seite herumzudrehen; 
die Andern machen fid) aus Eisblöden, groß wie Mühlfteine, 
Site zureht, und Einer, der fi) darauf fest, wird von meh⸗ 
teren Anderen, die fich die Hände reichen, im Laufe gezogen. 
Bei einer ſolchen Schnelligkeit der fehlüpfrigen Bewegung fals 
fen oft Alle übereinander. Einige verftehen ſich beffer auf dieß 
Epiel auf dem Eife, fie binden ſich nämlich unter die Füße 
Thierfnochen an, und halten lange Stöde mit fcharfem Eifen 
in den Händen, welche, wenn fie fie biöwellen auf das Eis 
werfen, mit einer foldyen Gewalt davongetragen werden, wie 
ein Vogel im Flug oder ein Fräftig gefchleuderter Ball. Bis» 
weilen fommen aus einer großen, zuvor beflimmten Entfernung 
Zwei gegeneinander gelaufen; fie erheben ihre Stöde, fchlagen 
ſich gegenfeitig, entweder fällt Einer oder Beide, nicht ohne 
Körperverlegung, ja felbft nach dem Falle werben fie oft durch 
die Gewalt der Bewegung weit aus einander geworfen, und 
wo der Kopf auf das Eis fommt, da wird er ganz und gar 
geichunden ; nicht felten bricht der Schenkel des Yallenden oder 
ber Arm, wenn er darauf zu liegen fommt; aber das nad) Ruhm 
firebende und nad) Sieg begierige Jugendalter, um in der wirkli⸗ 
chen Schlacht fich tapfer zu halten, übt ſich fo in fcheinbaren Treffen. 
Viele Bürger ergößen ſich mit Federſpiel, Falfen, Habichten und 
dergleichen, auch mit den Hunden, die ihren Dienft im Walde 
verfehen. Es haben auch die Bürger ihr Jagdrecht in Mid- 
dleſex, Hertfordfhire und ganz Ehiltrey, in Kent aber bis zu 
dem Wafler Cray. Die Kondoner, ehedem Trinovanten ges 
nannt, haben den Cajus Julius Cäfar, der nur biuttriefende 
Wege zu haben liebte, zurüdgefchlagen. Daher fagt Lucan: 
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„er zeigte den von ihm heimgefuchten Briten erfchredt ven 
Rüden.“ 


Die Etadt Rondon gebar Etliche, die fich mehrere Reiche, 
ja das Römifche Kaiſerthum unterwarfen, und viele Andere, 
welche die Tapferkeit als Heroen der Welt zu den Göttern 
emporhob, wie dem Brutuß in dem Orakel Apollo verheißen 
war: „Brutus, gegen den Untergang der Sonne, jenfeitd ber 
Galifchen Reiche, iſt im Dcean eine Infel ringe vom Meere 
umfchloffen; nach diefer begieb Dich, denn fle wird Dir ein 
ewiger Sig feyn, hier wird Deinen Eöhnen ein zweites Troja 
erfiehben; hier werden von Deinem Stamme Könige berrfchen, 
und ihnen wirb der ganze Erbfreiß unterworfen feyn.* 


Zu den chriftlichen Zeiten hat fie jenen edlen Kaifer Con⸗ 
flantin, den Eohn der Helena geboren, weldyer die Stadt 
Rom und alle Faiferlichen Infignien Gott und dem heiligen 
Petrus und dem Römiſchen Papft Eylveſter gefchentt hat, 
dem er auch den Stegreif hielt und fidy freute, nicht mehr 
Kaifer, fondern Schirmvogt der heiligen Römifchen Kirche 
genannt zu werden. Und damit nicht der Friede des Pap⸗ 
fies, auf Veranlaffung feiner Gegenwart, durch den Lärm 
weltlichen Treibens geftört werde, begab er fich felbft von der 
dem Papfte gefchenften Stadt hinweg und baute ſich die Stadt 
Byzanz. London hat audy in neuern Zeiten durchlauchtige und 
erhabene Stönige geboren, die Kaiſerin Mathilde, König Heinrich 
den Dritten und den heiligen Thomasvon Canterbury, 
den ehrenvollen Blutzeugen Ehrifti; einen Glänzenderen hat die 
Erde nicht getragen, noch einen, der mit allen Guten des gans 
zen lateinischen Erdfreifes inniger verbunden. 


LVIII. 
Preufiens Politik. 


Subiective Logik der preußiſchen Politit. 
(Shtuf.) 


Am Ende eines zehnjährigen Krieges — feinen urfprüng« 
lichen preiswürbigen Zwed: „den berechnungsloſen Uebeln zus 
verzufommen, die aus dem verberblichen Geiſte allgemeiner 
Ungebundenheit und dem Umfturz aller Gewalten für Frank⸗ 
reich, für Guropa und für die ganze Menfchheit entſtehen 
mũſſen“, hatte uns das Manifeft des Königs von Preußen 
vom 23. Juni 1792 enthüllt — am Ende dieſes überwichtir 
gen, ‚verhängnißvollen, jetzt hoffnungslofen und verzweifelten 
Krieges Rand Defterreich ifolirt und verlaffen der ganzen 
koloffalen Macht einer durch Zeit, Erfahrung und Siege disci⸗ 
plinirten Revolutionsmaffe und dem unerhörten Kriegäglüde ei» 
ned Napoleon gegenüber. Das nördliche Deutfchland zumal 
genoß feit Jahren eines unrühmlichen aber viel beneiveten 
Friedens hinter jener, durch den Verrath Preußens gezogenen 
und durch feine Verführungsfunft ausgefüllten Demarkations⸗ 
linte, und bie preußifche Politik brütete mit träumerifcher Wolr 
haft über ihren Bergrößerungeplänen, bie durch den Reiches " 
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feind auf des Reiches Koſten ihrer Verwirklichung entgegenſa⸗ 
hen. Nahmen ſich doch Staatsmänner ihrer Zwecke an, von 
denen gerühmt wurde, daß fie fremd geblieben waren, „A la 
folle expedition de 1792, la plus grande faute du regne du 
Frederic Guillaume II.“, Staatömänner, bie den Freiherrn 
von Hardenberg um „die Ehre” des Basler Friedensabſchluſſes 
beneiveten und vor Begierde brannten, bie Früchte dieſer 
„rettenden That” in möglichfter Hülle einzufammeln; und es 
laufchten diefe Staatomänner mit Entzüden auf die Stimmen, 
die von Franfreich herüber und aus der eignen Mitte heraus 
in lodendem Wechfelgefange fi) vernehmen ließen. Der Ger 
fandte der revolutionären Vollziehungsbehörde hatte kei⸗ 
neswegs taube Ohren gefunden, als er ſich gegen ven preußis 
[hen Kabinetsminifter in folgender Welfe ausſprach: „dem 
Directorium liegt nichts mehr am Herzen, als die Fürforge 
für die fünftige Sicherheit ded Gebiets der Republif gegen 
Deutfchland durch eine angemeffene, von der Natur und Kunft 
zur militärifchen Vertheidigung geeigneten Gränze (der Rhein» 
gränze nämlich). Möchte doch endlich der preußifche Minifter 
gewiſſe zur Unzeit geltend gemachte Rüdlichten für die Erhal⸗ 
tung der Integrität und für die Unverleglichkeit der alterthüm⸗ 
lichen, mit den Zeltumfländen unvereinbaren Berfaffung des 
beutfchen Reiches ganz befeitigen! Dann würde er gewahr 
werden, Daß die Freundſchaft der Republif gegen Preußen nicht 
bloß in Worten beſtehe. Viel Fönnte ſich der König von ihr 
verfprechen, wenn einmal, angenommen den Orundfaß der Um⸗ 
wandlung aller geiftlichen Gebiete Deutſchlands in weltliche 
Bürftenthümer, beite Mächte fih über die Entfchädigungen 
für den BVerluft der überrheiniſchen Provinzen unter einander 
beratben könnten.“ „Und wie fehr werden ihm — dem Kö⸗ 
nige von Preußen — nicht die Proteftanten Deutfchlands bie 
Abfchaffung der Souverainetät in allen "geiftlichen Gebieten 
Danf wifien? Haben fie jemals aufgehört, ſich bitter zu bes 
Hagen über die Menge jener im weftphälifchen Frieden unbe- 
hutſamer Weife beibehaltenen Souverainetäten? Durch fie 
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hatten die Katholiken die überwiegende Stimmenmehrheit, mit« 
bin die Oberhand in den beiden erſten Eollegien des Reichsta⸗ 
ges zu Regensburg. Unfehlbar wird das vorgefchlagene Aus⸗ 
funftömittel eine große Umwandlung in ben Angelegenheiten 
Deutſchlands zu Gunſten des evangeliſchen Theils herbeiführen 
und der König von Preußen, in deſſen Willen es jegt Reht, fie 
zu bewirken, wird einen Vortheil daraus erzielen, den Schwer 
dens Tapferkeit in einem breißtgiährigen Kampfe nicht zu erlangen 
vermochte.“ Der Schluß, den die Logik der preußifchen Politik 
aus dem franzöfifchen Oberſatz der zu erobernden Rheingränze 
mit Hülfe des undeutfchen Unterfages: daß die franzöfifchen 
Waffen damals im Siegen begriffen waren, zog, war der Abs 
ſchluß des bereits erwähnten Berliner Tractated vom 5. Mus 
guf 1796, worin der König feine Zuftimmung zur Abtretung 
des linfen Rheinuferd an Frankreich bezeugte und (nach Rus 
hefint Bv. I. ©. 36) den Grundfag ausfprach: „daß jeder 
durch Abtretung am linken Rheinufer verlierende Staat am 
echten durch geiftliche Gebiete gleichen Werthes entſchädigt 
werben follte.“ 

Zu diefen Einflüfterungen von fremder Eeite gefellten fich, 
wie gefagt, bald auch einheimifhe Stimmen, die daffelbe 
Thema der Machtvergrößerung nach der Melodie des Fürſten⸗ 
bundes aus einer andern Tonart varüirten. So heißt es in 
einer Denkichrift Maſſenbache: „Wenn fih Preußen eine 
Dauer auf Jahrhunderte hinaus verfichern, will, fo muß es 
die gegenwärtigen Verhältniffe dazu benugen, dem nordiweftlis 
hen Deutfchland eine andere Verfaffung zu geben. Es muß 
ſich zum Oberhaupte diefer föderirten Staaten ernennen lafs 
fen! .... Ohne unfer Hinzuthun“ — richtiger würde es 
heißen: durch unfere Unthärigfeit — „find die Zeitumftände 
von der Art, daß fie die Ausführung diefes oder eines Ahnlis 
hen Planes begünftigen. Der Fürſtenbund, den noch Frie⸗ 
drich II. fiiftete, und der Verein des nördlichen Deutfchlands 
im Jahre 1796, haben die Gefinnungen der BVölfer für Preus 
end Vortheil vorbereitet... . .. Was für vorihellhaftere 
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Ereignifie wollen wir denn abwarten? Vergebens fchmeis 
helt man fih, Defterreich durch diefen Krieg für 
immer geſchwächt zu haben.“ And in dem Memoran- 
dum eined preußifchen Staatömanned vom Jahre 1800 über 
die Brage: „Wie könnten Dentfchland und Preußen gerettet 
werden?” leſen wir: „Aus dieſen Betrachtungen geht hervor, 
daß ed nur ein Mittel gibt, Deutfchland diejenige Gewißheit 
feiner politifchen Eriftenz zu verfchaften, die ihm nothwendig 
ift, und die es zu einem Bollwerke Preußens erheben 
würde (mohl in dem Sinne, wie Friedrich IL. einſtens Schlefien 
al8 die Vormauer feiner Reichslande gegen die Prätenden⸗ 
ten an dad Erbe Maria Thereſta's gefichert, d. b. ſich 
angeeignet bat). Dieß Mittel befteht darin, die jegt durch 
bie Auflöfung der alten germanifchen Berfaffung tfolirten Staa» 
ten durch einen neuen Bund, deflen Haupt Preußen ift, zu 
vereinigen. . . . . Die in den legten Jahrhunderten zu weit 
getriebene Theilung oder Veräußerung der Souverairenetät6s 
rechte ift Die Haupturfache der Schwäche, in weldye der deut⸗ 
ſche Staatskörper gefunfen if. Die Souverainetätsrecdhte müſ⸗ 
fen alfo wieder conzentrirt werden. Die Gränzen zwiſchen den 
Rechten, welche dem Conföderationdchef übertragen und ven 
einzelnen Staaten belaffen werden müflen, würden mit großer 
Echärfe zu ziehen feygn. Als Hauptgrundfag ift aufzuftellen: 
Alle Rechte, überhaupt alle Verfügungen, welche auf die Ver⸗ 
theidigung de8 Ganzen Bezug haben, werden dem Haupte des 
Bundes übertragen.” 


„Die Bereinigung des ganzen Deutfchlands unter einem 
Dberhaupte wäre zwar zu wünfchen. Aber die Wiederanfnü- 
pfung des ſüdlichen Deutfchlandes an das nördliche iſt unftreis 
tig unüberfteiglichen Hinderniffen unterworfen. Muß man 
jenes feinem Schidfale überlaffen, muß man felbfl zugeben, 
daß es fih ganz an Defterreich anfchließe, fo bleiben für das 
nördliche Deuiſchland die in unferer jegigen Demarfationslinie 
begriffenen Etaaten übrig.” 
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Keine Satyren des Juvenal find bitterer, als diejenigen, 
welche die Gefchichte in die Gedenkbuͤcher der Bölfer einfchreibt. 
Jenes norbdeutfche proteftantifche Kaifertfum, das der Hels 
denfeele Guſtav Adolfs als die Krone feiner Siege vorgeſchwebt 
haben mochte, es war im Begriff, den Enkeln jenes Georg 
Wilhelm, den wir mit dem Kaifer gegen Schweden im Bunde 
gefehen hatten, als die überreife Frucht eines faulen Friedens 
in den Schooß zu fallen; und gleichzeitig erflärte ein anderer 
Guſtav Adolf von Schweden in der Eigenfchaft eines Herzogs 
von Vorpommern auf dem Reichötage zu Regensburg: „Dem 
Kaifer gebüre Danf, daß er feit fünf Jahren (d. h. 
feit dem Basler Frieden) fich felbK und feinem treuen 
Volke überlaffen, den Reichskrieg faf allein ges 
führt habe. .. .. Von keiner Ehrbegierde, ſondern 
nur von dem Verlangen geleitet, das Reich zu Ei— 
nigkeit und gegenſeitigem Vertrauen zurückzufüh— 
ren, erkläre ſich der König bereit, ſein Contingent 
marſchiren zu laſſen, und wünſche, daß alle wohl 
denfenden Mitftände, befonders die Mächtigen, 
ein Gleiches thun möchten.“ 


Allein die Zeit war für eine ſolche Anmuthung nicht 
empfänglich. „Seine perfönliche Sicherheit auf das Spiel 
fegen, feine Schäge angreifen, feine Truppen ausrüden laffen, 
um einem Andern zu Hülfe zu eilen, wurde wie eine Art 
Wahnfinn behandelt. Man erfchöpfte fid) in Lobreven auf 
die, die ſich vor jeder auch nur augenblidlichen Verſuchung, 
der allgemeinen Wohlfahrt ein Opfer zu bringen, am Sorgfäls 
tigften zu verwahren gewußt hatten. Die Verkehrtheit flieg 
wirklich fo hoch, daß die am Zärtlichften geliebt wurden, die 
man am Entfchlofienften fahb, an dem Kampfe gegen den ger 
meinfchaftlichen Feind den geringften Antheil zu nehmen. Die 
Eroberung von Holland, der Verluft aller deutſchen Länder 
jenſeits des Rheins, die Plünderung Italiens und des fühlie 
ſhen Deutſchlands, die Gefahr der öfterreichifchen Monarchie, 
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das Alles glitt nur oberflächlich und leiſe an den Gemüthern 
der Zeitgenofien vorüber; fehr viele waren rafend genug, fich 
über Sranfreich Stege zu freuen. Die andern forgten für ihr 
Haus und ließen den Himmel für dad Uebrige forgen.“ Der 
legtern Kategorie gehörte vor Allen Preußen an; um des Bes 
wichtes willen, welches dieſer Staat in die entgegengefehte 
Wagſchaale hätte legen können, lud er aber durch feine felbft- 
füchtige Politif die Verantwortung für alle andern, mehr ober 
weniger trübe Abfchattungen der gefchilverten Denf- und 
Handlungdweife auf fich. 


Unter dem Einfluße folcher Sterne mußte ſich Defterreich 
zu dem Tractate von Lüneville verftehen. Die Verhandlungen, 
aus denen er entfprang, glichen, wie Gent nur allzu richtig 
fagt, weniger einer Negociation, als einer ungleichen 
und harten Kapitulation zwiichen der Uebermacht, die aus 
ihren Bortheilen das Neußerfte ziehen, und der Ohnmacht, die 
zum Weichen gezwungen, nicht alle ihre Verfchanzungen auf 
einmal hingeben wollte. | 

Durch den fiebenten Artifel dieſes Friedensſchlußes war 
entfchieden, daß, da durch die Ceſſton eines Theils von 
Deutfchland an Frankreich verfchiedene einzelne Reichöfürften 
ihre Beftgungen eingebüßt hatten, der Verluft aber das Ganze 
treffen müffe, das Reich den erblichen Kürften, die fidh in 
jenem alle befinden, eine aus feinem Innern zu nehmende 
Entfhädigung zutheilen ſollte. 


Am 2. October 1801 war ein Reichsgutachten zu Stande 
gefommen, welches auf Errichtung einer mit unumfchränfter 
Vollmacht verfehenen Reichsdeputation von acht Mitgliedern, 
nämlich Mainz, Böhmen, Sachſen, Brandenburg, Bayern, 
Hochs und Deutfchmeifter, Würtemberg und Heflenfaffel zur 
Bollendung des Neichsfriedensgefchäftes, namentlich zur Erle⸗ 
digung der Entſchädigungsfrage, antrug. 

Am 13. Mat des folgenden Jahres fchloß Preußen in 
Paris einen befondern Vertrag mit Sranfreih, welcher ihm 





Preußens Politik. 789 


die Bisthümer Paderborn und Hildesheim, das Eichsfeld, die 
Stadt und das Gebiet von Erfurt, die Stadt Münfter mit 
einem großen Theile des gleichnamigen Bisthums, die Reiches 
abteien Duedlinburg, Eliten, Eſſen und Werden, die Reiches 
flädte Boslar, Norvhaufen und Mübhlhaufen, dem Prinzen 
von Dranien das Bisthum Fulda nebft Eorvey und Weingarse 
ten zuficherte und zugleich beftimmte, daß, um allen Hins 
berniffen zu begegnen, die Intereffenten nicht erſt 
die Genehmigung des deutfchen Reiches abzuwarten 
hätten. Lucheſini, der von preußifcher Seite diefen Tractat uns 
terzeichnet hatte, fagt bet diefer Belegenheit: „Manchen fchien 
biefer Vertrag, wodurch fi der König von Preußen 
"aus eigner Macht den damals geltenden Geſetzen 
des deutfchen Staatenbundes entzog, ein Vorläufer der 
Auflöfung dieſes Gemeinmwefens und ein fühner, mit dem um: 
fihtigen Verfahren des Berliner Hofes gänzlich unvereinbarer 
Schritt zu feyn.* Die Richtigkeit des erfteren Punktes er« 
fennt er ftillichweigend dadurch) an, daß er des Vorganges 
in dem erften Bande feined Werkes, dad von den Urſachen 
des Rheinbundes handelt, und, beiläufig gefagt, Preußen 
beinahe auf jeder Seite nennt, überhaupt nur Erwähnung 
thut; gegen den zweiten Vorwurf unbefonnener Webereilung 
vertheidigt er aber das Gabinet durch folgende Argumentation : 
„Die beiden Monarchen, Kaiſer Alerander und König Fries 
drich Wilhelm, hatten eine freundfchaftliche Zuſammenkunft 
in Memel verabredet, wo fich demzufolge leßterer und feine 
erhabene Gemahlin aus Königoberg, und Alerander aus Eurs 
land fommend, am 10. Junius 1802 einfanden. Diejenigen, 
deren Geſchicklichkeit in der Erforfchung der politifchen Ges 
heimniffe diefer berühmten Zufammenfunft durch Reugier ober 
Mißtrauen erhöht ward, zweifelten nicht, daß ſich dem König 
von Preußen die Gelegenheit dargeboten habe, Alexanders Ans 
wefenheit zu benugen, um von der Willfährigfeit feines wohl 
‚ wollenden Gaſtes die Genehmigung jened Tractated zu erlans 
‚gen, welchen der ruffifche Monarch wegen der bei ber geheimen 
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Unterhandlung und Abfchließung deflelben gegen feinen Minifter 
in Paris gebrauchten Verftellung leicht hätte übel aufnehmen 
fönnen. Auch iſt es glaublich, daß während die beiden Sou⸗ 
verains mitten unter Revüen und eftlichfeiten fich zu vers 
traulichen Unterredungen zurüdzogen, der König von Preußen 
Gelegenheit genommen babe, die Zwecke feines Seperatvertra- 
ges mit der Beredſamkeit des Freundes und durch die Kraft 
der Gründe, die ihn dazu vermochten, geltend zu machen.“ 
„So viel ift wenigftens gewiß, daß Friedrich Wilhelm voll 
fommen gerechtfertigt in den Augen feines Gaſtes von dems 
felben ſchied. Als daher hiernächſt in Paris die mwechfelfeitis 
gen Ratificationen der Gewohnheit gemäß ausgewechfelt waren 
(am 3. Zuli 1802), batten der König von Preußen und der. 
Prinz von Dranien vermöge der ausdrüdlichen Clauſel des 
vierzehnten Artikels dieſes Tractates, die unbeftreitbare Bes 
fugniß, ohne Weiteres von den, ihnen ald Entſchädigungsge⸗ 
genftände zugefallenen Staaten und Gebieten Beſitz zu nehmen. 
Und fchon hielten fid in den preußifchen Feſtungen Magde⸗ 
burg und Wefel die zur unverzüglichen Befegung jener Länder 
nöthigen Truppen marfchfertig. Allein der König von Preußen, 
nicht zufrieden mit der in der freundfchaftlichen Zufammenfunft 
zu Memel erlangten Zuftimmung, glaubte fidy vorfichtiger zu 
benehmen, wenn er dem Kaiſer Alerander Zeit ließe, dieſe 
feine wohlwollenden Abſichten unmandelbar und offenfundig 
zu machen durch die feierliche Genehmigung der allgemeinen 
Vertheilung der Entfchädigungdgegenflände, wodurch er den 
Zmiftigfeiten in Deutfchland ein Ende zu machen und den 
Reichsfrieden“ — der doch ausdrücklich dem Reiche die Ver⸗ 
tbeilung der Entſchädigung vorbehielt — „zu vollenden und 
zu befefligen gedachte. Diefe allgemeine Bertheilung, die am 
dritten Junius in Paris von dem ruffifchen und franzöflichen 
Bevollmächtigten gemeinfchaftlich feftgefegt war, befaßte unter 
anderm auch die nämlichen Bewilligungen, die im gebeimen | 
Tractat vom 23. Mat dem preußifchen und oraniſchen Haufe zus _ 
gefanden waren. Jetzt fäumten daher bie preußifchen Truppeg 
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nicht Lange, in das Gebjet und die Reſidenz ber Bifchöfe von Müns 
fer einzurüden: denn nachdem die Befchlüffe des ruffls 
[hen Kaiſers mit den Abfichten des erfien Confuls 
über den Inhalt und die Ausbrüde der beabſich— 
tigten Erklärung an die außerordentliche Deputas 
tion des Reichötages mit Gewandtheit in Mebers 
einfimmung gebracht waren, trug der König von ' 
Preußen nicht länger Bedenken, dem Fatholifhen 
Glerus Deutfchlands fund zu thun, daß die Zeit 
gekommen fei, wo das Schidfal der geiſtlichen Bürs 
ſtenthümer Deutfhlands von Andern wirkfamer 
werde entfchieden werden, als dur die unſchlüſ— 
figen, madtlofen Unterhandlungen zu Regensburg 
geſchehen fönne“ 


Mit der gleichen Brutalität, man verzeihe und den Auss 
druck in Rüdficht auf die Gehäffigfeit der Sache, mit der 
gleichen Brutalität, welche diefe ganze Darftellung des 
preußifchen Staatsmannes athmet, berief fich der brandenburs 
giſche Gefandte in Regensburg auf die Billigung Rußlands 
und Frankreichs als cine ratio sufficiens, daß Preußens 
Entfhäpigung nicht nach demfelben Verhältniſſe zu würdi- 
gen fet, wie die der andern Fürſten. „Was übrigens die An« 
gelegenheit Deutfchland& betreffe, fo müffe der König wün- 
fhen und rathen, daß man den franzöfifchrruffifchen 
Plan unbedingt annehme.“ 


” 


So „erwarb“ Preußen als Erſah für etwa vierzig Ouas 
dratmeilen jenfeits des Rheine eine reichgefegnete Ländermaffe 
von ungefähr ſech s facher Ausdehnung, und durfte fich übers 
dieß in dem ftolgen Beroußtfeyn wiegen, in Eachen des deute 
ſchen Baterlandes ein entfcheivendes Wort, freilich mit aus⸗ 
ländifchem Accent, gefprochen zu haben. Damals trieb das 
preußifche Staatöfchiff mit der vollen Gunft des Windes und 

„der Wogen; der Minifter des Auswärtigen in Paris berichtete 
in der Senatoſihung vom 3. Fruftivor des Jahres X der Res 
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publif: „La Prusse continuera a former dans le Systeme 
germanique la base esenlielle d'un contrepoids necessaire." 
Das war, das ift das Geheimniß der proviventicllen Beſtim⸗ 
mung Preußens. 


Das Jahr 1805 führte eine neue Eoalltion zwifchen 
Rußland, Ocfterreich und England herbei, zur Theilnahme an 
dem Kriege diefer letzteren Macht gegen Frankreich, in Yolge 
deſſen Napoleon ten deutfchen Ghurftaat Hannover, aflen 
Geſetzen des Völferrechted zum Hohne, befegt hatte. Preußen 
ließ 100,000 Mann zur Aufrechthaltung feiner Neutralität, in die 
e8 Dänemarf, Churſachſen und Churbeffen au ziehen 
gegen Franfreich fich erbot, an die Weichfel vorrüden. 
Allein diefe Neutralität, an fih ein Unglüf, war das Vor⸗ | 
fplel und, man darf wohl fagen, die Hauptveranlaffung noch 
größerer Uebel. Die füpdeutfhen Staaten, Bayern, Würtem⸗ 
berg und Baden, zwijchen den fümpfenden Mächten Frankreich 
und Defterreich in der Mitte, waren von den Laften des lang⸗ 
wierigen Krieges in dem furchtbarften Maße beimgefucht. Das 
Verlangen nach Neutralität war bei ihnen durch unfägliche 
Leiden hervorgerufen und jedenfalld verzeihlicher, als bei 
Preußen, das nur drei Jahre lang, und nicht eben in erfchos 
pfendem Maße an dem vorigen Kriege ſich betheiligt hatte. 
An eigner Macht ohne Vergleich fchwächer, aller Kriegonoth 
weit unmittelbarer und in höherem Grade ausgeſetzt, fonnten 
fie aber, nach den Geſetzen natürlicher Nothwendigfeit, mit 
Preußen nicht auf der gleichen Linie der Entfremdung von den 
gemeinfamen vaterländifchen Intereffen fich behaupten, und fo 
fehen wir leider durdy Preußens Neutralität die ihrige in 
eine Allianz mit Napoleon umfchlagen, die nach dem unglüdli» 
chen Audgange des Krieges für die konlirten Mächte zu jenem 
beflagenswerthen Rheinbunde ſich organifiren mußte. 


Die gröbliche Verlegung der preußifchen Neutralität, bie 


fi) Napolcon damit erlaubte, daß er franzöfiiche Heereötheile 
von Hannover durd) das Anfpachifche in das fünliche Deutſch⸗ 
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land marfchiren ließ, erbitterte den König in dem Maße, daß 
er, durch die Anmwefenheit des Kaiferd Alerander und des Erz⸗ 
herzogs Anton in Berlin zu einer Entfcheivung beftimmt, über 
dem Grabe Friedrichs II. — verhängnißvolles Omen! — einen 
Vertrag abichloß (am 3. November), worin er fih zur Ver⸗ 
mittlung eined Friedens auf Grundlage desjenigen von Luͤne⸗ 
pille und, für den Fall, daß Napoleon bdiefen Antrag zurüds 
weife, zur Striegseröffnung gegen Sranfreich, vom 15. Decems 
ber ab, verpflichtete. Gleichzeitig befegten preußifche Truppen 
das Ehurfürftenhum Hannover, ein Act, der nach dem eben 
abgefchlofienen Tractate, nur die Aufgabe der Behauptung 
dieſes Staates für England haben fonnte. 

Allein der Sieg Napoleons bei Aufterlig gab den Dingen eine 
andere Wendung. Obgleich, nach Lucheſini's Bericht, eine öſterrei⸗ 
chiſche Armee unter Erzherzog Earl zum Entfage Wiens bereit 
ftand, obgleich 60,000 Mann Preußen gegen die Gränzen 
Böhmens hin anrüdten, obgleich endlich ein nicht unbedeuten« 
des ruſſiſches Corps an der Eibe und Oper zur Verfügung 
ded Königs geblichen, und eine andere Truppenabthellung 
ſchon während der Schlacht bei Aufterlig In Krakau eingetrofs 
fen war, fo daß der Krieg erneuert werben fonnte, „fo bald 
der erfte Donner des preußifchen Geſchützes gegen die Fran⸗ 
zofen, wiederhallend in den Eälen des Preßburger Congreſſes, 
die Sriedensunterhandlungen geftört hätte, die, wie man fagt, 
damald fchon feit einigen Tagen zu erfalten begannen” — 
ungeachtet diefer keineswegs verzweifelten Sachlage unterzeich⸗ 
nete der preußifche Minifter in Wien am 15. December, „dem 
Tage, der zum Einmärfcdh der preußifhen Truppen 
in Böhmen beftimmt war”, einen Bundesvertrag mit 
Napoleon, des Inhalts: 

„DBreußen tritt ohne Vorbehalt an Bayern das Fürſten⸗ 
thum Anfpach, an Branfreich den Ref von Cleve mit Wefel und 
Neufchatel ab. Dafür überläßt ihm die erfie Macht, 
um Baireuth zu runden, einen Bezirk, der zwans 
jigtaufend Einwohner enthält, und die zweite, 
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der Kriegsführung dienen mußte, deren Rüdgängigmacdhung 
aber Napoleons unbegränzter Willkür zugleih einen Artikel 
in dem Fünftigen Frieden mit England und einen erkledlichen 
Poften in der bevorftehenden Abrechnung mit Preußen herzus 
geben geeignet war. Wirklich traf fchon am 7. Auguft von 
dem preußifchen Gefandten am Hofe der Tuilerien die Nach⸗ 
richt in Berlin ein: „Napoleon unterhbandle mit Engs 
land auf der Bafis der reinen und einfachen Rüds- 
gabe Hannovers.“ 

Gleichzeitig ftellte Napoleon der preußifchen Polttif auf 
einer anderen Seite Netze von eben fo kluger, als treulofer 

Berechnung. 

| Deiterreih war in ber lebten Zeit der alleinige Deyofitär 
jener bindenden Kräfte gewefen, die den deutfchen Staatsförper 
am NAuseinanderfallen nothdürftig verhindert hatten; Preußens 
Beruf, das für Frankreichs Intereffe, wie wir gefehen, uns 
entbehrlich erachtete Gegengewicht darzuftellen, hatte ſich durch 
den Wiener Allianztractat bis zu dem Grade erfüllt, daß nun 
Defterreih® zufammenhaltender Einfluß gänzlich neutralifirt 
war, ein Ereigniß, das in dem Preßburger Frieden feinen 
völferrechtlichen Ausdruck und in der Rheinbundsacte feine 
traurige Bonfequenz gefunden hat. Diefe war am 12. Juli 
1806 unter dem Schleier des Geheimniffes zu Paris unters 
zeichnet, am 19. zu St. Cloud ratifizirt worden, und damit 
die Loslöſung ſechszehn deuticher Reichöftände von dem alten 
Keichöverbande, die fi fortan unter Frankreichs Protectorat 
flellten, ausgeſprochen. Die Mitthellung derfelben hatte Tals 
leyrand am 22. Zuli mit folgenden Worten an den franzöſt⸗ 
fhen Geſandten Laforeſt in Berlin begleitet: 

„Es if nun an Preußen, eine fo günftige Gelegenheit 
zu benugen, um fein Syſtem zu vergrößern und zu befeftigen. 
Es wird den Kaifer Napoleon geneigt finden, feine Abfichten 
und Pläne zu unterftügen. Es kann unter einem neuen Bun⸗ 
desgeſetze die Staaten vereinigen, die noch zum deutfchen Reiche 
gehören und bie Kaiferfrone an das Haus Brandenburg brin⸗ 
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entledigt geglaubt au haben, als na 
leons und feiner Verbündeten am Rei 
die deutfche Reichöverfaffung hate 

Katfer Franz am 6. Auguft mit „einf 
auf jeden Widerfland* und um „jede 
hen Discuffion zuvorzufommen“, die I 
verlegte, in einem Momente alfo, w 
dem teinften, preiswürdigſten Lichte fi 
nen. Ueberhaupt beobachtete Preußen 
mit Ehurhefien und Churfachfen am © 
Unterhandfungen über eine norddeutſch 
Nichtbehinderung von Seiten Franfre 
qua non der preußlfchen Anerkennung b 
worden war, ftatt irgend einer Rüdfi 
fiht, feine Pläne forgfältig vor 
zu halten. Go wurden am 21. Aug 
ten von Sachfen und Heffen vorläufig 
neuen Gonftitution für das nördliche I 
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(ide Bundeslande zerfallen folten, theild die im dritten Ars 
titel namhaft gemachten Staaten al8 Glieder bei, theild bie 
Reicheritterfchaft, fo wie Neuß, Schwarzburg, Waldeck, Lippe 
Detmold und Schaumburg ald zu mebiatifirend unter. 
Obgleich dieſes Project durch Napoleon angeregt und 
feine Förderung von ihm zugefagt worden war, febte doch ges 
rade er der Ausführung deflelben forwohl geheime Machinaties 
nen an den Höfen von Kaffel und Dresden, als offenen Wis 
berfpruch, namentlich in Beziehung auf die Hanſeſtädte, ent« 
gegen, und gerade die unerwartete Hemmung, die Preußen in 
dem mit Begeifterung ergriffenen Unternehmen fand, verbunden 
mit der befürchteten JZurüdgabe Hannovers an England, worin 
man nicht ohne Grund die erften Borboten von Napoleons 
Mache erfennen mochte; diefe ganze felrfame Complication von 
Umftänden veranlaßte die gegenwärtigen Kriegerüftungen. Der 
Zwed, den Napoleon bei feiner früheren Begünftigung Preußens 
verfolgte, war in dem Rheinbunde erreicht; Preußen galt ihm nicht 
mehr als Werkzeug zur Vorbereitung feiner berrfchfüchtigen Ent⸗ 
würfe, fondern lebiglidy noch als Gegenftand eines Hafles, 
über den die Berachtung nody nicht in dem Mafe geflegt 
hatte, daß ihm Seyn oder Nichtſeyn des Feindes gleichgültig 
gewefen wäre; um defien Vernichtung herbeizuführen, war er 
bedacht, ihn für den bevorftehenden Kampf zu ifoliren, durch 
das trügerifche Danaergefchent Hannovers von England, und 
wo möglich auch von Rußland, durch die hingeworfene Lods 
fpeife des Kaiſerthums von Defterreih, und durch die Ein- 
flüfterungen von gefährdeter Selbftftändigfeit, weldye eben durch 
die von ihm veranlaßten Unionsvorfchläge Preußens einen 
hohen Grad der Wahrfcheinlichfeit gewannen, auch noch von 
feinen natürlichen Bundesgenoffen Heffen und Sachfen, die er das 
mit zugleich in die Schlingen des Rheinbundes zu ziehen hoffte. 
Eben fo falſch, wie die Stellung Preußens England ges 
gegenüber war, dem ed, um Frieden und Unterflügung zu 
erlangen, dasjenige hätte herausgeben müffen, um 
beffen willen e8 mit Frankreich zum Kriege fchritt, 


er nenn ne gWeunttunge 2 
führt, ſelbſt minda War cs ' 
Frankreich der zahlreichen Opfer zu ı 
ſchen und Principien gebracht, fo rie 
Meinung berabzufegen; hegte es de 
wieder in Europas Meinung zu hei 
zugleich anerkennen, daß es Frankre 
„Um Napoleons Unrecht hervorzuheb 
lich zu viel Gewicht auf die Beweiſe 
terwerfung legen, welche Preußen ſo 
gegen konnte man aber, um Preuße 
then Zeitgenoſſen vom glänzenbfien E 
gen, wieder nicht genug bemüht fei 
deſſen langer Willfährigfeit gegen ben 
ropas zu verwifchen.” 

Und fragen wir nun, warum bei 
laß dieſes Kriegsmanifeſtes noch fo 
England in eine flare und beftimn 
warum es die Unterhandlung mit Def 
nen hatte, da doch der Hammer ſcho 
der Entfcheldungsftunde. Mag un di 
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flörer des Rheinbundes (daß beffen Auflöfung ber yofltive 
Zwed des Krieges fei, verheblten die preußifchen Staatemäns 
ner im Hauptquartiere zu Erfurt keineswegs): es durfte 
fih die Berechtigung zuſchreiben .... die ſämmt⸗ 
lichen Beftandtheile deffelben mit den nördlichen 
Staaten (Hannover einbegriffen) zu einem daß 
ganze Deutfchland, mit Ausfhluß Defterreiche, 
umfaffenden Bunde zu vereinigen unter dem erb—⸗ 
lichen Brotertorate des Königs als deutfchen Katls 
fer8.“ 

Daß die preußifche Vermeſſenheit, die fich rühmte, unter 
Sriedrich IT. ganz Europa gegenübergeftanden zu haben, und im 
Sahre 1791 gegen Rußland und Defterreich in die Schranten 
zu treten ſich anfchidte, eine ſolche Eventualität allerdings 
innerhalb der Gränzen der Möglichkeit voraudfehte, läßt fich 
unter Anderm aus einer Aeußerung des Minifterd Haugwitz 
erfchließen, mit welcher er damals die bisher von Preußen 
vorgehaltene „falfche Friedenomaske“ zu befchönigen fuchte: 
„nach allem Elend, welches unfere Freunde ringe um une 
erduldet, fchien ed uns räthlich, daß Europa im Außerften 
Falle an uns eine unverfiegbare Hülfsquelle habe.* Wer im 
Bewußtfeyn unverfiegbarer Hülfsquellen feine Freunde fich 
hülflos verbluten läßt, ver wedt das Präjudiz für fich, daß 
er den „Außerften Hal“ nicht ungern habe fommen fehen, um 
aus dem allgemeinen „Elend“ feiner Freunde eben mittelft je- 
ner unverfiegbaren Hülfsquellen den möglichften Vortheil für 
ſich felbft zu ziehen. 

Uebrigens hatte die preußiſche Politik auch den Fall eis 
ner ungünftigen Wendung des Krieges vorgefehen. WBerträge, 
wie die von Memel (mit England auf die Grundlage ber 
Rückgabe Hannovers) und von Bartenftein (mit Rußland auf die 
Bafls eines gemeinfchaftlichen SProtectorates von Preußen und 
Defterreidh über Deutfchland) — beide Verträge, im Anfang 
des folgenden Jahres abgefchloffen, kamen freilich „zu fpät“ 
— dergleichen Berftänbigungen blieben ja immer in der Per⸗ 


gegeben habe, fein Neutralitätäfyftem 
doch keineswegs gejonnen, irgend { 
thun“; eine Verficherung, mit der fı 
gen Sachſen in auffallendem Widerſp 
Diefe Unfittlichfeit, dieſe innere 
führten mehr noch, als der beifpiellofi 
queroute, die furchtbare Kataſtrophe ü 
Sturm, den die Urheber. des Fürſtenl 
ale fie im Geiſte deutfche Waffen im 
in das ‚Herz der öfterreichifchen Mona 
diefe Sturmeöfaat ſollte auf ven Schla 
und Jena fiebenfältige Aerndte tragen - 
Zeit ver paffiven Sühne für eine 
fene Schuld war über Preußen gefomm 
erniedrigt, Buße thun follte in Sad u 
Und die nachmalige glorreiche Ei 
wit keineswegs zu fehmälern gefonnen 
von preußifcher Seite den Antheil Ande 
nicht verfchweigt; wollte die preußifch 
ven Theil diefer Sühne, als werl 
fehen wiflen, oder Tebialich ala mu 
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Den 11. December 1850. 
Welche Stellung das freiheitglühende, meerumfchlungn 
Schleswig ⸗ Holflein zur Fatholifchen Kirchenfreiheit genemmr- 
Habe, darüber gewährt ein Fürzlich erfchienene®, höchk mtr 


yes me wen ven my 
vom 10ten Januar 1757 zu e 
liſchen Provifar die feit 1669 

birtlichen Pflichten für die Zu 
rung dieſes Geſuches in gan 
alfo felh der Monarch nicht 
weigern mögen, das, fo fegi 
werde jegt die humane „„prov 
fo Manches in allen Zweigen 
Weiteres zur Ausführung brin 
hätte als eine Verlegung der, t 
ſchuldigen Achtung betrachtet 

biefer fchöne Traum follte nur 
wenige Wochen nachher erhlı 
Bürger, der, im Begriff eine 
sapplicando mit der Bitte an 
glerung wandte, ihm dieſe ar 
Ungelöbniß der proteftantifchen $ 
rundweg abfchlägiged Decret, 

m„Belanntmachung der fchlesw: 
treffend die Ueberweifung mehr 
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au übergeben, wodurch fie fich verbindlich machen, ie 
Kinder, welche aus ihrer Ehe geboren werden, ohne 
Unterfchled des Geſchlechtes von einem Eur 
therifchen Prediger taufen und in der evans 
gelifch » Iutherifchen Lehre auferziehen zu 
laffen.“® 

„Diefes Refeript, verglichen mit den Berhäftniffen, unter 
denen es gegeben ward, bedarf feines Commentard. Die Hu⸗ 
manität der proviforifchen Regierung hat ſich vermittelft deſſel⸗ 
ben ein vollgültige6 testimonium paupertatis auögeftellt, das 
zugleih aber für die Katholifen Holfteind und Schleswige 
das unbeftreitbare Qute hatte, daß dadurch die Anficht, als 
fönne irgend eine aus der Revolution hervorgegangene Regie 
rung — und ſei es auch die beſte — es jemals mit der Kirche 
ehrlich meinen, eine handgreifliche Widerlegung fand. Gie 
lernten daher einfehen, in welchem Sinne die auch ihnen ver 
beißene Freiheit gemeint war, fie begriffen, daß «8 eine Kreibeit 
fei, durch deren Anwendung auf die Religion zwar alle Irr⸗ 
thümer emancipirt, die Kirche dagegen in ſchmachvolle Feſſeln 
gefchlagen werben follte. Und fo warb es ihnen Kar, daß, 
trog aller pomphaften Verheißungen, boch im Grunde in 
nicht8 anderem Heil zu finden fei, ald im treuen und immer 
feftern Anfchließen an die von Chriſtus dem Herrn felbft ger 
ftiftete Kirche, von der wir wiflen, daß fie auf einen Felſen 
gegründet ift, und daß die Pforten der Hölle fie nicht übers 
wältigen werben.“ 

Uns hat dieſes Beiſpiel, wie die „holfteinifchen Profeſſo⸗ 
ten“ und ihres Gleichen die Yreiheit verftehen, zwar nicht 
überrafcht, aber lebhaft an jenen Knecht im Evangelium erin« 
nert, der dem Könige zehntaufend Talente fchuldig war. Und 
als fie ihm erlaffen worden, ging er hinaus und fand einen 
feiner Mitknechte, der ihm (wir können in biefem Kalle hinzu⸗ 
fegen: angeblich) hundert Denare fchulbete. Und er padte ihn, 
würgte ihn und ſprach: bezahle, was du mir fchuldig (ober 
vielmehr, im vorliegenden Kalle, nicht fchuldig) biſt. Wir 


Die preußifche Verwaltung hat 
wenigen Tagen noch „brennenden“ Kr 
um einen, wie fie hoffte, vernichten! 
meiften verbreitete katholiſche Zeitung 
Der Hanptredafteur der Deutfchen Bı 
mann Müller, vormals mehrere Jahre 
in Würzburg, ein aus der Nähe vor 
ſcher Unterthan, if durch einen aus 
pellabeln Polijeibefehl aus Köln ver 
fügen hat man aus einem, in fold 
ganz achibaren Schaamgefühl für in 
That, es war überflüßig. Stat pro 
große Devife der ſchwarzweißen Poll: 
zu feyn glaubt, und biefer Grund de. 
rolarien des allgemeinen Prinzips in 
Jeder treibt eben fein Metier, wie « 
fi) denn auch des weitern, von Ze 
Geredes von Freiheit, Recht und Ge 
Muth haben: ſich frei heraus und of 
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dieſes gefeßlofen Haffes geworden, das eigenthümliche Unglüd 
gehabt, durch eine Erklärung *), die er fur; vor dem, ihn aus 


*) „Unfere Lage. Köln, 8. November. Bon ber größten Wich⸗ 


tigfeit find die von Berlin uns geftern zugefommenen Nachrichten: 
die Mobilmachung des gefammten Heeres, mit Ginfchluß ter Land⸗ 
wehr, ift befchlofien. Das ift aber nicht die von Herrn v. Rado⸗ 
wiß beantragte Mobilmachung, das iſt Feine Demonftration mehr; 
es iſt die ernfte Verkehr zu einem unmittelbar drohenden Kriege. 
Diefes Mal fcheint von Deflerreich, oder von dem Bundestage bie 
naͤchſte Veranlaffung zum Zwilte gegeben zu ſeyn, und zwar mit 
klarem Bewußtfeyn; denn wenn e8 wahr iſt, daß der General von 
Peucker in Branffurt angefragt hat, „„ob nicht weitere Erecutions⸗ 
fohritte in Heflen zu fiftiren fein, ta Preußen in Wien Erbietuns 
gen zu Gunften des Friedens gemacht habe”, wenn es wahr iſt, 
dag auf eine folhe Anfrage die Entſchließung erfolat ift, Feine, gar 
feine Siftirung der Grecutionsfchritte eintreten zu laſſen, dann drängt 
fi) unabweisbar die Vermuthung auf, daß Oeſterreich und die mit 
ihm verbundenen Staaten entweder den Frieden mit Preußen nicht 
erhalten wollen, oder, auch bei eintretendem Verzuge ihn erhalten 
zu Fönnen, verzweifelt haben.“ 


„Wie aber auch immer diefe vpiae Mendung der Dinge bes 
gründet feyn mag, die Thatfache fteht nun fe, daß Breußen fein 
Heer und feine Landwehr aufgerufen hat zur Kriegesbereitfchaft 
gegen die feiner Politif bisher witerfirebenden deutichen Staaten, 
und dieſe Thatfache genügt, um die Stellung unferes Blattes iu 
dem großen Meinungskampfe beutfcher Reiche s eder Bundesents 
widelung wefentlich zu verändern. Obgleich und auch das fremde 
Recht allzeit Heilig if, und obgleich das Verhältniß zu den übrigen 
deutfchen Staaten auch den Unterthanen Preußens in naticnaler 
und gefchichtlicher Beziehung Teincswegs ein fremtes iſt, fo Dürfen 
wir doch nicht einen Augenblick vergefien, daß es für den preußis 
fihen Unterthan nur eine Obrigfeit gibt, daß er nur gegen feinen 
König die Prliht des bürgerlichen Gehorſams zu üben hat, welche 
wir als eine der weſentlichen Grundfäulen der menfchlichen Gefells 
fchaft zu jeder Zeit und in jeder Lage zu ehren und zu fördern 
verpflichtet find. Es wäre aber wahrlich nicht genug gethan, wolls 
ten wir nur die Pflicht des bürgerlichen Gehorſams im Allgemei: 
nen anerfennen und in Grinnerung rufen; wir achten uns vielmehr 
auch dazu verpflichtet, alles Dasjenige au vermeiden, wodurch ein 
Unterthan in Erfüllung jener Pflicht Teicht gehemmt, nelähmt oder 
beirrt werben Fonnte. Bisher hanvelte es fich In Preußen um cine 
freie, offene Frage; die Räthe Seiner Majeftät des Königs waren 
felbft noch in ven legten Tagen in der Beantwortung diefer Frage 
zwiefpaltig und wanfend; bis zum heutigen Tage konnten auch 
wir unfere innige Ucherzeugung verfechten, daß bei dem Meinungs⸗ 
fampfe, welcher Deutichland fyaltet, das flärfere Maß des Un: 
rechts fich jedenfalls auf diefer Seite finde, und daß eine Verſtaͤn⸗ 
diaung mit Defterreich und tem übrigen Deutfchland eifrigſt zu 
erſtreben ſei. Auch jebt noch wird Niemand von uns erwarten, 
taß wir unfere Ueberzeugungen verläugnen wollten; verläuanen 
werden wir fie nicht, aber auch fürder nicht mehr fo, wie bieher 
verfechten; die Zeit der Warnung iſt hinter une, tie Aue 
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erwägen, fo fcheint es uns zunörberft nothwendig: die Faſ⸗ 
fung, mit der auch wir keineswegs zufrieden find, von ber 
eigentlichen Abficht und dem Zwede des Verfaſſers zu uns 
terfcheiden. Wir glauben indbefondere, daß die Wendung: 

„dieſes Mat fcheint von Defterreich oder von dem Bun⸗ 

destage die nächfte Veranlaſſung zum Zwifte gegeben 

zu feyn, und zwar mit klarem Bewußtſeyn,“ 
fehr unglüdlich gewählt war. Denn felbft wenn die vom Verfafier 
angeführten Borausfegungen richtig geweſen, fo wäre die „Ver⸗ 
anlaffung zum Zwiſte“ doch immer nicht von Defterreich und 
dem deutfchen Bunde, fondern von der unberechtigten und buns 
deswidrigen Invafion Preußens in Kurheffen ausgegangen, 
wenn gleich gegen bie formelle Nichtigfeit der Behauptung 
nichts Erhebliches einzuwenden iſt: Oeſterreich fcheine, die 
Richtigkeit der in der Erklärung angeführten Vorausſetzungen 
angenommen, nicht mehr an die Möglichkeit der Erhaltung 
des Friedens geglaubt zu haben. Genau und fireng genom- 
men beruht alfo der Vorwurf, der dem Redacteur der Volks⸗ 
halle unſers Erachtens mit Recht gemacht werden kann, in 
dem unpaffenden und unangemefienen, nur durch Uebereilung zu 
entfchuldigenden Gebraudye ded Wortes „Zwift“; ein Ber- 
fehen, welches durch fpätere Erklärungen in demfelben Blatte 
mehr al& genügend erläutert, entfchuldigt, gefühnt if. Mochte 
alfo der lapsus calami im Borbeigehen gerügt werben, aber 
hüten wir und um einer ftiliftifchen Ungenauigkeit willen eine 
querelle allemande mit einem, um ber Gerechtigkeit willen vers 
folgten Bertheidiger der Wahrheit weiter zu führen oder gar 
dem ohnedieß Bedrängten dauernd nacdhzutragen, und die gute 
Sache um einen ihrer talentvollften und ehrlichfien Kämpfer, 
dadurch, daß wir deſſen politifchen Kredit zerflören, ärmer zu 
machen | | 

Allein die in Rede ſtehende Erklärung bat noch eine ans 

dere Seite. Während wir nämlich in dem eben erwähns 
ten Nebenpunfte (der am beflen ganz weggeblieben wäre), bie 
verfehlte Form nur entfchuldigen mögen, fönnen wir die Haupt⸗ 
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abficht und den eigentlichen Zweck des ganzen Artikels nicht 
nur nicht tadeln, fondern müffen uns in diefem Bunfte mit 
dem Berfafler vollfommen einverfianden erklären. | 
Profeffor Müller rebigirte ein confervatives, Fatholifches 
Blatt, welches in den Fatholifchen Landestheilen Preußens 
nach und nad) entfcheldende Autorität geworden war. Dies 
ſes Blatt hatte, wie es nidyt ander konnte, gegen eine 
Politik geftritten, deren Zwed die Unterjochung von ganz 
Deutfchland unter Preußen, und deren Mittel der Krieg war. 
Da erſchallt plöglicy die Nachricht: die Armee wird mobil ges 
macht, der Krieg iſt fo gut wie erflärt. Faſt gleichzeitig ent» 
ehrt fich die „Neue Breußifche Zeitung“ durch ihre Denuncias 
tionen gegen daß Fatholifche Kölner Blatt (wovon unten), und 
giebt den fatholifchen Rheinländern das befannte unvergeßliche 
Verfprechen der „Helotenbehandlung.* Tab diefe Menfchen 
ed mit der Preßfreiheit (außer für fich felbft!) ehrlich meinten, 
daß fie einem Gegner ihrer jevesmaligen politifchen Meinung eine 
ruhige Erörterung feiner Anficht gönnen würden, wer wäre 
findifch genug, dieß zu glauben? wer konnte es nody ander erwar⸗ 
ten, als daß dieſe Politik jedes unbefangene freimüthige Wort zum 
Verbrechen ftempeln, jede Polemif gegen die augenblidlich herr⸗ 
fchende Strömung als willfommenen Borwand benüben werde, 
die rheinischen Katholifen in Maſſe für Verräther zu erklären, 
um fie nady Thunlichkeit und beften Kräften des angedrohten 
Helotenftandes theilhaftig zu machen. Eolchen Feinden gegen« 
über wäre Mangel an Borficht ein Verbrechen geweſen. Pros 
feffor Müller aber hatte nicht nur für fi), er hatte für die 
fatholifche Sache in ganz Preußen einzuftehen. Welche Wonne 
für eine gewiſſe Heuchlerzunft, wenn, was in der berrfchenden 
Verwirrung der Anfichten und Gefühle keineswegs undenkbar war, 
Katholifen eine fcheinbare oder wirkliche Beranlaffung geboten 
hätten, eine firchlich-politifche Verfolgung zu organifiren, und 
dann, nach dem in Irland (1798) gegebenen Erempel und Bors 
gange Englands, eine Fatholifche Rebellion zu unterdrüden! 
MWahrfcheinlih hat der Redacteur der Volkéhalle diefe 
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. Gefahr erwogen und ihr gegenüber einfach thun zu müflen ges 
glaubt, was fein Gewiſſen gebot. In moralifch zerrütteten, in 
ihrer Grundtiefe aufgeregten Zeiten, wo dad Pflichtgefühl faft bei 
jedem Einzelnen getrübt und in den Maffen durch revolutionäre 
Sophiftit verwirrt iſt, war ed nicht nur nicht überflüßig, 
es war unbedingt nothwendig, die rheinifchen Katholifen bei 
diefer Gelegenheit, im Ramen der Kirche, an ihre naͤchſte 
und ficherfie Pflicht zu mahnen. Die Frage drängte: wie 
ſollten fi) die Katholifen in dem bevorftehenden Kriege verhals 
ten, den fie für einen ungerechten und twiverfinnigen halten 
mußten? Diefe Frage wurde im Privatleben verhandelt, die 
Preſſe konnte fie nicht unbeachtet zur Seite liegen laflen. 

Wie der Nedacteur der Volkshalle fie beantwortet hat, 
dad bemeift feine oben mitgetheilte Erkläͤrung. Der Sache 
nach, und wenn man Alles, was Ieferlich genug zwiſchen den 
Zellen fteht, mitliest, hat er feinen rheinifchen Landéleuten uns 
gefähr Folgendes gefagt: „Ihr feld an diefem Kriege unfchuls 
dig, und habt ihn in Feiner Weiſe zu verantworten. Ihr wißt 
auch längſt, was ihr in eurer Privatüberzeugung davon zu hals 
ten habt. Aber er beginnt jetzt, und ich befchwöre euch bei 
Allem, was euch heilig if, thut jet als loyale preußifche Uns 
terihanen und Achte Fatholifche Ehriften auch der irrenden unb 
gröblich fehlenden Obrigfeit gegenüber, zumal als Soldaten, 
eure nächfte, ficherfie, euch Klar vorliegende Pflicht und 
Schuldigkeit; nicht mehr, und nicht weniger. Damit dient 
ihr Gott und der Wahrheit am meiſten. Ich habe, 
weil man nicht fügen darf, euch über die Natur des 
vorliegenden politifchen Zerwürfniffes die Wahrheit gefagt, fo 
lange ich mit der Wahrheit noch warnen, aufflären, Lügen 
und Srrthümer zu berichtigen hoffen fonnte. Aber dad Reden 
bat feine Zeit, wie dad Schweigen; ich will jener Species von 
Gegnern, wie fie jebt in der „Neuen Breußifchen Zeitung“ 
auftreten, felbft den entfernteften Schein und den ungercchten 
Vorwand entziehen, euch als Verräther zu verfchreien und in 
oder nach dem Kriege, deffen Verlauf und Ende Bott allein 
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fennt, euch die wielbefprochene: „Helotenbehandlung* mit einefk 
Scheine von Recht angebeihen zu laflen. Yortan werde ich 
vorläufig nicht ſowohl Leitartikel fchreiben, als mich auf das 
Referiren von Thatfachen befchränfen. So glaube ich in dies 
fem Wugenblide euch und ber Wahrheit am beflen dienen zu 
können.” 

Es fcheint uns nicht dem mindeften Zweifel unterworfen, 
daß Profefior Müller auf dieſem Wege der Sache, die er bis⸗ 
her vertheidigt hatte, am meiften nügte. Umgekehrt glauben 
wir, daß er der Kirche, der großdeutfchen Sache, daß er Oeſter⸗ 
reich und dem deutfhen Bunde den allerübelften Dienft gelet- 
ftet haben würde, hätte er auch nur durch eine Syibe der 
Auslegung Raum gegeben, als riefen Preußens Gegner, (ähns 
lich wie die Neue Preußifche Zeitung! das öfterreichifche Heer) 
bie preußifchen Untertbanen zum Abfall und zur verrätherifchen 
Auflehnung auf. Was die Verbündeten des revolutionären 
Despotismus thun dürfen iſt uns durch die Natur der Sache, 
für die wir ftreiten, ein für alle Mal verboten. Im Geifte 
dieſes Syſtems der Rechtlichfeit und Wahrheit zu handeln, 
ſcheint uns Profeſſor Müller beabfichtigt zu haben. Aber dafür 
hatte man in Berlin feinen Sinn; im Gegentheil: der Vers 
druß darüber, daß er der Fünftigen „Helotenbehandlung“* einen 
Vorwand entzogen, äußerte ſich durch überftürzte Ausweifung 
des pflichttreuen und gewilfenhaften Redacteurs. Dieß ruft 
und eine Anefvote aus dem oben erwähnten iriſchen Inſur⸗ 
rectiongfrieg in’d Gedächtniß zurüd. Man flellte einen Mann 
vor das Kriegägericht, der angeklagt war große® Anſehen 
unter feinen Fatholifchen Glaubensgenoſſen zu befigen. Sein 
Vertheidiger machte geltend: der Angeklagte babe vielen engli⸗ 
fhen ©efangenen dadurch das Leben gerettet, daß er den Ins 
furgenten in's Gewiſſen geredet, fie zur Menfchlichkeit ermahnt 
habe. Gerade das beweist, war die Antwort, daß er Ein- 
fluß bei den Katholifen hatte. Hängt ihn! — Man fleht, dieſe 
Logif ift feit fünfzig Jahren im Wefentlichen dieſelbe geblieben. 

Und nun zum Schluße noch eine Bemerkung über bie 
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Rolle, welche die Neue Preußiſche Zeitung in dieſer Sache 
geſpielt hat. Als ſie ſelbſt in die Kriegstrompete ſtieß, hatte 
ſie ohne Scham und Scheu die Gewalt zum Einſchreiten ge⸗ 
gen den Proſeſſor Müller aufgefordert. Daß er einige Jahre 
lang auf der bayerifchen Univerſitaͤt Würzburg Profeſſor ge⸗ 
wefen, galt ihrem halbverrüdten Haffe gegen Bayern als Vers 
brechen, ließ fich jedoch als ſolches vor der Welt faum gels 
tend machen. Endlich fah fie, durch vielfache Aufforderungen 
gedrängt, fich gemöthigt Ihre Denuntiation zu fperifigiren. 
Dieß gefhah im „Zufchauer* der Neuen Preußifchen Zeitung 
vom 29. November: „Die deutſche Volkshalle in Köln 
bat die eiferne Etirn, die Berichterftatter jener Blätter, die 
den Eindrud der allgemeinen Bewaffnung einen begeifterten ges 
nannt haben, als „„bezahlt und ſtellenſüchtig““ zu verläum« 
ben.” In der That, folche Reden konnten die eifcnfreffende 
Begeifterung niederfchlagen. Aber mittlerweile hatte fich die 
Politik dieſes ftandhaften Organs der Wahrheit noch einmal 
um ihre Achfe gedreht, und in dem Leitartifel vom 3. Decem— 
ber fagt fie gegen die Kriegeluftigen Aergeres, als der Vollo⸗ 
halle zu fügen jemals in den Sinn gefommen war: 

„Wer find die Leute, die Krieg um jeden Preis 
begehren, und was haben fie bisher gethan, um ſich als Uns 
wälte der Ehre Preußens und des Preußiſchen Kriegsheeres 
zu legitimiren? Eind es nicht in der Mehrzahl biefelben, 
deren „„verlesten Gefühlen” “ und hochverrätherifhen Sympa⸗ 
thleen wir e8 zu ‘danfen haben, daß unfere fiegreiche Armee 
beiiegten Aufrührern das Feld räumen mußte; find es nicht 
diefelben, denen damals der reiche Schaß der deutichen Sprache 
faum genügte, die Ehre der „„verthierten Söldner““ unter bie 
Füße zu treten; find es nicht diefelben, die damals Herrn 
Stein und Conforten zujauchzten, al8 man die Armee volfes 
thümlich reerganifiren und das verhaßte reactionäre Junker⸗ 
thum für immer daraus verbannen wollte; find es nicht dies 
felben „„ächten treuen Preußen““, welche fein anderes Tichten 
und Trachten fennen, als „„Wufgehen in Deutfchland“*, dv. 6. 
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